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Meineid, fihe Fluch⸗, Scimpf 
und Läfterworte, 


Meinung, fiehe Werke, 
Menſch, deffen Würde, fihe Seele. 
Menſchenfurcht. 


Niemals iſt es nothwendiger, von der Furcht der Menſchen 
in Abſicht auf das oͤffentliche Bekenntniß ihrer Religion, und 
auf eine ungehinderte Erfuͤllung ihrer Pflichten zu ſprechen, 
als zı einer Zeit, wo der Unglaube allgemein herrſchet, und 
wo ed ihm gelungen iſt, diejenigen, welche fich zur katholi⸗ 
fhen Religion befennen, Jächerlich zu machen, und mit Vers 
achtung zu behandeln. | 


In den erften Jahrhunderten des Chriftentbumd, wo bie 
Tyrannenwuth die chriftliche Religion verfolgte, geſchah es fels 
ten, daß Jemand fie im Herzen verehrte, und fie Öffentlich vers 
läugnete; fondern unerfchroden legte Jedermann fein Glaus 
bensbefenntniß an den Tag. Daher aud) die heiligen Väter 
und wenig von dem Menfchhenanfehen in ihren Schrife 
ten .binterlaffen haben. Bey den BVerfolgungen, womit der 
Unglaube die chrijtliche Religion zu fürzen fuchet, wo man 
fih der Sophlömen flatt”der Warffen-"bedient, und wo man 
nicht daS Leben in Gefahr fegt, fondern die Eigenliebe zu 
gewinnen bemüht ift, zeigen fich die Menfchen fchwächer, und 
fürchten fih, in Wort und Handlungen zu zeigen, was fie 
wirflich find, oder heimlich zu feyn wünfchen, daher biefe 
Materie heut zu Tage ſehr wichtig ift. 
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2 | Menfhenfurdt. 


Srfter Entwurf. 
Ueber die Menfhenfurdht überhaupt. 


Wenn eine Furcht vernünftig und gegründet feyn foll, 
muß fie fih auf Etwas beziehen, woraus für und ein wahrer 
Schade entfteben kann. Iſt ed um die Spligkeit zu thun, fo : 
Fann Fein Menſch dem andern fhaden, weil diefed Foftbare , 
Kleinod nur in der Gewalt Gottes ift. Unſere Schaͤtze können 
die Diebe rauben, unfere Güter fönnen die Feinde verwüften, 
um unfer Leben fann und der Meuchelmörder bringen, aber 
unfere Seele ift feinedöwegsd in der Gewalt der Menſchen; dem 
zufolge lehrt und der Heiland, daß wir Jene nicht zu fürdhs 
ten haben, welche den Leib tödten können, fondern nur allein 
den, ber ben Leib und die Seele in’d ewige Feuer ftürgen ann. 
Wie thöricht ift daher die Furcht vor den Menfchen, wenn 
ed um dad Seelenheil zu thun ift! Um dies in ein helles 
Licht zu flellen, wollen wir beweifen, daß die Furcht vor 
den Menfchen, | 

1) eine Beleidigung der göttlihen Majeftät ift, und 

2) daß der Irrthum, welcher ihr zum Grunde liegt, dußerft 

fchädlich fey. | 
Nur der tolle Unglaube Bann ed in Zweifel ziehen, ob 
bie heilige Religion, zu welcher wir und befennen, ein Werk 
Gottes fey. Wer fih alio fürchtet, vor den Menſchen diefe 
Religion frey und Öffentlich zu befennen, der 
. ..a) verläugnet eine Religion, die Gott den Menſchen zu 
ihrer zeitlichen und ewigen Beglüdung ald ein Geſchenk 
gab; er achtet die unfhägbare Wohlthat nicht, welche 
die Religion ihm ift, und flimmt in fo weit den Uns 
glaubigen bey, als ‚er fie wicht für ein nothwendiges 

Bedürfniß erkennt, indem er fie gleichfam verläugnet. — 
„ Und weil er mehr auf die Menfchen, ald auf Gott 

achtet, fo giebt er 
b) den Menichen gleichfam den Vorzug vor Gott. Der 

Zabel, womit Jene ihn abzuhalten fuchen, wirfet mehr 

auf ihn, als die Drohungen Gottes; er will lieber der 


\ 
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Welt, als Ihm dienen, und die eitle Ehre, welche die 
Weltkinder ihm deßwegen bezeigen, ſchaͤtzet er hoͤher, 
als die Ehre, ein Kind Gottes, ein Erbe des ewigen 
Reiches zu ſeyn. 

Wie ſchaͤdlich aber der Irrthum iſt, welcher jedem Men⸗ 
ſchenanſehen zu Grunde liegt, wird der Chriſt erkennen, wenn 
er fern von Leidenſchaft betrachtet, daß 

a) ſeine eitle Furcht vor den Menſchen fuͤr ihn die Quelle 
unzaͤhliger Suͤnden iſt. Wen einmal die Furcht vor 
der Welt erſchuͤttert, den hat fie fchon gewonnen; er 
lebt ihr ganz zu Gefallen, nimmt ihre Lehren und 
Grundfäge an, und wenn er fie auch im Herzen miße 
billiget, fo handelt er doch im Aeußern denfelben ges 
mäß. Die Gefinnungen feined Herzens Pönnen für ihn 
alddann Feine Schugwehr gegen die Sünden feyn, fon: 
dern fie gleichen einem fchwachen Damme, den der Welt: 
firom leicht durchbricht. 

b) Eben diefe Furcht ift für ibn auch eine Quelle von allers 
fey heimlichen Qualen und Gewiffensängften. In dem 
Herzen deffen, der aus Menfchenfurdht Handelt, find 
immer einige Ueberbleibfel von Religion, und eben biefe 
Ueberbleibfel find der Same, aus weldhem unzählige 
Gewiffensbiffe entfpringen, und häufige Vorwürfe ent⸗ 
fiehen, wegen des Abftandes feiner Gefinnungen von 
feinen Handlungen. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber die Grundloſigkeit der Menſchenfurcht. 


Der Menſch iſt aͤußerſt zu bedauern, daß immer nur das 
am meiſten auf ihn wirket, was ſeinen Sinnen nahe liegt, 
und daß er ſich ſo wenig bemuͤhet, uͤber die Erde, ihre Ehre 
und Güter gleichgültig hinzublicken. Was kann ed ihm zu 
feiner Glücfeligkeit helfen, ob man ihn feiner Religion wegen 
lobe oder tadle? Findet er in der Erfüllung feiner Pflich: 


ten, und in den Ausfichten in die Zukunft nicht eine reiche 
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Schadloshaltung? Möchten doch die Menfchen bie Grunde 
loſigkeit ihres Vorurtheils in dieler Hinficht einfehen! Um zu 
diefer Erleuchtung, fo viel an und liegt, beizutragen, wollen 
wir beweifen, 

1) wie thöricht der Menfch handelt, der fich durch Mens 
fchenanfehen leiten läßt, und 

2) welche Feigheit er dadurch, als Chrift beweifet. 

Die Furcht vor einem Urtheile ift jedesmal ungegründet 
und thöricht, wenn diejenigen, welche ald unfere Richter aufs 
treten, Reine Befugniß dazu haben, und wenn ihr Urtbeil uns 
nie. wahrhaft fchaden kann. Wer find aber diejenigen, die 
richten ? 

a) Gottesvergeſſene Menfchen, für welche die Religion ein 
Stein ded Anftoßes ift, weil fie ihre Lafter mißbilliget 
und verdammt. Warum richten fie? Um Andere in 
ihre Schlingen zu Ioden, und fich dadurch Gefellen ihrer 
Lafter zu werben. „Mich Fümmert ed wenig,” 
fagte Paulus, „daß ih von euch,“ . dad ift, von 
folhen Menfhen, „gerichtet werde. Der Herr 
ift mein Richter.” 1. Kor. 4, 3. 4. 

y Was find die Menfchenurtheile, und was haben fie für 
Folgen? Kann der Tadel, womit du deines Nebenmen: 
fhen gute Werke herabfegen, und lächerlich zu machen 
fucheft, ihnen etwas von ihrem Werthe nehmen? Oder 
ift er darum lächerlich, weil du ihn durch deine Reden 
lächerlich machen willſt? Der Rechtſchaffene ſteht uner= 
fchätterlich feft bey dem Zeugniffe feines Gewiffens, und 
die Schmähreden feiner Feinde fliegen wie eitler Staub 
an ihm vorüber. 

Durch die Annahme des Chriftentbums haben wir uns 
unter die Fahne ded Kreuzes geftellt, und uns anheifchig ges 
macht, die Feinde des Chriſtenthums bis auf den legten Bluts⸗ 
tropfen zu befämpfen. 

a) Wie feig zeigt fich daher der Chriſt, der vor einem 
Tadel zurücdweicht, und fi durch Reden von Mens 
fchen abfchredten läßt, deren Laſter er verabfcheut? Die 
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Martyrer haben die Religion mit ihrem Blute befiegelt, 
und der feige Ehrift hat nicht einmal fo viel Muth, 
fie gegen Feinde in Schutz zu nehmen, welche Feine 
eifernen Pfeile auf ihn losdrücen, fondern blos Schimpf⸗ 
worte gegen ihn ausſtoßen. 


b) Die Feigheit des Chriſten, der ſich von Menſchen ab: 
ſchrecken laͤßt, iſt nicht blos Schwachheit, ſondern ſchaͤnd⸗ 
liche Niedertraͤchtigkeit. Fuͤr eine Schwachheit koͤnnte 
man es allenfalls gelten laſſen, wenn er an ſeiner Ehre 
oder ſonſt einen zeitlichen Schaden litte. 


Aber koͤnnen die Schimpfreden der Gottloſen ihn enteh⸗ 
ren? Iſt ihr Tadel im Grunde nicht ein wahres Lob, und 
ein ruͤhmliches Zeugniß der Rechtſchaffenheit? Er handelt alſo 
niedertraͤchtig, wenn er ſich ein ſchaͤndliches Lob erſchmeichelt, 


Dritter Entwurf. 


Ueber die ſchädlichen Wirkungen der 
Menfhenfurdt. 


Der Chrift, auf welchen dad Menfchenanfehen wirket, 
gleicht dem Manne, der zweien Herren dienen will. Die Ne: 
ligion verehrt er in feinem Herzen, und er ift überzeugt, daß 
fie der einzige Weg zur Seligkeit if. Weil er aber unter 
Menfchen lebt, die in Abficht auf die Meligion nicht fo den: 
fen, wie er, und bey denen er in Ehren zu ftehen wünfcht, 
fo machet er Verfuche, ob ed nicht möglich fey, ihnen zu 
dienen und zu Gefallen zu leben, ohne jedoch die Gefinnuns 
gen feines Herzend aufzugeben. Da Niemand zweien Herren 
dienen kann, fo ift ed um fein Chriftenthum bald gethan, 
wenn er fich nicht über alle Menfchenfurcht hinwegfegt, und 
Muth genug hat, troß der widrigen Urtheile der Menfchen, 
dasfelbe auch öffentlich zu befennen. Um dem feigen Chriften 
begreiflich zu machen, wie groß die Gefahr fey, in welcher 
er fich befindet, wollen wir ihm beweifen, daß die Furcht 
vor den Menichen 
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) viele gute Werke hindert, die für ihn Pflicht find, und 
2) daß fie ihn zu vielen unnügen Werfen und Sünden verleitet. 

Niemals mehr, als zu unfern Zeiten, bat der Unglaube 
ſich bemühet, feinen Lieblirgölehrfag, daß nur dad Reli— 
gion ift, was die Vernunft erkennt, allgemein in 
Schwung zu bringen; daher verfchreiet er Alles, was Chris 
ſtus geoffenbaret, und die Kirche eingeführt hat. Und fo 
geſchieht es, 

a) daß die ſchwachen und feigen Chriſten ſich ſchaͤmen, eben 
jene Tugenden des Chriſtenthums auszuuͤben, wodurch 
ſie ihren Glauben an die geoffenbarten Lehren, und 
ihre Ehrerbietigkeit gegen die Kirche oͤffentlich an den 
Tag legen wuͤrden; z. B. Gebeth, Empfang der hei⸗ 
ligen Sacramente, Faſten, Demutb-:c. 

b) Wird die Neligion von ihren Feinden angegriffen, uͤber 
ihre Lehren gewitzelt, und uͤber ihre Gebraͤuche geſpottet, 
ſo ſteht er ſchuͤchtern da, er erroͤthet, und hat nicht 
Muth genug, als Vertheidiger der Religion aufzutre— 
ten, und dem gottloſen Spoͤtter den Mund zu ſtopfen, 
weil er ſich fuͤrchtet, daß auch uͤber ihn geſpottet und 
gelacht werden moͤchte. 

c) Und da er die Geſellſchaft der Religionsſpoͤtter nicht 

meiden will, fo feget er fich felbft in die Unmöglichkeit, 

eben jene Tugenden auszuüben, und jene Pflichten zu 

erfüllen, die feinen Freunden mißfallen; er verfchließt 

fih alfo den Weg zur Selbftbefferung, und folge 

lich zur Befehrung. 

Mer die Menfchen fürchtet, tritt bald auf ihre Seite, 
und richtet fich nach ihren Urtbeilen, er wird alfo: 

a) nur folche Tugenden ausüben, welche der herrfchende 
Unglaube gleihfam zur Mode gemacht, und an die Stelle 
der chriftlichen Tugenden zu feßen verfucht hat. Die 
vorzüglichfte diefer Tugenden ift die fo hochgepriefene 
Menfhen: Gefälligfeit, welder fie fälfchlicher 
Reife den Namen „Menfchenliebe” geben, die aber 
nichts weniger, als Liebe ift. 
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b) Wird über die Religion, ihre Lehren und Gebräuche 
gefpottet, fo nimmt der feige Chrift, der anfänglich blos 
erröthete und ſchwieg, jegt auch Antheil am Gefpräche, 
und fpottet mit den Spottenden. Ä 

c) Zritt eine Gelegenheit ein, wo er gewiffe Pflichten des 
Chriſtenthums erfüllen foll, fo findet er fich zu fchwach, 
um bdiefelben, bey der Gefahr, ausgelacht zu werden, 
zu erfüllen; er feget fich daher über diefelben hinweg, 
und fuchet den Spöttern zu beweifen, daß er auch fo 
denft, wie fie, während er heimlich zittert, weil er die 
Schaͤndlichkeit ſeines Betragens fich felbft nicht bers 
gen kann. | 


Vierter Entwurf. 
Ueber bie Folgen der. Menfhenfurdt. 


Daß die Lehre des Kreuzes für den Juden ein Aergerniß, 
‚ und in den Augen des Heiden eine Thorheit war, wird ſich 
ein Jeder leicht erflären fönnen, wenn er die folgen Erwars 
tungen der Juden, und den prachtvollen Aberglauben der Heis 
den neben die demüthige Religion Jeſu hinftelt.e Daß alfo 
ehedem die Heiden eben. diefe Religion verfolgten, und auds 
zurotten fuchten, darüber Eonnte fich Niemand wundern. Aber 
daß Chriſten, welche in dieſer Religion geboren und erzogen, 
welche mit ihren Lehren und Grundfägen von Kindheit an 
vertraut gemacht worden find, und welche mitten unter Chris 
fien leben, woman weder Schwert noch Feuer, fondern höchs 
ſtens Spötteleien und Stichelworte zu fürchten hat, nicht 
Muth genug haben, vdiefe Religion öffentlich zu befennen: 
follte dies nicht Jedermann fehr auffallend vorfommen? Weit 
gefährlicher ift diefe Art von Verfolgung, als jene, welche in 
der erften Chriftenheit entzündet worden war; und die Fol- 
gen, welche fie nach fich zieht, find auch bedenklicher. Laßt 
und fie betrachten, und zwar 
1) welches Aergerniß Jeder überhaupt durch die Menfchens 
furcht feinem Nebenmenfchen giebt, und 
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2) insbeſondere Diejenigen, welche Andere durch gutes Bei⸗ 
ſpiel zu erbauen verpflichtet ſind. 

Da die Menſchen auf dieſer Welt Bruͤder ſind, und nur 
Eine Familie ausmachen, ſo ſollen ſie nach der Lehre des 
Evangeliums einander zur Erbauung und nicht zum Anſtoße 
ſeyn. Hat aber Jemand nicht Muth genug, ſeine Religion 
oͤffentlich zu bekennen, ſo iſt er Urſache, 

a) daß alle Diejenigen, welche Zeugen feiner Feigheit find, 
die Liebe und Ehrerbietigkeit gegen die Religion nach 
und nach verlieren, und baß fie felbft auch Faltfinnig 
gegen die Pflichten werden, welche fie vorher für heilig 
hielten. — Er ift Urfache, 

b) daß bey Andern, denen ed Fund wird, die Ueberzeus 

gung von den Wahrheiten der Religion gefhwächt wird, 
und daß taufend Zweifel ihnen über Lehrfäge auffteis 
gen, welche fie vorher aus inniger Ueberzeugung ald 
Gottes Wort verehrten; denn der Menfch ift aͤußerſt 
geneigt, an der Wahrheit einer Lehre zu zweifeln, woran 
auch Andere zu zweifeln fcheinen, befonderd wenn fie 
feinen Leidenfchaften ein Stein des Anftoßes if. — 

Er iſt Urſache, 

e) daß fie ihm zuletzt nachahmen, und auch, wie er, ein 
ihrem neuen Glauben angemeffenes Leben führen. Zu 
Feiner Nachahmung zeigt fich der Menfch bereitwilliger, 
ald zur Nachahmung des Böfen, follte er auch von 
Femanden dazu veranlaßt werden, von dem er über: 
zeugt ift, daß ihn blos Menfchenfurcht leitet. 

Wenn fchon die Pflicht, Jedermann durch gute BVeifpiele 
zu erbauen, eine allgemeine Pflicht ift, fo haften bey gewifs 
fen Ständen eigene Verbindlichfeiten darauf. 

a) Auf den Vorgefegten ruhet eine befondere Berantwort: 

lichkeit, wenn fie fich zeigen, wie ed leider der Fall 

nur zu oft ift, als fehämten fie fich der Religion, und 
ald hielten fie diefelbe unter ihrer Würde. 

b) Auf allen Herrfchaften in Anfehung ihrer Dienftbothen 
und Hausgenoffen. Sie follen wiffen, daß, je freimü: 
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thiger ſie die Religion bekennen und ihre heiligen Ge⸗ 
braͤuche verehren, deſto eifriger auch ihre Dienſtbothen 
ſeyn werden, ſowohl in Abſicht auf ihre Standes: als 
auf ihre Keligionspflichten. 

e) Die größte Verantwortlichkeit ruht aber auf den Aeltern 
in Anfehung ihrer Kinder. Zeigen fie fich feig und er— 
ſchrocken, und haben fie nicht Muth, vor Jedermann fich 
als eifrige Chriften zu befennen, fo wird diefe Furcht 
auf ihre Kinder übergehen, die, weil der erſte Same 
bey ihnen verwahrlof’t worden ift, ed noch weiter, als 
ihre Aeltern treiben werden, wie ed uns die Erfahrung 
zur Genüge beweift. 


Fuͤnfter Entwurf, 
Ueber dieſelbe Materie. 


1. Die Menfchenfurdt ift ein Hinderniß der 
Bekehrung. — Der Stein ded Anftoßes für Viele ift das 
Bedenken: Wenn ich mich ändere, wenn ich mit diefer Pers 
fon nicht mehr zufammen Fomme, diefe Gefelfchaften nicht 
mehr befuche, diefed Haus meide; wenn ich diefer Beleis 
digung wegen’ nicht Rache nehme, mit einem Worte, wenn 
ich nicht fo, wie die Andern handle, was wird man von 
mir fagen? — 

Mas wird man von mir fagen? — Du fürchteft alfo 
die Zungen der Menfchen mehr, ald die Urtheile Gottes? — 
Dadurch aber entehrft du den allerhöchften Gott. Als Luzifer 
die guten Engel zur Empörung mit fich. fortreißen wollte, 
tiefen diefe: „Wer ift wie Gott! Wer ’ift Gott zu bers 
„gleichen!“ — Bediene dich des nämlichen Gedankens gegen 
die Menfchenfurdht.. — 

Was wird man von mir fagen? — Hältft du es für 
eine Schande, Gott zu dienen? Man macht fi) eine Ehre 
daraus, einem Fürften zu dienen, und du hältft es für eine 
Unehre, Chrifto zu dienen? — Der niedrigfte Handwerker, 
fo fehlecht fein Handwerk immer ift, feget in die Ausübung 
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beöfelben feine Ehre; und ihr Chriften, ihr fchämet euch des 


ChHriftenthums, ihr getrauet euch nicht, ald wahre Jünger- 


Chriſti aufzutreten? — 

Was wird man von mir fagen? — Was liegt daran, 
was man von dir fagt, wenn du nur deine Pflicht erfülleft. 
Was kümmerft du dich fo fehr um das Urtheil der Welt? 
Du gewinnft nichtd durch ihren Beifall, und verlierft nichts 
durch ihren Tadel. Bift du den Menfchen endliche Rechen: 
fchaft von deinen Handlungen ſchuldig? Sind fie deine Rich: 
ter? Erwarteft du von ihnen deine Belohnung? Nur Gott 
allein wird dich richten, — warum fümmerft du dich alfo 
mehr um menfchlichen, als göttlichen Urtheiles? — 

Mad wird man von mir fagen, und was fagt man jeßt 
von mir? — Einige Weltlinge Flatfchen dir und deinen Thors 
heiten und Ausſchweifungen Beifall zu, nennen dich einen 
aufgeklärten, freifinnigen Kopf ꝛc., und verachten dich viels 
leicht im Herzen. — Wie denken aber rechtfchaffene Leute von 
dir? Was fagt die Öffentliche Stimme über deinen Umgang 
und deinen Aufwand, über deine Echwelgereien und dad Aer—⸗ 
| gerniß, dad du giebft? — Was dieſe fagen, das find die Ne: 
den, die du zu fürdhten haft. 

So verblendet find wir, daß, während wir und nicht 


ſchaͤmen, und ſcham⸗ und gottlos zu erzeigen, wir und fchd: | 


men, tugendhaft zu erfcheinen. Wißt ihr, wad und mit 
Scham erfüllen fol? — Unferer felbft follen wir und fchäs 
men. — Ald Magdalena die Augen über den elenden Zuftand 
ihrer Eeele öffnete, ward fie von folcher Beſchaͤmung ergrif: 
fen, daß fie fich nicht mehr getraute, dem Herrn in's Antlig 
zu fchauen, fondern fie warf fih Ihm, Ströme von Buß: 
und Reuethränen vergießend, zu Füßen, Obfchon fie, wie 
die. Gefchichte vermuthen läßt, von Stande war, erröthete 
fie doch keineswegs, vor.einer Gefelfchaft anfehnlicher Per: 
fonen bußfertig zu erfcheinen, und duf einmal allen ihren uns 
erlaubten Verbindungen zu entfagen. So muß eine Eeele 
gefinnt ſeyn, wenn fie fih wahrhaft bekehren will. 

1. Die Menfhenfurdt ift, indem fie die wahre 


— 
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Bekehrung verhindert, für Viele die Urſache ihrer 
ewigen VBerdammung. — „Wer fi ſchaͤmt, mein Juͤn⸗ 
„ger zu ſeyn, und meine Lehre zu befolgen,“ fagt Jeſus, 
„deffen wird ded Menfchen Sobn fidy auch fbämen, und ihn 
„nicht unter die Zahl feiner Auserwählten zählen.” Im Ges 
gentheile it ed ein Zeichen der Auserwählung, wenn man 
die Lehre Jefu frey und muthig vor allen Menfchen befolget; 
denn von diefen fagt der Herr: „Wer Mich vor den 
Menſchen befennen wird, den werde Ich vor mei— 
nem bimmlifdhen Vater audh befennen.” Matth. 10. 
Es gereicht dem Frommen zur Ehre, von den Böfen verach⸗ 
tet zu werden. Mag ihnen immerhin dad Betragen der From: 
men lächerlich und fonderbar vorfommen; wenn ed nur zur 
Seligkeit führt. Die Worte der Gottlofen verftieben wie 
Epreu, aber die Urtheile Gottes find unvergänglich und ges 
recht. — Können diefe Weltlinge dich Feigherzigen aus der 
Hölle befreien, in welche dich deine fündhafte Menfchenfurcht 
getürzt hat? Fürchte dich nicht, in den Augen der Mens 
fchen verächtlich zu ſeyn; fürchte dich aber, von Gott vers 
worfen zu werden. Wenn nur Gott mit dir zufrieden ift, 
dann Fümmere dich wenig um dad Gefpdtte der Menfchen. — 
Dbwohl du da, wo es ſich um deine Pflicht handelt, das 
Gerede der Welt verachten mußt, fo follft du doch nicht une 
vernünftiger Weife Andern zu Spott und Klage Gelegenheit 
geben, noch deinen Freunden, Verwandten oder Vorgefegten 
in erlaubten Dingen dad verfagen, was ©efälligkeit oder 
Pflicht erbeifht. Sollte man aber Etwas von dir begehren, 
daß. wider dad Gefeß Gottes ift, fo ift Niemand auf der Welt, 
gegen den du dich zum Nachtheil deines Gewiſſens gefällig 
erzeigen darf. Was man auch immer für ein Recht über 
dich befige, was immer für VBerbindlichkeiten du auch haben 
magft; immer ift es beffer, taufendmal allen Menfchen zu 
mißfallen, als nur ein einzigesmal Gott mißfälig zu feyn. ° 
O Menſchenfurcht! Wie viele Seelen haft du ſchon in den 
Abgrund geftürze! — Es ift unmöglich, Gott und die Welt 
"zugleich zu befriedigen. Gal. ı. 
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Schiter Entwurf. 


Die Menfhenfurht ift gemöhnlidh ein Kennzeihen 
eines ſchwachen Verſtandes. 


Eine große Schwachheit iſt's, ein Sclave des menſch⸗ 
lichen Anſehens zu ſeyn, weil die Reden und Urtheile der 
Welt gewoͤhnlich 
L, ohnmaͤchtig find. — Worte ſind's, die von der Luft 
davon getragen werden; die uns ſo wenig ſchaden koͤnnen, als 
der Wind, der vorüber fährt. Was man von und fagt, vers 
ändert und nicht, wir bleiben, die wir find, arm oder reich, 
gut oder boͤs; weder fchlimmer noch beffer kann ed und 
machen; wir find mehr nicht, ald wad wir vor Gott find. 
Hierüber follen wir alfo nicht der Welt, fondern unferm Ge: 
wiffen Gehör geben. Das Gerede-der Welt kann uns nur 
dann betrüben, wenn wir und betrüben wollen. Mag man 
und auch tadeln und verfpotten, wir koͤnnen ja leiden und 
fehweigen. Nie wird man über und fo viel fagen Fönnen, 
daß wir ed nicht mit Gotted Beihülfe zu leiden im Stande 
wären. Als David in Freuden vor der Bundeslade tanzte, 
fümmerte ed ihn wenig, was das Volk darüber fagen würde, 
und willig ertrug er den Spott feines Weibes. Kaß über dich 
reden; erfüllt du deine Pflicht, fo wirft du den Frieden haben. 
Greift die Welt unfere Ehre an, fo vertrauen wir auf Gott. 
Er weiß den Grad der Ehre, der zur Vermehrung feiner 
Ehre und nothwendig if. Sind wir Ihm getreu, fo wirb 
Er felbft für und reden, und felbft unfere Vertheidigung, wie 
jene Magdalenensd gegen den Pharifäer, übernehmen; und 
wofern nur Er zu und, wie zu jener großmüthigen Büßerin 
fpricht: „Deine Sünden find dir vergeben;“ fo fönnen wir 
zubig feyn. Laßt und unfern guten- Namen durch ein hei⸗ 
liges Leben bewahren; „dies iſt das Mittel,“ fagt der 
heilige Petrus, „die Unverfhämtheit der Unwiſſen— 
den zum Schweigen zu bringen.“ — Und der Weife 
fpriht: „Wenn du die Reden der Menfchen fürds 
teft, wirft du unterliegen. Spr. 20. „Fuͤrcht eſt du 
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aber Gott, fo wird nichts dich zu erfhättern im 
Stande ſeyn.“ Eccl. 34. 

U. Die Urtheile und Reben der Welt find unvermeid: 
lih. — Was du immer thun magft, immer wirft du von 
Einigen, und vielleicht von der Mehrzahl getadelt werdenz 
und wäreft du auch der Untadelhaftefte und Heiligfte der Mens 
fhen, dennoch würdeft du Widerfacher finden. Se genauer 
du deine Pflicht erfülleft, deſto argliftiger wird die Bosheit 
gegen bich auftreten. Doch du, weit entfernt davor zu zit: 
tern, mußt vielmehr darauf gefaßt feyn. Denke an deinen 
Heiland: „Du bift nicht beffer, als dein Meifter.“ Luk. 6. 
Wenig follft du dich alfo um dad Urtheil der Welt befüms 
mern. Es ift eine große Schwachheit, dad zu fürchten, was 
man nicht vermeiden kann, und was uns nicht zu ſchaden 
vermag. 

III. Die Urtheile der Welt find unbeſtaͤndig. — Die 
Menfchen Ändern ihre Meinung faft mit jedem Augenblide, 
Heute billigen fie, was fie morgen mißbilligen. Ihre Zuneis 
gung, wie ihre Abneigung, ihre Wertbichägung, wie ihre Ge⸗ 
ringfchägung find beftändigem Wechfel unterworfen. Ein und 
derfelbe Mund hauchet Wärme und Kälte aus. Der dich 
heute lobt, wird morgen dich ſchmaͤhen. Eine große Schwadhs 
heit ift ed alfo, wenn man fih um bad befümmert, was 
man von und fagt. 

IV. Endlich find die Urtheile der Menfchen oft betrügs 
lih und ungegründet. — Wie viele tugendhafte Mens 
fchen giebt es nicht, welche verfchrieen, von gewiffen Leuten 
für verächtliched Volk gehalten werden, während offenbaren 
Böfewichtern alle Ehre erwiefen wird. Wie viele weife und 
eifrige Männer gelten oft für Thoren und befchränfte Köpfe, 
während man hirnlofe und unwiffende Schwäger für tiefges 
bildete Denker hält. Wie mandye Frau, deren ganze Sorge 
dahin gerichtet ift, ihre Kinder chriftlich zu erziehen, wird 
getadelt und befrittelt; während gefallfüchtige Weiber und 
eitle Weltthörinnen allenthalben bewundert und gepriefen wer: 
den. Können wir nicht mit Vernunft daraus den Schluß 
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ziehen, welch geringen Werth man den Urtheilen ber Welt 
beizulegen habe, und welche Befchränftheit des Verſtandes 
dazu gehöre, fie zu fürchten. Legen wir alfo weder auf die 
Verachtung, noch auf den Beifall der Menfchen großen Werth, 
und wir werden eined unzerflörbaren Friedens genießen. — 
Laffen wir die Leute immerhin denken, reden und urtheilen; 
ift unfer Gewiffen rein, was Pönnen fie uns fchaden? — 
„3b achte ed für gering,‘ fagt der heilige Paulug, 
„was ihr von mir denfet. — Mein Gewiffen wirft mir nichts 
„vor. — Der mich richtet, ift der Herr.“ 1. Kor. 4. Biehen 
wir alfo daraus die Schlußfolge, daß nicht die Ruͤckſicht auf 
die Welt, fondern Gott allein die ZTriebfeder aller unferer 
Handlungen feyn muß. Trachten wir Jedermann zu erbauen; 
Niemand zu ärgern. Fürchten wir Gott, und laffen wir 
über und reden. Nie werden wir zur Ruhe, noch zur Hei⸗ 
ligfeit gelangen, wenn wir und bey dem, was die Welt von 
und fagen mag, aufhalten, und unfern Wandel nach ihren 
Grundfägen und Gefinnungen einrichten wollen. 


Siebenter Entwurf. 
Ueber die Mittel gegen die Menfhenfurdt. 


Der Chriſt, welcher. die Religion in feinem Herzen vers 
ebret, und von ihrer Wahrheit überzeugt ift, aber aus Furcht, 
von den Menfchen getadelt und verfpottet zu werden, fie durch 
feine Werfe verläugnet, gleicht dem Wanderer, der bey der 
Abenddämmerung, oder bey dem Mondfcheine allenthalben 
lebende Gefchöpfe, oder gar Gefpenfter zu feben glaubt, und 
fogleich erſchrickt. Wollte er fich den Schredenbildern nähern, 
fo würde er fehen, daß fie die gemeinften Dinge find, die 
bey Tag nicht die geringen Züge von der Geftalt eines 
Menichen oder eines Thiered haben. Wir fürchten und vor 
dem Tadel und dem Gefpötte gottlofer Menfchen, und was 
find ihre Reden, wenn man fie häher, und ohne Vorurtheil 
prüfet? Gleichen fie nicht ten Schimpfreden eines Mannes, 
deffen Todesurtheil unwiderruflich gefprochen if. Der Uns 
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glaube fieht, daß er bey allen feinen Bemühungen die Reli⸗ 
gion, welche feine Lafter verdammt, nicht von ihrem Throne 
fürzen kann, und fo bleibt feiner verzweifelnden Wuth Fein 
anderes Mittel übrig, ihre Rache auszuüben, als über dieje⸗ 
nigen, die fie verehren, zu fchimpfen und zu fpotten. Da 
aber der Menfch ſchwach ift, und fich durch diefe Reden ab: 
ſchrecken läßt, fo ift e8 notbwendig, daß man ihm die Mit: 
tel erfläre und an die Hand gebe, welche ihn über die Eitel— 
feit feiner Furcht belehren. 

Will der Ehrift, der die Religion für ein Gefchen? Gots 
ted erkennt, und weiß, daß nur im Glauben an Jeſum die 
Seligfeit zu boffen fey, fich über die eitle Furcht hinweg- 
fegen, welche fo Viele abfchredt, fo muß er Öftere Betrach⸗ 
tungen anftellen | 

a) über den Geift diefer Religion. — Jeſus fagt: „Wer 
„den Pflug einmal ergreift, und noch zuruͤckſieht, ift des 

„Himmelreichs nicht fähig.“ Luk. 9, 62. Diefe Religion 
verbietet alle Rüdfichten, wenn fie mit ihrem Haupts 
zwede nicht übereinfiimmen. Was ift ihr aber mehr 
zuwider, als die Rüdficht, welche der ſchwache Chriſt 
- auf die Reden der Gottlofen nimmt? — 

b) Ueber dad Betragen der Martyrer. — Man fpottete nicht 
blos der Martyrer, fondern man wandte zuerft alle nur 
erdenfliche Mittel an, fie zu gewinnen, und dann ers 

mordete man fie unter den graufamften Peinen. Was 

find aber bloße Schimpfreden gegen diefe Peinen? — 

c) Ueber die Unbild, welche man Gott durch feine Schwach: 
heit zufüget. — Jeſus bringt und feine Lehre ald das 
einzige Rettungömittel, Er giebt denen, die fein Kreuz 
auf fi) nehmen, einen unendlichen Lohn, und man 
fchämet fich diefes Kreuzes, weil ed in den Mugen der 
Welt für etwas Schimpfliches gehalten wird. 

d) Ueber das Iafterhafte Peben der Gottlofen. — Kann 
man die Urfache mißfennen, warum die Gottlofen fich’& 
fo fehr angelegen feyn laffen, die eifrigen Diener Jefu 
zu verfpotten, und lächerlich zu machen? Die Tugend 





16 Menſchenfurcht. 


des frommen Chriſten iſt ihnen ein Dorn in den Au« 
gen, weil fie ein wiederholtes Verdammungsurtheil ihrer 
Verbrechen ift. — 

e) Ueber dad Strafgericht ded Heilanded: „Wer fich meiner 
„Perſon und meiner Lehre fehämen wird, deffen wird 
„füch des Menſchen Sohn auch fchämen, wenn Er in 
„feiner Herrlichkeit fommen wird ?” Luk. 9, 26. — Was 

" für ein Schidfal Derjenige zu erwarten hat, den Jeſus 
alödann nicht für feinen Anhänger erfennen wird, bat 
Er felbft bey mehreren Gelegenheiten erklärt. 


Achter Entwurf. 


Bon der Pfliht und Art, auh heut zu Tage den 
Glauben zu befennen. Ueber Matth. 10, 32 —33. 


1) Wir find verpflichtet, unfern Glauben oͤffent⸗ 
lih zu befennen; unfern Glauben an Ehriftus, den 
Sottmenfchen, an feine heilige Lehre, und an die Heilsan= 
flalten, die Er in feiner Patholifchen Kirche hinterlegt hat, 
nicht blos im Herzen zu erhalten, fondern auch durch Worte 
und alle jene Handlungen, weldye ald ein Bekenntniß des 
Fatholifchen Glaubens angefehen werden, auszudrüden und 
Öffentlich zu zeigen. Dieß fordert 

a) Die Ehrfurcht gegen den Heiland, die wir nicht bloß 
innerlich empfinden, fondern auch fichtbar darftellen follen. 
Es verräth die tieffte Geringfchägung, wenn wir und 
eines Menfchen fchämen, alfo wäre ed offenbare- Ver⸗ 
achtung Jeſus, des Heiligften, wenn wir dad Bekennt⸗ 
niß unferd Glaubens an Ihn, aus eitler en 
furcht ꝛc., unterließen. 

b) Dies fordert die Pflicht der Dankbarkeit gegen unfern 
Heiland; denn ed wäre in der That der fchwärzefte Uns 
dank, Den verläugnen wollen, der blos aus Barmbers 
zigfeit durch fein Blut und vom ewigen Verderben er: 
rettet bat. 

c) Dies fordert die Liebe zu und felbft, weil wir durch 
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Verläugnung des Glaubens eine große Sünde begehen, 
und fomit unferer Seele einen großen Schaden zufügen. 
Nichts zu fagen davon, daß man einem Menfchen, der 
fähig ift, dad Heiligfte, feinen Glauben, zu verläugnen, 
fein Vertrauen ſchenken Fann. | 

d) Dies fordert die Pflicht; dem Nächten mit einem gus 
ten Beifpiele vorzuleuchten. 

e) Dies fordert endlich Jeſus beftimmt bey Matth. 10,32—33. 

2) Diefer Pflidt leiften wir in unfern Ges 
nüge, wenn wir 

a) den religiöfen Uebungen, welche als ein Bekenntniß des 
Glaubens von allen Chriſten und Nichtchriſten ange⸗ 
ſehen werden, uns nicht entziehen; wenn wir, wie der 
heilige Paulus die Korinther erinnert, die gottesdienſt⸗ 
lichen Verſammlungen nicht verlaſſen, ſondern denſel⸗ 
ben mit Eifer und Andacht beiwohnen, die heil. Sacra⸗ 
mente der Buße und des Altars oͤfters empfangen ꝛc. 

b) Wenn wir die Gebothe Gottes und der Kirche gemife 
ſenhaft erfüllen. 

c) Wenn wir in Gefellichaften jeden unwuͤrdigen Scherz 
über religiöfe Wahrheiten und Gebräuche zu verbannen 
ſuchen, und ber Religion mit befonnenem Ernſt dad 
Wort reden, 

d) Wenn wir für die Ausbreitung der Fatholifchen Relis 
gion Sorge tragen, und wenigftend bey Kindern, Uns 
tergebenen, Freunden und Bekannten derfelben Einfluß 
zu verſchaffen fuchen. 

e) Wenn wir endlich um Jeſu willen die mit der Relis 
giofität und Tugend verbundenen Beinen Opfer, 3. 2. 
ben Spott der Boͤſen, den Haß der Gottlofen zc,, und 
gefallen laſſen. 

Laßt und daher oft hinblicken auf die ehrwuͤrdigen Kämpfer 
für die Sache des Glaubend, um an der Gluth ihrer heiligen 
Liebe die matte Flamme unferer Liebe anzufachen, und und zu 
ihrer Nachahmung zu ermuntern. ıc. 


Prediger Ber. 4. Band. Ate Auflage. = 
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Stellen aus der heiligen Schrift. 


Ser. 1, 8. 17. — Iſai. 43, 1. — Ebend. 41, 10. 13. — 
Ebend. 51, 12 — 16. — Ebend. 51, 7. 8. — Spruͤchw. 29, 
25. 26. — Sir. 4, 22. 27. 28. — Wu 12, 4 —7a. — 
Matth. 10, 28. — 1. Kor. 4, 3. — Ebend. 7, 23. — 
1. Petr. 3, 14. — Röm. 1, 16. — Ebend. 8, 31. — Iſai. 
57, 11. — Offenb. 21, 8. — Sir. 42, 1.2. — Ebend. 
20, 22. — Luk. 9, 26. — Ebend. 12, 8.9. — Matth. 
10, 33. — Sir. 51, 29. 30. — 2. Tim. 1, 8. — Palm 
118, 46. — Ebend. 118,.51. — Eben. 39, 9. 10. 11. — 
Ebend. 52, 6. — 1. Kön. 2, 30. — 2. Tim. 2, 11. 12. — 


Beifpiele fträflihder Menfhenfurdt. 2. ®. 
Mof. 32, ı—5. — 1. Koͤn. 15, 24. — 3. Koͤn. 11, 4. 
5. 8. — Joh. 7, 13. — Ebend. 18, 38. — Ebend. 19, 
4— 17. — Mark. 15, 6—16. — Matth. 14, 6-1. — 
Apoftelgefh. 24, 27. — 

Gegentheilige Beifpiele. 2.8. Mof. ı, 17. 20. — 
Hebr. 11, 27. — 2. Koͤn. 6, 16. 21. 22. — Pfalm 118, 
6, 46. — Ebend, 26, 1. — Ebend, 55, 5. 1. — Xob. ı, 
5.6. — Ebend. 2, 8. 9. — Hiob 31, 353. 34. — Eir. 
48, 12. — Dan. 6, ı0. — Ebend. 13, 22. 23. — 1. Mad. 
2, 49. 62—65. 2. Mad. 7, 9. 13. 14. — Mpoftelgefch. 14, 
18—21. — Ebend. 5, 27— 30. 40—43. — 1. Kor. 4, 
3. 4. — 1. Tbeſſ. 2, 5. — Hebr. 10, 30. — i 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Wer da Iäugnet, daß er Chriſto angehörte, damit er von 
den Menfchen nicht gehaßt werde, und wer fein Leben mehr 
liebt, als feinen Herrn, der richtet fich felbft, der ift elend 
und unglüdlich; denn wer ein Freund der Menfchen, und ein 
Seind Gottes feyn will, der hat Beinen Theil am Erbe der 
Heiligen, fondern an ber Strafe der Verdammten; nicht dad 
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Neich der Seligen, fondern dad ewige Feuer der Verworfenen 
nimmt ibn auf, dad dem Teufel und I —— bereitet 
iſt. Const. Apost. Lib. 3. 

Der Herr hat uns gelehrt, diejenigen. nur zu eürchten, 
bie in Wahrheit zu fürchten find. (Matthi 10,:2&) Es ift 
alfo eine verwerfliche Furcht, das fürdıten, was nicht zu 
fürchten ift, und dad nicht fürdten, was: zu fürchten ift. 
Den Menfchen allein gefallen wollen, heißt Gott mißfallen. 
S. Hilar, Tract, in Ps. 52. 

Du fürchteft dich, einen Großen zu beleidigen, und fürdhe 
teft dich nicht, Gott zu beleidigen. Auguftin. Serm. 48. 

Sey unerfchroden, wenn du höreft, daß Chriftus ber 
fhimpft wird. Derfelbe in Ps. 68. Serm. ı 

Nicht ohne. Urfache bat Gott gewollt, daß wir fein 
Zeichen auf der Stirne, welche der Wohnſitz der Scham ift, 
tragen, damit ein Chriſt ſich der. Schande Chriſti nicht ſchaͤme. 
Derfelbe in Ps. 30. | 

Es heißt nicht viel, Chriftum im Herzen haben, und 
Ihn nicht befennen wollen, wenn man SER fürchtet. 
Derfelbe in Ps. 118. 

Ferne fey von mir, mich in etwad — als im Kreuze 

unſeres Herrn Jeſu Chriſti zu ruͤhmen. Der Apoſtel fand 
alſo darin einen Schatz, deſſen der Weltweiſe ſich Base: 
Derfelbe Serm. 20. de verb. Apost. 

Was. würde wohl derjenige thun, der. Peinen erhulden | 
follte, wenn er fi) vor Schmaͤbworten fündter} Gregor. 
Lib, 29. Moral. | 

So wie die Scham: in Abſicht auf das Boͤſe loͤblich if, 
fo ift fie tadelhaft im Abficht auf dad Gute. Sich ded Bir 
fen fchämen, ift Weisheit, des Guten aber ſich ſchaͤmen, ift 
Feigheit. Derfelbe in,Ezech. Homil. 10. ' 

Nichts fol man mehr fürchten, als die Furcht Gottes der 
Menſchenfurcht bintanzufegen. Derfelbe in Proverb, 

Ich danke Gott, daß ich des Haffed der Welt würdig 
gefunden worben bin. Hieronymus ad Ansellam, 

Nicht blos derjenige ift ein Be ber Wahrheit, der 
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fie verlaͤugnet, fonbern auch Iener, ber ſie nicht bekennt. 
Ambroſius Libh. de Joseph. cap. 4. 

Ich fuͤrchte, verachtet und verſpottet zu werden. O elender 
Menſch! Du willſt von deinem Mitknechte nicht verſpottet, 
äber von deinem Herrn verachtet werden. Chryſoſtomus 
süper act. Apost.' cap. 19. Homil. 41. 

Wie kann Einer glauben, daß er ein Ehrift ſey, wenn 
er: ed: Öffentlich zu ſeyn fich fürchtet? Wie kann er dereinft 
mit Chrifto ſeyn, wenn er fich ſchaͤmet zu befennen, daß er 
hm. gehöre? Cyprianus de Lapsis. 

Welche Urfache Pann man haben, ſich vor dem Angefichte 
eined Menfchen zu fhämen, wenn man fich vor dem Ange: 
fichte Gottes’ nicht fuͤrchtet? Bernardus Epist. 108. 

Deine Stirne haft du offen‘ gezeigt, um dad Böfe zu 
tbun, und du zieheſt fie zuruͤck, um dad Gute gu .. 
Tertullian in Epist, ad’ Galat. cap, 6. 


| Ausgearbeitete Stellen. 

Auf welde Chriſten die Menfhenfurdt wirkt. 
"Die Menfchen, fuͤr welche das Chriftenthbum ein. Stein 
des Anftoßes ift, find von zweierleyg Art: den Einen ift ed 
gehaͤßig, weil ed ihren Leidenfchaften zu enge Gränzen feget. 
Den Andern ift ed bloß befchwerlich, weil fie durch. die Bes 
obachtung der Pflichten, die es vorfchreibt, fich von gewiffen 
Menfchen Spott und Verachtung zuziehen. Die Erftern find 
der Menfchenfurcht nicht fähig, indem fie fich über Alles, was 
Chriſtenthum ift, hinwegfegen, und nach einem: eigenen Res 
ligionsſyſtem handeln, welches fie fich felbft gemacht haben; 
fie befümmern fi) wenig darum, ob man fie wegen ihrer Ans 
bängigfeit an die Religion, oder ihrer Abneigung von der= 
felben lobt oder tadelt, weil fie fich einmal entfchloffen haben, 
ganz nach ihrem Sinne zu leben, und ſich von den Vorſchrif⸗ 
ten des Chriftenthums in ihrem Wandel nicht flören zu laſ⸗ 
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Herzen begen fie Verehrung gegen die Religion; durch die, 


Wirkung einer forgfältigen Erziehung find-fie von Jugend an 
dazu gewöhnt worden, Achtung gegen ihre Pflichten zu haben; 
und fie find vollkommen überzeugt, daß: derjenige, - der: fie 


nicht erfüllet, auf die ewige Gluͤckſeligkeit keine Anfprüche: 


haben kann. Aber weil fie ſich mit Menfchen umgeben fehen, 
tie Alles zu tadeln, und lächerlich zu machen wiſſen, was 
nicht mit ihrer Handlungsart übereinflimmt; und. weil fie 
den Verdacht eined blöden Verſtandes, eines blinden Glaus 
bens und einer abergläubifchen Frömmigkeit von ſich abzus 
lehnen fuchen, fo ziehen fie in jenen Gelegenheiten, wo fie 
ihre vermeinte Ehre in Gefahr fehen, die. Larve des Unglaus 
tens an, und richten fich. nach den Grundfägen der. Relis 
gionsfeinde, um dadurch ihrem Tadel auszumweichen, und ihre 
Adtung ſich zu erbetteln, 


Wer, um Menfchen zu gefallen, etwas — thut 
oder das Gute unterläßt, beleidiget Gott. 


Iſt Gott das höchfte Weſen, von welchem alle Gefchöpfe 
ihren Urfprung haben, fo ift ed für alle Menſchen Pflicht, 
Ihn als jenes höchfte Wefen zu erkennen, und Ibm die Ehre 
zu geben, welche Ihm gebührt; diefe Pflicht leidet weder eine 
Yusnahme noch Rüdfichten, und wer zugleich Ihm und ber 
Melt dienen wollte, würde Ihm die größte Unbild zufügen; 
durch fein Betragen würde er gleihfam zu Ibm fprechen: 
Herr! Gerne wollte ich Dir von. diefem Augenblicke an dienen, 
wenn es mir in meine? Lage erlaubt wäre; der Welt, welche 
mir ohnehin zur Laft ift, wollte ih von Herzen entfagen, 
wenn ich dadurch nicht zu verfchiedenen Reden und Spöttes 
leien über mich Anlaß gäbe; ich erkenne zwar meine Pflicht, 
Dich allein, und Niemanden neben Dir zu verehren; beine Res 
ligion hat in meinen Augen bie angenehmften Reize, und ich 
| empfinde auch in meinem Herzen Liebe zur Tugend. Könnte 
ich mich vor den Blicken aller Tadler und Religionöfeinde 
verbergen, wie eifrig wollte ich mich für Dich erklären! Aber 
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Du weißt, wie unbarmherzig die Welt alle diejenigen verfolgt, 
welche ihre Fahnen verlaffen, um unter die deinigen zu treten, 
und in diefer Welt muß ich einmal leben; mein Stand, meine 
Verhaͤltniſſe binden mich an diefelbe, und nöthigen mich, Dich 
oft Öffentlich zu verläugnen. — „DO Menſch,“ ruft der heilige 
Ehrpſoſtomus aus, „weißt bu, was biefe Reben bedeuten? Du 
„ſprichſt zu Gott: WVerfluche mich, Herr, meinethalben, wenn 
„nur die Welt ihren Beifall giebt; mir ift lieber, für bie 
„ganze Ewigkeit ein Gegenftand deines Haſſes und. deiner 
„Verachtung zu feyn, ald bier auf diefer Welt nicht des Lobes 
„und der Ehre der Menſchen zu genießen.“ 

Wer erſchrickt nicht bey dieſer Auslegung des ſchaͤnd⸗ 
lichen Betragens gegen Gott, welches alle diejenigen zeigen, 
die ſich durch die Furcht vor den Menſchen von ihren Pflich⸗ 
ten gegen Ihn abhalten laſſen? 


Die Begierde, Menſchen zu gefallen, iſt ein febr 

| allgemeines Lafter, 

- Ze größer dad Sittenverberbniß in einem Lande, in einer 
Gemeinde ift, defto allgemeiner ift auch die Begierde, den 
Menfchen zu gefallen. Der Gottlofe bedienet ſich aller mögs 
lichen Mittel, um die Grundfäge geltend zu machen, nach 
welchen er handelt, Iſt er allein, oder find ihrer nur Wenige, 

"die mit ihm gleichen Sinned find, fo wird auf die, bie ans 
ders denken, wenig Näcficht genommen; man verachtet fie 
und ihre Grundfäge, Machen fie aber unter ihren Mitbürs 
gern eine große Zahl aus, und befinden fih unter ihnen Eis 
nige, welche im Anſehen ſtehen, entweder burch die Stellen, 
die fie bekleiden, oder durch die Kenntniffe, welche fie befigen, 
fo geben fie den Ton an, und fchreiben den Uebrigen gewife 
fermaßen Gefege vor. Wer alfo nicht fo viele Standhaftigs 
Beit hat, diefe Gefege zu verachten, und troß derfelben nach 
feinem Gewiffen zu handeln, gehört zur Zahl jener fchwachen 
EHriften, welche die Menfchen mehr, ald Gott fürchten, und 
Bein Bedenken tragen, ihre Pflichten zu verläugnen, um einem 
Tadel auszumweichen, der ihnen zu einer wahren Ehre gereichen 
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wärde. Solche Eclaven der Gefallfucht find nicht felten, und 
wer fie Fennen will, darf fie nur in jenen Gefellfchaften auf: 
fuchen, wo Menfchen von verfchiedener Denfungsart zufams 
men fommen. Mit Verwunderung fieht man oft Männer, 
von denen man übrigens weiß, daß fie in ihrem Herzen Gott 
die gebührende Ehre geben, und feine Religion nah Würde 
verehren, die nicht fo viel Muth Haben, auch fo zu reden 
und zu handeln, wie fie denken, und ihre Denfart, im Falle 
fie angegriffen wird, mit Unerfchrodenheit zu vertheidigen. 
Und wenn fie auch dem Spötter nicht allemal beiftimmen, 
fo geben fie ihm doch fo Vieles zu, daß er daraus fchließt, 
fie feyen mit ihm doch wenigftens im Grunde einerley Meis 
nung. Andere find nicht nur blos ſchwach, fondern noch 
niederträchtig, und ruͤhmen fich unaufgefordert, daß fie fich 
auch ſchon über fo Manches binweggefegt haben, das nur 
noch für den Haufen tauget; fie fireben nach der Ehre, et⸗ 
wad freier zu denfen und zu glauben, und nach diefer neuen 
Lehre zu handeln. Das Chriftentbum wünfchen fie zwar 
keineswegs, wenigftend im Herzen, in einer allgemeinen Ber: 
achtung zu fehen, weil ihr Gewiffen ihnen zu laut fagt, daß 
ein folder Wunfch mit ihrer Ueberzeugung durchaus nicht 
übereinftimmt. Im Aeußern aber, um den Menfchen zu ges 
fallen, und ihren Beifall zu erfchmeicheln, tragen fie auch 
ihr Schärflein bey, um alle Religion aus der Welt zu vers 
bannen, wenn ed möglich wäre, — 


Die Sudt, Menſchen zu gefallen, ift der Religion 
ſchaͤdlicher, als die Verfolgungen. 

Aus der Geſchichte der grauſamen Verfolgungen, welche 
die Juden und die Heiden gegen die Religion Jeſu angeſpon⸗ 
nen haben, wiſſen wir, daß dad Blut der Martyrer, wie Terz 
tullian damals zu ihnen fagte, einem Samen gli, aus 
welchem immer mehr neue Chriften hervorwuchfen, und daß 
dadurch die Kirche nur um fo fefler gegründet wurde. ns 
em alfo wegen der Verfolgungen einige Ehriften unter dem 
Schwerte fielen, flanden auf der andern Seite wegen eben 
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diefer Verfolgungen wieder hundert Andere auf, und fo wur⸗ 
den die Verfolgungen zu einem wahren Beförderungdmittel 
der Religion, anftatt fie zu zerftören, wie ed ihre Abſicht 
war. — Die Luft, Menfchen zu gefallen, oder die Furcht, 
denfelben zu. mißfallen, ift"auch eine Art von Verfolgung, die 
bie Kirche fehr drüdt, indem ihr dadurch Mitglieder geraubt 
werden; und biefer Raub wird ihr auf einer andern Seite, 
nicht erſetzt; diefed Streben, Menfchen zu gefallen, oder ihnen 
nicht zu mißfallen, ift ein Abgrund, in welchen fich viele 
Zaufende bineinftürzen, aber nirgends zeigt ſich ein Mittel, 
wodurch wieder eben fo viele Ehriften Fönnten gewonnen weis 
den. Iſt demnach diefe Verfolgung, von der wir fprechen, 
nicht die fchädlichfte aller Verfolgungen? — Daß die Juden 
fih an dem Kreuze ärgerten, und Jeſum, der in der Armuth 
fam, nicht für ihren Meffiad erfennen wollten; daß den Heis 
den eine Religion, welche Selbftverläugnung predigte, und 
deren Stifter an einem Kreuze ftarb, eine Thorheit war, läßt 
ſich noch begreifen, weil die Juden von ihrem Mefftad ganz 
andere Begriffe hatten, und weil den Heiden finnlicher Ges 
nuß die höchfte Glücfeligkeit war. Aber daß heut zu Tage, 
wo ed augenfcheinlich erwiefen ift, daß Jeſus der Erwartete 
Iſraels war, daß feine Religion heilig ift, und daß feine 
Lehren an Reinheit und Erhabenheit Alles, was die Menfchen 
erdenken Eonnten, unendlich übertrifft; daß heut zu Tage, wo 
das Kreuz nicht mehr ein entehrendes Blutgerüft, fondern dad 
Zeichen einer allgemeinen Verehrung ift, fi Jemand diefer 
Religion fchäme, und fich fürchte, ihre heiligen Pflichten vor 
den Menfchen zu erfüllen: dies ift unbegreiflih. So fehr 
verblendet die Rüdficht auf Menfchen den Verftand, und 
bringt dadurch Verderbniß in’d Herz. 


Wie die Menfhenfurdt ein Hinderniß des 
Guten ift. 


Die Furcht vor den Menfchen ift in Anfehung des Gu⸗ 
ten, welches fie verhindert, wa bad Aergerniß in Anfehung. 
des Böfen ifb, das durch dasfelbe veranlagt wird. Wie gern 
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wollte fo mancher Eprift die Religion, welche er im Herzen 
verehret, und deren Verberrlichung er aufrichtig wünfchet, 
Öffentlich vor allen Menfchen befennen, und feinen Ruhm in 
der Erfüllung ihrer Pflichten fuchen, wenn die Welt folche 
Verehrer der Religion nicht mit Echande bededte, und dem 
Geſpoͤtte Preis gäbe! Dem Unglauben hat ed einmal geluns 
gen, dad BVorurtheil in Aufnahme zu bringen, als wären 
alle diejenigen, die es für Pflicht halten, ihre Religiondgefins 
nungen an ben Tag zu legen, unmwiffend und ſchwach am 
Verſtande. Was fürchtet die Eigenliebe mehr, als einen Vor⸗ 
wurf von diefer Art? Kein Wunder alfo, wenn fo viele 
Menfchen taufend gute Werke aus Furcht vor den Menfchen 
unterlaffen, und ſich um die Gnade Gottes nicht fehr befüme 
mern, damit fie bey der Welt nicht in Ungnade: fallen. 


Wie Diele fi wegen der Furt vor den Mens 
fhen in den ewigen Untergang flürzen. 

Mer fchon in vielen Gelegenheiten den Menfchen -zu ges 
fallen gefucht bat, wird ſich bald nicht mehr darum befüms 
mern, ob er auch Gott gefalle. Beides kann zugleich nicht 
beſtehen, wie ed und der Heiland felbft in dem Lehrfage bes 
weift: „Niemand fann zweien Herren dienen; denn 
entweder wird er den einen baffen, und den ans 
dern lieben, oder er wird ſich an den einen hal— 
ten, und den andern verachten.“ Mattb. 6, 24. Die 
Hochachtung, die er noch in feinem Herzen gegen die Religion 
Jeſu heget, wird alfo allmählig verfchwinden, und vielleicht, 
ehe er ſich's verfieht, wird er fich die Grundfäge, die er ehe⸗ 
dem verachtete, gewiffermaßen eigen machen; er wird fich ges 
wöhnen, Tugend und Lafter unter eben demfelben Gefichtös 
punkte zu betrachten, wie jene, auf deren Beifall er fo viel 
Acht bat; eben fo, wie fie, wird er dad Gewiffen betäuben, 
und fich über fo manche Pflichten gleichgültig binwegfegen, 
die ihm zuvor heilig waren. Wer mit dem Gange ded menfche 
lichen Herzend vertraut ift, und ed in ben verfchiedenen Ges 
Iegenheiten des Lebend ſchon beobachtet hat, wird es leicht 
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begreifen, wie bloßes Streben nach Menſchenlob und Furcht 
vor ihrem Tadel einen ſonſt eifrigen Chriſten in den Unter 
gang ſtuͤrzen koͤnnen. Zu allen Zeiten hat ed Menſchen geges 
ben, welche, wenn fie allein waren, ihre Leidenfchaften in 
den gehörigen Schranken hielten, und mit Eifer ibre Pfliche 
ten erfüllten. Befanden fie fi aber unter den Augen Ans 
derer, bie fie fürchteten, fo verließ fie ihr Muth, und ihre 
Eifer ließ nach; ohne Bedenken verläugneten fie alddann, was 
fie heimlich verehrten; fie fchämten fich einer Lehre, welcher 
fie felbft die gebührende Achtung zollten, und auf diefe Art 
verfielen fie. in den fchändlichen Widerfpruch mit fich felbft. 
Zur gänzlichen Gotteövergeffenheit blieb ihnen alsdann nur 
noch ein Schritt zu machen übrig; und wird wohl der Menfch 
am Rande des Abgrundes fiehen bleiben, wenn er ibn nicht 
fiebt, und, blo8 aus Rüdfiht auf Menfchen die Wege be: 
treten bat, welche zu bemfelben führen? = 


Bey Bielen ift die Menſchenfurcht das einzige 
Hinderniß ihrer Bekehrung. | 


.. Die Gnade Gottes bringt es bey einem Sünder oft ſo 
weit, daß er, von der Nothwendigkeit ſich zu bekehren ganz 
uͤberzeugt, ſich aufrichtig entſchließt, die Bande, welche ihn 
feſſelten, zu zerbrechen, und auf die Wege des Heils zuruͤck⸗ 
zukehren; er iſt gleichſam ſchon im’ Begriffe, dieſen heiligen 
Entſchluß auszufuͤhren, aber da wird er auf einmal zuruͤck⸗ 
gehalten, er fuͤrchtet ſich, bey gewiſſen Bekannten ein Auf⸗ 
ſehen zu machen, und ſich ihrem Tadel auszuſetzen, und 


dies iſt ihm genug, es beim Alten bleiben zu laſſen. Es 


erwachet zwar das Gewiſſen neuerdings, und peiniget einen 


ſolchen Menſchen mit Vorwuͤrfen. Um aber dieſem ein Ende 


zu machen, tritt man mit dem Gewiſſen gleichſam in Unter⸗ 
handlungen; man will einen Weg ausmitteln, daß man von 
keiner Seite getadelt werde, und man beſchließt, daß man, 
ſo viel es ſich heimlich thun laͤßt, der Religion getreu ſeyn, 
dagegen aber aͤußerlich Alles meiden wolle, was anſtoͤßig ſeyn 
koͤnnte, und zum Tadel Anlaß geben moͤchte. Auf dieſe Art 


* 
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fuchte ehedem ber durch feine Gelehrfamkeit berühmte Victorin 
fich gegen den Priefter Simplician zu rechtfertigen, der in 
ihn drang, daß er fih endlich Öffentlih zum Chriſtenthume 
befennen möchte. Schon lange hatte BVirtorin die Wahrheit 
der Religion Iefu, und die Thorheit ded Heidenthums erkannt; 
aber er wollte zu Mailand, wo er allgemein befannt war, in 
einem hohen Alter fein Auffeben machen. „Ich bin inner: 
„lich ein Chriſt,“ fagte er oft feinem Freunde; „die Reli—⸗ 
„aion ift ja eine Angelegenheit ded Herzens, wozu alfo ein 
„Öffentliches Bekenntniß, wozu die Erfcheinung in den Tem⸗ 
„peln; machen dann die Mauern Jemanden zum Chriften ?“ 
Eimplician widerlegte diefe eiteln Einwendungen, ‚und der ges 
lebrte Bictorin ergab fih. O daß doch Alle, die eine Men= 
fchenfurcht noch zurücdhält, endlich die Augen Öffnen, urid dem 
Beifpiele des gelehrten Victorin nachahmen möchten! — 


Für wel großes Verbrechen man in den erfien 
Fahrhunderten der Kirche die Furcht 
vor Menfchen hielt. 


Wenn in den erfien Jahrhunderten des Chriſtenthums, wo 
bie beftigften Verfolgungen gegen die Bekenner Jeſu wütheten, 
Femand ſich durch den Anbli der Peinen abfchreden ließ, 
womit man ihm drobete, und wenn er alddann feinen Glaus 
ben blos deßwegen verläugnete, um einem graufamen Tode 
zu entgehen; fo wurde er nichts defloweniger von der Chri« 
flengemeine ausgefchloffen, und nachher in diefelbe nicht eher 
wieder aufgenommen, als bis man vollkommen überzeugt 
war, daß er feine Muthloſigkeit aufrichtig bereue, und bereit 
fey, die graufamften Peinen eher auszuftehen,: als feinen 
Glauben noch einmal zu verläugnen, Diefe Kirchenzucht, fo 
fireng fie auch zu feyn fcheint, ift mit dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums vollfommen übereinftimmend. Jeſus fagte zu feinen 
Füngern und zum Volke: „Wer fein Leben erhalten will, 
„wird ed,“ nämlich das ewige, „verlieren, und wer Meinets 
„wegen fein Leben dahin giebt, der wird eö erhalten; denn wer 
„ſich Meiner und meiner Lehren ſchaͤmt, deffen wird fich der 
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„Menſchenſohn auch ſchaͤmen, wenn Er in ſeiner Herrlichkeit, 
„in jener ſeines Vaters und der heiligen Engel kommen wird.“ 
Luk. 9, 24. 26. Die Kirche hat daher ganz nach der Lehre 
Jeſu gehandelt, indem ſie jene feigen Menſchen, die, um 
einem graufamen Tode zu entgehen, den Namen Jeſu vers 
läugneten, von: ihrer Gemeinfchaft ausſchloß. Um wie viels 
mehr verdienten diefe Strafe jene Feigen unferes Jahrhun—⸗— 
dertö, welche, blos um eine falfche Ehre zu retten, die mit 
dem Werthe des Lebens in keinem Vergleich fieht, fo viele 
ihrer Religionspflichten verläugnen; welche ſich fchämen, 
äußerlih fo manche Pflichten zu erfüllen, die fie heimlich 
verehren; und welche fich fcheuen, auch Öffentlich das zu feyn, 
was fie innerlich find? Wird fie wohl Jeſus einft vor feinen 
Bater befennen, da fie nicht Muth genug haben, Ihn hies 
nieden vor den Menfchen zu bekennen? 


Wer die Menfhen fürdtet, wird wegen des Aer—⸗ 
gerniffes, welches er giebt, zur VBerantwors 
tung gezogen. - 


Außerdem, daß derjenige, der aus Menſchenfurcht feine 
‚ Pflichten verläugnet, Gott eine der größten Unbilden anthut, 
machet er fich noch aller Berantwortlichfeit ded Nergerniffes 
fchuldig, weil feine Sünde. immer öffentlich befannt ift. Uns 
ter allen Laftern, welche, ‚weil fie vor den Augen der Mens 
chen begangen werben, Biele verführen, und zur Nachahmung 
reizen, ift vielleicht Feines fo wirffam, als dag, wovon wir 
fprechen, und vermöge deffen man wegen Menfchen Gott hints 
anfegt. Man läßt fich leicht. überzeugen, daß, 'weil Andere 
Boͤſes thun, man deßhalb nicht befugt ift, auch Boͤſes zu 
thunz aber daß man mit mehr Much den Namen Zefu bes 
Bennen foll, ald Andere, daß man in der Erfüllung feiner 
Pflichten fich gewiffermaßen auszeichnen, auf Lob oder Tadel 
Beine Rüdficht nehmen, und fich über alle Verachtung hinweg⸗ 
fegen fol, dies will Vielen nicht einleuchten, weil fie dafür hal⸗ 
ten, daß aus Menfchenfurcht handeln weiter nichts ift, als ſich 
aus der Verlegenheit helfen, die für fie unangenehme Folgen 
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haben Fönnte. Da alfo der Menfch Yon ſelbſt zu diefem Vor: 
urtheil geneigt ift, um wie vielmehr wird er darin’ befeftigt 
werden, wenn er ed durdy Beifpiele befräftigt ſieht? 


Diefe Verantwortung rubet befonders auf den 
Yeltern in Hinficht ihrer Kinder, 


Unglüdlich find die Kinder ; wenn ihre Neltern fo ſchwach 
find, daß fie fich des Chriſtenthums fchämen, und es unter 
ihrer Würde halten, fie nach den Lehren deöfelben zu erziehen; 
wenn fie durch ihre Beifpiele ihnen zu erkennen geben, daß fie 
die Menfchen fürchten, und fi in fo manchem Stuͤcke, befon: 
derö in Allem, was die Hausandacht betrifft, nach den. Men: 
fchen richten. Möchte nicht in dem Menfchenanfehen der Ael: 
tern eine der Urfachen liegen, warum die Jugend in unfern 
Tagen fo wenig Achtung gegen die Religion heget; und warum 
Kinder auch fchon eine Ehre darein fegen, anders zu handeln, 
als ihnen in. dem chriftlichen Unterrichte gefagt wird. Welch 
eine Berantwortungsquelle für Neltern! Wie follen Kinder 
fih des Evangeliumd nicht ſchaͤmen, wenn ed ihren Xeltern 
felbft ein Gegenftand des Aergerniffes iſt? Wie follen die 
fhwachen und unwiffenden Gefchöpfe auf Lob und Tadel nicht 
fehen, wenn denjenigen, nach welchen fie ſich bilden follen, fo 
viel darum zu thun iſt? Wehe demjenigen, der die Menfchen 
mehr, als Gott fürchtet! Glüdfelig aber der, welcher 
fih an-3efu nicht wird geärgert haben! 


Die Furcht vor den Menſchen ift eine Sawagbeit 
des Geiſtes. 


Eine jede Furcht, die nicht gegruͤndet iſt, beweiſ't einen 
ſchwachen Geiſt. Was iſt aber weniger gegruͤndet, als was 
der Chriſt fürchtet, indem er vor den Menſchen feine Relis 
gion verläugnet? Er fürchtet, von der Melt getadelt zu wers 
den; er bat alfo nicht Muth genug, einen Tadel, und zwar 
einen grundlofen Zabel zu ertragen; er hat dad Herz nicht, 
der Welt, die er für verächtlich hält, zu zeigen, daß er fie 
verachtet; giebt es eine größere Schwachheit? Er fürchtet fich, 
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für einen: fchwachen Menfchen gehalten zu werben, und er 
bedenkt ed nicht, daß er durch feine Furcht fih als einen 
folchen zeigt. Er fchämet fih, feine Gefinnungen öffentlich 
zu befennen; ift diefe Scham nicht die größte Schande? Kann 
es eine verächtlichere Niederträchtigkeit geben, als die Scham, 
das vor dem Menſchen zu feyn, was man bey fich felbft ift, 
und wad Jedermann ſeyn fol? Ein Schimpf, ein Stichels 
wort bringt dich aus der Faſſung, und.du haft nicht Muth - 
genug, dem Spötter zu antworten, oder ihn wenigſtens zu 
verachten? Und du willft nicht für einen ſchwachen Menfchen 
gehalten werden? Wie wenig wird doch erfordert, um bie 
Begriffe eined Menfchen. ganz zu verwirren! — 


Deftere Betrachtungen über den Geift der Relie 
Ei, Zefu fina ein vortrefflides Mittel gegen 
bie Fuͤrcht vor den Menfchen.“, 


Nichts in dem Weltall ift ohne Zweck; ein jedes Ding 
bat eine Beftimmung, zu. welcher ed der Schöpfer erichaffen 
bat, und fo bat auch der Menfch, das erfte und edelfte un: 
ter allen Gefchöpfen, feine Beftimmung. _ Er ift von Gott 
berufen, nach feinem irdifhen Wandel in den Befig einer 
ewigen Glüdfeligkeit zu treten, und fie ewig zu genießen. 
Bevor er aber zu diefer Beſtimmung gelangen kann, muß er 
gewiffe Bedingungen erfüllen, welche der Schöpfer ihm vor⸗ 
gefchrieben hat, und in der Erfüllung derfelben darf er ſich 
durch Peine Rücfichten hindern oder fchreden laffen. Wer 
alfo die Menfchen fürchtet; wer auf fi fie oder ihren Tadel Rüds 
fiht nimmt, der handelt gegen feine Beſtimmung; er weichet 
von dem Wege ab, der ihm vorgezeichnet ift, und er wird 
der Gnade unwürdig, welche der Schöpfer ihm erwiefen hat. 
Jeſus fagt daher: „Wer den Pflug einmal ergreift, 
und noch zurädfieht, der ift des Himmelreichs 
nicht fähig.” Luk. 9, 62. Was bedeutet aber diefes Zu⸗ 
rücfehen anders, ald jene niederträchtige Furcht, wodurch 
man fich von den Menfchen abſchrecken läßt, ein Chrift zu 
feyn? Die Weltkinder haffen die Religion, weil fie ihre Las 
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fter verdammt, und darum iſt ihnen Jeder ein‘ Stein bed An: 
ſtoßes, wer diefer Religion getreu lebt. Golk aber.:ein wahrer 
Chriſt, der von der Welt Nichtd zu hoffen, und von Gott 
Alles zu fürchten bat, auf diefen Haß Rüdficht nehmen? 
Können die irrigen Grundfäge der Welt mit den Lehren de 
Chriſtenthums in einen Vergleich geftellt werden? Was find 
alle ihre Vergnügungen, wenn man fie neben jenen Lohn 
haͤlt, den Jeſus feinen mutbvollen Bekennern verfpricht? 
O daß doch die Menſchen, welche ſich vor der Welt fuͤrchten, 
dieſe und dergleichen Betrachtungen machen wollten, damit 
fie die Sache einſaͤhen, wie fie iſt, und ſich * eine eitle 
Furcht nicht mehr abſchrecken —— 





Meßopfer. 


Unter dem Meßopfer verſtehen wir bier dad unblutige 
Opfer, welches auf den Altaͤren unſerer Tempel Gott darge⸗ 
bracht wird, und eine Erneuerung deöfelben- Opfers iſt, das 
Jeſus durch feinen Tod am Kreuze vollbracht hat. Zugleich 
werden wir von den Wirkungen diefes Opfers auf den Chris 
ſten, der deöfelben theilhaftig wird, in fofern es nämlich ein 
Sacrament ift, dad Gehoͤrige beifügen, was wir unter dem 
Titel Abendmahl nicht gefagt haben. 


Erſter Entwurf. 


Bon der Würde bes von Jeſus geflifteten heiligen | 
” Meßopfers. 


Der Menſch bedarf, um ſeine Dankbarkeit, Verehrung, 
Liebe und Anhaͤnglichkeit gegen das hoͤchſte Weſen auszu⸗ 
druͤcken, eines Opfers; daher finden wir den Gebrauch der 
Opfer ſchon bey den erſten Menſchen, der von Gott nicht 
nur gebilliget, ſondern ſogar vorgeſchrieben war. — Dieſem 
Beduͤrfniſſe der menſchlichen Natur wurde im alten Bunde 
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durch finnbildliche Opfer, welche auf ein entfernte, erhabs 
neres, vollfommnered Opfer bindeuteten; im neuen Teſta⸗ 
mente: aber, durch die Einfegung des allerheiligften Altards 
facramentes, . ded heiligen Meßopfers abgeholfen. Dieſes 
hohe, heilige Opfer in feiner Würde und Erhabenheit kennen 
zu lernen, ift jedes Patholifchen Epriften Pflicht. Daher bes 
trachten wir folgende zwey Wahrheiten: 

i) Jeſus hat in feiner Kirche ein wahres und 
eigentlihes Opfer eingefegt. 

2) Diefed: Opfer bat einen unvergleidlidhen 
Werth, eine erhbabene Würde und Beftims 
mung. 

Es war am Vorabende feines Leidens und Eterbend, als 
Jeſus dad heilige Meßopfer einfegte. Matth. 26, 26— 23. — 
Dann befahl Er feinen Züngern: „Dies thut zu meinem 
Andenken; das ift, die Apoftel und ihre Nachfolger folls 
ten dadfelbe mit Brod und Wein vornehmen, was fie Je— 
fum beim legten Abendmahl thun faben; fie follten auch Brod 
und Wein in den wahren Leib und dad wahre Blut Chrifti 
verwandeln, dem himmliſchen Vater Beides darbringen, felbft 
genießen, und den Andern zum Genuffe reichen zum Anden 
Ben des Leidens und Sterbens, des blutigen al Sefu 
am Kreuze. 

.a) Diefer Auftrag Jeſu wurde nicht nur von den Apofteln, 
fondern auch von ihren Nachfolgern, den Ratholifchen 
Bifchöfen und Prieftern, in allen Zahrhunderten bis auf 
den heutigen Tag durch Ausfprechung der von Jefu ges 
brauchten Worte über Brod und Wein, und durch die 
dadurch bewirkte Verwandlung ded Brodes und Weines 
vollzogen. 

b) Der Leib und dad Blut im allerheiligſten Altarsſacra⸗ 
mente iſt ein wirkliches und wahres Opfer; denn 
ein Opfer iſt die freiwillige Hingabe einer uns werthen 
Sache, um dadurch unſere Ehrfurcht, Liebe und Danke 
barkeit gegen Gott audzudräden. Nun wird aber in 
der heiligen: Meſſe der Leib und das Blut Jeſu dem 
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bimmlifchen Vater dargebracht, fo wie fich Jeſus am 
Kreuze aus Gehorfam gegen feinen bimmlifchen Vater 
für das Heil der Menfchen auf eine blutige Weiſe da= 
bingegeben. 

Die heilige Meffe ift ferner nicht nur eine Erinne: 
rung an dad Kreuzopfer, fondern auch eine Erneues 
rung und Wiederholung deöfelben; denn der Apo— 
ftel Paulus fagt ausdrüdlih (1. Kor. 11, 26.): „So 
oft ibr von diefem DBrode effen,. oder den 
Kelch des Herrn trinken werdet, fo follt ihr 
den Tod ded Herrn verfündigen, bis daß Er 
fommt.“ — Die abgefonderten Geftalten des Brodes 
und des Weines, oder eigentlich die Abfonderung ded 
Leibes und Blutes des Herrn auf dem Altare, weifet 
deutlich auf den Opfertod Jeſu hin, wodurch fein Blut 
von dem Leibe abgefondert wurde. Noch immer opfert 
fich alfo Jeſus durch die Kände des Priefterd feinem 
bimmlifchen Vater auf; nur gefchieht diefes in der heis 
ligen Meffe auf eine unblutige Weife, da hingegen 
bey dem Kreuzopfer Jeſus wirklich fein Blut vergoffen 
bat. — Daher antworten wir auf die Frage: „Was 
ift dad heilige Meßopfer?“ mit folgenden Worten: „Es 
mist das unblutige Opfer des neuen Bundes, in welchem 
„Brod und Wein in den wahren Leib und das wahre 
„Blut unfers Herrn Jeſu Ehrifti verwandelt, und Bei: 
„des dem bimmlifchen Vater geopfert wird, zum immer: 
„währenden Andenken des blutigen Opfers, welches der 
„Heiland am Kreuze vollbracht hat.” Go find wir alfo 
auch, nachdem Jeſus die. finnbildlichen Opfer des alten 
Bundes aufgehoben hat, nicht ohne Opfer. Wir haben 
vielmehr ein ohne Vergleich vortreffliched Opfer. 
Den unvergleichlichen Werth, die erhabene Würde und - 
Beitimmung des heiligen Meßopfers fernen wir kennen, wenn 
wir betrachten, wer ald Opfer dem bimmlifchen Vater dars 
gebracht wird, und zu welchem Endzwecke dieſes hoch⸗ 
heilige Opfer von dem Priefter verrichtet wird. ';"- 

Prediger Per. 1. Band, Arte Auflage. 3 
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a) Jeſus Chriſtus, Gott und Menfch zugleich, unfer Lehrer 
und Heiland opfert fich durch die Hände des Priefterd j 
für unfer Heil dem himmlifchen Vater auf. — Kann 
ed ein heiligered Opfer geben, ald Jeſus, der Heiltafte, 
it? — Kann Gott, dem Bater, irgend ein Opfer fo 
wohlgefällig feyn, als Jeſus, fein eingeborner Sohn, 
von dem Er felbft am Jordanfluße erklärte (Matth. 
3, 17.): „Diefer ift mein vielgeliebter Sohn, 
an weldhem Ih mein Wohlgefallen habe.” 


b) Sehen wir ferner auf die erhabene Beltimmung diefes 
unbefledten Opfers, fo zeigt fich, daß der Priefter dies 
fe8 Opfer entrichte 


1) um Gotted Herrichaft und unbefchränfte Macht über 
alle Dinge, und unfer Nichts gegen Gott, von dem 
wir fo ganz abhängen, feierlich zu bekennen, das ift, 

>. Gott anzubethen. Daß die heil. Meffe ein Lob: und 

Preis:DOpfer, ein Opfer der Anbethbung fey, 
ift Harz; denn wenn Jeſus, der eingeborne Sohn des 
ewigen Vaters, fih Ihm aufopfert, welches Gefchöpf, 
fey e8 Engel oder Menſch, wird ſich der Herrfchaft 
Gottes entziehen Fönnen? — 

2) Es wird diefes Opfer entrichtet, um Gott, dem Ges 
ber alles Guten, für alle Gnaden und Woplthaten, 
die dad ganze Menfchengefchlecht fowohl, wie jeder 
Einzelne an Seele und Leib empfangen bat, den ges 
bührenden Dank abzuftatten, — die heilige Meffe wird 
fohin ald ein Dankopfer bargebracht. 


* Aber unſere Huͤlfloſigkeit und Ohnmacht draͤngt uns 
auch, unſere Beduͤrfniſſe und Bitten Demjenigen vor⸗ 
zutragen, der Macht, Weisheit und Liebe genug hat, 
um ſie zu erhoͤren. Auch dieſes kindlich vertrauens⸗ 
volle Flehen um die benoͤthigten Gnaden durch Je— 
ſum iſt eine Beſtimmung dieſes heiligen Opfers, — 
und in dieſer — ui die en. Mefle ein 
Bittopfer. 
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4) Endlich ſagt es Jedem ſein Gewiſſen, daß er nur zu 
oft Gottes Gebothe leichtſinnig uͤbertreten habe; wie 
natuͤrlich iſt es demnach dem ſchuldbewußten, reue⸗ 
vollen Herzen, die Verzeihung der Suͤnden durch die 
Verdienſte Desjenigen zu ſuchen, der ſich als ein 
ſchuldloſes Lamm fuͤr die Suͤnden der Welt hingeben 
konnte! Auch dieſe Beſtimmung hat das heilige Meß: 
opfer, und iſt fomit ein Verſoͤhnungsopfer für 
die Lebenden und jene Abgeftorbenen, welche im 
Neinigungsorte noch der Seligkeit entgegenharren ıc. 


Zweiter Entwurf. 


Die Abfihten Jeſu bey Einfegung bes heiligen 
Meßopfers. | 


Der Tod, den Jeſus erlitten, war der Preis unferer Ers 
Iöfung, das im alten Bund fo oft vorhergefagte und vorge: 
bildete Opfer, welches noch immer unblutiger Weife auf uns 
fern Altären erneuert, wirklich, wefentlich, vollfommen dar 
geftelt, und dad Meßopfer genannt wird. Jeſus felbft 
bat diefed Opfer eingefeßt. — Und welches waren wohl 
die Abfichren bey Einfegung desfelben? 

I. Sefus wollte durch das reinfte und vollfome 
menfte Opfer feined eigenen Fleifhed und Blu: 
tedö unter den Geftalten des Brodes und Weines, 
welches an die Stelle der blutigen Opfer ded alten Bundes 
treten, und aller Orten dargebracdht, bis an dad Ende der 
Zeiten dauern follte, feinen bimmlifchen Vater vers 
herrlichen. — Denn in dem legten feierlichen, vor feinem 
Tode an feinen himmlifchen Vater gerichteten Gebethe ſſprach 
Er: „Bater, die Stunde ift gefommen; verherr: 
lie deinen Sohn, damit dein Sohn Dich ver 
berrlichel” das heißt, mache, daß Ich das große Werk der 
Erlöfung, welches Du Mir aufgetragen, am Kreuze vollende, 
und hierdurch Dich verherrliche!.— Iſt nun der Vater durch 
dad blutige Kreuzopfer verherrlichet worden, fo muß Er 
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auch durch das unblutige Opfer bed Altars verherrlichet wer: 
den; denn dieſes iſt von jenem nicht verfchieden, fondern Eines 
und dasfelbe Opfer. Es ift dad Opfer, welches durch dad 
Opfer des Melchifedech& ( Hebr. 7, 17. — Pf. 109.) und durch 
den Propheten Malachiad verkündet worden, der (1, 10—11.) 
fpriht: „Ih babe feinen Gefallen an eud, und 
will feine Gabe von euh annehmen; denn vom 
> Aufgange bis zum Niedergange ift mein Name 
groß unter den Heiden, und an allen Orten wird 
meinem Namen geopfert, und ein reines Opfer 
gebracht.‘ 

Wurde der bimmlifche Vater verherrlicht durch die von ' 
Ihm felbft angeordneten Schlachtopfer der Thiere, wie follte 
Er nicht verherrlichet werden durch dad immer erneuerte 
Opfer feines eingebornen Sohnes, an dem Er fein höchftes 
Wohlgefallen hatte? Diefes ift ja: dad größte Anbethungss, 
Dank-, Berföhnung: und Bittopfer; denn durch fein anderes 
Dpfer Bann die Anerkennung der hoͤchſten Mäjeftät, Güte, 
Heiligkeit und Gerechtigkeit ded ewigen Vaters, die Ihm ge⸗ 


bührende Ehrfurcht, Liebe, Ergebenheit, der Ihm fehuldige 


Dank und Gehorfam, dad eigene Unvermögen, für die Süns 
den genug zu thun, und die Zuverficht, Alles von Ihm zu 
verlangen, wad und zum Heile iſt, flärfer ausgedruͤckt und 
geoffenbaret werden, ald durch das heilige Meßopfer, ( Kol: 
3, 17. — Hebr. 13, 15.) dad einzige. Opfer des neuen Buns 
des, (Hebr. 9, 15.) des Bundes der ewigen Gnade und Liebe! 
Darum fchreibt auch der heilige Laurentius Juſtinianus: 
„Bott Fann durdy Fein anderes Opfer fo geehrt werden, als 
„durch das unbefleckte Altarsopfer;“ deßhalb hat ed auch Chris 
ftus in feiner. Kirche eingefeßt. ' 

II. Eine andere Abficht Jeſu bey Einfegung des heil. Meß 
opferd war, und ein ewiged Denkmal feiner Liebe 
zu hinterlaffen, und hierdurch zur fleten Gegenliebe und: zu 
ermuntern. — „Eine größere Liebe fann Niemand 
beweifen, als wer fein Leben hingiebt für die, die 
Er liebt.“ (Joh. 15, 13.) Diefe Liebe hat Jeſus bewiefen; 
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Er hat uns bis zum Tode geliebt; Er hat fuͤr uns, die wir 
ſeine Feinde waren, ſein Leben hingegeben; Er hat fuͤr uns 
ſein Blut am Kreuze vergoſſen. — Dieſer blutige Kreuzes— 
tod Jeſu wird wirklich und wahrhaftig dargeſtellt durch dad 
heilige Meßopfer, und da dieſes täglich auf fo vielen taufend 
Altären erneuert wird, und bis an’d Ende der- Zeiten vom 
Aufgange bis zum Niedergange erneuert werben wird, fo ift 
es ein ewiges, bleibendes Denkmal der unendlichen Liebe 
Jeſu, feines Leidens und Sterbend. Darum ſprach Jefus am 
legten Abendmahle, nachdem Er feinen Leib und fein Blut _ 
den Juͤngern gereicht hatte, zu ihnen: „Thut dies zu 
meinem Andenfen.” And der Apoftel Paulus fchreibt 
(1. Kor. 11, 26.): „So oft ihr dieſes Brod effen, 
und diefen Kelch trinken werdet, werdet ihr den 
Tod des Herrn verfündigen, bis Er kommt.“ 
(Cone, Trid. Sess. 22. cap 1.) \ 

Und wenn wir nun bey jedem heiligen Meßopfer an den 
Tod Jeſu, an fein bitteres Leiden und Sterben dächten, ſei— 
ner unendlichen Liebe und erinnerten; follten wir Ihn nicht 
wieder lieben? — Sollten wir nicht aus Liebe zu Ihm feine 
Gebothe beobachten; Ihm uns felbft, unfer ganzes Herz 
opfern? Ach, wer unfern Herrn Jeſus Chriſtus nicht liebte, 
dem müßte nach den Morten des heiligen Paulus (1. Kor. 
16, 22.), das Anathem gefprochen, das heißt, der müßte aus 
der chriſtlichen Gemeinde ausgefchloffen werden! 

IH. Eine dritte Abficht Jeſu bey Einfegung des heili⸗ 
gen Meßopfers war: unſer eigenes Heil zu fördern, 
folglich 

a) uns die Fruͤchte ſeines blutigen Kreuztodes zuzuwenden, 
Vergebung der Suͤnden, die wir taͤglich begehen, und 
der dafuͤr verdienten Strafen und zu leiſtenden Ge— 
nugthuungswerke uns angedeihen zu laſſen, wenn wir 
mit rechtem Glauben und zerknirſchtem Herzen die hei⸗ 
ligen Geheimniſſe begeben. (Um möglichen Mißver: 
ftändniffen vorzubeugen, muß bier bemerkt werden, daß 
und durch das heilige Meßopfer nur die täglichen. 
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Shwadhheitd:Sünden unmittelbar, die fchweren 
- Eünden aber nur mittelbar vergeben werden; in fo= 
fern nämlich der durch das heilige Meßopfer verföhnte 
Gott und die Gnade der Bußfertigfeit ertheilet, 
die und dann antreibt, alles dad zu thun, was vorges 
fchrieben ift, um im heiligen Bußfacramente: Vergebung 
aller, auch der fchwerften Sünden, zu erlangen. Conc, 
Trid. Sess, 22. cap. 1. 2.) — Jeſus wollte 
b) uns im heiligen Meßopfer eine unverfiegbare Quelle 
des Trofted und der Gnade eröffnen. Hier fehen 
wir Sefum, den Gottmenfchen, in feinem Leiden, und 
wir fagen zu und felbfi: Mußte Chriſtus fo leiden, 
um in feine Herrlichkeit einzugehen, wie Pönnten wir 
über die Größe der Leiden Magen? — War Jeſus, une 
geachtet aller feiner Leiden, der vielgeliebte Sohn feines 
bimmlifchen Vaters, warum follten wir durch Leiden 
Gottes Wohlgefallen verlieren? — Wenn nur unfere 
Leiden, fo wie Jeſu Leiden, unverfchuldet find, und mit 
jener Geduld, Standhaftigfeit und Ergebung in den, 
göttlichen Willen getragen werden, mit welcher Jefus 
fie getragen. — Jeſus wollte 
c) ſich mit und ganz vereinigen, und fo unfere Seele 
nähren zum ewigen Leben, das heißt, im Glauben, in 
der Hoffnung und in der Liebe ftärfen, uns ein Unter: 
pfand der ewigen Seligfeit und unferer Fünftigen-Auf: 
erftehung geben. Joh. 6, 56. 57. 

Prüfen wir und, die wir fo oft dem heiligen Meßopfer 
beiwohnen, ob an uns diefe Abfichten Jeſu erreicht werden? — 
Ob wir dabey feines Leidens und Sterbens und erinnern, Beffe: 
ung aus Liebe Ihm angeloben, Ihm treulich nachfolgen 2c. ? 


Dritter Entwurf. 
Weber bie Bortreffligkeit des heiligen Meßopfers. 


Das Meßopfer iſt das nmaͤmliche, wie das Kreuzopfer. 
Was der Apoſtel (Hebr. 10, 14.) von dem Kreuzopfer ſagt, 
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fann alfo auch von dem Mefopfer gefagt werden. Der Leib 
und dad Blut Chrifti Jeſu wird auf unfern Altären wie am 
Kreuze geopfert, und von uns genoffen; dies ift das große 
vortreffliche Opfer des neuen Bundes, gegen welches alle 
Opfer bed alten Bundes nichts find, als leere Schatten und 
ein unvollfommenes Vorbild. — Der Apoſtel giebt drey Urs 
fachen dieſes Vorzugs an: 


ı) Im mofaifchen Gefege waren viele Opfer, dad Opfer 
bed neuen Bundes ift nur ein einziged. — Bon 
Anbeginn der Welt haben die Menfchen dem Allerhöch: 
ften ihre Anbetbung durch Opfer zu erfennen gegeben: 
Abel, Kain, Noe, Jakob 2c. — Im gefchriebenen Ges 
fege bejtimmte Gott felbft, was Ihm zum Opfer follte 
gebracht werden: e8 gab Brandopfer, Verföhnungdopfer, 
Sried= und Danfopfer. — Im neuen Gefete ftellt fich 
Jeſus ald das vollfominenfte Opfer dar. Es ift alfo 
nur Ein Altar, nicht mehrere; — Ein Prieſter, nicht 
mehrere; — Ein Opfer, dad bid an der Zeiten Ende 
fortdauern wird. 


2) Die Opfer des mofaifchen Geſetzes hatten Peine Kraft, 
den Menfchen innerlich zu heiligen; dad Opfer des 
neuen Bundes aber macht vollfommen, theilt Gnade 
und Heiligkeit mit. — Beides bewiefen aus Hebr. 9. 
und 10. Kap. KXroft daraus für das fündhafte Men: 
fchengefchlecht. 

MWiderlegung der Einwürfe. — Das heilige Meß: 
opfer ift alfo ein Anbethungsr, Verſoͤhnungs-, Dank: 
fagungs = und Bittopfer. 


3) Die mofaifhen Opfer waren nur auf Purze Zeit einges 
feßt. Das Opfer des neuen Bundes aber ift verordnet 
auf ewig, bis zur Vollendung aller Zeiten. — Deffen 
ewige Dauer war, von Anbeginn der Welt, in dem 
Geſetze der Natur vorbedeutetz; im gefchriebenen Gefege 
verheißen. Ed hat im neuen Gefege durch den Tod 
Jeſu feinen Anfang genommen, und wird bis an das 
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Ende der Zeiten fortdauern. Beweiſe aus goͤttlicher 
Schrift (Hebr. 10. — „. Kor. 10,21. — Hebr. 13, 10.) 
und aus der Kirchengeſchichte. 


Vierter Entwurf. 
Ueber den hohen Werth des heiligen Meßopfers. 


Man wird fich leicht von dem hohen Werthe des heili— 
gen Meßopferd überzeugen, wenn man bedenkt, daß ed nicht 
blos die Erfüllung aller Opfer des alten Bundes, fondern 
dad letzte Ziel aller Opfer ift, fo daß, wie der heilige Leo 
fagt, „durch daS einzige Opfer des Leibes und des Blutes des 
„Herrn alle verfchiedenen Opfer erfüllt, und gleichfam erfegt 
„werden. Jeſus iſt zugleich der Priefter, der dad Opfer volls 
bringt, und dad Opfer, welches gefchlachtet wird. Laßt fich 
demnach ein Opfer von einem höhern Werthe denken? — Da: 
mit wir gegen dad heilige Mefopfer die gehörige Werths 
fhägung haben mögen, wollen wir betrachten, 

ı) worauf der hohe Werth des heiligen Meßopfers fich 
gründet, und 
2) aus welchen Abfichten Chriſtus es eingefeßt Bat. 


Nachdem Jeſus am Vorabende feiner Leiden durch bie 
wunderwirfende Kraft feiner Worte dad Brod und den Wein 
in feinen Leib und in fein Blut verwandelt, und es feinen 
Npofteln zu genießen gegeben hatte, ſprach Er zu ihnen: 
„Thuet das Gleiche zu meinem Andenfen“ Das 
heilige Meßopfer ift demnach 

a) eine Erneuerung ded Abendmahl, welches Jeſus mit 
den Apofteln hielt, indem auf den Altären eben das 
wiederholt wird, was Er damals felbft that. Das Meß: 
opfer ift alfo ein immerwährendes Denkmal feiner uns 
begränzten Liebe zu den Menfchen. 


b) Es ift eine wiederholte Vorftellung ded Kreuztodes Jefu, 
weil das nämliche Opfer gefchlachtet wird. Die bey 
der heiligen Meffe üblichen Gebethe und Zeremonien 
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haben einen Bezug auf Alles, was ſich auf dem Schaͤ⸗ 
delberge zutrug. 

Um von dem hohen Werthe des heiligen Meßopfers vol: 
lends überzeugt zu werden, muß man die Abfichten wohl 
erwägen, welche Iefum bewogen, es einzufegen. Die vor: 
züglichften diefer Abfichten find: 

a) Gott die Huldigung darzubringen, welche Ihm, als dem 
hoͤchſten Weſen, gebührt, Ihm für die unſchaͤtzbare 
Gnade der Erlöfung zu danken, welche die Frucht des 
Kreuzopferd ift, und durch die Anbethung feiner Gott- 
beit unter den Geftalten ded Broded und Weines Ihm 
Beweiſe unfered Glaubens an feine Gegenwart in dem 
heiligen Sacramente an den Tag zu legen. 

b) Seiner Gerechtigkeit, die wir durch unfere Sünden täg- 
lid) beleidigen, zus Genugthuung jened Opfer zu brin= 
gen, welches die Verföhnung ded Himmels mit der Erde 
bewirkte, und deffen Berdienfte unerfchöpflich find, weil 
dad Opfer felbft von einem unendlichen Werthe ift. 


Zünfter Entwurf, 
Ueber diefelbe Materie, 


Man mag dab heilige Meßopfer betrachten, unter welchem 
Geſichtspunkte es immer ift, fo findet man, daß es von der 
hoͤchſten Würde ift. Der tridentinifche Kirchenratb nennt es 
dad Werk Gottes; diefes Opfer ift nämlich göttlich in 
feinem Uriprunge; denn nur Gottes Allmacht vermag ed, Brod 
und Wein in Fleiſch und Blut ohne Veränderung der Ges 
flalt zu verwandeln. Es ift göttlich in den Mitteln, da Gott 
felbft Priefter und Opfer if. Es iſt göttlich in feinem Zwede, 
da die Abficht ift, der göttlichen Majeftät zu buldigen, ihr 
genug zu thun, und fie mit den Menfchen zu verföhnen. Da: 
mit der Chriſt in feinem Herzen die Gefühle von Ehrerbie⸗ 
tigkeit aufrege, mit welchen er fich bey der Verrichtung die: 
ſes ‚herrlichen und einzigen Opfers ded neuen Bundes vers 
balten foll, fo. muß er betrachten, 
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ı) daß bad Heilige Meßopfer Gott geopfert wird, und 

2) daß in demfelben Gott felbft dad Opfer ift. 

Iſt dad heilige Meßopfer eine überaus heilige Handlung, 
bie beiligfte Handlung unferer Religion; ein Opfer, dad Gott 
felbft dargebracht wird, fo follen alle Chriſten fich recht übers 
zeugen, daß fie 

a) bey der Verrichtung desſelben einer Handlung beimohnen, 
welche unter allen Religionshandlungen unftreitig die 
erfte ift, da ihr erfter Zweck ift, Gottes Majeftät zu 
erkennen und zu verehren, und Ihm durch das erhas 
benfte aller Opfer zu buldigen. 

b) Ein anderer Zweck ift, unfere Geringfügigfeit, unfer 
Nichts in Anfehung Gottes zu erkennen, Ihm alle un: 
fere Fähigkeiten und Kräfte zu Füßen zu legen, da wir 
Ihm Alles zu verdanken haben, und von und felbdft 
nur ſchwache und hinfälige Gefchöpfe find. 

e) Endlich haben wir auch noch zum Zwecke, von Gott die 
Gnaden und Hülfsmittel zu erlangen, deren wir bey uns 
ferer Schwachheit bedürftig find. Da der Tod Jeſu und 

durch die Erlöfung den Zugang zur Gnadenquelle öffnete, 

koͤnnen wir diefe Gnaden auf Feine fidherere Art erlanz 

‚gen, ald wenn wir Ihm dasfelbe Opfer darbieten. 

Betrachten wir nun dad Opfer felbft, welches auf uns 
fern Altären gefchlachtet wird, fo finden wir denfelben hohen 
Werth, diefelbe Erhabenheit. 

a) Jefus felbft, der fih am Kreuze ald ein unbefledtes 
Opfer feinem Bater bingab, ift auch dad Opfer auf 

* unfern Altären. Der Unterfchied befteht nur darin, daß 
bier Bein Blut mehr vergoffen wird; es iſt jenes reine 
Dpfer, wovon der Prophet Malachias weisgefagt hat, 
daß ed, an allen Orten werde dargebradht werden. 

b) Dad Opfer auf unfern Altären hat auch dieſelbe Kraft, 
welche dad Opfer des Kreuzes gehabt hat; die unends 
lichen Berdienfte, welche Jeſus uns dort erfaufte, wer: 
den und durch das heilige Meßopfer zugeeignet, wenn 
wir auf eine würdige Art Antheil an demfelben nehmen. 
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c) Das Opfer der Altäre ift aus demfelben Grunde auch 
ein Verföhnungsopfer, da die Menfchen, weil fie Gott 
durch ihre Sünden täglich beleidigen, auch feiner Ge- 
rechtigfeit täglich genug thun follen. 


Sechster Entwurf. 


Ueber die Art, wie man dem beiligen Meßopfer 
beiwohnen ſoll. 


Waͤren die Chriſten, ſo oft ſie dem heiligen Meßopfer 
beiwohnen, recht uͤberzeugt, daß ſie, wie Paulus ſagt, „den 
Tod des Herrn verkuͤndigen,“ und daß fie einer Zeres 
monie beiwohnen, bey welcher Alles, was auf dem Schädel: 
berg vorgieng, wieder erneuert wird, fo würden fie fich nicht 
fo gedanfenlos in den Tempeln verhalten. Aber eben daß, 
was ihre Andacht am meiften entflammen follte, ift Urſache, 
daß fie ohne Andacht find. Diefes Opfer wird täglich verrichtet, 
und was täglich geſchieht, geht leicht in eine Gewohnheit 
über; daher die Gedankenlofigkeit, und die häufigen Zerftreuuns 
gen, da wir vielmehr, von einer innigen Andacht gerührt, 
Gott danken follten, daß die reichefte aller Onadenquellen uns 
fo oft geöffnet wird. — Diefe Andacht foll 

1) dußerlich feyn, in fo weit fie den Mitbeimohnenden 
ſichtbar ift, und fie foll 

2) innerlich feyn, in fofern fie in den Gefühlen des Her: 
zens beiteht. 

Da dab heilige Mefopfer immer in einer Verfammlung 
von Chriften verrichtet wird, welche in einer engen Gemein= 
ſchaft mit einander fliehen in Abficht auf Alles, was fich auf 
Gott und das Heil der Seelen bezieht; fo ift es billig, daß 
ein Zeder zur Feftbaltung und Beförderung diefer Gemein: 
[haft dad Seinige beitrage. Es ſoll alfo ein Jeder 

a) durch feine äußere Stellung zu erkennen geben, daß er 
mit allem Ernſte einer Handlung beimohne, welche die 
wichtigfte Angelegenheit feines Herzens iſt; alle Bewe: 
gungen feines Körpers, alle Züge feines Gefichtö follen 
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Ausdruͤcke der innern Andacht ſeyn, die fein Herz empfin=- 
det; überhaupt follen diefe Aeußerungen fo befchaffen 
ſeyn, daß fie zur Entflammung der Andacht, und zur 
gegenfeitigen Erbauung dienen. 

b) Aus gleihem Grunde foll man fich forgfältig hüten, durch 
irgend eine Unehrerbietigkeit Andern Anlaß zur Zer— 
fireuung und zum Wergerniffe zu geben. Zu diefen 
Unebrerbietigkeiten gehören vorzüglich dad vorwitzige 
Umberfehen, das unnothwendige Reden, die zu freien 
Stellungen ded Körpers, die auffallenden und unehr: 
baren Kleidungen ꝛc. 

Damit der Ehrift, der dem heiligen Meßopfer beimoh: 
net, zu einer ſolchen Andacht aufgeregt werde, welche der 
Wichtigkeit der Handlung angemeffen ift, fo muß er fich vor 
Allem recht zu überzeugen fuchen, 

a) daß dad heilige Mefopfer eine Vorftellung und Erneues 
rung des Opfers ift, weldes Jeſus am Kreuze voll» 
bracht bat. In diefer Abficht mache er Betrachtungen 
über die große Woplthat der Erlöfung; über den Tod 
Zefu, den unfere Sünden verurfachet haben; über die 
unfchägbaren Verdienfte, welche und durch die Kraft 
deöfelben zu Theil geworden find, und über die Güte 
Gottes, der fich gewürdiget hat, diefes Opfer von ben 
Prieftern zu feinem Andenken erneuern. zu laffen. 

b) Der Ehrift vereinige fein Gebeth mit jenem des Prie: 
ſters; er folge ihm gleichfam Schritt für Schritt nach; 
pder beherzige den Geift der Zeremonien; und befonderd 
bey jenen wichtigen Theilen, welche die heiligen Väter 
die ſchreckenvollen Augenblide nennen, entzünde 
er in feinem Herzen eine inbrünftige Andacht. 


Siebenter Entwurf. 
Mit welhen Gefinnungen man bem heiligen Meß— 
opfer beiwohnen foll. 


1. Man foll demfelben mit einem lebhaften 
Glauben beiwohnen. — Da diefes hochheilige Opfer 
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nicht nur eine Vorftellung des Kreuzopferd, fondern dieſes 
felbit auch ift, und da der ganze Unterfchied in einigen Um 
ftänden beftebt, fo foll der Chriſt, der demfelben beimohnet, 
durch einen Akt des Glaubens ſich von dieſem Lebrfage uns 
ferer heiligen Religion vor allem wohl zu überzeugen fuchen. 
Würde man während der geheimnißvollen Feier diefed heili: 
gen Opfers wohl gewöhnlich fo gefühllos feyn, wenn man 
von diefer wichtigen Wahrheit recht überzeugt wäre, oder wenn 
man wenigftens von Zeit zu Zeit diefen Glauben in fich aufs 
zuweden fuchte? — Welch fegenreihe Früchte würden. wir 
aus dem heiligen Meßopfer ziehen, wenn wir mit: ‚einem leb⸗ 
haften Glauben demſelben beiwohnten! — 

1: Man foll-dem heiligen Meßopfer mit einer 
feften Hoffnung beiwohnen. — Durch daß heil. Meg: 
opfer werden und: die. Verdienfte des Kreuztodes zugeeignet: 
Died. Iehrt und der. Glaube. — Uber’ diefer Glaube ift noch 
nicht binreichend; wollen wir der Früchte des Kreuzopfers 
theilhaftig werden, fo muͤſſen wir auch feit hoffen, daß fie 
und werden zugeeignet werden. ' Diefe Hoffnung: fol feine 
Sünden auöfchließen; wären fie auch noch fo groß und zahl: 
reich, fo darf unfere Hoffnung niemals ſchwankend feyn; denn 
Jeſus hat nicht nur für unfere Sünden, fondern für alle Suͤn⸗ 
den der Welt überflüßig genug gethan. Wenn nur von uns 
ferer Seite die Liebesreue, und der ernſte Sündenhaß nicht 
fehlt, dann dürfen wir feſt und zuverſichtlich Vergebung 
hoffen. — 

III. Man fort: sen heil, Meßopfer mit einer 
ehrfurchtsvollen Liebe beiwohnen. — „Da Jeſus 
die Seinigen, die auf der Welt waren, liebte,” 
ſchreibt Johannes, „fo wollte Er fie bis ans Ende 
tieben.“ — Diefe Liebe bewies Er vorzüglich durch die Eine 
fegung: des heiligen Altarsfacraments, und den darauf erfolg: 
ten Kreuztod. — Eollen wir dann diefer Todeöfeier, welche 
die Feier der unbegreiflichen Liebe Jeſu zu den Menfchen ift, 
nicht mit:der herzlichften Gegenliebe beiwohnen? -— -Und wenn 
wir bevenfen, daß bey diefem heiligen: Liebeögeheimnig das 


46 Meßopfer. 


J 


Opfer und der Opferprieſter Gott ſelbſt iſt, werden wir nich 
von der tiefſten Ehrfurcht geruͤhrt werden! 


Achter Entwurf. 


Von der Verrichtungsart des heiligen Meßopfers. — 
Mie es Gefus verrichtet hat. 


Das heilige Meßopfer ward dem Weſentlichen nad, 
von Anbeginn ber verrichtet, wie jegt. — Wie verrichtete 
ed Jeſus bey der Einfegung dedfelben, am legten 
Abenpmahle? — Er opferte den Tag vor feinem Tode 
dem bimmlifchen Vater feinen Leib und fein Blut unblutiger 
Weiſe unter den Geflalten des Broded und Weines, und folge 
lich ‘hat. Er dazumal 

a) dad neue Prieſteramt nach der Ordnung Melchiſedechs 
eingefegt, und das neue Opfer felbft verrichtet. Jeſus 
“gab da feinen Leib und fein Blut nicht nur ald Sees 
lenſpeiſe, fondern auch ald Opfer ded Gnadenbundes, 
Dies bezeugen feine Handlungen und Reden. 
1) Handlungen. Er that dabey, waß bie levitifchen 
- : Priefter bey ihren Opfern gethan, Handauflegung: 
Er nimmt dad Brod, den Keldy in feine Hände; — 
Gebethe: danket dem Bater; — Zerftüdelung: bricht 
dad Brod; — Austheilung unter die Gegenwärtigen: 
reicht jedem Apoftel dad in feinen Leib verwandelte 
Brod, den in fein Blut verwandelten Wein. 
+ 2) Reden. Die Ausdrüde, deren Er ſich bey der Vers 
7 wandlung des Brodes und Weined bediente, find fo 
befchaffen, daß Er dad blutige Opfer des Kreuzes 
zum voraus auf eine unblutige Art verrichtet. 
‚. Darum fagt Er: „Dad ift mein keib, der für euch 
 „bingegeben wird; — dad ift mein Blut, das 

« „Blut ded neuen Bunded, welches für Viele zur 

: Vergebung der Sünden vergoffen wird.” — 
Er fagt nicht, euch gegeben; fondern für.euch ges 
. geben, für euch vergoffen. — Er hat aljo feinen 
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Leib und fein Blut geopfert, wie Er es am folgen« 
den Tage am Kreuze gethban hat. — Jeſus redet von 
dem neuen Bunde, der in feinem Blute befräftiget 
worden ift; fo. muß alfo diefes Blut damals geopfert 
worden ſeyn. Nie bat Gott einen Bund mit den 
Menfchen ohne Opfer gemacht. Moſes befprengte 
dad Volk mit Blut, und fagte: „Dies ift das Blut 
„des Bundes, den der Herr mit. euch, aufgerichtet hat.“ 
Jeſus fagt mit ähnlichen Worten: „Dies ift mein. 
„Blut, das Blut des neuen Bundes, welches zur, 
„Vergebung der Sünden vergoffen wird.“ 

b) Chriſtus bat beim legten Abendmahle die 
neuen Priefter eingefegt, und bevollmächties 
get. — Ein ewig dauernder Bund fordert auch ein 
ewig dauerndes Priefleramt, und einen ewigen Opfers 
dienft. Jeſus hat die Apoftel, und folglicdy auch ihre 
Nachfolger in dem Priefterthum zu Prieftern eingefegt, 
da Er zu ihnen fprah: „Diefes thut zu meinem 

Andenken.“ Auslegung diefer Worte. Sie follten 
nicht blos ein Andenken Ehrifti feyn, wird bewiefen aus 
Paulus a zur andaͤchtigen Anhoͤrung 
der heiligen Meſſe. 


Neunter Entwurf. 
Ueber dieſelbe Materie. 


Wie verrichteten das heilige Meßopfer die 
Apoſtel? — Aus der Apoſtelgeſchichte und den Briefen des 
heiligen Paulus koͤnnen wir abnehmen, wo, wann und wie 
dad heilige Meßopfer verrichtet ward. 

a) Wo? Sie betheten im Tempel Salomond, aud) in den 
Sinagogen; aber dad Opfer verrichteten fie in befons 
dern Haͤuſern. 

b) Wann? Taͤglich ward dad Brod gebrochen, und das 
heil. Opfer verrichtet. . Die Stunde fcheint nicht beftimmt 
geweſen zu feyn; fie ward nach den Umftänden gewählt, 
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ec) Wie? Sie hatten einen Altar ohne Opfertiſch. — Das 
Opfer geſchah mit ungefäuertem Brode. — Sie hatten 
befondere Gefäße, die zu diefer heiligen Handlung dien= 
ten; und dieſes Opfer ward N von gewiffen 
Dienern der Kirche. 

"Nach diefen vorläufigen Zurüftungen ward, nad Ber: 
fündigung ded Wortes Gotted, Gebethe, Bruderfuß, Dar: 
bringung der Opfergaben, zur Einfegnung und zum eigent- 
lichen Opfer gefchritten, und dad heilige Sacrament auge: 
iheilt. — Anwendung auf unfere Zeit. 


Zehnter Entwurf, 
Ueber diefelbe Materie. 


Wie verrichteten daß heilige Meßopfer die 
Chriften in den drey erften Jahrhunderten der 
Kirche? — In den drey erften Jahrhunderten war, felbft 
nach dem Geftändniß unferer Glaubendgegner, die Lehre der 
Kirche rein und unverfälfcht, damals folgte eine Verfolgung 
auf die andere. Zu jenen Zeiten war das heilige Meßopfer 
a) dergewöhnliche Gotteödienft in der Kirche. — 

Zeugniſſe: 

1) Der heilige Ignatius bezeuget, daß die Glaͤu⸗ 

bigen einhellig ſich verſammelten, und ermahnet ſie: 
„Ich bitte euch, daß ihr doch den naͤmlichen 
Glauben bekennen, die naͤmlichen Predig— 
ten anhören, das naͤmliche Abendmahl ges 
brauchen möget; denn ediftnur Ein Fleifch 
unfers Herrn Jeſu Ehrifti; nur Ein Blut, 
weldhesd Er für und vergoffen,; nur Ein 
Kelch, der für und ausgetheilt worden; nur 
Ein Brod, weldhes Allen gebrochen ifl; nur 
Ein Altar in der ganzen Kirche.” 

: 2) Der heilige Irenaͤus fagt ausprüdlih: Da der 
Erlöfer gefprocdhen: „Dad ift mein Leib, daß 
ift mein Blut, — hat Er und dad Opfer des 
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neuen Gefeges gelehrt, welches nun in der 
ganzen Welt, nad dem von den Apofteln 
bergebradhten Gebraude geopfert wird.“ 

3) Zertullian: „Wir verfammeln und auch vor 
dem anbredenden Tage, und empfangen 
das von dem Herrn gebotene Abendmahl 
von Feiner andern Hand, als von unfern 
Vorſtehern; wir opfern jaͤhrlich für die 
Todten, und an den jährlichen Geburtsta— 
gen; wir geben ängftlih Acht, daß nichts 
von dem Keldh, oder von unferm DBrode, 
das ift, von den heiligen Geheimniffen, 
auf die Erde falle” — 

4) Man nannte dazumal die heilige Meffe nur die 
Berfammlung. 

b) Dad heilige Meßopfer war zweitens, ber 
füßefte Troft der Märtyrer. 

1) „Wenn wir fon,” fagt Dionyfius von Alles 
zandrien, „aller Orten verjagt und vertries 
ben werden, fo halten wir doch unfere Feft: 
tage und unfern Gottesdienſt; ein jeder 
Platz, ein Ader, eine Wildniß, ein Schiff, 
ein Stall, fogar ein Kerfer dienet und zur 
Kirche und zu unferer heil. Berfammlung.” 

2) „Wir opfern: alle Tage,” fagt der heilige Cy⸗ 
prianus, „[owohl zur Zeit ber Verfolgung, 
als zur Zeit des Friedend, und durch biefe 
Dpfer bereiten wir die Gläubigen, baß 
fie fih auch Gott durch die Marter, als 
Schlahtopfer darbringen.“ 

5) Der nämliche heilige Cyprian fchreibt den Prieftern 
und Diafonen von Karthago, fie follten ja auch den vers 
folgten, gefangenen Ehrijten die Segnungen des heil. 
Mefopfers zu Theil werden laffen, und mit Behutfam: 
Peit in die Kerfer geben, ihnen den Gotteddienft zu hal⸗ 
ten: „Gebet Acht,” fagt er, „daß ihr nit in 

Prediger Fer, 4.Band, Ate Auflage. / 
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großer Menge hineingehet, damit man es 
nicht merke, und euch den Zugang ver— 
ſchließe; fondern theilet euch, und wechſelt 
“mit einander ab, fo daß nur Ein Priefter 
— und Ein Diafonzugleihhineingebe,beyden 
gefängenen Glauben&befennern zu opfern, 
dieſe Behutfamfeit und Öftere Berändes 
rung wird den Verdacht der Wächter verhüs 
ten, und euch den Eingang erleichtern.” 
4) Beifpiele des heiligen Priefters Lucianus. 

9 Es ward faft auf die nämliche Art, wie heut 
zu. Tage verrichtet. — Bald in der Stille, bald 
mit Gepränge. Die Kirche, die Altäre, die Gefäße, 
die Kleidungen ber Kirchendiener, die Opfergaben, die 
Gebethe zc., kommen größtentheild mit den heutigen 
überein. — Abftand jenes glühenden Eiferd der Gläus 
bigen mit der Lauigfeit der heutigen Chriften. 


Eilfter Entwurf. 


Bon den Gebräuhen und Zeremonien bey dem heil. 
Meßopfer. Ueber Offd. 5, 12. 


Die vielen Gebräuche und Zeremonien bey dem heiligen 
Meßopfer find mit Zug und Recht von der Kirche verordnet 
worden. — Wir find Gott nicht nur einen innerlidhen, 
fondern auch einen dußerlichen Dienft fhuldig: diefes 
lehret Vernunft und Offenbarung. Der äußerliche Gotteödienft 
kann aber ohne Gebrauch und Zeremonien nicht beftehen: um 
fo weniger der wefentliche Gottesdienſt unferer Religion; dad 
heilige Opfer. — Durch biefe äußerlichen Zere mo⸗ 
nien wird befoͤrdert: 

1) die hoͤchſte Ehre Gottes, dem das Opfer entrichtet wird; 

2) die zaͤrtlichſte Erkenntlichkeit gegen — der in der 
heiligen Meſſe geopfert wird; 

3) die wahre innerliche Andacht der Stäubigen; für welche 
Chriftus geopfert wird. — Jeder Punkt bewieſen aus 
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‚den Gebräuchen und ‚Zeremonien, welche dabey vor: 
fommen. — Zurechtweifung Iener, die vergeblich fich 
mit- dem innern Gottesdienſt begnügen, die diefe Ge: 
bräuche und Zeremonien tadeln, fich beklagen über ihre 
lange Dauer, oder Koftenaufwand, nur an dem Neu: 
Bern Pleben, ohne in den Geift und die Bedeutung ders 
felben einzubringen. — 


3wölfter Entwurf. 


Bon dem Altare, worauf das heilige Meßopfer 
verrichtet wird. Ueber Hebr. 13, 10. 


Dad Kreuz war der Altar, auf weldhem Chriftus die 
Welt ausgeföhnet hat; fein Leib, fein eigenes Blut ift das 
Opfer, welches Er dargegeben; Keiner, ber dem alten Gefeße 
noch ergeben ift, Fann an diefem Söhnopfer Theil haben; Keis 
ner darf von biefem Opfer genießen. — Wir haben diefen 
Altar bey und; wir dürfen an diefem allerheiligften Opfer 
Theil nehmen ꝛc. 

ı) Was iſt der Altar? Im alten, im neuen Gefege; 
in den Verfolgungs⸗, in den Friedengzeiten? 

2) Was wird und dadurch angedeutet und vor—⸗ 
geftellt? Einweihung des Altarfteined; Auslegung der 
Gebethe und Zeremonien. - (Aus dem Pontifical. ) 

5) Wie ward er zu allen Zeiten in Ehren gehale 
ten? — Zeugniffe und Beifpiele. 

4) Was foll ein Chrift bey dem Anblide des Al: 
tars denken? Wie foll ed dem Sünder zu Muthe 
feyn? Wie dem Geredhten? 


Dreizehnter Entwurf. 


Ueber ben NHugen, den man aus dem heiligen 
Meßopfer ziehen folt, 


Der Zweck des heiligen Meßopfers ift nicht nur, Gott 
die Ehre zu begeigen; ‚welche Ihm als dem höchften Wefen ges 
4* 
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buͤhrt, * bas Opfer des Kreuztodes in ſeiner Kirche zu ver⸗ 
ewigen, ſondern fein Wille ift auch, daß wir aus dieſem Opfer, 
dem wir unfere Erlöfung zu verdanfen haben, einen immers 
währenden Nugen ziehen follen. Von feiner Liebe zu den Men: 
fchen hatte Er fchon viele Beweife gegeben, aber diefe Liebe 
follte, wie Johannes fagt, bis zum Ende der Jahrhunderte 
dauern, und darum hat Er dad heilige Meßopfer eingefett. 
Würde Er und aber dies immerwährende Denkmal feiner Liebe 
binterlaffen haben, wenn ed nicht. auch fein Wunfch gewefen 
wäre, daß wir gleichfam einen immerwährenden Nugen aus 
dem heiligen Meßopfer ziehen? Damit man fich diefen Nugen 
zueignen könne, wollen wir unterfuchen, 

1) mit welchen Betrachtungen, und 

2) mit welchen Gefinnungen wir dem beiligen Meßopfer 
beimohnen  follen. 

Da die Ehriften, welche dem heiligen Meßopfer beis 
wohnen, eigentlich nur Zeugen und Zufchauer find, und an 
der Verrichtung des Opfers feinen tbätigen Antheil haben, 
fo koͤmmt es bey ihnen ganz befonders darauf an, welche 
Sefinnungen fie im Herzen haben, wenn ihnen ihre Gegens 
wart einen Mugen bringen fol. — Sie-follen in diefer Abs 
ficht betrachten, 

a) daß unter allen Religionshandfungen und Zeremonien 
dad Opfer die erhabenfte if. Wir fehen, daß alle Re= 
ligionen von jeher ihre Opfer gehabt haben, und alle 
glaubten, daß fie der Gottheit, welche fie verehrten, feine 
größere Huldigung erzeigen koͤnnten. Wie fehr ift aber 
dad Opfer unferer Religion über jene des alten Bundes 
und ber andern Religionen erhaben, da Gott felbft Pries 
fler und Opfer zugleich ift? Wir follen betrachten, daß 

b) ber Zweck des heiligen: Meßopferd nicht nur fey, Gott 
zu verehren, fondern Ihm auch noch durch die Anbes 
tbung feiner Gegenwart unter den Geftalten des Brodes 
und des Weines Beweife unfered Glaubens zu geben, 
und dadurch den ſtolzen Unglauben zu: Schanden zu 
machen. — Endlich follen wir betrachten, daß 
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c) Jeſus bey der .Einfegung bed heiligen Meßopfers uns 
‚ einen immerwährenden Beweis feiner, Liebe hat binters 
laſſen wollen, folglich. daß wir und diefer Liebe durch 

die Erkenntniß derfelben, und. durch -unfere- Andacht, 
während der Verrichtung ded Opfers, würdig zu machen 
ſuchen ſollen. 

Obgleich der Chriſt, der dem heiligen Meßopfer beiwoße 
net, an der Verrichtung desſelben keinen eigentlichen Antheil 
bat, fo fol er doch feine Gefinnung mit vereinigen, wenn 
‚er bed Nugend theilhaftig ſeyn will. Er fol 
a) feine Meinung mit jener des Priefterd vereinigen, in 

der Demuth feines Herzens fein Nichts erkennen, Gott 
‚ein Opfer von Allem, was er bat, zu Füßen legen, 
das iſt, er fol Ihm opfern feine guten Eigenfcdyaften, 
-indem er erkennt, daß er fie von Ihm empfangen bat; 
‚ feine Leidenfchaften, damit fie wie ein Brandopfer vers 
—zehrt und vernichtet. werden. — Er fol ß 

b) Ihm die Beduͤrfniſſe feiner : Seele offenbaren, feine - 
Schwachheit demüthig. befennen, und Ihm betheuern, 
daß er Nichts ohne Ihn, und Alles durch Son fünne. — 
Endlich. fol er * 

e) fuͤr die ſchon empfangenen Gnaden und Gutihaten dans 
ken, damit Gott dadurdy bewogen werde, feine .freiges 
bige Hand nicht zu ſchließen, — — u immers 
fort zu öffnen. 


Stellen aus der heiligen Schrift. 
Borhergefagt im alten Bunde: Pfal, 22,.5. — 
Ebend. 95,7 — 9. — Ebend..109, 4. — Ebend, 115, 12, 13. — 
ai. 19, 19. — Ebend. 1, 13. — Dan. 11, 31. — Iſai. 
56, 7. — Ebend. 61, 6. u, 66, 19. — Jerem. 33, 16. — 
Dan, 12, 11. — Maladh. 1, 10.11. — Ezech. 45, 15. 17. — 
Vorgebildet. Genef. 14, 18. — :Ebend, 22, 15. — 
Exod. 12, 5, — Ebend. 25, 30: — Ebend. 29, 1. — 
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Levit. 1, 3. — Ebend. 4, 22. — Ebend. 5, 7! —Ebend. 
6, 15. — Ebend. 14, 4. — Ebend. 16, 5. — Ebend. 19,21.— 
Num. 15, 24: — 1.3. der Koͤn. 21,4. — 

Bon Chriſtus eingefigt. Mail. 14,2 24. Luk. 
32, 19. — PM. 109,4. — (Vergl Hebr. 5, 6. ünd”1o. — 
Ebend. 7, 17. —) 1. Kor. 10, 16. — Ebend. 10, 18. — 
Ebend. 11, 25: u. 26. — Hebr. 5, 1.0. 6. — Ebend. 5,5. — 
Ebend. 7, i2. — Ebend. 9, 13, 14. — Ebend. 7, 2627: — 
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Stellen. aus vom ‚heiligen Bäterm . * 


Der Sohn: Gottes, der als König über und herrſcht, 
bat als Priefter für uns fich aufgeopfert. — Wollt ihr dem 
Priefter geben, was er opfern fol? — Mo wird der Menfch 
ein Opfer, ein neues Opfer finden, dad er dem Priefter 
gäbe? — Was für ein Opfer? — Was Fantı' der- Unreine 
Meines opfern? — O du, beladen mit Unrecht und Gottlos 
figkeit! Was du ald Opfer darbringen magft, es ift-unrein, 
wie du, und doch foll ein reines Opfer für- dich geopfert 
werden. Seht, wie Chriftus gethan hat! Da Er in den 
Menfhennichts Reines fand, das Er hätteopfern 
fönnen, fo bat Er fi felbft ald ein reines 
Schlachtopfer dargebracht. Augufl. Serm. 128. _ 

Die Zfraeliten haben in ıhren Thieropfern, die fie Gott 
darbrachten, auf mancherleg Weife gleichfam die Prophezeihung 
des Pünftigen Opfers, das Chriftus in ber Zeiten: Fülle dars 
gebracht, vorher gefeiert. — Nun feiern die Chriften dad Ans 
denken an jened fchon vollbrachte Opfer, und feiern e8 
burch die allerheiligfie Opferung und Theil— 
nabme am Leibe und Blute Ehrifti. Derfelbe. 
Das Fleiſch und Blut ded Opfers im neuen. Bunde ward 
vor der Ankunft CHrifti durch die Thieropfer ald Sinnbilder 
verheißen; ward: im Leiden Chrifti durch die Wahrheit felbft 
dargebracht 5" wird’ nach der Auffahrt: Cprifti Durch das Sacra⸗ 
ment ded Denkmals gefeiert. Derfelbe, 


Meßopfer. 55 


Das Opfer der Altaͤre iſt ein Wunder, weil Chriſtus 
ſich auf denſelben auf eine neue Art opfert; Er iſt zugleich 
das Opfer und der Prieſter dem Geiſt nach; es iſt derſelbe, 
der opfert und geopfert wird. Auguſtinus Serm. 130. 
de tempore. 

Das Opfer des Leibes und des Blutes Chriſti if. an die 
Stelle aller Opfer des alten Bundes getreten, welches Schat= 
ten und Bilder deffen waren, welches eingefegt werden follte. 
Derfelbe Lib. ı7. de civit. Dei cap. 20. 

Unfer Herr Jeſus Chriftus ift nach Melchiſedechs Ord⸗ 
nung unſer Prieſter in Ewigkeit, der ſich ſelbſt als ein Opfer 
für unfere Sünden dargegeben ‚und befohlen hat, daß man 
zum Andenken feiner Leiden ein ähnliches Opfer: vollbringe, 
damit, was Melchifedech Gott geopfert hat, in der Kirche 
Chriſti durch die ganze Erde geopfert werde. .. Derfelbe 
Lib. 83. de civit. Dei cap, 16. 

Ehriftus, ald der Mittler zwifchen Gott und den Mens 
fhen, nimmt dad Opfer auf in der Geftalt Gottes, in welcher 
Er feinem Bater gleich ift, aber Er hat lieber in der Ge 
flalt eines Knechtd dad Opfer feyn wollen, als es aufneh⸗ 
men, und fo ift Er zugleich der Priefter und das Opfer. 
Derfelbe Lib, 10. de civit. Dei cap. 20. | 

Wenn du einen Priefter fiehft, der das Opfer vollbringt, 
fo glaube nicht, daß er ed durch fich felbft thut, fondern daß 
Gott feine Hand auf eine unfichtbare Art ausftredt. Chry⸗ 
ſoſtomus Hom, 60. ad Populum. 

Unfer Hohepriefter ift der, welcher das und heiligende 
Opfer darbrachte; eben dasfelbe bringen wir auch jeßt dar, 
dad damals dargebracdhte, das unvergängliche. Derfelbe. 

Wer anders ift ein Priefter des höchften Gottes, ald unfer 
Herr, Jeſus Chriſtus, der Gott dem Vater ein Opfer dar: 
gebracht, und ein gleiches, wie Melchifedech, das ift: Brod 
und-Wein; nämlich feinen Leib und fein But. Cyprian. 

Nachdem Chriftus felbft es ausgeſprochen, und vom 
Brode gefägt hat: „Diefes ift mein Leibz“ wer wird es bann 
zu bezweifelm wagen? Und nachdem Er fekbft verfichert und 
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geſprochen hat: „Dieſes iſt mein Blutz« wer wird wohl be⸗ 
haupten, es fey nicht fo? Eyrilluß, 

"Das Opfer ift heilig, mag der Priefter feyn, wie er immer 
will; es ift dasfelbe Opfer, welches Jeſus bey feinen Juͤn⸗ 
gern verrichtet hat; diefes ift nicht mehr, als jenes, weil nicht 
die Menfchen ed heiligen, fondern Chriftus, der ed vor ihnen 
geheiliget hatte. Chryſoſtomus in Epist. ı. ad Tim. 

Alsdann wird Chriſtus auf eine offenbare Art dur uns 
geopfert, wenn feine Worte das Opfer heiligen, a wir 
Ihm darbringen. Ambrofius in Ps. 39. 

Wenn bad Opfer verrichtet wird, fo ift ed nothwendig, 
daß wir und durch die Zerfnirfchung des Herzens opfern; denn, 
da wir die Geheimniffe der Leiden Chriſti feiern, müffen wir 
zu Werke bringen, was wir am Altare thuu, unfer Opfer 
wird alddann Gott angenehm feyn, wenn wir und felbft zum 
Opfer machen. Gregorius Lib. 4. dislog. cap. 55. 

Daß einzige Opfer des Leibes und Blutes ift die Ers 
füllung aller verfchiedenen Opfer, damit, gleichwie jegt nur 
Ein Opfer ift, deögleichen von allen Völkern nur Ein Reich 
fey. Leo Serm. 8. de Passione Dom. 

Es ift ein fehr andächtiges und. äußerft — An⸗ 
denken, den Tod des Herrn zu verkuͤndigen, bis Er koͤmmt; 
der Tod Chriſti iſt ein Werk ohne Beiſpiel, eine Demuth 
ohne Schranken; ein Geſchenk über alle Schaͤtzung, und eine 
‚ Gnade über alles Berdienft. Bernard. Serm. de coena Dom, 


| Ausgearbeitete Stellen. 
Was man unter dem Worte Opfer verftehen foll. 


Im allgemeinen Verſtande genommen ift ein Opfer eine 
Religionshandlung, durch welche ein Priefter Gott etwas 
Sichtbares darlegt, das dabey entweder in feiner Wefenheit 
verändert oder verzehrt wird, mit der Abficht, Ihm als dem 
höchften Wefen zu buldigen. Bon jeher haben die Menſchen 
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die Opfer als die erfte Pflicht der Meligion, ald dad Haupte 
weſen der Verehrung angefehen, welche das Geſchoͤpf feinem 
Echöpfer ſchuldig ift, und wodurch es feine Abhängigkfeit\von 
Ihm erkennt. Es bat noch Feine Religion gegeben, auch 
bey den roheften Völkern, die es nicht für die erfte Pflicht 
hielten, ihren Gottheiten zu opfern, und fo widerſinnig oder 
graufam auch bey Einigen ihre Opfer waren, fo flimmten 
doch Alle darin überein, daß man den Göttern. durch: Opfer 
buldigen müffe. Hieraus fchließt der heilige Thomas, daß 
die Opfer eine in der Natur felbft - gegründete Gottesverehs 
zung find; denn giebt es einem Gott, jo muß nothwendiger 
Weiſe eine Religion feyn, weil ſich Bein hoͤchſtes Wefen den: 
fen läßt, das man nicht verehren muß; und ift eine Reli: 
gion, fo hat fie ihre Opfer, wie ed die allgemeine Uebereins 
fiimmung ter Menfchen in diefer Hinficht beweiſ't, und folge 
lich auch ihre Priefter, welche das Opfer und die dabey übs 
lichen Beremonien verrichten. 3 


Worauf die Pflicht, Gott durch Opfer Pr vers. 
ehren, ſich gründet. 


So dunkel die Begriffe eines Menfchen find, ber das 
prachtvolle Himmelsgewoͤlbe betrachtet, und fich von taufend 
Gegenftänden umgeben fieht, die eben fo wunderbar: in ihrer 
Verfchiedenheit, als in ihrem Wefen, und in dem Nugen find, 
den fie bervorbringen, fo fagt ihm doch ſchon feine Vernunft; 
oder ein gewiffes Gefühl ganz deutlih, daß alles dies ein 
höheres Wefen, ald er, ein Wefen, dad durch feine eigene 
Kraft allmaͤchtig iſt, zum Schoͤpfer und Urheber hat. Durch⸗ 
drungen von Ehrerbietigkeit gegen dieſes hohe Weſen, und 
uͤberzeugt von ſeiner Abhaͤngigkeit von eben dieſem Schoͤpfer, 
verfiel der Menſch ganz natuͤrlich auf den Gedanken, Ihm 
ſeine Huldigung dadurch zu beweiſen, daß er Ihm irgend ein 
Geſchoͤpf opferte. Und konnte wohl der Menſch auf einen 
natuͤrlichern Gedanken verfallen, um Gott ſeine Verehrung zu 
offenbaren, als daß er von jenen Dingen, die zu ſeinem Ge⸗ 
brauche beſtimmt waren, Ihm einige darlegte, und gleichſam 
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wieder gab? Dadurch legte er feine Meberzeugung an den 
Kay, daß Allee von Gott herkomme, und daß Demjenigen 
Alles gehoͤre, von welchem wir Alles empfangen haben. So 
opferten die erften Kinder Adams Früchte der Erde und Thiere 
aus ihren :Heerden, und diefe Opfer verbrannten fie, wahr: 
fcheinlich aus der Urfache, weil. fie die Opfer, die eine Gabe. 
feyn follten, der Gottheit felbjt: auf eine ſichtbare Art nicht 
geben konnten; fie glaubten daher, wie es fcheint, daß fie da= 
durch dad Eigenthbum der Sache Bott übertrugen, indem fie € 
es fich felbft nahmen. Hierin liegt die Urfache, warum bey 
einem Opfer, Bad zur Ehre Gottes verrichtet wird, eine wefents 
liche Veränderung oder eine Verzehrung Statt haben müffe. 


Das heilige Meßopfer.ift ein wahres Opfer, daB 
einzige ded neuen Bundes, 


Der Apoftel. Paulus fchreibt: in feinem Briefe an bie 
Hebräer 8. 7., „daß, weil dad. levitifche Prieftertbum uns 
„volfommen war, ein anderer Priefter nicht nach Aarons, 
„ſondern nach Melchiſedechs Art verordnet wurde, und daß, 
„weil das Prieſterthum auf einen Andern uͤbertragen worden 
ft, dieſe Veraͤnderung nothwendiger Weiſe auch eine Vers 
„Anderung. im. Gefege nach ſich ziehen mußte.” Die ‚Opfer 
des alten Bundes, welche er in feinem- Briefe an die Gala: 
ter 4,9., ſchwache und dürftige Dinge nennt, wurden 
alfo durch dad Opfer, welches Zefus am Kreuze vollbracht 
bat, erfegt. An fich hatten jene Opfer Feine Kraft, fondern 
nur durch den Slauben Derjenigen, weldye fie verrichteten; 
und nur in fofern waren fie Gott angenehm, ald fie eine 
Vorbildung deö einzigen und-vollflommenen Opfers des neuen 
Bundes waren, auf weldyes alle fich bezogen. Daß aber das 
heilige Meßopfer ein wahres Opfer fey, erflärt fich dadurch, 
daß in demfelben eine fihtbare Gabe, welche Brod und Wein 
ift, fih befindet, und daß diefe Gaben, durch die Kraft der 
Worte ded Priefters, der dad Opfer verrichtet, in den Leib 
und in das Blut Chriſti verwandelt, und Gott dargebracht 
werden. Die Scheidung der Brods- und Weinsgeſtalten ift 
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eine geheimnißvolle Vorſtellung des Todes Jeſu am Kreuze, 
der buch die Scheidung des Bluts von feinem Leibe — 


Das Meßopfer iſt dasfelbe Opfer, welches Jefus 
am Kreuze vollbracht bat. 


Serne fey von und die Meinung gewiſſer Irrlehrer, welche 
behaupten, daß, da die Verdienſte deö Kreuztodes Jefu uns 
endlich ſind, man in der Kirche feiner Opfer mebr.bedürfe. — 
Wie laͤßt fich. denken, daß Jeſus, der mit den Chriften, mit 
den Anhängern feiner Lehre einen fo engen Bund gefchloffen 
hatte, von ihnen gefchieden fey, ohne ihnen eim Opfer zu 
binterlaffen, wodurd fie Ihm. Ehre, Dank und Huldigung 
erweifen konnten, und wodurch die Verbindung; in welcher 
fie mit Ihm ftanden, unterhalten wurde? Die Ehriften allein 
follten alfo Fein Opfer haben? Jefus befahl, daß wir ‚auf 
unfern Altären:zu feinem Andenken. fortfegen folten, was 
Er beim legten Abendmahle, und am Kreuze vollbracht ‚hat. 
Das Opfer unferer Altäre iſt von jenem des Kreuzes im Bes 
fen nicht unterfchieden, fondern. blos: in der Art, wie ed ver: 
richtet wird. Der Altar ift die Vorftellung des Kreuzes, und 
auf beiden ift Iefus dad Opfer; was am Kreuze. vollbracht 
worden ift, wird auf dem Altare erneuert; bier kann Pein 
Blut vergoffen werden; denn Jejus, der einmal geftorben ift, 
ftirbt nicht mehr; aber fein Tod wird durch die Eonderung 
des Fleiſches und Blutes, welches die heiligen Väter einen 
myſtiſchen Tod nennen, vorgeftellt.. Dad am Kreuze vergofs 
fene Blut war freilich zur Genugthuung für alle Sünden hin⸗ 
reichend; aber die Verdienfte diefed Todes muͤſſen Dem Mens 
fchen zugeeignet, auf fie angewendet werden; durch das Kreuz⸗ 
opfer iſt der unerſchoͤpfliche Schatz gleichſam geſammelt wor⸗ 
den, und durch dad Meßopfer wird er ausgetheilt; am Kreuze! 
opferte fich Jeſus für alle Menfchen überhaupt; auf dem Als 
tare wird Er für die Rechtgläubigen, fowohl für die, welche 
noch leben, ald für die, welche fchon geftorben find, ges 
opfert. — Die Kirche Jefu hat alfo ein heiliged, der Majes 
flät des Allerhöchften würdig entfprechendes, und die Fülle 
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des Gegend über die Erde verbreitendes Opfer, das beſtimmt 
ift, in allen Weltgegenden, und ‘zu allen Zeiten entrichtet zu 
werden, daß jede Art von Huldigung, die der Sterbliche der 
Gottheit‘ ſchuldig iſt, in ſich begreift, daß die Lob: und Dank⸗ 
lieder der triumphirenden Kirche famt allen Bedürfniffen der 
ftreitenden und leidenden Kirche in: fich aufnimmtz ein Opfer, 
deſſen Erhabenheit unfere Begriffe überfteigt, deffen Fortdauer 
durch alle Zeitkäufe in dem apoftolifchen Ausdrucke geweiſſagt 
worden: „Ihr werdetiden Tod des Herrn verfündis 
gen, bis Er fommen wird.” Die herilichfte- Handlung 
bes öffentlichen Gottesdienfted ift die hbeiligesMeffe: 
Diefed unblutige, geheimnißvolle Opfer wird’ beftehen, wo 
immer die Fatholifche Lehre geprediget wird; beftehen in feiner 
Weſenhbeit, in welcher durch etwa wechlelnde zufällige Ges 
bräuche, keine Veraͤnderung gefchieht. Wo immer Jeſus als 
Gottmenſch angebethet wird,: da werden fich dankbare Seelen 
vereinigen, um eine fromme Schaat zu bilden, wie jene, welche 
Johannes im bimmlifchen Jeruſalem erblickte. Und ed wird 
Beine Stunde zu nennen feyn, wo die Opferung ausgeſetzt 
bleibt. Während die Finfterniß der: Nacht die eine Oberfläche 
ber Erde deckt, wird auf der andern dad Sonnenlicht die Als 
täre der katholiſchen Gotteshäufer beftrahlen. 


Dos Meßopferift ein Berföhnungsopfer. 

Die vorzäglichfte Abficht des Meßopfers ift,. daß die 
Kirche ein immerwährendes Mittel habe, Gott, der durch 
die Sünden der Menfchen täglich beleidigt wird, mit den 
Menfchen täglich auszuföhnen, und feiner Gerechtigkeit genug 
zu thun. Konnte Jeſus feiner Kirche einen herrlicheren Be⸗ 
weis feiner gränzenlofen Liebe hinterlaffen? Die Kraft des 
Opfers der Altdre ift die Kraft des Kreuzopfers felbft, und 
fo wie diefes unfere Verſoͤhnung bewirkte, eben fo wird auch 
durch jenes Gott zum Troſte der Sünder befänftiget. Die 
Kirche fagt daher in gewiffen Gebethen, die fie beim Meßs 
opfer verrichtet, „daß, fo oft es geopfert wird, die 
Sünden der Welt nachgelaffen werden, und daß, 


* 


Meßopfer. | 61 


fo oft dieſes Opfer verrichtet wird, bad Werk der 
Erlöfung felbft verrichtet wird.” — Man fage nicht, 
daß wir noch andere Mittel haben, Gott zu befänftigen, und 
die Nachlaffung unferer Sünden zu erlangen. Diefe Mittel 
verdienen zwar alle Verehrung, und es waͤre zu wünfchen, 
daß fie von einem allgemeinen Gebrauche wären, aber wird 
dadurch das heilige Meßopfer überflüßig? Es ift ja das 
eigentliche Verfühnungsopfer, aus weldhem alle andere Mit: 
tel ihre Kraft ziehen, und vermag wohl Etwas die Barmı: 
berzigkeit Gottes und geneigter zu machen, als eben jenes 
Opfer, durch welches allein der Himmel mit der Welt auds 
gelöhnt werden Fonnte? 


Das heilige Meßopfer ift vorzüglih zur Ehre 

Gottes eingefegt. | 

Unter den verfchiedenen Opfern des alten Bundes waren 

die Brandopfer befonders dazu geeignet, Gott zu ehren; man 
nannte fie deßwegen aub Opfer zur Ehre Gotted, 
Bey folchen Opfern wurden die Gaben gänzlich in Afche vers 
wandelt und gleichfam vernichtet; dadurch wollte man vor 
Gott bekennen, daß der Menfch in Aniehung feiner Mäjeftdt 
nichtd fey. Aber noch weit mehr, ald alle Brandopfer, ift das 
heilige Meßopfer ein Opfer zur-Ehre Gottes. Se höher 
die Würde des Opfers und dedjenigen ift, der ed verrichtet, 
und je mehr diefer fich dabey erniedriget, deſto größer iſt 
auch die Ehre, welche dadurch Gott erwiefen wird. Nun ift 
bey dem heiligen Meßopfer Jeſus felbft das-Opfer, und zus 
gleich der Priefter, der ed verrichtet; Er, Gott felbft, flieg 
von dem Throne feiner Herrlichkeit herab, und erniedrigte ſich 
fo fehr, „daß Er die Seftalt eines Knechts annahm, 
und bis zum Tode gehborfam wurde.“ Diefes Opfer, 
welches Er einmal am Kreuze verrichtete, erneuert Er tägs 
lih in unfern Tempeln, und folglich hat Er ed auf diefe Art 
verewiget. Alle diefe Umftände beweifen und, daß die Ehre, 
welche Gott durch das heilige Meßopfer erwiefen wird, jene, 
die man Ihm ehedem durch die Brandopfer erzeigte, ſo weit 
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übertrifft, als da8 Opfer ded neuen Bundes über jene bed 
alten an Würde erhaben ft. 


Eine andere Abficht des heiligen Meßopfers ift, 
von Gott Gnaden zu erlangen. 


Es war von jeher allgemeiner Glaube in der Kirche, 
daß der Erlöfer bey Einfegung des heiligen Meßopfers auch 
die Abficht gehabt habe, damit wir von Gott die Gnaden 
erhielten, deren wir zum Heil unferer Seele bedürften. Je⸗ 
ſus fagte einft zu feinen Jüngern: „Was ihr von meinem 
Bater in meinem Namen begehren werdet, daß 
wird Er euch geben.“ Wie fann mahı aber auf eine 
wirkfamere Art im Namen des Erlöfers Etwas begehren, als 
wenn man Ihm die am Kreuze errungenen Berdienfte feines 
Sohnes felbft darbietet? — Oder eigentlider, wie getroft 
Fönnen wir die Gewährung unferer Bitten erwarten, da Je⸗ 
fus felbft für uns bittet, weil Er bey dem heiligen Meßopfer 
nach der Erklärung der heiligen Väter der unfichtbare Prie⸗ 
ſter ift! Die Kraft deö heiligen Meßopfers ift fo groß, daß 
nicht nur Derjenige, der ed verrichtet, für fich felbft.die Ers 
füllung feiner Bitten erhalten kann, fondern auch noch für 
Diejenigen, welche gegenwärtig find, für Alle, welche ſich mit 
ibm im Geifte vereinigen, und endlich für Jene, die ihm bes 
fonderd am Herzen liegen, Bitten vortragen fann. Sogar 
den Seelen, welche fchon diefe Welt verlaffen haben, und im 
Reinigungsort der göttlichen Gerechtigkeit noch gewiffe Schuls 
den zu:entrichten haben, kann die heilfame Wirkung des hei⸗ 
ligen Meßopfers zu Theil werden. Daher der allgemeine 
Gebraub in der Kirche, für die Verflorbenen das heilige 
Meßopfer zu verrichten. 


Serner bat daß heilige Meßopfer den Iwed, Gott 
für die empfangenen Öutthaten zu danken. 
Ed bedarf wohl keines Beweifed, daß Fein Menfch im 
Stande ift, die Gutthaten aufzuzählen, welche wir von der 
: freigebigen Hand Gottes: täglich. empfangen; ſoll alfo die 
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Dankbarkeit, die wir deßhalb Gott fchuldig find, dem Werth 
und der Zahl diefer Guttbaten angemeffen feyn, fo Fönnen 
wir fie nur durch das heilige Meßopfer auf eine würdige Art 
erfennen. „Die Opfer bat Gott erlaubt,” fagt der heilige 
Chryſoſtomus, „um die Menſchen zur Dankbarfeit zu bewes 
„gen.“ Die Juden, die von Gott viele zeitliche Gutthaten 
erhalten hatten, bewiefen ihren Dank dur Opfer, welche 
denfelben angemeffen waren. Aber wir erhalten Gutthaten 
von einem unendlichen Werthe, fo muß alfo auch dad Opfer, 
durch welches wir unfern Danf bemweifen, von einer unende 
lichen Würde ſeyn; daher wir Chriſten im neuen Bunde uns 
gegen Gott der Pflicht der Dankbarkeit durch dasſelbe Opfer 
entledigen, durch welches wir die Gutthaten von Ihm erflehen. 
Dieſe Erklaͤrung giebt uns der heil. Thomas; er ſagt, „daß 
„die Gnaden, die uns Gott ertheilt, auf demſelben Weg durch 
„unſere Dankbarkeit wieder zu Ihm zuruͤckkehren ſollen, auf 
„welchem fie zu und gekommen find. Kommen aber die Gna⸗ 
„den und alle bimmlifchen Gefchenke durch Jeſum Chriſtum 
„zu uns, fo follen wir auch durch Jeſum Ehriftum Ihm uns 
„fern Dank bezeigen.“ 


Mit welhem Eifer die erften Chriften dem heil. 
Meßopfer beiwohnten. 


Zuvor Etwad aus der Kirchengefchichtel In ten erften 
hriftlichen Jahrhunderten hatte die heilige Meffe zwey Abs 
theilungen. Die erfte faßte die Gebethe und Belehrungen bis 
zur Opferung in fich; die zweite alles Uebrige. Die erfte 
Abtheilung nannte man die Meſſe der Lehrlinge oder Glaus 
benöneulinge, die zweite die Meffe der Gläubigen. Die Lehrs 
linge waren folche, die zwar Unterricht, aber die Taufe noch 
nicht erhalten hatten; die Gläubigen waren die Getauften, 
wohl Unterrichteten, und eines untadelhaften Wandeld Bes 
fliffenen. Zu den Lehrlingen ftellte man Diejenigen von den 
längft Getauften, die in ſchwere Sünden gefallen, und durch 
öffentliche Aergerniſſe ſich Kirchenfirafen zugezogen hatten. 
Wenn der erfte Theil der Meffe vorüber war, fo rief der Dias 
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ton den Anwefenden zu: „Ungetaufte, tretet ab} Buͤßer, tretet 
ab! Gläubige, bleibt ſtehen, und richtet euch auf zu Gott!” 
Wer von und wünfcht nicht in jenen Tagen ded Eifer ge= 
lebt zu haben! Wahrlih, in jenen glüdlichen Zeiten, wo 
das Chriſtenthum noch in feiner erften Blüthe war, und wo 
ein beiliger Eifer alle Herzen, entzündete, war ed nicht noths 
wendig, ein Geboth zu geben, dem Meßopfer beizuwohnen. 
Die Apoftel hatten diefen heiligen Gebraudy felbft eingeführt, 
alle neu errichteten Kirchen nahmen ihn an, und häufig dran 
gen fich die Ehriften an die Orte hin, wo man nach ter das 
maligen Redensart das Brod brach. (Man bediente fich 
durchaus dunfler Ausdruͤcke, die nur fie unter einander verz 
ftanden, damit die Heiden fie weniger ftören Fonnten.) Durch 


—kein Gefeg wurden fie zu diefer Neligionshandlung genöthis 


get, weil die erſten Eindrüde der Gnade Gottes in ihrem 
Herzen weit Fräftiger waren, alö ein menfchliches Gefeg. 
D daß foldy eine freiwillige Frömmigkeit jederzeit allen Ge: 
fegen und Verordnungen, die man nachher im Ehriftenthume 
zu machen genöthigt war, zuvorgefommen wäre! Denn wir 
müffen es gefteben: diefer erite Eifer war von keiner Dauer; 
fobald die Verfolgungen aufhörten, erfaltete auch der Eifer. 
Allmaͤhlig nahm die ſtrenge Zucht ab, mit dem Frieden fam 
die Freiheit, und fo wurde Alles gleichfam locker. Man 
drängte fich nicht mehr zu den heiligen Handlungen der Re: 
ligion, man ward gleichgültig, dad Sittenverderbniß griff 
um ſich, und die Kirche bediente fich der Gewalt, welche fie 
von Bott empfangen hatte, den Ehriften ein Geboth daraus 
zu machen, dem heiligen Meßopfer beizumohnen. 


Priefter und Volk vereinigt im Gebethe beim 
Opfer der heiligen Meffe. 


Zwifchen dem Vol und dem Priefter fol die innigfte 
Gemeinſchaft beim Opfer der heiligen Meffe beftehen. Pries 
fier und Volk follen mit Einem Wunde gleichſam bethen, 
mit Einem Herzen opfern. — Das ift überaus tröftlich! 
Denn wenn ein Chrift, im Gefühle feiner Suͤndhaftigkeit und 
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feines Unvermoͤgens, demuͤthig gegen den Altar blickt, fo darf 
er bey fich felbft fagen: „So unvolllommen mein Gebeth ift, 
„ich vereine ed mit dem Gebethe des Priefters und der gan: 
„zen Gemeinde. Jeſus bethet, der Prieſter betbet, fo viele 
„Berechte betben. Ich made dad Gebeth derer, die in der 
„Liebe vollfommner find, ald ich, zu meinem Gebeth. Ya, 
„daB Gebeth Jeſu wird der Vater, ald wäre ed mein ‘Ge: 
„beth, in Gnaden aufnehmen.” — Wer diefen Troft nicht 
zu'fchägen weiß, bat die Bebürfniffe feiner unfterblichen 
Seele nie bey fih erwogen. — Die Sehnjucht, mit Jefus 
vereinigt zu feyn, Fann ih einem frommen Herzen fo wirf: 
fam werden, daß der Ehrift an allen heiligen Opfern Ans 
theil erhält, die auf der Erde verrichtet werden. Denn es 
ift wirklich Feine Stunde zu finden, in welcher dad unblus 
tige Opfer nicht erneuert wird. Biſt du alfo zu irgend einer 
Zeit mit Gefchäften überladen, oder durch Fine Krankheit uns 
vermögend gemacht, oder wohneft du zu fehr entfernt vom der 
Kirche, verlange nur an der Kraft deö heiligen Meßopfers 
Theil zu haben! Opfere dich Gott auf, mit froher Zuverficht, 
daß viele Priefter auf der Welt, ja Alle, für dich bethen, 
und auch alle Ehriften, die mit den Prieftern opfern, fo wirft 
du den Segen diefer koſtbaren Gemeinſchaft unfehlbar 
empfinden. | . 


Bon den Opfergaben bey der heiligen Meffe 
Die Opfergaben bey der heiligen Meffe waren jederzeit 
diefelben, Brod und Wein. Uber man muß wiffen, daß 
bie Ueberbringung diefer Gaben nur eine Vorbereitung zu 
dem Opfer bed neuen Bundes war. Unfer Opfer ift Fein 
Brod, fein Wein, fondern Chriſtus felbft, der unter den 
Geftalten diefer Gaben zugegen ift, fobald der Priefter die 
Wandlung verrichtet bat. Daß Brod, und zwar ungefäuer: 
teö, befonders zubereiteted Brod, auf den Altar gebracht wir, 
gefchieht aus Gehorſam gegen den Befehl Jeſu, der bey dem 
legten Abendmahle zu der Einfeßung der neuen Oftermahlzeit 
des Brodes fich bediente. Die Liebe zu und Menfchenfindern 
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bat den Heiland bewogen, eine Gabe zu wählen, die an fich 
felbft betrachtet, ihrem Werthe nach gering, überall ohne 
große Mühe zu haben if. Sein Opfer follte von Armen und 
Niedrigen, eben fo, wie von Hohen und Reichen in allen’ Ges 
genden der Erde zubereitet werden. Es follte ein Speisopfer 
fepn, eine Gabe, fo genießbar, als. dad gemeinfte und be= 
Jiebtefte aller Nahrungsmittel, eine Gabe, die faft überall 
ohne Unfoften gefunden wird. — Wir legen Brod auf den 
Altar, und die Worte der göttlichen Allmacht, vom Prieſter 
audgefprochen, verwandeln dad Brod in den Leib und daß 
Blut ded Herrn, und zwar ungefäuertesd Brod; denn als 
Jeſus fein Abendmahl hielt, war in den Häufern der Kinder 
Iſraels Fein anderes, ald ungefäuertes Brod vorhanden. Auch 
ift ſolches Brod ein Sinnbild der Reinigfeit ded Herzens, ohne 
welche wir Gott nicht gefallen Fönnen. — Ferner fagt und 
die heilige Erblehre, daß Chriſtus Wein, der mit Waffer 
vermifcht war, gefegnet, und in fein koſtbares Blut verwan⸗ 
delt habe. Darum läßt der Priefter auch etwas Waffer fich 
reichen, um es an den Wein zu gießen. Hierüber macht der 
heilige Cyprian folgende Auslegung: „Wenn in dem Kelche 
„Waffer zum Wein gegoffen wird, fo bedeutet diefes, daß 
„dad Volk mit Chriſtus vereinigt werden müffe.“ 


Welche Entfhließungen der Anblid der Opfer: 
gaben in und erweden foll. 


Der Anblid der Opfergaben führe unfere Gedanken auf 
dad Hauptgefeg unferer heiligen Religion. Wir follen durch 
heilige Liebe mit einander vereinigt feyn. Das Opferbrod ift 
en Sinnbild der fried= und liebevollen Gemeinichaft, an 
welcher man erfennen fol, daß wir an Jeſus glauben. Das 
mit wir in diefer Gemeinfchaft leben, muß der Geift Jefu 
in und wohnen. Die Vereinigung mit Jeſus wird durch den 
Opfermwein angedeutet. Das in denielben gemifchte Waffer ift 
ein Zeichen unferer Vereinigung mit dem Erloͤſer. — So 
find Diejenigen alfo nicht fähig, an dem heiligen Opfer Theil 
zu nehmen, die in ihren Herzen Zwietracht gegen den Nädhs 


Meßopfer. br 


ften unterhalten; die in diefer Gemuͤthsſtimmung Andern kein 
freundliches Wort geben, ſie mit finſtern Augen anblicken, 
und merken laſſen, daß ſie, den Namen hoͤrend, ſchon in 
Unwillen gerathen. O ihr Ungluͤcklichen! Die ihr eines unvers 
föhnlichen Herzend feyd, und immer darauf finnet, Böfes 
mit Boͤſem zu vergelten, eure Gegner anzufchwärzen, ihnen 
Leid zuzufügen. Vor wenigen Stunden haben eure Schelts 
worte, eure Läfterungen, euer zorniged Schreien und Toben ıc. 
die Rachſucht an Tag gegeben, die in euch tobet. Und jegt 
Pnieet ihr vor dem Altar, an dem großen Verföhnungsopfer 
Theil zu nehmen? Für euch wirft dad heilige Opfer Feine 
DBegnadigung, bis ihr euh von Herzen mit eurem Widers 
facher ausgeföhnt habt! So eilet denn aus dem Gotteshaufe 
hinweg, vereiniget euch zuerft mit Denjenigen, von denen ihr 
euch feindfelig getrennt habt! Dann fommt und opfert eure 
Gabe zc. — Durch die Opfergaben wird uns ferner die Ans 
leitung gegeben, daß wir uns felbft opfern, das heißt, Alles 
dabingeben und vernichten, was in unferm Innerften dem Wils 
len Gottes widerfirebt. — Die Nothwendigfeit, ſich Gott zu 
opfern, wird nur dann erfannt, wenn man glaubt, was bie 
heilige Kirche von dem Erbübel lehrt: „Dad Fleifch gelüftet 
„wider den Geiſt.“ (Gal. 5.) Das fittliche Verderbniß im 
Menfchen, das von der Erbfünde herruͤhrt, reizt den Menfchen 
zur Sünde auf mandherley Weife. Diefen Neigungen müffen 
wir widerfiehen; die Regungen der Sinnlichkeit, ded Hochs 
muths, der Begierde nach irdifchen Dingen müffen wir bes 
kaͤmpfen; die dem Willen Gottes entgegenftrebende Eigenliebe 
müffen wir tödten; unfern Iſaak müffen wir nah Abras 
bams Beifpiel zum Opfer bringen, fobald ed Gott verlangt; 
jede Etunde müffen wir vor Gott in Worten und Werfen bes 
thbeuern, was Jeſus am Delberge und zur Belehrung fo feiers. 
lich betheuert bat. „Nicht wie Ich will ꝛc.“ — Unfere Abs 
bängigfeit von Gott dürfen wir nie verläugnen. So ſchmerz⸗ 
lih der Gehorfam uns feyn mag, er ift und bleibt die hei— 
ligſte Pflicht. Diefe Wahrheit müffen wir beherzigen während 
der Opferung, die am Altar gefchieht. Die Unabpängigfeit, 
5 * 
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nach bes wir ftreben follen, ift bie Freiheit Don der Herr⸗ 
ſchaft der Sünde, die allein die fehimpflichfte Knechtſchaft if. 
Unermeßlich find die Vortheile diefer Selbftaufopferung. 
Wie Jeſus durch fein Opfer am Kreuz der Welt eine andere 
Geftalt gegeben hat, ſo wird dad Innere des menſchlichen 
Gemüthes erneuert, verfchönert, geheiligt, wenn-er fich in 
Liebe Gott opfert. Da wird die Vernunft nicht mehr miß⸗ 
braucht; da vegen fich Feine eitlen Begierden mehr; da vers 
liert die Eigenliebe ihre Herrfchaft ꝛc. 


. Mit welder Andacht man dem heiligen Meßopfer 
beiwohnen ſoll. | 


Gleichwie das ſichtbare Opfer, welches der Prieſter in 
den Tempeln verrichtet, ein Zeichen des unſichtbaren Opfers 
iſt, wobey Jeſus ſelbſt der Prieſter iſt, eben ſo, ſagt der 
heilige Auguſtin, ſoll die Ehrerbietigkeit und der aͤußere An⸗ 
ſtand unſers Leibs das Zeichen unſerer innern Andacht ſeyn. 
Giebt es wohl eine Gelegenheit, wo wir uns aufrichtiger und 
mit mehr Ehrerbietigkeit als Diener Jeſu bekennen ſollen, als 
bey einer Handlung, deren erſter Zweck iſt, Ihn zu verehren? 
Wann ſoll man mehr von innerer Ehrfurcht geruͤhrt ſeyn, 
als waͤhrend des Opfers, welches man zur Verherrlichung 
ſeiner Majeſtaͤt verrichtet? Dann ſind wir ja auch verbun⸗ 
den, einander zu erbauen, und die frommen Geſinnungen 
unſeres Herzens an den Tag zu legen. Unſtreitig ſoll dies 
geſchehen, da wir verſammelt ſind, einen Antheil an jenem 
Opfer zu haben, dem wir nicht nur unſere Erloͤſung verdan— 
ken, ſondern welches die reichſte Quelle der Gnaden und Gutz 
thaten ift, die wir von Gott empfangen. 


Welch ein großes Verbrechen es ſey, wenn man 
waͤhrend des beiligen Meßopfers 
unehrerbietig iſt. 

Wenn man bedenkt, daß das heilige Meßopfer eine Erz 
neuerung des Opfers ift, welches Jeſus für alle Menfchen 
am. Kreuze vollbracht hat, daß es dadfelbe Opfer ift, welches 
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unfere Berföhnung mit Gott bewirfte, und und den Bugang 
zur ewigen Glüdfeligkeit, den wir durch unfere Sünden vere 
ſchloſſen hatten, wieder öffnete; follte man wohl an die Moͤg⸗ 
lichkeit glauben, daß Chriften fich während diefed Opfers uns 
ebrerbietig zeigen könnten? Wird man es wohl für übertries 
ben halten, wenn ich behaupte, daß alle Unanftändigkeiten 
wahre Entheiligungen find; daß ein jeded Gefpräch, wäre es 
im Grunde noch fo gleichgültig, eine doppelte Sünde in ſich 
begreift die Sünde der Unehrerbietigkeit, und jene der Nichts 
erfüllung eined Geboths, welches uns zur Pflicht macht, mit 
Andacht und Aufmerkfamkeit der beiligftien Handlung unferer 
Religion beizuwohnen? Mit welchem Grunde darf man ſich 
wohl fchmeicheln, man habe dem Gebothe der Kirche genug 
gethban, wenn man ohne Wachſamkeit auf fich felbft, ohne 
Bemühung, fich zu verfammeln, feinen Geift umberflattern 
läßt, und an dad, was auf dem Altare vorgeht, nicht denkt? 
Und dies ift noch die geringfte der Unehrerbietigkeiten, welche 
in ber heiligen Stätie begangen werden; denn wie Mancher 
tritt nur darum zu den Geheimniffen der Religion, um bort 
den Gegenftand feiner heimlichen Leidenfchaft aufzufuchen, 
und ihm durch Blicke, durch Winfe, durch Geberden da6 
unreine Feuer zu erfennen zu geben, welches in feinem Her: 
zen glühet. Wie Manche geht bin, um die Augen der Ans 
wefenden auf fich zu ziehen, und durch umehrbare Kleidung 
Schlingen zu legen, in welchen unbehutfame Seelen gefangen 
werden! Kein Wunder daher, daß der heilige Chryſoſtomus 
ſchon zu feiner Zeit behauptete, daß die Unſchuld in den 
Tempeln oft in einer eben fo großen Gefahr ift, als in den 
Schaufpielen, und auf öffentlichen Erholungsplägen. 


— —— — — — — 


Muͤßiggang. 


Es iſt beinahe nicht moͤglich, von dem Laſter des Muͤßig⸗ 
gangs und ſeinen ausgebreiteten Folgen zu reden, ohne die 
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Pflicht zu arbeiten und die Zeit wohl anzuwenden, mit eins 
zuflechten. Diefe zwey Materien, weil fie fo nahe mit eine 
ander verwandt find, werden wir bier unter Einem Titel 
abbandeln. Wer von dem hohen Werthe der Zeit, und von 
der Unmöglichkeit, fie wieder zurüdzurufen, wenn fie einmal 
vorüber ift, recht überzeugt ift, dem leuchtet ed von felbit 
ein, daß der Müßiggang, wodurch die Zeit leichtfinnig vers 
fchleudert wird, zu den Hauptlaftern gehört. 


Erſter Entwurf. 
Ucber den Müßiggang Überhaupt. 


Ein einziger Blick auf den Lebenswandel jener Menfcen, 
welche einen Abfcbeu an der Arbeit und jeder nüglichen Bez 
ſchaͤftigung haben, überzeugt und, daß der Müßiggang eine 
Duelle unzähliger Lafter fey. Bon Natur ift der Menfch 
thätig; denn wer thut auch wohl gar Nichts? Befchäftiget 
er fih nicht mit etwad Gutem, fo wendet er fih an daß 
Böfe, und fo mißbrauchet er die Fähigkeiten, welche er von 
Gott empfangen bat, um fie nach feinem heiligen Willen, 
und.nicht nach den Forderungen der Sinnlichkeit geltend zu 
machen. Damit diejenigen, welche von der Natur einen gro: 
fen Hang nach Bequemlichkeit haben, einfehen mögen, von 
welcher Bedeutung ihre‘ Abneigung von der Arbeit fey, wol: 
len wir unterfuchen, 

1) worin bad Lafter des Muͤßiggangs beſtehe, und 
2) wie groß das Laſter ſey. 

Worin beſteht eigentlich der Muͤßiggang? Nicht im Nichts⸗ 
thun, ſonſt gaͤbe es keine Muͤßiggaͤnger, ſondern darin, 

a) wenn man feine Zeit nicht auf ſolche Geſchaͤfte verwen⸗ 
„bet, die an fich gut find, und und oder Andern irgend 
einen wahren Nugen, einen zeitlichen oder einen ewie 
gen, bringen. 

b) Wenn man feine Zeit zwar auf Gefchäfte verwendet, 
die an fi) gut, aber doch von der Art find, daß fie 
fih mit den Berufsgeſchaͤften nicht vertragen, fo daß 
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dieſe dabey vernachlaͤßiget werden. Den Berufsgefchäf: 

ten gebuͤhrt vor allen der Vorzug, und alle diejenigen, 

welche etwas Anderes thun, als ſie thun ſollen, ſind 
wahre Muͤßiggaͤnger. 

c) Wenn man mehr Zeit auf Erholung und Ergoͤtzungen 
verwendet, ald die Wichtigkeit des Geſchaͤfts erheifcht. 

Eine jede Arbeit erfordert Erholung, dies liegt in dem 

Plane der Welteinrichtung; aber hier, wie überall, muß 

Maß und Ziel ſtatt haben. 

Ale Menfchen, fie mögen in was immer für einem 
Stande leben, find verbunden, die damit verbundenen Pflichz 
ıen emfig zu vollziehen. Sollten fie von ihren Berufögefchäfs 
ten mehr Zeit übrig haben, als ihnen zur Ruhe und Erho⸗ 
lung nothwendig ift, fo find fie verpflichtet, diefelben zu 
eigenem oder Anderer Nugen ANABRENDEN: Mer dies nicht 
thut, der ift 

a) treulod und undanfbar gegen Gott, deffen Talent er 
vergräbt. Wir Alle find einmal zur Strafe der Arbeit 
verurtheilt, und diefe Strafe ift mit unferer gegenwärs 
tigen Lage fo innig verfnüpft, daß wir derfelben nicht 
ausweichen können, ohne und großer Verbrechen ſchul⸗ 
dig zu maden. — Er ilt > 
ein Feind feiner felbft, indem er die Zeit, die Gott 
und giebt, nicht nach feinen Abfichten anwendet. Die 
erfte diefer Abfichten ift unfere eigene Vervollkommnung, 
die andere ift, durch, die Anwendung eben diefer Zeit 
gegen alle Folgen des Müßiggangs gefchügt zu wers 
den. — Er ift 
ungerecht gegen feinen Nebenmenfchen, dem wir alle 
Augenblicke fchuldig find, die wir nicht für und felbft 
brauchen.  Unfer ganzes Streben foll dahin zielen, un: 
fer Heil, und jenes unferer Nebenmenfchen zu beföws 
dern. Der Müßiggänger:ift alfo in einem gewiffen 
Verftande nicht nur ein Dieb an fich felbit, fondern 
auch an. feinem Mebenmenjchen. 


b 


— 
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Zweiter Entwurf. 
Ueber die verfhiedenen Arten des Müßiggangs. 


Der Müßiggang befteht darin, daß man feine von Gott 
erhaltene Kräfte und Fähigkeiten fo, wie man follte, anzus 
wenden vernachläßiget. Somtt ift nicht blos Jener ein Muͤßig⸗ 
gänger, der gar nicht arbeitet, oder mit Nichtöthun feine 
Zeit verliert. Derley Menſchen find wohl fehr wenige, weil 
Jeden der angeborne Trieb zur Thätigfeit fpornet, wie wir 
fhon an dem kleinſten Kinde beobachten, daß es fich eine 
Beſchaͤftigung fucht und fchafft. — Unter die weniger ges- 
achteten Arten des Muͤßigganges gehören: 

I. Das Streben und Treiben mander Menfchen nad 
Unterhaltungen und Zerftreuungen, womit fie nur die Stuns 
den des Tages tödten, und fich von der laͤſtig Iangen Weile 
bewahren wollen. Es giebt in der That Menfchen, welde 
fich immer Etwas zu thun machen, aber Alles geht zulekt 
dahinaus, daß fie nur in ihren Arbeiten ergögt feyn wollen. 

U. Dahin rechnet man mit’NRecht auch jene Menfchen, 
welche wohl felten ohne Befchäftigung find; aber nur dad 
thun, was fie eben thun wollen, wohin ihre veränderliche 
Luft, ihre immer  wechfelnde Laune fie führt; die aber am 
leichteften an ihren Standes » und Berufdarbeiten einen Edel 
finden. — Solche gefchäftige Müßiggänger fangen gewöhns 
lich viele Arbeiten an, ohne auch nur eine Einzige mit bes 
barrlichem Eifer fortzufegen, und zu Ende zu bringen; fie 
gleichen den Kindern, welche in ihren Arbeiten und Unter 
haltungen ſtets etwad Neues wünfchen. 

III. In die Klaffe der Müßiggänger verdienen auch alle 
unordentlichen Arbeiter geiegt zu werden, das heißt, Bene, 
welche ohne dernünftige Eintheilung ihre Gefchäfte treiben, 
dad Nothwendige nicht demjenigen vorziehen, welches einen 
Aufſchub erleidet, oder welche bey ihren Arbeiten mit Uns 
aufmerkſamkeit, Eile, Leichtfertigkeit zu Werfe gehen, oder 
durch Traͤgbeit fich verfündigen, nur fertig zu werden fuchen, 
ohne fih um die Befchaffenheit der Sache zu befümmern, 
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und ohne den Schaden, ver dadurch Andern zufließen Bann, 
(zu beberzigen. Auf diefe kann man wohl anwenden den 
Spruch der heiligen Schrift: „Wer dad Werk des Herrn 
„machläßig verrichtet, ift ein Schalksknecht.“ Jer. 78, 10. 

IV. Daß endlich unter die gefchäftigen Müßiggänger, 
die für ihre ewige Beſtimmung nicht nur nichts arbeiten, 
fondern diefelbe fogar vereiteln, Jene gerechnet werden Fönnen, 
welche ihre Kräfte und die koſtbare Zeit auf nichtöwürdige, 
fündhafte Dinge verwenden; z. B. auf Klatfchereien, auf Bes 
friedigung der unbändigen Pußfucht 2c,, auf fchändlichen, oder 
doch fehr gefährlichen Umgang ꝛc., ift von felbft einleuchtend; 
da jede Befriedigung einer nichtbeherrfchten Leidenfchaft viele 
Stunden raubet, welche für zwedmäßige Arbeiten verwendet 
werden koͤnnten und follten. — Wenn doch Jeder den hoben 
Werth der Zeit, von deren Benägung unfer Schicfal in der 
Ewigkeit abhängt, tief beherzigte! 


Dritter, Entwurf. 
Warum muß man arbeitfam feyn? 


ı) Weil wir deßwegen von Gott unfere Kräfte 
erhalten haben. — In der ganzen Natur ift Thaͤ— 
tigkeit und Anwendung der erlangten Kräfte, und der 
Herr der Schöpfung — der Menfch follte müßig gehen, 
und die von Gott ihm verliehenen Talente vergraben, 

. wie der ungetreue ‘Knecht im Evangelium? 

2) Weil die Arbeitfamfeit eine ausdrädliche 
Vorſchrift unferer heiligen Religion ift. 

3) Weil wir durch dad Beifpiel Jeſu dazu aufgefordert 
werden, 

4) Weil fie uns vor vielen Sünden bewahrt. , 

5) Weil fie unfere Gefundheit und unfern äußern Wobl· 
ſtand befoͤrdert. 

6) Weil ſie uns in Stand ſetzt, manche Tugenden, z. B. 
Wohlthaͤtigkeit, Gemeinnuͤtzigkeit 2c., auszuüben. 

7) Weil fie endlich in der Ewigkeit rfichlich belohnt wird, 
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Vierter Entwurf. 


Von der rechten Beſchaffenheit der chriſtlichen 
Arbeitſamkeit. 


Sie geſchieht: 
‚ ı) mitredtem Eifer; 
2) mit wahrer Uneigennüßigkfeit; 
'3) mit gewiffenhafter Treue und Sorgfalt; 
u) mit Dankbarkeit und Demuth gegen Öott; 
5) mit Genügfamteit und Ergebung in Gottes 
Willen; | ; | 
6) mit Geduld und Standhaftigkeit. 


Sünfter Entwurf. 
Leber den Nugen ber Arbeitfamteit. 


Obgleich die Pflicht der Arbeitfamkeit eine Strafe ber 
erften Sünde ift, fo hat Gott, deffen Weisheit immerhin auf 
den Nugen ded Menfchen fieht, fie auf eine ſolche Art an 
die Verfaffung der Welt zu beften gewußt, daß wir diefe 
Pflicht in unferer gegenwärtigen Lage, nämlich bey den Leis 
denfchaften, welche wir auf die Welt bringen, und bey den 
Bedingniffen, unter welchen wir zur Seligkeit gelangen müfs 
fen, nicht fo viel für eine Strafe, als für eine wahre Wohl⸗ 
tbat halten follen. Erfüllen wir diefe Pflicht nicht, fo ift 

unſer Untergang unvermeidlich, und zeigen wir und gegen 
diefe allgemeine Verordnung der Vorfehung Gottes bereitwils 
lig, fo ſchoͤpfen wir daraus einen nicht zu berechnenden Nugen, 
Damit alfo in uns Liebe zur Arbeitſamkeit erwache, wollen 
wir beweifen, daß fie 
1) ein fichered Bewahrungsmittel gegen bad Later, und 
2) ein vortreffliches Befoͤrderungsmittel der Tugend iſt. 


Der Geift ded Menfchen ift von Natur thätig; mit 
irgend Etwas muß er befhäftigt ſeyn; ift dad, womit er fich 
— Scſchaͤftiget, nicht etwas Gutes, oder wenigſtens etwas Gleich: 
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gültiges, fo ift ed etwas Boͤſes. Durch eine nügliche Arbeits 

famfeit wird alfo der Menfch verhindert, 

a) feinen Geift mit etwas Böfem zu befchäftigen; er üb 
feine, Thätigfeit mit Nugen aus, und fo wird. er ge: 
gen taufend böie Gedanfen gefhügt, welche -in einem 
geichäftlofen Geifte aufwachen, und fich deöfelben bes 
meiſtern. 

b) Der Menſch iſt tauſend Verſuchungen ausgeſetzt, welche 
theils von dem in ihm ſelbſt wohnenden verderblichen 
Hange zur Suͤnde, und theils von einem Feinde herruͤh⸗ 
ren, der beſtaͤndig um ihn herumſchleicht, und den Au⸗ 
genblick ablauſcht, wo er ihn in ſeine Schlinge locken 
kann. Iſt er aber auf eine nuͤtzliche Art beſchaͤftigt, ſo 
werden dadurch alle Angriffe der Verſuchungen vereitelt. 
Iſt der Menſch nicht beſchaͤftigt, ſo wird er ſich ſelbſt 
zur Laſt; um alſo der langen Weile auszuweichen, ſuchet 
er außer ſich Gelegenheit auf, ſich zu zerſtreuen, und 
dieſe Gelegenheiten ſind fuͤr ihn meiſtens gefaͤhrlich. 

Die Arbeitſamkeit bringt dem Menſchen nicht nur den 
Nutzen, daß ſie ihn gegen das Boͤſe ſchuͤtzet, ſondern ſie iſt 
fuͤr ihn auch noch ein Befoͤrderungsmittel der Tugend. 

a) Wer arbeitet, wird dadurch an die Verordnung Gottes 
erinnert, durch welche uns Allen die Arbeit zur Pflicht 
gemacht worden iſt, und weil er von der Weisbeit aller 
Verordnungen Gottes uͤberzeugt iſt, ſo ſpuͤret er derſel⸗ 
ben nach, um ſich dieſe Verordnung nach Kraͤften zu 
Nutzen zu machen. 

b) Betrachtet er die Pflicht der Arbeit als eine Strafe Gottes, 
ſo ergiebt er ſich willig in dieſelbe, er ertraͤgt ſie mit Ge⸗ 
duld, und indem er aus der Noth eine Tugend machet, 
ſammelt er ſich unſchaͤtzbare Verdienſte fuͤr die Zukunft. 

c) Nimmt der Chriſt ſich zu Gemuͤthe, daß er ein Suͤnder 
ift, und daß er dafür Strafe verdient hat, fo verrichtet 
er fie im Geift der Buße; er bedienet fich diefer Geles 
genheit, ſich abzutödten, und feinen Hang nad Bes 
quemlichkeit zu überwinden r 


c 


— 
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Schdter Entwurf. 
Huͤlfsmittel zur Befoͤrdernng der Arbeitſamkeit. 


1) Denke recht oft an die Wichtigkeit deines irdiſchen Be⸗ 
rufes und an die Rechenfchaft, die du von der Erfüls 
lung desſelben einmal ablegen mußt. | 

2) Beobachte fleißig die Arbeitfamen und Trägen, um den 
Werth der Arbeitfamfeit und die ungluͤcklichen Folgen 

des Müßiggangs defto deutlicher einzufehen. 

3) Theile deine Arbeiten ordentlich ein; denn regelmäßige 
Arbeitfamkeit erleichtert die Verrichtung unferer Ges 
fchäfte und ungemein. ? 

4) Verrichte jede Arbeit ganz und vollfommen. 

5) Stärke den Muth und die Beharrlichkeit im Arbeiten 
durch feftes Vertrauen auf Gottes Beiftand, und durch 
kindliche Ergebung in Gottes Willen. 


Siebenter Eier 


Ueber die Gründe, worauf die Pfliht der Arbeit 
ſamkeit berubet. 


Man würde fehr irren, wenn man die Pflicht zu arbeis 
ten,’ wie ed die meiften Menfchen zu glauben fcheinen, blos 
ald ein zufälliged Beduͤrfniß anfehen wollte, und daß Jeder, 
der nicht aus eigenen Mitteln fich feinen notwendigen Unters 
halt verfchaffen Fann, darum genoͤthigt ift, ihn durdy feine 
Arbeit zu fuchen. Die Pflicht der Arbeit iit eine Verordnung 
Gottes, ‚welche in dem Plane der gegenwärtigen Verfaffung 
ber Welt liegt, wovon alfo Niemand, der Reiche fo wenig, 
als der Arme, frey if. Um diefen Irrthum zu berichtigen, 
wollen wir die Gründe aufjuchen, auf welchen die Pflicht zu 
arbeiten berubet: 

1) die einen findet der Menfch in fich ſelbſt, 
2) die andern liegen in der Verfaſſung der Welt und der 
menſchlichen Geſellſchaft. 


en}: 
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Beim erſten Blicke, den ber Menfch auf fich feldft, auf 
feinen Urfprung und auf feine letzte Beſtimmung wirft, wird 
er fich bald überzeugt finden, daß Jedermann zur Arbeit ver⸗ 
pflichtet ift 

a) ald Menſch. Diefe Pflicht/ ift dermaßen in der. Natur 
gegründet, daß Jedermann fie empfindet, ſo fehr auch 
die Sinnlichkeit zu einem bequemen und müßigen Leben 
fich hinneiget. Niemand hat ed noch zu läugnen ges 
wagt, daß der Menfch,. wie Job 6, 7. fagt, eben fo 
zur Arbeit geboren. fey, wie der Vogel — — 
Er iſt dazu verpflichtet 

b) als Chriſt. Unter dieſem Geſichtspunkte iſt — Al⸗ 
ler Beruf, Chriſto aͤhnlich zu ſeyn. Er aber war, wie 
der Prophet von Ihm weiſſagte, „in der Arbeit von 
feiner Jugend an.“ Pſalm 86., und zu und Allen 
fpridt Er: „Ich habe euch beftellt, daß ihr hin» 
gehet, und Frucht bringet.” Joh. 15, 16. Tau⸗ 
fend Stellen im Evangelium beweifen und, daß ber 
Geiſt des Chriſtenthums ein Geift der Arbeit ſey. — 
Er ift dazu verpflichtet 

c) ald Sünder. Died war der Urtheilsſpruch Gottes 
uͤber Adam, ſobald er ſeine Suͤnde veruͤbt hatte: „Im 
Schweiße deines Angeſichts wirft du dein 
Brod effen.” Genef.3,39: Diefe Strafe gieng auf und 
Alle über, und mit jedem Tage verfchulden wir fie auf's 
Neue durch die Sünden, welche wir täglich; begeben. 

Der Menfch ift das. erfte und edelfte unter allen Geſchoͤ⸗ 
pfen; Gott hat ihn zum Herten der ganzen Natur gemacht; 
„Alles unterwarf Er-feinen Füßen,“ wie der Prophet 
fagt, „alle Schafe, Ochſen und Feldthiere” Uber 

a) ohne Arbeit fann er die Nahrung, welche die Thiere 
und Seldfrüchte ibm darbieten, nicht. genießen. Bon 
felbft bringt die Erde nur Difteln und Dornen hervor; 
nur dem arbeitfamen Ackersmann bringt fie reiche 
Yerndten, womit er fich, die Seinigen und feine Thiere, 
welche ihm feine Aecker pflügen, naͤhren Fann. 
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» Die Bebürfniffe, welche die Menfchen haben, find von 
2 der Art, daß fie ein Jeder für fich nicht befriedigen 
kann; ‚Einer bedarf der Hülfe und der Arbeit ded Ans 
dern, und fo müffen die Menfchen, die berufen find, 
“in Geſellſchaft mit einander zu leben, Einer für den 
Andern entweder durch fein Gewerb, welches er treibt, 
' oder durch dad Amt, welches er verfieht, gegenfeitig 
arbeiten. 

" 0) Nach diefer Einrichtung erhält ein Jeder von feinem Mit: 
menfchen den Lohn für die Arbeit, welche er für ibn 
verrichtet. Dies ift aber nur der zeitliche Zweck. Un: 

ſere Arbeit, die wir hier unferm Berufe gemaͤß im Geift 

‚ber Buße, und mit Ergebung in den Willen Gottes 
verrichten, wird auch noch mit einem ewigen Lohne vers 
golten werden, und dies ift der Zweck, auf weldjen der 
geſchaftige Chriſt ſtets as foll. 


wörter ertwurf. * 
Ueber bie Solgen des Müßiggangs. 


Wenn der Muͤßiggang keine andere Folgen nach ſich zoͤge, 
als daß die Geſellſchaft der Menſchen die Arbeit derjenigen, 
die dieſem Laſter ergeben ſind, entbehren muß, ſo haͤtte es 
eben nicht ſehr viel zu bedeuten, weil die Noth immer ſo 
Viele zur Arbeit zwingt, als es der allgemeine Bedarf er⸗ 
beifcht; und. die Welt kann dennocdy beftehen, wenn fehon der 
Ertrag der Erde, die Gewerbe und Künfte nicht fo hoch ges 
trieben werden, ald möglich it. Uber die Gefchäftlofigkeit 
zieht. noch andere, und weit wichtigere Folgen nad) ſich, und 
eben wegen diefer Folgen ift der Müßiggang ein fo großes 
Laſter. Laßt uns diefe Folgen auffuchen, und beweifen, werde 
Unordnungen- der Müßiggang anrichtet 

1) in den Gefchäften, welche fich auf den zeitlichen oe 
ftand beziehen, 

2) in dem Gefchäfte, welches das Heil der Seele zum 
Gegenftande hat. 
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Der Beruf eines jeden Menfchen auf diefer Welt’ it 
entweder, ein Amt im Staate zu befleiden, und die damit 
verbundenen Gefchäfte zu bejorgen, oder irgend ein Gewerb 
zu treiben, oder ſich dem Aderbau zu ergeben. Thut Jemand 
dies nicht, und bringt er feine Zeit im Müßiggange zu, fo 
ift die eriie Folge ſeines Leichtfinns 

a) die Berrüttung feıned Hauswefend. „Ein jeder Arbeis 
„ter ift ſeines Lobns werth,“ fagt der Apoitel, „und 
„wer nicht arbeiten will,“ fagt er anderöwo, „der fol 
„auch nicht effen.” Wie kann aber ein Hausweſen be: 
fiehen, wo fein Verdienſt ıft, weil weder der Water, 
noch die Mutter, noch die Kinder arbeiten? 

b) Wer dem Müßiggange ergeben ift, wird mit ‚langer 
Weile geplagt; um bdiefer auszumweichen, fuchet er Se: 
fenfchaft, diefe kann nur aus Müßiggängern beftehen,' 
wie fich’8 von felbft verfteht, und man trifft fie meiftens 
in den MWirtböhäufern an. Bedarf ed mehr, als einer 
folchen Gelegenheit, um ein Säufer zu werden? 

c) Das Trinken in Gefelfchaften (hüget die Müßiggänger 
nicht genug gegen die lange Weile; man nimmt alfo 
feine Zuflucht zum Spiele. So ergreift der Müßiggän: 
ger alle Mittel, welche zur Berfchwendung verleiten, 
und den Menfchen in die Armuth flürzen. 


Noch weit bedenklicher find die Folgen, welche der Müßigs 
gang in Abfiht auf dad Seelenheil nach fich zieht. | 


a) Wer fich nicht mit einer nüglichen Arbeit befchäftiger, 
deffen Sinne ftehen allen böfen Einflüffen, deffen Ver: 
ſtand und Einbildungskraft allen gefährlichen Gedanfen, 
deſſen Herz und Wille allen Reizungen und Leiden: 
fchaften offen. 

b) Wer nicht arbeitet, empfindet einen. unwiderfteblichen 
Trieb, fich zu unterhalten, er begiebt fich ın ale Ge: 
legenheiten, gute und boͤſe, ohne Unterſchied, ſuchet alle 
Vergnügungen auf, und verliert dad Gefchäft feines 
Seelenheild gänzlich aus den Augen. 
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c) Wer ein Hausvater iſt, und nicht arbeitet, ber ſetzet 
fi in die Unmöglichkeit, feine Pflichten ald Vater zu 
erfüllen; feinen Kindern kann er die gehörige Erziehung 
nicht geben, und fein Wandel ift für die unfchuldigen 

Geſchoͤpfe eine Kette von böfen Beifpielen. 


Neunter Entwurf. 
z Ucber den Werth ber Zeit, 


Im Gebrauche der Gutthaten ift der Menfch vorzüglich 
leichtfinnig in Hinficht auf diejenigen, welche er beftändig ges 
nießt; die Urfache iſt, weil diefer ununterbrochene Genuß bey 
ihm zur Gewohnheit wird. Solch eine Gutthat ifk die Zeit. 
Niemand fchäget fie, weil der Menfch, fo lange er lebt, fe 
immerfort ‚genießt, und weil fie nicht eher aufhöret, als er 
ſelbſt. Würde er zuweilen derfelben beraubt, fo würde eben 
diefe Beraubung ihn an dad, was er genoffen hat, erinnern, 
und ibn vieleicht dahin bringen, die Gutthat nad ihrem 
MWerthe zu fchägen. Da und aber ſebr viel daran gelegen 
ift, die Zeit zu fhägen und zu benugen, fo wollen wir dies 
fen Punkt. wohl erwägen und betrachten: 

1) wie wir von der Zeit urtheilen, und 
2) wie wir die Zeit benugen follen. 


Um den Werth eined Dinges beurtheilen zu koͤnnen, mug 
man nicht blos. auf den Nugen fehen, den es und bringt, 
fondern auch auf die Folgen, welche deffen Verluſt nach ſich 
ziehet. Nach diefem Grundfage ift die Zeit 


a) von einem fehr hoben Werthe. So oft wir durch 
eine Sünde Gott beleidigen, was und leider fehr oft 
gefchieht, Fönnte die Gerechtigkeit Gottes und ſogleich 
zur Strafe ziehen; aber feine Barmherzigkeit giebt und 
Zeit, daß wir die Sünden wieder abbüßen, und folglih 
der Strafe. entkommen fönnen. Iſt alfo Etwas ſchaͤtz⸗ 
barer, als die Zeit, befonderd wenn wir auf die Sol: 
gen des Verluſtes derfelben binfehen? 
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b) Sie ift kurz. Was ift das längfte Leben der Mens 
fhen? Dem Greife, der mit dem Tode ringt, fommt 
ed wie ein Augenblid vor. Unfere Xage fchleichen wie 
ein Schatten vorüber, und verfchwinden fehnel. Was 
fol und mehr, als diefer Gedanke bewegen, jeden Aus 
genblid,.den Gott und giebt, feftzuhalten, und ihn 
nicht unbenügt vorüber gehen zu laſſen. 

ec) Die Zeit ift unerfeglid. Ein Schag, den man ders 
loren bat, Bann wieder gefunden werden, aber wer eins 
mal aus den Jugendjahren heraudgetreten ift, kann in 
diefelben nicht mehr zurüdkehren, um den Schaden ber 
verlornen Zeit zu erfegen. Die Buße ift dad einzige 
Mittel, womit wir verlorne Augenblide gleichfam wies 
der Paufen Pönnen. Aber die Buße fol jegt gethan 
werden, alfo von jegt an foll man Feinen Augenblick 
mehr verlieren. 

Was die Art anbelangt, wie man fich die Zeit zu Nutzen 
machen foll, fo lehret ung der heilige Bernardus, daß wir 
unfer Gefchäft nach dem Vergangenen, nach dem Gegenwärs 
tigen und nach dem Zufünftigen einrichten follen. 

a) Nach dem Vergangenen. Wir follen auf unfern gans 
zen Lebendwandel einen Rücbli werfen, unfere Aufs 
merkſamkeit befonderd auf jene Stunden lenken, die wir 
verloren, oder übel angewendet haben, und von einer 
wahren Neue gerührt, follen wir nach dem. Beifpiele ° 
bed Propheten Ifaiad „an diefe Jahre in der Bits 
terfeit unferer Seele denken.“ 38, ı5. 

b) Nach dem Gegenwärtigen. Wir follen, Yon einem 
thätigen Eifer befeelt, jeden Augenblid, fo wie er uns 
ter unfere Gewalt fällt, feftbalten, und ihn nicht hin⸗ 
fehleichen laffen, ohne ihn zuvor mit einem guten Werke 
auszufüllen, damit „bey und volle Tage gefuns 
den werden. Palm 72, 10. 

c) Nach dem Zufünftigen. Der Zeit, die Eott un 
noch geben wird, follen wir gute Vorſaͤtze entgegens 
fhiden, mit einem feften Willen, fie in Erfüllung zu 
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bringen. Die zukünftigen Tage find für uns ein Schatz 
im Hinterhalte; es find „die guten Tage, deren 
wir und,” nah dem Rathe Salomond, „nicht bes 
rauben follen.“ Eir. ı4, 14. 


Zehnter Entwurf. 
Ueber die gute Verwendung ber Zeit. 


Große Sorge muß man tragen, die Zeit nicht zu vers 
lieren; denn 
1) die Zeit ift koſtbar, und 
2) ihr Verluft ift unerfeglid. 
I. Als etwas unendlich Koftbares würdeft du einen Dias 
mant fchägen, mit dem du ein Königreich erfaufen Fönntefl. 
Ohne Vergleich Roftbarer aber ift die Zeit ded Lebens, weil 
du mit ihr ein ewiges Reich dir erfaufen kannſt. Die Zeit 
ift dir nur gegeben zu deinem Heile. Sie muß dir alfo von 
gleichem Werthe, wie dein Seelenheil felbft feyn. Die Zeit 
ift und durch das Blut Jeſu Ehrifti erkauft. Es giebt in 
ihr feinen einzigen Augenblick, den Jeſus Chriftus nicht am 
Kreuze von feinem Vater für dich erbethen hätte. — Indem 
man alfo die Zeit verliert, verliert man die Tage des Heiles 
und den Preis ded Blutes des Gottmenfchen. Und welcher 
Gefahr fegt man fi) bey diefem Verluſte aus, da die Ges 
fahr, auch ewig Alles zu verlieren, unmittelbar daran ges 
knuͤpft if? „Die Zeit Hat einen unendlichen Werth, ja in 
„einem gewiffen Sinne hat fie gleichen Wertb mit Gott,” 
fagt der heilige Bernardus, „da der Beſitz Gottes der Lohn 
„der gutgebrauchien Zeit if.” — Diefe foftbare Zeit ift aber 
Fury, wir haben jedesmal nur einen Augenblid zu unferm 
Gebrauche, und wiffen nicht, wie viele und Gott fünftig noch 
geben wird. Wie forgfältig müffen wir:alfo fünftig mit dies" 
fen Burzen Augenbliden umgeben, da ihr Verluft von fo traus 
rigen Folgen für und feyn würde. 
Dennoch giebt ed nichtd, wad man mit größerer Gleid 
guͤltigkeit verliert, als eben dieſe koſtbare Zeit. Die Einen 


\ 
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verlieren fle in unnuͤtzen Beſuchen und Gefprächen, in eitlen 
Unterhaltungen und Spielen, die Andern in Vernachläßigung 
der Pflichten und Gefchäfte ihres Standes und Berufes, noch 
Andere endlich in weichlichem Müßiggange. 


Was werden wir heute anfangen? fo fragen diefe Muͤßig⸗ 
gänger. Wie wollen wir und unterhalten, und die Zeit vers 
treiben? — Ab, ihr Thoren! Nur zu. bald wird die Zeit 
für euch vorüber feyn! Wißt ihr denn nicht, daß ihr keinen 
Augenblick zu verlieren, vielleicht nicht zwey Stunden mehr 
zu leben habt. Und wäret ihr auch eined langen Lebens vers 
fihert, fo bleibt die längfte Lebenszeit immer eine fehr kurze 
Friſt, um den Himmel damit zu gewinnen. „Ja, eine 
„ewige Buße,“ fagt der heilige Auguftin, „wäre nicht zu 
„lange, wenn man fich damit den Beſitz eined Gotted erfaus 
„fen Pönnte, den man ficher verliert, wenn man die kurze 
„Zeit mißbrauchet.“ 


I. So, wie e8 Beinen größern Verluſt giebt, als ben 
ber Zeit, fo giebt ed auch Peinen, der und in der Ewigkeit 
mehr quälen wird, ‚weil er unerfeglich if. Es ift in der 
Hölle Peine fchmerzlichere Reuequal, als die, wegen Verlus 
fieö der Zeit. Der Verdammte weint die bitterfien Thränen 
bey der Erinnerung an fo viele Anläße und Gelegenheiten 
des Heild, die er verfäumt hat, ohne daß er jemald auch 
nur Einen diefer verfäumten Augenblicke wieder erlangen, oder 
erfegen koͤnnte. Ach wäre nur eine einzige Minute noch in 
feiner Gewalt, um Buße thun zu Pönnen, welchen Gebrauch 
würde er davon machen! — D wie peinlich werben wir dann 
den Verluſt der Zeit, den wir und. jeßt zu Schulden fommen 
laffen, fühlen, wenn für und feine Zeit mehr feyn wird! — 
Mit Einem Augenblid der Zeit Fann man fich den Himmel 
- erfaufen, und den ewigen Befig Gottes verdienen! Mit ber 
ganzen Ewigkeit fann man aber nicht einen Augenblid ber 
verlornen Zeit wieder erfaufen! zc. 
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Eilfer Entwurf, 


Ueber den Leihtfinn in Hinfiht auf den Verluſt 
ber Zeit, 


Salomon fagt in feinen Sprüchen: „Der wird arm, der 
„fein Werk mit läßiger Hand treibet; aber die Hand der 
„Muthigen macht reih. Wer im Sommer fammelt, handelt 
„Plug, wer zur Yerndtezeit fchläft, handelt ſchaͤndlich.“ Spr. 
10, 5. Die Zeit, welche Gott und giebt, fo lange wir hie 
nieben in unferer fterblichen Hülle wandeln, gleicht der Aerndtes 
zeit; benüßen wir nicht alle Augenblide, die und vergoͤnnt 
find, fo handeln wir eben fo thöricht, wie Jene, welche wäh: 
vend der Aerndtezeit müßig find. Werfen wir nun einen Blick 
auf unfern vergangenen Lebenswandel, wie viele Stunden 
werden wir finden, wo wir nicht fammelten, fondern die wir 
leichtfinnig verfchleuderten! O daß doch die Menfchen über 
ihren Leichtfinn in Abficht auf den Verluft der Zeit die Aus 
gen Öffnen möchten! Um bey ung biefe Aufmerkſamkeit aufs 
zuregen, wollen wir betrachten, 
1) welde Stunden wir für verlorne Stunden halten fols 
len, und 
2) welchen Nugen wir aus ber Betrachtung über unfere 
verlorenen Stunden ziehen follen. 
Es läßt fich Teicht denken, daß es verfchiedene Arten giebt, 
die Zeit zw verlieren, ob es gleich nur eine giebt, fie wohl 
anzuwenden, wenn man.nämlicy feine Berufsgefchäfte vor 
allen andern, am fich noch fo löblichen, betreibt. Wlan kann 
alſo für verlorene Stunden halten 
a) alle jene Stunden, welche man mit Nichtöthun zubringt, 
nach der Art gewiffer Perfonen, die ihre Tage müßig 
verſchleudern, niemals. irgend -eine Belchäftigung vor⸗ 
nehmen, und in einer beftändigen Unthätigkeit gleichſam 
nur dad Pflanzenleben führen. — 

b) Alle Stunden, welche man mit Boͤſesthun zubringt. 
Der Sottlofe ifk oft eben fo gefchäftig, und noch gefchäfs 
tiger, ald der Rechtfchaffene; feine Tage find angefüllt, 
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und feine Hände find nicht Ieer, aber fie find mit Werken 
der Bosheit angefüllt; fie find alfo für ihn verloren. 

c) Auch jene Stunden Fönnen wir für verlorene Stunden 
halten, welche man nicht in Berufögefchäften zubringt. 
„Ein Jeder bleibe in dem Berufe, zu welchem er bes 
„eufen worden ift,“ fagt der Apoftel, wer aljo etwas 
Anders thun wollte, ald er thun foll, der ift ein uns 
nüßer Diener. | 

Was kann dem Menfchen nüglicher feyn, ald wenn er 
Öftere Ruͤckblicke auf feinen Lebenswandel wirft, um zu fehen, 
wie er feine Zeit angewendet hat, und wie viele Stunden für 
ihm verloren gegangen find? Dergleichen Ruͤckblicke und Bes 
trachtungen werden ihn überzeugen, 

a) welch ein fträflicher Leichtfinn, und welch ein fchänds 
licher Undan? ed gegen Gott fey, wenn man die Stuns 
den, die Gott und in feiner Güte und Barmherzigkeit 
gegeben hat, nicht anwendet, um damit die Geligkeit 
zu erwerben, 

b) Er wird nach Mitteln finnen, wie er dad Uebel, das 
jegt einmal gefchehen ift, fo viel ſich noch thun laͤßt, 
verbeffern koͤnne; diefe Mittel beftehen nach der Lehre 
des heiligen Gregoriuß darin, daß man bie verlorenen 
Stunden beweine, und Buße thue, 

c) Er wird ernfthafte Vorfäge machen, die Stunden, bie 
ibm noch übrig find, defto beffer anzuwenden; einer 
jeden wird ‘er ihre Beſchaͤftigung anweifen, und alle 
zwifchen Arbeit und nothwendige Erholung fo theilen, 
daß ihm Feine mehr unnüg vorüber geht. 


— — ç e——— —— 


Stellen aus der heiligen Schrift. 

1. B. Mof. 3, 19. — Job 5, 7. — Spr. 6, 6. — 
Ebend. 10, 4. — Ebend. 18,8. — Ebend. 19, 15. — Ebend. 
20, 4. u. 13. — Ebend. 21, 26. — Ebend. 24, 30. u. 35. — 
Ebend. 26, 13. — Ebend. 28, 19. — Jona. 1, 6. — 


806 Muͤßiggang. 


Pred. 11,6. — Spr. 6, 11. — Ebend. 13, 4. — Ebend. 
12, 11. — Pf. 103, 23. — Sir. 7, 16. — Job 14, 5. — 
Pf. 143, 4. — Matth. 13, 25. — Ebend. 25, 26. — Ebend. 
26, 40. — Matth. 20, 6. 8. — Joh. 12, 35. — 1. Kor. 
3, 8. — Hauptſt. 4, 12. — Ebend. 7, 290 — 31. — 1. Theſſ. 
4, 11. 12. — 2. Thefl. 3, 10. — Gal. 6, 9. 10. — 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Ohne Arbeit kann keine Tugend ſeyn, weil die Arbeit der 
Fortgang der Tugend iſt. Ambroſius Lib. 2. de Cain. 

Nicht denen, die fchlafen und müßiggehen, fondern denen, 
die wachen und arbeiten, verfpricht der Herr den Lohn. 
Derfelbea.adQ. - . 

Der Zaule ift im Umgang mit Gott (im Gebeth) ohne 
Hoffnung. Derfelbe Comment. in Epist. ad Rom. 

Damit du nicht nachläßig im Arbeiten werdeft, vergegen: 
wärtige dir fletö die füße Frucht der Arbeit. Ohne Kampf 
Bein Preis. Bedenke: Kurz ift die Zeit, lang das Gericht. 
Ephraͤm, (von der Geduld und dem Ende der Welt.) 

Unfer Herz vergißt, was innerlich vorgeht, wenn es 
äußerlich befchäftigt if. Gregor. Lib, 25. Moral, cap. 8. 

Wir Faufen die Zeit wieder, wenn wir die Augenblide 
beweinen, welche wir mit Schwelgen verloren haben. Ders 
felbe a. a. O. 

Arbeite immer Etwas, damit der Teufel dich allezeit 
beſchaͤftigt antreffe. Hieronymus Epist. 4. 

Der Muͤßiggang iſt ein Roſt, der Verſtand und Weis⸗ 
heit frißt. Derſelbe in cap. 10. Eceles. 

Die Zeit zum Saͤen iſt die gegenwärtige Zeit. Ders 
felbea. a. O. 

Eine jede Hoffnung, die ſich auf die Zeit gründet, iſt 
ungewiß, weil die Zeit felbft ungewiß if. Auguſtinus. 

Niemand wird ein Bürger ded Himmeld werden, der 
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ben Muͤßiggang liebt. Auguſtinus, vel alius ——— 


Serm. 17. ad fratres in Eremo. 

Gott hat den Menſchen zur Arbeit erſchaffen, und nach 
dieſem Zwecke bat Er feine Glieder geſtaltet; der Muͤßig⸗ 
gänger weicht alfo von der Verordnung Gotted und dem 
Zwecke der Schöpfung ab. Chrpſoſtomus in Epist. ad 
Thess. cap. ?. 


Der Herr verfchaffte dem Menfchen im Anfang ein Das 


feyn ohne Sorgen, ohne Arbeit. Schaͤndlich mißbrauchte er 
es, und verlor durch. Trägheit dad Paradied; darum mußte 
er nach Gottes Anordnung der Arbeiten Laft tragen. Und 
fo ift das arbeitfame Leben eingefegt worden, weil Ruhe und 
Müßiggang dad Leben und die Sitten zu verderben yflegt. 


Denn die menfchliche Natur geht von der Trägheit gar leicht 


zur Bosheit über. Derfelbe Homil, 35. in Joan. 


Die Trägheit laͤhmt und verdirbt alle Kräfte ber Seele, 


und erregt augleih alle Begierden. Marimus cap. de 
Caritat. 

Kräfte und Geift zerfließen gleichfam durch Traͤgheit. 
Iſidor Solilog. Lib. 2. 

Nicht die -Schlafenden erlangen bad Himmelreih, noch 
wird den Müßiggängern und Trägen die ewige Eeligkeit ver— 
heißen. Leo Serm. de Apparit. 

Eine Seele, welche von Müßiggang und Ausſchweifun⸗ 
gen lebt, laͤßt ſich leicht BRENNEN, Chryſoſt. Homil, 9. 
in 2. ad Corinth. 

So wie die Erde, in Sl fein guter Samen liegt, allers 


“ 


ley Unfraut bervorbringt, eben fo die Seele, wenn fie nicht _ 


mit etwas Nüglichem befchäftigt wird, da fie an ſich thätig 
ift, befchäftiget fie fich mit etwas Boͤſem. Derſ. a. a. O. 
Der Muͤßiggang iſt ein Zufammenfluß von Anfechtungen 
und böfen Gedanken. Bernard. ad Fratres de Monte Dei. 
Eo wie eine mäßige Arbeit die Regungen des Fleifches 
einhält, eben fo läßt ihnen der Müßiggang den Baum los. 
Derfelbe de lign. Vit. cap, 5. 
Es ift durch die Erfahrung bewiefen, daß man die Un: 
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faͤlle der Traͤgheit nicht durch Zuruͤckweichen fliehen, ſondern 
durch Widerſtand bekaͤmpfen muͤſſe. Joan. Cass. de instit. 
Monach. Lib. 10. 

Die Tage des Heils gehen voruͤber, und Niemand denkt 
daran. Bernardus. 

Die Zeit flieht voruͤber, ohne wieder zu kommen, und 
der Thoͤrichte weiß nicht, was er verliert. Derſelbe. 

Wie ſoll man den Muͤßiggang nicht haſſen, da der 
Menſch durch denſelben unter die Ameiſe und die Biene bers 
abgefegt wird? Baſilius in cap. Isaiae, 

Der Müßiggang ift die Schule der Bosheit. Derfelbe 
in oratione de Jejunio. | 

Der Faule will und will nit. Er will mit Gott 
regieren, aber nicht für Gott arbeiten. Es erfreuet ihn der 
verfprochene Himmelslohn; aber der gebotene Kampf ſchrecket 
ihn zurüd. Beda ven, sup, Proverb, Lib. 2. 





Ausgearbeitete Stellen. 
Was der Müßiggang fey. 


Im allgemeinen Verftande verfteht man unter dem Worte 
Müßiggang ein unthätiged Leben, in welchem man Peine 
beftimmte und ftandesmäßige Beichäftigung hat, fondern feine 
Tage mit Nichtöthun, oder mit eiteln und ſchaͤdlichen Befchäfs 
tigungen, dergleichen das Spiel, dad Trinken, das beftändige 
Befuchen der Gefellfchaften find, zubringt, In einem engern 
Verſtande iſt ber Muͤßiggang, nach der Erklärung des heiligen 
Bernardud, „Lauigkeit in Abficht auf das Seelenheil.“ Er 
hält alfo auch für Mäßiggänger jene Chriſten, welche nicht 
nach ihrem geiftlichen Berufe Ieben, welche ihre Gedanken 
ganz allein dahin richten, wie fie ſich Reichthuͤmer fammeln, 
und ihre Vermögendumftände verbeffern können, und dabey 
nicht darauf bedacht find, eben diefe zeitlichen Geſchaͤfte dem 
Hauptgefchäfte, jenem, welches das Heil ihrer Seele zum Ges 
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genftande hat nachzuordnen. Der heilige Vater hält alfo für 
einen Müßiggänger jeden Menfchen, der nicht thut, was er 
thun foll, und wie er ed thun fol. Indeß ift der Muͤßig⸗ 
gang von ber erſten Art jener, der eigentlich die Schule aller 
Bosheit ift, weil der Menſch niemald mehr ded Boͤſen fähig 
ift, ald wenn er mit Nichtd befchäftige ift, 


Wo man ben Urfprung ber Pflicht zu arbeiten 
aufſuchen foll, 


Den Urfprung der Pflicht zu arbeiten, für einen Jeden 
nach feinem Stande, müffen wir in der Gefchichte unjerer 
Urältern auffuchen; feit ihrem Falle ift fie mit unferer uns 
vollfommenen Natur wefentlich verknüpft, Aber durch eine 
weife Einrichtung der göttlichen Vorfehung, die aus dem Boͤ⸗ 
fen Gutes zu ziehen, und Alles zum Beften ded Menfchen zu 
lenken weiß, ift diefe Pflicht jegt für und zu einem Mittel 
geworden, wodurch wir die ewige Glüdfeligfeit, worauf wir 
ohne Anfprüche auf der Welt erfcheinen, wieder erobern koͤn⸗ 
nen, Diefe heilige Pflicht ift alfo bey der gegenwärtigen Bes 
fchaffenheit der Welt für den Ehriften nicht fo faft eine Strafe 
der Sünde, ald ein Mittel, die Folgen eben diefer Sünde 
zu tilgen, und nach dem Tode eben dad wieder zu werben, 
wad er ohne Arbeit geworden wäre, wenn der erfte Menfch 
feine Lage beffer zu fchägen, und die Befehle Deffen, dem er 
fie allein zu verdanken hatte, genauer vollzogen hätte. — 
Seit dem Anbeginne der Welt lag ed in den Rathfchlüffen 
der ewigen Weisheit, daß die Menfchen hienieden in ungleichen 
Ständen unter einander Jeben follten. Dem Einen ift von 
den Gütern der Erde, aud welchen wir burch die Arbeit uns 
fern Unterhalt ziehen, ein größerer, und dem Andern ein 
Heinerer Theil zugefallen, und Biele find deren gänzlich bes 
raubt. Bon dem Ertrage derfelben Pönnen die Legtern, was 
ihr Bedarf erheifht, nur dadurch erlangen, wenn fie denen, 
die fie im Weberfluffe befigen, und die erforderliche Arbeit 
nicht: felbft beftreiten können, entweder helfen, oder andere 
Produkte ihrer Arbeit und ihred Kunftfleißes verkaufen. Der 
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Schöpfer hat die Beduͤrniſſe der Menſchen ſehr vervielfältis 
get und fo eingerichtet, daß Niemand felbit, und aus eiges 
nen Kräften fie befriedigen kann. Jeder bedarf die Arbeit 
Anderer, und in diefer Anordnung liegt der. erfte Grund der 
Verfchiedenheit der Stände. Andere Verrichtungen erfordern 
die Verhältniffe der Geſellſchaft, woraus die zu ihrer Felt: 
- haltung nothwendigen Aemter, Stellen und Würden entftans 
den find, Wieder andere Verrichtungen haben die Beleh— 
sung der Menfchen, wie fie die Pflichten ihres Berufs er: 
füllen follen, und die Darreichung der Mittel, wodurch fie 
zur Geligkeit gelangen Pönnen, zum Gegenftande. Alles 
hängt alfo in der Welt zufammen; Alles bietet fich gleichs 
fam die Hand, um ſich gegenfeitig zum Zwede zu helfen, 
und ein Jeder trägt durch feine Arbeiten und Verrichtungen 
nach feinem Berufe dad Seinige zur Erhaltung und Vollen⸗ 
dung des Ganzen bey. 


Niemand iſt von der Pflicht zu ars 
beiten frey. 


Obgleich der Schöpfer die Güter der Erde in ungleichem 
Maße ausgetheilt hat, fo ſprach Er deßwegen doch Niemans 
den von der Pflicht zu arbeiten, und ſich auf eine nüßliche 
Art zu befchäftigen, frey, wenigftend fo lange die Kräfte 
feines Körpers und Verſtandes eine Befchäftigung zulaffen, 
und auf diefe Art wird erflärbar, warum die ungleiche Aus⸗ 
tbeilung der Reichthuͤmer und Stände Feine Ungerechtigkeit 
it. Es ift kein Stand, wäre er noch fo body, der nicht 
feine Arbeiten und Befchäftigungen mit ſich bringt. Der 
Meiche muß durch einen wachfamen Fleiß feinen Ueberfluß 
oft theuer erfaufen; denn ift er nicht thätig, hält er im 
feinem Gefchäfte nicht Ordnung, lebt er in einem forgenlos 
fen Müßiggange feine Tage dahin, fo wird fein Reichthum 
nach und nad) fich verlieren; feine Befigungen werden eine 
nad) der andern verfchwinden, und vielleicht nur er allein 
wird ſich's nicht erklären können, wie dad gefchehen ift. 
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Der Mäßiggang ift die Schule aller Laſter. 


„Gleichwie ein Waſſer, das keinen Ablauf bat,” ſagt 
der heilige Bernardus, „und in Tiefen verſchloſſen bleibt, in 
„Faͤulung uͤbergeht, und allerley Ungeziefer ernaͤhrt, eben ſo 
„wird der Leib durch den Muͤßiggang verdorben; er giebt 
„allen Regungen der Wolluſt und des Fleiſches Nahrung.“ 
In dieſer Schule lernet ein Jeder nach ſeinem Alter, nach 
ſeinem Stande, nach der Lage, in welcher er ſich befindet, 
nach dem Reichthum, den er beſitzt, und nach den Menſchen, 
mit welchen er im Umgange iſt, verſchiedene Laſter, und auf 
dieſe Art iſt der Muͤßiggang im Allgemeinen genommen die 
Schule aller Laſter. Wird der Juͤngling im Muͤßiggange er⸗ 
zogen, ſo gewoͤhnt er ſich an ein geſchaͤftloſes Leben, er faßt 
eine Abneigung gegen jede Arbeit, und ſo wird er zu jedem 
Stande, den er Berufs halber antreten ſoll, unfaͤhig. Eine 
im Muͤßiggange erzogene Tochter gewoͤhnt ſich nicht an jene 
Hausarbeiten, zu welchen ihr Geſchlecht berufen iſt. Wird 
ſie wohl mit der Zeit thun, was ſie in ihrer Jugend nie ge⸗ 
than hat? Taͤndeley, Kleiderpracht und Beſuche werden ihr 
einziges Geſchaͤft ſeyn, und welch einen Ausgang eine ſolche 
im Muͤßiggang gereifte Jugend nimmt, lehret und eine traus 
rige Erfahrung. Bey einem Hausvater oder einer Hausmut⸗ 
ter richtet der Müßiggang gleiches Unheil an: bie Zerrüttung 
des Hausweſens iſt die erfte Folge; bricht einmal Mangel 
und Dürftigfeit ein, fo nimmt man zu allerleyg Mitteln feine 
Zuflucht, die nicht felten im Lügen und Betrügen beftehen; 
dad Heil der Seele verliert man ganz aud den Augen, und 
fo werden allen Laftern Thuͤre und Thore geöffnet. Bey 
böhern Ständen, wo man feine Zeit in Gefelfchaften vers 
fchleudert, erzeugt der Müßiggang andere, eben fo bedenkliche 
Lafter, die Gefpräche find entweder Verleumdungen der Abs 
wefenden, oder Spötteleien über die Religion, und fo ift der 
Muͤßiggang eine Schule der Lieblofigkeit gegen feinen Neben 
menfchen und bed Unglaubend; kurz es ift Bein Lajter, das 
nicht aus diefer unreinen Quelle entfpringt. 


92 Müßiggang. 


Der Müßiggang verleitet zur Verfhwendung 
und zum Spiele. 


Der Müßiggang allein, ald bloße Gefchäftlofigfeit betrachs 
tet, vermag es freilich beim Reichen nicht immer, ihn in Duͤrf⸗ 
tigkeit zu bringen, weil der Ertrag feiner Befigungen audy bey 
einem müßigen Leben vieleicht hinreichen wird. Aber die Fols 
gen, die äußerft felten auöbleiben, flürzen ihn in's Unglüd. — 
Der Müßiggänger, dem feine Berufögefchäfte zuwider find, 
kann nicht in einer gänzlicyen Unthätigkeit feyn: ein folcher 
Zuftand ift bey einem gefunden Menfchen nicht denkbar. Ets 
wad muß er immer thun, und da ed nichtd Gutes ift, was er 
tbut, eben weil er im Müßiggange lebt, fo ift es etwas Boͤſes. 
Anftatt feinen Geift mit der Beförderung feiner Vermoͤgens⸗ 
Umftände und feines Hauswefens zu befchäftigen, denkt er an 
die Befriedigung feiner Leidenfchaften, denen der Müßiggang 
einen Präftigen Schwung giebt, und er läßt fich von ihnen ganz 
beberrfchen. Wie in diefem Falle die Verſchwendung eine noth⸗ 
wendige Folge des Müßiggangs feyn muͤſſe, erklärt fi von 
felbft; denn die Befriedigung ber Leidenfchaften zieht große 
Ausgaben nah fih, wie ed wohl ein jeder Menfch weiß. 
Luxus, Prachtliebe und Sittenlofigkeit trifft man nirgends 
mehr an, als bey dem Müßiggänger; das Beduͤrfniß des 
Zeitvertreib8 nöthiget ihn zu manchen Unkoften, wovon der 
arbeitfame Mann frey ift; er koͤmmt in taufend Gefellfchaften, 
von welchen er felten nach Haufe geht, ohne einen beträchtlichen 
Theil feines Vermögens in denfelben eingebüßt zu haben. Wie 
Mancher hat in einer Nacht auf dem Spieltifche gelaffen, was 
feine Aeltern oft durch viele Fahre mit faurer Mühe erworben 
haben? Wird ed nicht ſchon auf diefe Art, ohne anderer Aus⸗ 
gaben zu erwähnen, die ich nicht nennen will, begreiflich, wie 
der Verluſt eines ‘großen Vermögens oft durch den Muͤßig— 
gang eines Einzigen in fo Purzer Zeit gefchehen kann, und 
warum fo viele ſchon erwachfene Kinder mit traurigen Erins 
nerungen und weinenden Augen bey Befigungen jegt vorübere 
gehen müflen, die ehedem ihren Aeltern gehörten? 
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Welches Unbeil der Muͤßiggang bey dem Manne 
auß der gemeinen Menſchenklaſſe anridhtet. 


Was der Müßiggang beim Reichen im Großen bewirkt, 
richtet er beim gemeinen Mann im Kleinen an, aber die 
Folgen find im Grunde diefelben, und für Beide auf gleiche 
Art bedenflih. Werfchwendung und übertriebene Ausgaben 
können bey dem Müßiggänger aus der geringern Menfchen: 
klaſſe nicht Statt haben; denn er vermag ed nicht. Aber ift 
dad Unglüd für ihn nicht fchon groß genug, wenn durch den 
Müßiggang feine Nahrungsquelle verftopft wird, und wenn 
der Ertrag feiner Arbeit, der zum Bedarfe ded Tages oft 
faum binreicht, nur auf einige Tage ausbleibt? Wer wird 
alle Uebel berechnen, welche ein Haudwefen gleichfam in die 
Wette zerrütten, wenn der Haudvater des Taged ganze Stun⸗ 
den, und in der Woche ganze Tage auf dem Lehnſeſſel zu= 
bringt; wenn er feine Arbeit fchläfrig verrichtet; wenn er fie 
bey beranrüdendem Abende zeitlicher, ald es feyn follte, ver: 
läßt, und wenn er, wie der Fall nicht felten ift, im Wirtbs⸗ 
baufe, wo er täglich gewiffe Bekannte antrifft, oft den beften 
Theil feines Verdienſtes zuruͤcklaͤßt? Wer wird alle Holgen, 
die aus einem ſolchen leichtfinnigen Betragen fowohl für feine 
Kinder, ald für ihn felbft erwachfen, auf einmal überdenken 
und überfchauen koͤnnen? Ueberall zeigen fich in feinem Haufe 
die traurigfien Epuren von Mangel und Elend; die Nahrung 
ift dürftig, die Kleidung fehlecht, und dad Hausgeraͤth aͤußerſt 
armfelig. Die Erziehung der Kinder wird ganz vernachläßigt, 
weil die Mittel dazu fehlen; fie verwildern unter den Augen 
der Meltern, und ihre Seele wird durch den Mangel, in 
welchem fie aufwachfen, eben fo abgeſtumpft und gefühllog, 
wie der Körper durch denfelben abgehärtet und verwildert wird. - 
Daß in einem folchen Falle zum Schuldenmaden die Zuflucht 
genommen wird, wobey man wohl voraudfieht, daß man bey 
der Berfchwendung des Geldes auch Feinen Willen haben kann, 
ed dereinft wieder zurüdzuerftatten, beweif’t und die Erfah⸗ 
sung leider nur zu oft. 


Oh. Muͤßiggang. 
Wie der Muͤßiggang Anlaß zu allerley böfen 
Gedanfen giebt. 


Der Müßiggänger ift nur deßwegen dieſem Lafter erges 
ben, weil er einen Edel an der Beichäftigung, und dagegen 
einen größern Hang nach der Bequemlichkeit empfindet. Aber 
wenn jein Körper untbhätig ift, fo ift fein Geift um fo thaͤ⸗ 
tiger. Gedanken von aller Art dringen fich ihm wechfelmeife 
auf, und taufend Dinge fallen ihm ein, woran er unter der 
Arbeit nie gedacht hätte. Seine Einbildungsfraft wird auch 
mehr erhigt; wie der von einer Blume- zur andern flatternde 
Schmetterling, fchwebt fie in der Gedanfenwelt herum; Alles 
fieht fie mit Außerft lebhaften Farben gemalt, Alles ift thätig 
vor ihrem Blicke; fie fieht nichts, ald Bilder, und diefe fols 
gen auf einander, bald mit eben der abwechfelnden Schnellig: 
keit, wie die Gemälde eined Schattenſpiels an der Wand, 
bald verweilet fie fih, und ihre Augen weiden fih bis. zur 
gänzlihen Sättigung. an ihrer Anficht. — Daß aber alle dieſe 
Gedanken und Vorftellungen des Müßiggängers ſich auf Beine 
guten, und zur Tugend reizende Gegenftände beziehen, bedarf 
wohl feines Beweifed. Wen die Arbeit zuwider ift, der hat 
gewiß auch an allen heiljamen Erinnerungen Abfcheu, die 
auf feine Beſſerung zielen; denn fie ſtoͤren ihn Noch weit 
mehr, als die Arbeit im Hange nad) Unthätigfeit. Nun frage 
ich: werden bie lebhaften und meiftens üppigen Bilder und 
Borftellungen, 4die den Geift des Müßiggängers fo fehr bes 
fchäftigen, ohne Folge bleiben? Wird er es bey der bloßen 
Anſchauung Hewenden laſſen, ohne auch nach dem in der 
Wirklichkeit zu ſtreben, was ihm ſeine Einbildungskraft mit 
ſo vielen Reizen darſtellt? Iſt es nicht natuͤrlich, daß die 
leidenſchaftlichen Triebe bey demjenigen zuerſt, und am oͤfte⸗ 
ſten zur Erfüllung gelangen, bey welchem fie mit der größe 
ten Lebhaftigkeit rege werden? Und wo kann dies mehr, ald 
beim Müßiggänger ver Fall feygn? — Man betradhte einen 
Menfchen, der feine Arbeit oder fein Berufdgefchäft mit Fleiß 
und Thätigkeit beforgt. Sein Geift hefter fih ganz an den 
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Gegenſtand, der ihn befchäftigt; er Pann Peinem fremden Ges 
danken den Zugang in feine Seele geftatten; noch weniger 
fann er in allerley Zerſtreuungen umherſchweben, weil ſonſt 
ſeine Arbeit, oder ſeine Beſchaͤftigung unterbrochen werden 
muͤßte. Er iſt genoͤthiget, immer nur an das zu denken, 
was er vor ſich hat, und da es, als Beſchaͤftigung betrachtet, 
etwas Gutes iſt, ſo kann er auch nur gute Gedanken haben. 
Wenn ihm auch hie und da ſo Manches in den Sinn koͤmmt, 
dad ehren nicht ganz untadelhaft iſt, fo wirkt es ſelten mit 
vieler Lebhaftigkeit auf ihn; ed verfliegt wieder mit eben der 
Reichtigkeit, mit welcher es Fam. 


Wie der Mäßiggang zu Berfuhungen aller Art 
Anlaß giebt. 


Der Geiſt des Menfchen ift niemals unthätig; er ift ims 
mer mit Etwas befchäftigt, aber doch nur mit Einem Dinge. 
Wegen feiner engen Verbindung mit dem Körper, von dem 
er abhängt, Bann er feine Gedanken nicht wohl auf etwas 
Anders richten, ald auf dad, womit der Körper fich befchäfs 
tiget. So oft alfo der Menfch eine Förperliche Arbeit mit 
Aufmerkjamkeit, und fo, wie es feyn follte, verrichtet, koͤn⸗ 
nen bey ihm Reine fremden, folglich feine böfen Gedanken 
Statt haben; der böfe Feind, der ſtets um ihn herfchleicht, 
Pann mit feinen Verfuchungen nichts bey ihm ausrichten; 
die Regungen des Fleiſches, die Begierden der Sinnlichkeit, 
die Bezauberungen der Wolluft, die Reize der Suͤnde; Alles 
fhlummert, während er arbeitet, und fo ift eine jede nügliche 
Beichäftigung das ficherfte Bewahrungdmittel gegen die Ver: 
fuchungen. Iſt aber der Körper unthätig, und befd:üftiget 
der Ehrift ſich nicht mit ernfhaften Gedanken, fo kat ter 
böfe Feind ein freies Feld vor ſich; feine Angriffe finten nits 
gend8 ein Hinderniß; der Geift, der ohnehin geneigter ift, 
böfe Gedanken aufzunehmen, als gute, zeigt fich bereitwillig; 
er läßt fich von den Einfprechungen ded Eatand ganz leiten, 
und er ergiebt fich felbft unter die Gewalt der Verſuchungen, 
welche die Folge davon find. Der heilige Hieronymus räth 
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einem feiner Freunde, immer Etwas zu thun, damit der böfe 
Feind ihn allezeit befchäftigt antreffe. 


Bon wel einem großen Werthe die Zeit fey. 


Nur darum heftet man einen Werth an das Geld, weil 
man mit demfelben fchäßbare Dinge Faufen, und fich alle Mit⸗ 
tel anfchaffen kann, feinen Bedürfniffen abzuhelfen. Man ift 
daher fehr geichäftig, ed zu erwerben, und man verwahrt es 
fleißig. Berechnen wir nun nach diefem Grundfage den Werth 
der Zeit, fo werden wir finden, daß er fehr groß ift, und 
daß Nichts fo ſehr wie die Zeit unsere Betriebfamkeit verdient. 
Die Zeit ift dad Geld, womit man die ewige Glüdfeligkeit 
kauft. Wer fie nach dem Rathe des weilen Sirachs 4, 23. 
fleißig bewahret, und fie nach ihrem Werthe benügt, der er: 
hält dadurch eben die Anſpruͤche auf die Seligkeit, wie auf 
irgend ein Ding, welches man mit Geld erfauft hat. Hier⸗ 
aus läßt fih nun leicht der Schaden berechnen, welcher aus 
dem VBerlufte der Zeit entſteht. Der Schade einer verlornen 
Sache ift immer mit ihrem Werthe im Verhältniffe, und wenn 
die Sache unwiederbringlich verloren ift, fo ift der Schade 
um deflo größer. . Wer eine Gelegenheit, Gutes zu thun, vors 
übergeben läßt, kann fie nicht mehr einholen, der Verluſt 
derfelben kann weder durch Neue, noch durch Vorfäge wieder 
erfegt werden. Es können fich zwar wieder ähnliche Gelegen⸗ 
heiten zeigen, in welchen wir dad Gute thun können, welches 
wir bey jener. Gelegenheit, die fo fchnell vorüber geeilt ift, 
hätten thun follen. Aber wer ift und Bürge dafür, daß wir 
fie noch erleben werden? Und wenn wir fie auch erleben, 
werden fie nicht eben auch fchnellen Fluges vorübereilen? 
Werden wir und nicht wieder fo gleichgültig verhalten, und 
ben Verluſt erft erkennen, wenn er nicht mehr wird zu ers 
fegen feyn? Unbegreiflich ift der Leichtfinn der Menfchen in 
diefer Hinfiht. Sie laffen jede Gelegenheit, Gutes zu thun, 
unbefümmert verftreihen, weil fie denken, dergleichen Ges 
legenheiten fommen wieder, und diefe werden fie alsdann bes 
nügen. Und fommen wieder folche Gelegenheiten, worauf fie 
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ſich ſorglos verlaſſen, ſo vergehen ſie eben ſo, wie die erſten, 
und fo häufen ſich die verlorenen Stunden. Sie bedenken 
nicht, daß ihre Zahl fich immer vermehrt, und daß fie zulegt 
mit Wucher zunimmt; folglich daß man in. dem Verhältniffe 
mehrere Stunden verliert, ald man fchon verloren hat. 


Der Leichtfinn in Abficht auf den Verluſt der Zeit 
nimmt gewöhnlich mit den Jahren zu. 


Um fich zu überzeugen, daß bie Menſchen, je wichtiger 
bie Zeit für fie wird, gewoͤhnlich deſto leichtſinniger gegen dies 
felbe werden, werfe man auf feine fchon durchlebten Tage 
einen Rüdblid; man fleige bis in die Jugend hinauf, und 
überfchaue unpartheiifch alle Fahre bid auf den Zeitpunft, in 
dem man ſich wirklich befindet. Werden nicht die meiften 
bey diefer Selbftprüfung gefteben müffen, daß fie in der Jü- 
gend ihre Zeit am beften angewendet haben, und daß ihr 
Leichtfinn mit den Jahren wuchs? Hören wir nicht alle Tage 
Menfchen, welche ihre Zugendjahre rühmen, und unverholen 
geſtehen, daß fie jegt bey weitem das Gute nicht mehr thun, 
welches fie damals verrichteten? Sehen fie ed, wenn e8 ihnen 
ihre Eigenliebe anders geftattet, nicht felbft ein, daß ihr Ei— 
fer zur Tugend und zur Befferung von Jahr zu Jahr abs 
nimmt, und daß fie immer gleichgültiger gegen ihr Heil wer: 
den? Sie bekennen ed, daß fie fich ſtufenweiſe verfchlimmern, 
und in eben dem Verhältniffe die Zeit zu ihrer Befferung ver» 
nachläßigen. Aber weiter geht ihr Befenntniß nicht. Nur 
noch eine einzige, ganz unmittelbare Schlußfolge hätten fie zu 
ziehen: „Mein Leihtfinn in Hinfidht auf die Zeit 
wird alfo bis zum ‚Grabe immer zunehmen; id 
werbe in daöfelbe gelegt werden, und nicht einen 
einzigen benügten Augenblid werde ih mit mir 
bringen,” dann würde ihr Bekenntniß ihnen zu Gute kom⸗ 
men; erflaunt über ihren bisherigen Leichtfinn, würden fie zu 
fich felbft fprechen: „Nun ift’8 Zeit, daß ift ftill ſtehe, und 
„mich von dem Strome nicht mehr hinreißen laffe. Ich bin 
„meinem Ende vielleicht näher, ald ich glaube, und der ge— 


Prediger ter. 4.Band, 7 7 


Bayerische 
Staatubibliothek 





München 


08 | Müßiggang. 


„genwärtige Augenblick möchte wohl der legte feyn. Laſſe 
„ich ihn wie die übrigen unbenägt vorübergehen, fo koͤmmt 
„sielleicht Peiner mehr wieder, und ich bin ein ewig unglüd: 
„liches Opfer meined Leichtfinnd. Ich will alfo wenigitens 
„diefen Augenblick, diefe kurze mir noch übrige Zeit benügen, 
„und ich hoffe, daß Gott mir die vielen Stunden, welde 
„ich verloren habe, verzeihen wird. Jetzt ift mir Gott mit 
„feiner Gnade vielleicht nabe, dies Fönnte wohl der einzige 
„Augenblick feyn, wo ih Ihn noch finden kann, ich will 
„alfo dem Rathe ded Propheten Iſaias folgen, der da fagt: 
„Sudyet den Herrn, da Er zu finden ift, und ruft Ihn an, 
„da er nabe iſt.“ 55, 6. 


Wietböricht diejenigen handeln, welde nicht bie 
gegenwärtige Zeit benüßen. 


. Was ift dad Leben des Menfchen hienieden, wenn wir 
es in Hinfiht auf feine Dauer betrachten? So lange es un 
vollendet ift, und das Ende deöfelben noch in der Zufunft 
verborgen liegt, zählen wir viele Jahre, und diefe Jahre dehe 
nen wir in unferer Rechnung dermaßen aus, daß wir ihr 
Ende nicht fehen. Unfer Grabhügel fommt und vor, wie ein 
Berg, ber eine unüberfehbare Ebene begraͤnzt, und fich in 
einem entfernten Hintergrunde verliert; zulegt fehen wir zwi— 
fchen ihm und der grauen Wolfe, die ihn bededt, Feinen Un 
terfchied mehr. So lange der Menfch gefund ift, dauert ge= 
wöhnlich diefer Wahn fort, und wenn fchon feine Haare zu 
grauen, und fein Körper zu wanken anfängt, fo fieht er fein 
Grab immer noch hinter dem entfernten Berge; oft hat er 
fhon einen Fuß in demfelben, und er verfpricht fich doch noch 
viele Tage zu leben. Laffen ihm aber eine ernfihafte Krank: 
heit, die Verficherung ded Arztes und feiner Freunde feinen 
Zweifel über feinen nahen Tod mehr übrig, fo jammert er 
über die Kürze feines Lebens; fiebenzig, achtzig Fahre fcheinen 
ihm jegt wie der geſtrige Tag, der vorüber iſt; wie ein Schat= 
ten find feine Tage verflogen; es koͤmmt ihm vor, als waͤre er 
vom Mutterleibe zum Grabe getragen worden, und als waͤre 
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fein ganzes Leben nur ein Hauch geweſen. — Glüdfelig ift 
derjenige, der am Rande feines Grabes nicht einen ängftlichen 
Ruͤckblick auf feine durchlebten Tage zurücdwerfen muß. Glück 
felig derjenige, der während ſeines Lebens von der Kürze deös 
felben überzeugt ift, und deßwegen jeden Augenblick benügt; 
ber jeßt feine verlorenen Stunden fleißig überfieht, und die 
noch nicht durchlebten nicht unbefonnen babinfchleichen laͤßt; 
dann wird. er in feiner leßten Stunde über die Kürze feines 
Lebens nicht Plagen, weil er weiß, daß ein gutes Leben, fo 
kurz es auch feyn mag, immer lang genug gewefen ift, 





Naͤchſtenliebe, fiege Liebe des Naͤch— 
ſten, Liebe der Feinde. 


Neid. 


Obgleich der Neid zu jenen Materien gehoͤrt, welche 
felten auf den Kanzeln abgehandelt werden, fo ift er-darum 
nicht weniger ein haͤßliches Laſter, weil er ſich mit der Näch: 
ftenliebe, jenem edeln und auöfchließlichen Charakterzuge eines 
wahren Chriften, nicht verträgt, und überdies wegen der Un: 
zufriedenheit, die er mit fich bringt, eine wahre Empörung 
gegen die Vorfehung Gottes ift, der die Güter der Erde, die 
Sähigkeiten der Seele und feine Gnaden in Abficht auf die 
Erlangung der Seligfeit nach feiner Weisheit austheilt. Aus 
diefem Grunde ift es nothwendig, diefes bäaßliche Laſter in 
feiner Blöße darzuftellen, und zwar um fo mehr, weil der 
Neider fein Lafter, deſſen er fich fchämet, fich ſelbſt zu vers 
bergen fuchet. 


Erſter Entwurf. 
Ueber das Lafter des Neides überhaupt. 
Aus einem allgemeinen Vorurtheile fehen die Menfchen 
den Neid überhaupt für ein unbedeutendes Laſter an, „wahr⸗ 
7 * 
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„[cheinlich darum,” jagt der heilige Thomas, „weil dieſes La⸗ 
„fer fich nicht äußert, indem es feinen Sig in der Tiefe deö 
„Herzens hat, und ſich fo viel, als möglich zu verbergen 
„ſuchet.“ Auch darum mag ber Neider feine lieblofen Ge: 
fühle wenig achten, weil fie dad Glück deffen, den er beneis 

det, im Grunde nicht beeinträchtigen. Aber Gott, der die 
Herzen und Nieren durchforfchet, verabfcheuet diefe Gefühle, 
und unter diefem Geſichtspunkte müffen auch wir Menfchen 
fie betrachten. Um die Jrrthümer eines Jeden aus uns in‘ 
diefer Hinficht zu berichtigen, wollen wir beweifen, 

1) welch ein haͤßliches Lafter der Neid ift, und 

2) wie allgemein er unter den Menfchen herrfchet. 

Wenn fchon ein jedes Lafter feine eigene Haͤßlichkeit Hat, 
und derjenige, welcher damit behaftet ift, fie felbft wohl ein= 
fieht, fo ichämet er ſich doch deßhalb nicht, fondern feet oft 
noch einen gewiffen Ruhm darein, Mit dem Lafter des Neids 
verhält es fich aber nicht fo. 

a) Der Neider fuchet nicht nur die fchändlichen Gefühle, 
welche ibn heimlich beunrubigen, den Blicken feiner 
Mitmenfchen zu entziehen, fondern er will fie fogar fich 
felbft bergen, und er erröthet, fo oft er fie gewahr wird; 
und darum ift auch die Eigenliebe für Bein Lafter mehr, 
als für den Neid bemüht, ihm den Mantel einer Tu: 
gend umzuhängen, ‚und ed demjenigen, der bamit bes 
haftet ift, als einen gerechten Eifer darzuftellen. 

b) Da der Neid ein Verdruß, ein geheimer Schmerz wegen 
des Gluͤcks eines Andern ift, und doch alle Menfchen 
unter Gott, dem Geber alles Guten, ftehen, fo begeht - 
der neidifche Menſch gegen feinen Nächten eine Art 
von Ungerechtigkeit, wenn er ihn um ein Glück benei— 
det, das dieſer von Gott empfangen bat, und wenn 
er ed ihm zu rauben wünfchet. 

Eden fo allgemein, ald haͤßlich ift dad — des 
Neides. 

a) Es iſt in der buͤrgerlichen Geſellſchaft kein Stand, der 
den Menſchen nicht unzaͤhlige Gelegenheiten des Neides 
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darbietet; es iſt kein Gewerb, das dieſes Laſter nicht 
aufregt, keine Lage, die uns gegen dasſelbe ſichert. 
„Der Menſch,“ ſagt der heilige Auguſtin, „beneidet 
„Jene, die ſeines Gleichen ſind, weil er ihnen gleich 
„gehalten wird; Jene, die unter ihm ſind, weil er ſich 
„fuͤrchtet, ſie moͤchten ihm gleich gehalten werden, und 
„Jene, die uͤber ihm ſind, weil er ihnen nicht gleich 
„gehalten wird.“ 

b) Auch in Abſicht auf die Urſachen, welde den Neid ers 
wecken, ift diefed Uebel ohne Echranfen; er zieht in 
fein Gebiet nicht nur die Glüddgüter der Erde und bie 
Sähigfeiten der Seele, fondern auch Ehre, Lob und 
Ruhm, und fogar jene fonderbaren Gunftbezeigungen, 
wodurch Gott den Tugendeifer feiner Auserwählten zus 
weilen fchon auf diefer Erde belohnt. 


3weiter Entwurf. 
Leber dieſelbe Materie. 


ı) Der Neid ift eine Unbild gegen Gott. — Du 
fiepft mit fcheelen Augen deinen Bruder an, weil er 
etwas Gutes befißt, das du ihm nicht gönneft, obwohl 
du das Nämliche befißeft, oder felbes dir nicht einmal 
wünfceft; er hat gute Geiftedanlagen, feine Unternehs 
mungen glüden ihm, er ſteht im Anfehen wegen feiner 
Talente und Tugenden, darum beneideft du ihn. — Hat 
denn nicht Gott diefed Alles ihm gegeben? Erkenneft 
du nicht, daß du durch deinen Neid mißbilligeft, was 
Gott gemacht hat? Du willft den Lauf feiner Gute 
thaten fiören; du willft fie vom Nebenmenfchen weg, 
und dir zuwenden; bift du denn derfelben würbdiger, als 
dein Bruder, den du um bderfelben willen beneideft? — 
Dies bedenkt der Neidifche nicht, und ihm fällt nicht 
ein, daß fein Lafter eine wahre Unbild gegen Gott n. 
deſſen Gutthaͤtigkeit er gleichſam tadelt. 

2) Der Neid iſt ein Eingriff in die Nächten 
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liebe. — Glaubeſt du deinen Bruder nicht dadurch zu 
beleidigen, daß du ihft beneideft, und mit mißgünftigen 
Augen an ihm fiehft, was du gerne an bir fäheft? — 
Denke dich in feine Lage, und daß er eben fo auf dich 
fehen würde, wie du jegt ihn mit fcheelem Auge an= 
ſiehſt; würde dich folches nicht Franken und beleidigen? 
So thue alfo gegen Andere nicht ꝛc. — Oder fegen wir 
den Fall, daß derjenige, den du beneibeft, deine Gefins 
nungen gegen ihn vollfommen Eennt, daß er fie mit 
dem nämlichen Blicke in deinem Herzen leſen koͤnnte, 
wie Gott fie lief’t; wuͤrdeſt du dich vor ihm nicht fchäs 
men? Deine Gefinnungen gegen ihn find alfo wahre 
Beleidigungen. 

3) Der Neid ift eine graufame Qual für den 
Neider. — Es ift unbegreiflich, wie graufam der Neis 
difche gegen fich ſelbſt ift, und wie er in dem leidens 
den Zuftand, in welchen er fich durch fein Lafter feßet, 
bleiben Fann, ohne fich aus demfelben berauszuziehen, 
da ed doch ganz in feiner Gewalt if. Er beraubt fid) 
der innerlichen Ruhe, welche die-größte Gluͤckſeligkeit 
des Menfchen auf diefer Erde iſt; er ernährt in feinem 
Herzen einen Wurm, der ihn immer zernagt, und fein 

Gemuͤth ift mit Finfterniffen überzogen, welche ihm alle 

Heiterkeit benehmen, 

Kann es einen thörichtern Menfchen, ald den Neidifchen. 
geben, der fich felbft zum Werkzeuge feined Ungluͤcks macht, 
und was erleidet, nicht nur vergebens leidet, fondern zu 
feinem. ewigen Untergange leidet? — O barum laßt uns bes 
fämpfen ein Lafter, das einen Engel in einen Teufel ver⸗— 
wandelte, und eine Feindfchaft ift gegen Gott, gegen den 
Nächften, und gegen fich felbft zc. 


Dritter Entwurf. 
Ueber den Charakter des Neides. 


Der Neid ift von den übrigen Leidenfchaften darin uns 
terfchieden, daß er gleichfam mit allen Tugenden in Kampf 
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tritt, da jede ber übrigen Leidenfchaften nur. mit der ihr ent⸗ 
‚gegengefegten Tugend in’d Feld zieht. Der Neider fteht zus 
gleich gegen Gott und gegen den Nebenmenfchen auf, und er 
verfolgt fogar fich felbft durch die heimlichen Qualen und Uns 
ruhen, welche er fich zuzieht. Dies ift. bey dem Neide das 
Eigenthümlichfte; eine jede Leidenfchaft bringt ihr eigenes Vers 
gnügen, in weldem ihre Bezauberungen beftehen; dem Neibie 
fchen aber bringt feine Leidenfchaft nur Verdruß und Peinen; fie 
zeigt ihm den Genuß nur in der Ferne, und quälet ihn durch den 
Anblid eined Gluͤcks, dad er vergebens wünfcht. Laßt und 
den Charakter des Neides auseinanderfegen,' und beweifen, 

4) daß der Neidifche undanfbar gegen Gott, 

2) ungerecht gegen feinen Mitmenfchen, und 

3) graufam gegen fich felbft ift. > 
Wenn ſchon Gott feine Gaben, weil Er fie Niemanden 

ſchuldig iſt, Frey vertheilt, fo Öffnet Er doch feine freigebige 
Hand einem jeden Menfchen, und wir find- Ibm deßbalb une 
fern Dank fchuldig. Aber der Neider ift 

a) immer unzufrieden; was er von Gott empfangen bat, 
iſt ihm nicht genug, weil er dad will, was feine neidis 
fchen Augen ſehen, und weil feine Habfucht unerfättlich 
ift, fo feget er feinen Begierden Beine Gränzen. 

*) Doch nicht ſo viel in der Unerſaͤttlichkeit ſeiner Begier⸗ 
den, als in der Mißkenntniß des Guten, das er wirk⸗ 
lich beſitzt, zeigt ſich ſein Undank gegen Gott. So 
ſchaͤtzbar das auch iſt, was ihm Gott gegeben bat, fo 
haͤlt er es fuͤr nichts, weil er das nicht auch noch hat, 
was ſeine neidiſchen Augen an ſeinem Nebenmenſchen 
ſehen, und was fein Herz eben darum verlangt.‘ 

Sind wir Menfchen ald Brüder verbunden, einander von 
Herzen zu ‚lieben; iſt es Pflicht, daß Einer: dem Andern alles 
Gute wünfche, was er fich felbft wuͤnſcht; ſo handelt der 
Neider ungerecht, weilr 

a) ſeinem Bruder das Gluͤck nicht — welches ihn er: 

freuet; weil er heimlich wuͤnſcht, daß die Sonne, welche 

feine frohen Tage beleuchtet, für feine Mitmenfchen fich 
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träbe, und mit duͤſtern Gewitterwolfen überzogen werde; 

fein fchadenfrohes Herz findet nur an frembem Unglüde 

Vergnügen. | 

b) Noch ‚mehr beweiſ't der neidiſche Menſch ſeine Unge⸗ 

rechtigkeit, indem er nicht nur wünfcht, den Neben: 

mienſchen feines Gluͤcks beraubt zu fehen, fondern er 

2 ibn felbft deffen berauben will, um ed fi ch zuzueignen. 

Seine neidiſchen Wuͤnſche e alſo eine doppelte 

Ungerechtigkeit in ſich. 

Weil aber die Wuͤnſche des Neiders gewöhnlich unere 

fuͤllt bleiben, und ſein Neid nur darum fortdauert, weil ihm 

die Mittel ermangeln, zur Erfuͤllung feiner Wuͤnſche zu ges 
langen, fo ift 

‚a)- dev Neidiſche graufam gegen ji & ſelbſt; der Gegenſtand 

ſeiner Qualen ſchwebt ihm unaufhoͤrlich vor den Augen, 

und ſo oft er feine Blicke auf denſelben wirft, ſchlaͤgt 

er feinem Herzen eine neue Wunde, die darum niemals 

vwexblutet, nie heilet, weil: feine Wünfche nie in. Er⸗ 

— fuͤllung gehen. 

“ b).Diefe Grauſamkeit des Neiders gegen ſich ſelbſt wird 
auch noch dadurch vergroͤßert, weil die Hoffnung, welche 
der ſuͤßeſte Troſt eines jeden andern Leidenden iſt, ihm 
nicht nur keine frohe Ausſicht zeigt, ſondern * viel⸗ 
mehr aut a bringt.‘ 


Vierter Entwurf. 
Ueber. die Befchaffenheit und Quellen des, Neides. 


| ) Beſchaffenbeit. Neid iſt die liebloſe Geſinnung, 
"da man das Gluͤck Anderer nicht gern ſieht, fie des⸗ 
felben für: unwuͤrdig hält, es ihnen nicht gönnt, und 
felbes zu zerfiören fucht. — Beifpiele: der Teufel, 
Kain, die Bruͤder Joſephs, Saul, Herodes, die Pha⸗ 
rifder ze. Solches ift- Verfündigung gegen Gott, der 
Jedem dad Gute’ giebt, wad Er hat; und will, daß 
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wir und darüber freuen ſollen. Es iſt Liebloſtgkeit ges 
gen den Nächften. Es iſt unedel und’ [chändlich. 

b) Quellen find: Unzufriedenheit mit feinem Buftande, 
unordentliche Selbftliebe, Em: Einbilbung von 
unſern Vorzuͤgen. 


—VV — — Entwurf. 


Der Neid iſt ein ſchaäͤndliches Laſter. Mittel dagegen. 
Ueber —— 20, 10. 11, 


I. Der Neid ift ein ſchaͤndliches Laſter. — Der 
Gegenſtand des Neides mag das Anſehen und die Ehre des 
Naͤchſten, oder deſſen Vermoͤgen, Geſundheit, haͤusliches Gluͤck, 
Wiſſenſchaft, ja ſelbſt Tugend und die Gnade des Herrn ſeyn; 
nun ſo betruͤbt ſich der Neidiſche immer uͤber das Gluͤck, Wohl 
und Gut ſeines Naͤchſten; der Neidiſche mag uͤbrigens jenes 
Gut ſelbſt beſitzen wollen oder nicht. Und dieſe Geſinnungs— 
art ift fehr fchändlich; denn fie ift ee | 
a) ganz der Liebe des Nächten, diefer Hauptpflicht bes 
Chriſtenthums, entgegengefeßt. „Die Liebe,” fagt 
ber Apoſtel, (1. Kor. 13, 4.) „beneidet nicht;“ fie 
freuet fich vielmebr des Gluͤckes, das Andern zu Theil 
wird, der Gaben, die fie empfangen. Der Liebevolle 
wuͤnſcht alle Menfchen glüctich zu fehen. Der Neis 
difche will allein gluͤcklich ſeyn. — Und da Gott der 
Geber aller guten Gaben ift, der einem Jeden austheilt 
nach feinem Wohlgefallen; fo " die neidifche Gefins 
nungsart a 
b) mit der Gott fchuldigen Ehrfurcht unverträglich. Wer 
Gott fürchtet, der fpricht unter allen Verhältniffen ſei— 
ned Lebens: „Was Gott thut, iſt wohlgethan!“— 
Der Neidifche hingegen klagt Gott gleihfam an, als 
ob Er um das’ Verdienft der Menfchen nicht wüßte, 
oder es nicht würdigte, und feine Gaben nur nad Mills 
kuͤhr und partheiifch austheilte. 
c) Die neidifche Denkungsart ift böfe in ihren Quellen und 
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von den traurigſten Folgen begleitet. Die Selbſtſucht 
ift die Hauptquelle des Neides. Ihr zur Seite gehen 
die Hoffart, die uͤbertriebene Meinung von ſeinen eigenen 
Vorzuͤgen und Verdienſten im Vergleiche mit denen an⸗ 
derer Menfchen; dann der irdifche Sinn, dad ungeregelte 
Streben nah Reichthum, Ehre, Wohlergehen; daher 
Habſucht, Ehrgeiz, gereizte Sinnlichkeit. Oft geben 
auch Feindfchaften mit diefem oder jenem Menſchen, 
und ein ganz verborbened Herz. Anlaß zum Neide. 
Und fo wie der Neid nur aus fündhaften Gefinnungen 
besvorgegangen, fo erzeugt er wieder neue. Sünden, Haß, 
Ohrenbläfereyg, Ehrabfchneidung,, Schadenfreude, Verfolgung 
und Todſchlag. „Der Neid hat,“ wie der heilige Augu= 
ftin fagt, „ven Abel um's Leben gebradt, die Brüs 
ber Joſephs gegen ihren Bruder bewaffnet, den 
Daniel in die Löwengrube geworfen, unfer Haupt, 
Zefum Chriftum, an's Kreuz gefhlagen.“— „Dur 
den Neid des Teufels ift der Tod indie Welt ge: 
kommen.“ (Weish. 2, 24.) — „Der Neidifche ift das 
ber dem Teufel gleich,“ wie der heilige Chryſoſtomus 
fagt, „und etwa noch ſchlimmerz denn die Teufel 
beneiden ihres Gleichen nicht.“ — Uebrigens quält 
der Neid fein Opfer unaufhörlich, raubt ihm alle Ruhe, und 
nagt an feiner Gefundheit. Kain magerte ab, weil er Abel, 
feinen Bruder, beneidete. — Wer aus und follte demnach nicht - 
den Ermahnungen der heiligen Schrift Folge leiften, den 
Neid ald eine der Hauptfünden, ald eines der größten Las 
fter anfehen, (Mark. z, 22. — Sal. 5, 21.) ihn haffen und 
fliehen? (Röm. 1, 29. — 12, 15. — Gal. 5, 26. — Jak. 
3,,14— 16.) — Und wer follte nicht alle Mittel anwenden, 
dem. Neide zu entgehen, und fich von demfelben wieder los⸗ 
zumaden? F 
II. Dieſe Mittel ſind: 
a) Erwaͤge die Schaͤndlichkeit, die uͤblen Folgen, und das 
Thoͤrichte des Neides im Gegenſatze der wahren und 
allgemeinen Naͤchſtenliebe; beherzige, wie ſehr du dich 
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von dem Beifpiele Gotted,- von dem Beifpiele Jeſu ents 
fernen, und wie fehr du dich dem Teufel aͤhnlich machen 
möchtet, wenn du je dem Neide im Herzen Platz gaͤ⸗— 
beit; der Neidifche fchadet ja fich felbft. Die Sonne 
behält immer ihren Glanz und ihre Schönheit, wenn 
fi auch darüber ein Thor betrübt. 


b) Eude die Quellen, aus welchen der Neid hervorgeht, 
zu verftopfen. Liebe nicht blos dich felbft, ſondern auch 
Andere, alle Menfchen „was du dir wünfcheft, wünfche 
Allen; betbe für Alle, daß es ihnen wohl gebe, und 
daß fie die nöthigen Gaben der Gnade Gott er⸗ 
langen; trage felbft zu ihrem Gluͤcke nach Kraͤften bey. 
Dies gilt vorzüglich binfichtlich derjenigen, deren Glüd 
in dir den Neid erregt hat, — Hüte dich vor Feindr 
fchaften. Sey demuͤthig; denke gering von dir ſelbſt, 
von deiner Wuͤrdigkeit und von deinen Verdienſten; 
ſchaͤtze gehoͤrig die Wuͤrdigkeit und die Verdienſte Ans 
derer. Lerne den Werth der zeitlichen Dinge kennen; 
ſtrebe nicht zu ſehr, und nicht zu aͤngſtlich nach Reich⸗ 
thum und Ehre, und nach ſinnlichem Genuſſe; veredle 
bein Herz, ſuche das Reich Gottes, denke an die weis 
fen Fügungen Gottes, und daß die vollfommene Aus 
gleichung der Tugend und Glüdfeligkeit erft jenfeits 
Etatt finden werde. — So wirft du zufrieden feyn mit 
jeder äußern Lage, Glüd und Ungläd, Ueberfluß 
und Noth. 


ce) Bitte Gott unaufhörlih,. daß Er die wahre Liebe in 
dein Herz eingießen, und jede Negung des Neides in 
deinem Herzen unterdrüden möge; und fey felbft wach: 
ſam auf bie verfehiedenartigen, oft nur geringen Res 
"gungen bed Meided, und erforfche in diefer Hinſicht 
ſtreng und unpartheiiſch dein Gewiſſen. — 
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Sechster Entwurf. 
Ueber die Folgen und Gegenmittel des Neides. 


a) Die Folgen desſelben: 

1) Er verleitet uns zum Murren gegen Gott, zu Ver⸗ 
letzung der Ehrerbietung, welche wir Gott ſchuldig 
ſind, zu Vernachlaͤßigung des Gebeths und der wah⸗ 
ren Gottesfurcht. 

2) Er verleitet und zu dem fehändlichften Haß, zu feinds 
feligen Gefinnungen, Berfolgungen, Läfterungen und 
Kraͤnkungen anderer Menfhen. Er ftört alfo alle 
menfchliche Freude, Liebe und Glüdfeligfeit. Er 
trennt die angenehmften Bande des Blutes und der 
Freundfchaft. - | 

3) Er führt zu Schande und Verachtung. Das tüdifche 
Herz des Neidifchen ift ein Scheufal der Welt. 

4) Er erfüllt das Herz mit Unruhe und Gram, mit 
Herger und Verdruß. Er verbittert dad Leben. 

5) Er macht unfähig zu allem Guten und zum einftigen 
Umgange mit den Engeln und Seligen im Himmel. 

b) Gegenmittel. 

1) Erkenne deine Unwuͤrdigkeit vor Gott. | 

2) Lerne dad Gute, welches dir zu Theil ward, gehörig 
ſchaͤtzen, und auf die weifefte, befte Art genießen. 

3) Stelle dir dad Gluͤck Anderer nicht zu groß vor. 

4) Bedenke den Einfluß, den das gute Schickſal Anderer 
auf dich hat. 


Siebenter Entwurf. 
Ueber die Wirkungen des Neides. 


„Erfreuet euch mit den Froͤhlichen, und weis 
net mit den Weinenden,“ fchreibt der Apoftel an bie 
Römer, 12, 15. Diefe aufrichtige und herzliche Theilnahme 
an den Freuden und Leiden anderer Menfchen ift ein unträgs 
liches Kennzeichen hriftlicher Gefinnungen ; fie verbreitet Zus 
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friedenheit und Ftohſinn uͤber unſer ganzes Leben, und be⸗ 
lohnet ſich ſelbſt dadurch, daß ſie dem Menſchen den edelſten 
Genuß bier auf Erden zuſichert, welcher der Mitgenuß in 
Freuden, und dad Mitgefühl in fremden Leiden iſt. Ver⸗ 
fcheucht aber der Neid diefe feligen Gefinnungen, fo bringt 
er nur Verdruß und Unzufriedenheit, und trübet die froben 
Tage beffen, den der Geber alled Guten mit Freude erquidt 
hat. Damit wir diefe unfeligen Wirkungen des Neides recht 
fennen lernen, wollen wir fie betrachten, 

1) in Abficht auf den Nebenmenfchen, der beneidet wird, und 

2) in Abficht auf die Neider felbft. 


Alle Menfchen follen ſich als Brüder einer und derfels 
ben Familie lieben, und Feder foll an den Freuden und Leis 
den Anderer Theil nehmen; nun aber 


a) wenn fehon der Neider dem Glüde feined Nebenmens 
ſchen durch feine neidifchen Gefinnungen im Grunde 
nichtö nehmen kann, fo hält ſich doch diefer für beleis 
digt, wenn er die unbrüderlichen Gefinnungen gewahr 
wird; der Genuß, der ihn erquidte, wird dadurch vers 
bittert, und er leidet, weil er fiebt, daß ein Anderer 
feines Gluͤckes wegen leidet. 


b) Aeußert der Neider feine widerwärtigen Gefinnungen 
laut und Öfterd, fo wird derjenige, der. beneidet wird, 
nicht blos betrübt, fondern auch aufgebracht; er bes 
trachtet ihn als feinen Feind, und wenn die dhriftliche 
Liebe nicht Fräftiger auf ihn wirfet, als die Lieblofige 
feit ded Neiders, fo erwiedert er ihm den Neid mit 
Seindfeligkeiten. 

c) Und weil der Neid gewöhnlich nicht aufhört, fo lange 
dad fremde Glüd dauert, fo wird derjenige, der beneis 
det wird, immer mehr erbittert, und zulegt glaubt er 
fich fogar berechtigt, die gegen ihn begangene Ungerech⸗ 
tigkeit, welche eine Folge des Neides ift, mit Rache zu 
vergelten.. Wer vermag ed, die unfeligen Folgen zu 
berechnen, welche alötann daraus enifiehen? 
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Nicht weniger ſchmerzlich ſind die Folgen des lin 

die den Neider felbft treffen. - 
a) Er madhet fich eines jeden frohen Gefauͤhis unfaͤhig, weil 
ihm Alles, was ihn bey jeder andern Gemuͤthsſtimmung 
erfreut hätte, zuwider iftz er fcheint alle Liebe verloren 
zu haben, ſowohl zu den häuslichen Vergnügungen, ald - 
zu jenen, welche die Religion ihren Verehrern bringt. 


b) Durch eine fonderbare Verkehrung der Dinge macht er 
ſich das fremde Gluͤck, welches feine neidifchen Augen 
beleidiget, zu feinem Unglüde, anftatt daß er in dems 
felben eine Quelle des Vergnuͤgens finden follte. 


c) I der Mitmenſch, den er beneidet, im Ungläd, fo 
empfindet fein ſchadenfrohes Herz eine heimliche Freude. 
Aber welch eine niedrige Freude! Wie fehr ift fie eines 
Chriften unwuͤrdig, und wie oft wird fie durch eine 
ängfiliche Furcht wegen der Zukunft, die Alles fo 
deicht wieder Ändert, ſchon im Augenblide des Genufs 
ſes verbittert! 


Udter Entwurf. 
Ueber die Folgen des Neides, 


Die Liebe ift dad Band, welches auf diefer Welt alle 
Menſchen umfchlingen fol; durch fie allein befteht jener Ein- 
Fang, jene Uebereinftimmung, welche fie in friedfame Gefells 
fchaften zu vereinigen vermag, wo Einer den Andern unters 
fügt, deffen Beduͤrfaiſſen abhilft, ihm durch gute Beifpiele 
vom Böfen abhält, und zum Guten aufmuntert. Aber diefe 
edle Liebe, welche die Würde des Menfchen fo fehr erhöht, 
ifo nicht neidiſch, wie der Apoftel fagt, fie ſuchet fich felbft 
nicht, ſie denkt nichts Boͤſes; nichts ift ihr mehr zuwider, als 
der Neid, weil dieſes häßliche Later Alles, was fie zufammen 
‚hält, wieder zerreißt, und was fie aufbauet, wieder zerftört. — 
Laßt und heute einen Blick auf die fchädlichen Folgen des 
Neided werfen, und zuerft jene betrachten, 
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1) welche ſich auf den Neider felbft beziehen, und dann 

2) jene, welche bey Andern, die der Gegenftand des Neis 
des find, veranlaßt werden. 

Nichts ift unbegreiflicher, als die Blindheit des Neiders, 
defien Leidenjchaft wie alle übrigen feinen andern Zwed haben 
Tann, als dem, der fich irgend einer Leidenfchaft überläßt, 
eine vermeinte Gluͤckſeligkeit zu verfchaffen, nämlich einen 
Genuß, der, fo eitel er ift, doch für eine Zeit ein Vergnüs 
gen gewährt, weil er bezaubert. Aber’ 

a) dem Neidifchen bringt fein Lafter nicht einmal eine folche 
augenblidliche Glüdfeligfeit, fondern vom erften Augene 
blicke, wo feine Leidenfchaft rege wird, erwedt fie heim= 
lichen‘ Verdruß und Kummer, fie macht ihn unruhig 
und unzufrieden mit fich felbft, und hindert ihn, jede 
andere Freude, die mit dem Gegenftande feines Neides 
nichtd gemein hat, zu genießen. 

b) ©&o fehr der Neidifche feine Leidenfchaft auch zu verber⸗ 
gen fuchet, weil er fich feiner Niederträchtigkeit vor fich 
felbft fchämet, fo äußert fie fich doch gegen feinen Wils 
len; fie malet fich in unverfennbaren Zügen auf feinem 
Gefihte, und man wird fie in feinen Reden leicht ges 
wahr. Er macht fich alfo bey Jedermann verächtlich. 

c) Weil aber der Neidifche ed gewöhnlich bey feinem Vers 
druße nicht bewenden läßt, fondern feine heimlichen Une 
ruhen, und feine innerliche Pein demjenigen zu vergel« 
ten fucht, welcher fie veranlaßt, fo fuchet er, ihn auf 
alle Arten zu verfolgen, und auf diefe Art macht fi . 
der Neidifche bey Jedermann verhaßt. : 

- Wenn der Neid 5198 in dem heimlichen Verdruße bes 
fände, den er mit fich bringt, fo wäre er Bein fo ſchaͤdliches 
Lafter, weil er in diefem Falle feine eigene Strafe mit ſich 
führte, aber gar oft fuchet der Neidifche den Unwillen, der 
ihn innerlich quälet, über diejenigen, die er beneidet, gleiche 
fam auszufchütten. | 

a) In den Familien ftiftet er Uneinigfeit und Haß; denn 
je näher die Menfchen durch die Bande des Bluts mit 
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einander verwandt find, befto größer iſt gewöhnlich der 
Meid. Der Neid entzweite die zwey erſten Brüder Abel 
und Kain, die Brüder Efau und Jakob, und die Söhne 
diefed Letztern. 

b) Die Verleumdung, weldhe unter den Menfchen fo viel 
Unheil ftiftet, hat gewöhnlich Peinen andern Grund, als 
den Neid; die guten Eigenfchaften, welche der Neidifche 
nicht befi ist, fuchet er durch feinen Tadel berabzufeßen, 
und ihren Glanz durch die Aufdeckung alles deffen, 
was er dagegen weiß, zu verdunfeln. 

c) Selten begnügt ſich der Neider damit, daß er denen, 
die ex beneidet, blos die Ehre raubt, fondern er fuchet 
fie durch allerley Herzeleid zu betrüben, und ihnen Jes 
dermann zum Feinde zu machen. 


Neunter Entwurf. 
Warnung vor dem Neide. Matth. 20, 10—12. u. 15. 


A. Er ift grobe Verfündigung gegen Gott. 
ı) Er ift ſchwarzer Undanf gegen Ihn. Alles 
Gute, was wir haben, haben wir von Gott. Aus 
freier Gnade gab Er ed. Dies erfordert unfern demüs 
thigen Danf. Diefen müffen wir an den Tag legen 
durch innige Zufriedenheit mit Gotted Austheilung 
feiner Güter, durch Lob feiner milden Güte und 
feited Vertrauen auf feine Liebe, die Er Jedem, in 
dem Maße er derfelben würdig ift, erzeiget. — Dies 
ſem Allen handelt der Neidifche entgegen. Er ift 
mißvergnügt über Gottes Güte, und verachtet fie, 
weil fie feiner Meinung nah an Andern zu groß, 
an ihm zu Bein if. Er ift mißvergnügt über 
die Bertheilung der Güter, die doch Got: 
tes Eigentbum find, 
2) Der Neid ift ſchnoͤde Verlegung der Ehrers 
bietung, die wir Gott fhuldig find. — Der 
Neidiſche zweifelt nämlich) an Gottes unpartheiifcher 
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< Gerechtigkeit, befchuldiget Gott, daß Er Andere un: 

billig vorziehe, und ihn felbft nach feinen Derdienften 

nicht genug belohne. Er tadelt Gott und murs 

ret gegen Ihn. j 

3) Der Neid ift frecher Stolz vor Gott. — Der 
Neidifche glaubt, er ſey größerer Belohnungen und 
Wohlthaten würdig, ald ihm Gott, in Vergleichung 
mit Andern zutheile. 
4) Er iſt nee gegen Gott, der. den Neib 
verbietet. 1. Petr. 2, 1. — 
B. Der Neid y dad Unglüd der Menfden. 
ı) Der Neidifche ift eine Plage feiner Mit: 
menfchen; denn 

aRihr Glüd ſiehet er mit Mißfallen und 
Verdruß. Dies ift Pränkend für fie. Es ſtoͤrt fie 
in dem ruhigen und fröhlichen Genuß des Guten, 
dad ihnen befcheert if. Es erfüllt fie mit Unruhe 
und Sorgen. 

b) Ihres Glüds wegenhaffet er fie, ohne dag 
fie ihm etwas zuwider gethan. Welch ein unnas 
türficher Menfchenhaß! Aus Neid und Haß fucht 
er ihnen zu fchaden und ihr Gluͤck zu zerſtoͤren. 
Lieblofe Urtheile, bittern Spott, Verfofgung, Ge: 
waltthätigfeiten und Graufamfeisen übt er an ihnen. 
So handelte aus Neid Kain gegen-Abel, Saul ges 
gen David, die Hohenpriefter gegen Jeſum. — 
Wiatth. 27, 18. — Spr. 14, 30. — Jak. 3, 16. — 

2) Der Neidifche ift fich felbft eine Plage und 
ber Urheber feines Elends. 

a) Er kann von fich nicht denken, daß er ein edler, 
wohldenfender, uneigennüßiger, liebevoller Menſch 
fey. Sein erwachendes Gewiffen martert ihn; und 
erzeugt Abfcheu gegen ihn felbft in ibm; es läßt 
ihn fühlen, daß er ein niedrig denfendes, verwor: 
fenes Geihöpf fey, der Gnade Gottes, der’ Ach⸗ 

tung und Liebe guter Menfchen unwuͤrdig. 
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b) Er ift ein verächtliches und verhaßtes Geſchoͤpf 
unter den Menfchen. eder fürchtet fein tüdifches 
Herz. Der Furchtſame fliehet ihn. Der Weiſe ift 

\ gegen ihn auf feiner Huth. 

c) Er ift niemals froh, oder feine Freude. ift boshaft. 
Da, wo Andere fich freuen, trauert er. — In der 
unendlichen, ewigen Güte Gottes, worin Andere 
unausfprechlihen Troft finden, findet er Gram; 
denn ed aͤrgert ihn, wenn Gott feine Güte denen 
erzeiget, denen er nichtd gönnet. Nur dad Uns 
glüd derer, die er beneidet, verurfachet ihm ein 
ſchadenfrohes Vergnügen. | 

d) Zur Bewohnung ded Himmels ift er unfähig. 
Selbft im Himmel wäre Feine Freude für ihn. 
Die Seligkeit feiner Mitbrüder würde ihn mit Ver⸗ 
druß, Sram und Haß erfüllen. Er würde nur 
Störungen der himmlifchen Freuden verurfachen; 
darum ift er unfähig und unwuͤrdig, ein Mitglied 
ded Himmeld zu feyn. — Alſo meidet den Neid. 
Goͤnnet jedem dad Seinige, und ſeyd zufrieden mit 
dem, wad Gott nach feiner Weisheit euch zütheilet. 
1. Zim. 6,6 — 8. 


Zehnter Entwurf. 
Ueber die Mittel gegen das Lafter des Neides. 


Niemald würde ed der Neid bey den Menfchen dahin 
bringen, daß er der Urheber feiner Unzufriedenheit, und folge 
lich feines Unglüds feyn Fönnte, wenn er ihn nicht gleichfam 
blind machte, und ihn dadurch außer Stand fegte, zu er— 
Pennen, daß er fein eigener Verfolger if. Diefe Blindheit 
bed Geiftes, welche bey demje nigen, der damit behaftet iſt, 
einen großen Stolz und dabey eine unbegreifliche Gedanken⸗ 
Iofigkeit in Abficht auf feirie unglücdliche, Lage vorausfegt, 
Fann nur dadurch geheilt werden, daß der neidifche Menfch 
die Augen über dad Ungluͤck, welches er ſich zuzieht, öffne, 
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und darüber nachdenke. Wir wollen alfo heute unterfuchen 
welches die zwedmäßigften Mittel gegen das Lafter des Neis 
des find. 

In Abficht auf die Leidenfchaft des Neides find die Mens 
ſchen allgemein mit dem Vorurtheil behaftet, ald wäre der 


Neid ein nicht, viel bedeutendes Lafter, weil, wie Jeder meint, 


dem Gluͤcke, welches er mit fchelen Augen anfieht, dadurch 
nichts benommen werde. Um fi von diefem Irrthum zu 
überzeugen, foll er bedenken, 

a) daß, wie Salomon fagt, durch den Neid der Tod 
auf die Welt gefommen iſt. Hätte Adams Gluͤck⸗ 
feligkeit den Neid ded Satans nicht aufgeregt, fo wäre 
er nicht verführt, und alle die fchredhaften Folgen, 
welche dieſes Uebel nach fich zog, wären verhütet wor: 
den. — Er foll bedenken, daß 

b) wer fi vom Neide beherrſchen läßt, und die unfeligen 
Witfungen diefes leidigen Uebels auf ihn nicht gewahr 
wird unvermerft zu verfchiedenen Laftern verleitet werde. 
Und fo wird er erkennen, wie ihn feine Leidenfchaft oft 
gegen Andere lieblos, ungerecht und je zuweilen fogar 
graufam machet. — Er foll betrachten, 

c) daß, fo fehr der Neider feine niederträchtigen Gefinnune 
gen zu verbergen fuchet, fie fich doch immer verrathen. 
Wie fehr er fich bey Andern dadurch verächtlich macht, 
kann er leicht daraus fchließen, indem er fich diefer Ges 
finnungen wegen vor fich ſelbſt fchämet. — Ferner fol 

er erwaͤgen, 

d) daß, wenn ſchon demjenigen, der beneidet wird, von 


ſeinem Gluͤcke eigentlich nichts benommen wird, er ſich 


dennoch fuͤr beleidigt haͤlt; dieſe Beleidigung bringt ihn 
auf, weckt in ſeinem Herzen feindſelige Gefuͤhle und 
auf dieſe Art macht ſich der Neider Alle, die er benki« 
bet, zu Feinden, wenn fie ſich über feinen Neid nicht 
binwegfegen. — Er foll erkennen, 

e) daß er fich felbft zum Werfzeuge feines eigenen Unglüds 
macht. Er wünfcht fich ſelbſt das Gluͤck, welches fein 
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Nebenmenſch genießt; weil ed aber bey diefem Wunfche, 
gewöhnlich bleibt, und weil jeder eitle Wunſch, deffen 
Gegenftand man mit vielem Eifer verfolgt, eine heim: 
liche Dual mit fidy bringt, fo machet fich der Neider 
ſelbſt ungluͤcklich — Dad zwedmäßigfte Mittel gegen 
den Neid ift, 

f) daß der Neider fich in die Lage deffen hineindenke, den 
er beneidet. Er ftelle ſich zu Rede, und frage-fich felbit, 
wie ed ihm zu Muthe wäre, wenn er wirklich im Ges 
nuße des Gluͤcks waͤre, welches er mit ſchelen Augen 
anſi eht, und wuͤßte, daß Andere einen großen Verdruß 
daran haͤtten. 


Eilfter Entwurf. 
Ueber dieſelbe Materie. 


1. Beherzige die Schaͤndlichkeit dieſes Br 
Dem Lafter des Neides ift dieſes befonderd eigenthümlich, 
daß der Menfch fich überhaupt Feines Laſters fo fehr fchämet, 
ald des Neides. — Nicht nur vor den Menfchen fuchet er 
feine niederträchtigen Gefinnungen. zu verbergen, fondern er 
wünfcht fich überzeugen zu koͤnnen, daß dad Glüd feines 
Nebenmenfchen ihn nicht beleidige, wenn ſchon ein innerli⸗ 
cher Sram ihn zernagt, und ihm die innerliche Ruhe be: 
nimmt. — Antworte dir, Neidifcher, vor Gott und deinem 
Gewiffen, auf die Frage: Warum bift du fo ärgerlich, fo 
traurig und unruhig? — Ich bin neidifch und mißgünftig, 
mich quält dad Gluͤck meines Mitbruders: ich bin traurig, 
weil er fröhlich iftz ich verlange fein Glüd nicht zu beſitzen; 
aber er foll ed auch nicht haben. So muß er antworten, 
wenn er die wahre Gefinnung feines Herzend offenbaren will. 
Welche Schänvdlichfeit! (der heil. Baftlins,) Der Neidifche 
gleicht einem Geyer, der die herrlichſten Wiefen und anges 
nehmſten Fluren voruͤberfliegt, um an einem ftinfenden Aas 
fi zu fättigen, und einer Fliege, die. nicht auf gefunden 
Theilen, fondern in Gefchwuren ihre Nahrung ſucht. (Der 


Nämliche.) Welche Schändlichkeit! ꝛc. — Wäre daber nicht 
dad beſte Mittel ihn von der Schändlichfeit diefes Lafters zu 
heilen, wenn er felbes mit Aufrichtigfeit betrachtete, und 
ſich's ernfilich zu Gemuͤthe nähme? 

U. Betrachte dich jelbft unddeinen Nebenmen: 
fen. — Durch den Befehl, den Gott gegeben hat, daß ein Je— 
derden Andern lieben foll, wie ſich ſelbſt, gab Er und deutlich 
genug zu verftehen, daß ein Jeder aus der Sache feines Nebens 
menfchen feine eigene Sache machen, und in ihm fich gleiche 
fam felbft betrachten fol. Iſt das Glück meines Nebenmens 
fhen mein Glüd, fo erfreue ich mich über badfelbe, wie 
wenn ed wahrhaft mein wäre. Soll ich das Unglüd mei: 
ned Mitbruderd anfehen, wie wenn es mein Unglüd wäre, 
fo traure ich auch mit ibm, — Wie Fönnte bey ſolchen Ge: 
finnungen noch Neid Statt haben, deffen Vater der Teufel, 
deffen Frucht Sünde, Tod und Verderben war? 

11. Führe dir dein eigenes Unglüd zu Ge: 
müthe. Wenn der Neider durch feine mißgünjtigen Wün: 
fche von dem Güde, welches er mit fchelen Augen anſieht, 
Etwas wegnehmen und auf fich bringen könnte, fo würde er 
für den heimlichen Gram, der an feinem Herzen nagt, und 
alle beffere Kraft verzehrt, eine Art von Schadloshaltung 
erlangen. — Aber wer weiß nicht, daß nichts eitler ift, als 
die Wünfche der Neider, und daß fie nichts als vielen Vers 
druß bewirken koͤnnen? — Eollte der Neidiiche nicht die 
Augen über feine Thorheit Öffnen, und ſich in aufrichtigen 
Betrachtungen überzeugen, daß er fein eigener Feind und der 
Urheber feines Unglüds ift. Unfinnigered als den Neid fann 
ed nichtö geben. Der Geizige freut fih, wenn er Etwas 
erhalten Bann: der Neidifche aber, wenn ein Anderer nichts 
erhält. — Dad Ungluͤck Anderer fieht er für fein Glüd an. 
Das eigene Unglüd ſchmerzt ihn weit weniger ald fremdes 
Gluͤck. Und mehr ald Motten und Würmer Holz und Wolle 
zerfreffen, zeritört der Neid dad Leben des Menfchen (Der 
heil. Chryſoſtom.) 


118 Neid. 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


a) Abſcheulichkeit des Neides. 
1. Moſ. 4,5 — 6. — Ebend. 26, 14. — 2. Mof. 20, 14. — 
4. Moſ. 11, 27 — 29. — 1. Sam. 18, 8.9. — Pred. 4, 
14. — Weish. 2, 23. — Ebend. 2, 24. — Spr. 23,6. — 
Ebend. 28, 22. — Sir. 12, 8 — 9.— Ebend. 31, 13.— Ebend. 
37, 11. — Matth. 20,1 — 15. — Luk. 15, 20 — 32. — 
Joh. 12, 4 — 6. — Röm. ı, 28. 29. — Ebend. 13, 13. — 
1. Kor. 13, 4— 8. — Gal. 5, 19— 21. — Ebend. 5, 26. — 
Philipp 1, 15. — Jak. 4,2. — Ebend. 4, 5.— 1. Petr. 2, 1.— 
1.Mof. 27, 41. — 2.Mof. 1, 6. — 17. — 1. Joh. 3,15. — 
b) Deffen traurige Wirkungen. 
ı) Unruhe des Gemüthed Spr. 40, 30. — Ap. ©. 
5, 14 — 17. — 
2) Haß und Feindfhaft 1. Moſ. 37, 5. — 
3) Betrug. 1. Moſ. 27, 6— 10. — 
4) Berleumdung. Matth. 9, 33. u. 34. — 
5) Böfe Anſchlaͤge wider den Naͤchſten. 1. Mof. 
27, 41. — Ebend. 37, 18. u. 20. — 2. Mof. 1, 8. 9. 
11. — Dan 6,3 — 4. — Matth. 26, 14 — 16. — 
6) Auch Mord und Todtſchlag. 1.Mof.4,4— 8. — 
Hiob. 5,2. — Weish. 2, 24. — Matth. 27, 18. 22. 
23. — 1. Mof. 34, 25 — 28. — 1. Kön. 18,8 — 25. 
— Ap. ©. 23, 12. 13, — 


—— 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Sliehe den Neid; denn der Urheber desſelben ift der Teu⸗ 
fel, und fein Nachfolger Kain, der feinen Bruder beneidete, 
und aus Neid der erſte Todtfchläger ward. S. Ignat. M, 
ad Heronem. 

Bon Anbeginn her leidet die Rechtſchaffenheit Gewalt. 
Kaum fiengen die Menſchen an, Gott zu verehren, fo ges 
fellte fi der Religion der Neid bey. Der Gott wohlgefiel j 
(Abel) wird ermordet, und zwar von einem Bruder, und 
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fo verfolgt die Gottlofigkeit nun um fo geneigter fremdes 
Blut, weil fie diefe Verfolgung bey dem eigenen angefangen. 
Zurtullian lib. 4. contra, Marc. cap. 16. 

Wenn Jemand die innere Verwerflichfeit der Mißgunft 
genau erkennt, fo wird er einfehen, daß ein Ehrift vor nichts 
mehr fi zu hüten habe, ald vor Mißgunft und Neid, das 
mit er ſich nicht in die verborgenen Schlingen des hinterlis 
fligen Feindes verwickle, und unmwiffend in fein eigenes Schwert 
flürze. Welches Verderben in einem Gemüthe , dad entweder 
auf die Tugend oder Gluͤckſeligkeit eined Andern eiferfüchtig 
it; dad heißt: den Mitbruder entweder um feiner eigenen 
Verdienſte, oder um göttlicher Wohlthaten willen beneidet; 
das fremde Gute in eigenes Böfe verändert, undden Ruhm 
Anderer zur eigenen Pein macht. Du Neidifcher und Boͤs⸗ 
williger! Bift du auch dem beneideten Mitbruder noch fo 
feindlich gefinntz; der größte Feind deines Heild bift du da⸗ 
bey doch dir felbft. Wen immer du mit Eiferfucht verfolgft, — 
er Bann dir entfliehen; — du felbft aber kannſt dir nicht ent» 
fliehen;. wo du immer bift, ift auch dein Feind bey dir, — 
die Bosheit ded Herzens. Einen Glüdlichen haffen, ift ein 
unheilbared Uebel. Eyprianuß de zelo et livore. 

Gott ift gut, und die Quelle alles Guten für die Guten: 
der Teufel- ift böfe, und der Urheber alles Unrechtd. Und 
gleichwie der Gute, feiner Natur nad, neidlos ift, fo folgt 
der Meidifche dem Teufel. Hüten wir und alfo vor dem La: 
fier des Neides, damit wir nicht Gehülfen der Werke unferd 
MWiderfacherd werden, und einft die nämliche VBerdammniß mit 
ibm theilen. Denn wenn ber Stolze ſich dad Gericht zuzieht, 
dad über den Teufel ergangen: wie will der Neidifche der 
Höllenqual ded Teufels entfliehen? Es wohnt nämlich im 
Herzen der Menfchen Bein verderblicheres Lafter, ald der Neid, 
der, ohne Andern fchaden zu Pönnen, fich ſelbſt dad größte 
Uebel zufügt, und der immerwährende Haudfeind if. Denn 
wie der Roft das Eifen verzehrer, fo der Neid dad Herz des 
Menihen. Bafiliud Homil, 11. de invid, 

Beherzige in deinem Gemüthe jenen ſchaͤndlichſten, hoͤch⸗ 
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ſten Neid, den die Wuth der Juden gegen unſern Heiland 
erzeugte. Warum beneideten fie Ihn? Wegen der Wunder 
die Er wirkte. Welche aber waren denn diefe Wunder? Wun— 
der zum Wohle der Hülföbedürftigen. Die Hungrigen wur: 
den gefpeifet, und Er, der wunderthätige Speifer, wurde ver: 
‚folgt. Er erweckte die Todten, und ward verhaßt, da Er fie 
in's Leben wieder gerufen hatte. Die Teufel entflohen, und 
Dem, der ihnen befoblen hatte, ward heimlich nach dem Le⸗ 
ben geftrebt. Auf fein Wort wurden die Yusfägigen rein , die 
Krummen giengen gerade einher, die Tauben hörten, bie 
Blinden fahen; und Er, der all’ diefe Wohlthaten + ausfpens 
dete, wurde geflohen. — Endlich überantworteten fie den Les 
bengeber dem Tode, geißelten den Erloͤſer der Menfchen, und 
verdammten den Weltrichter. So find alfo aus dem Neide 


alle diefe Miffethaten hervorgegangen. Und mit diefer Einen 


Waffe verwundet und tödtet und der Verderber unferd Le⸗ 
bens, der Teufel von Anbeginn bis zum Ende der Welt, der 
über unfern Untergang frohlodet, der, durch Neid gefallen, 
und dutch dad nämliche Laſter zum Falle "zu bringen fucht, 
Derfelbe Homil. 11. de invid. 


Fliehen wir dad unerträgliche Laſter des Neides! Es iſt 
ein Beiſpiel der alten Schlange: der Teufel Erfindung, eine 
Ausſaat des Feindes, ein Unterpfand des Unterganges, ein 
Hinderniß der Froͤmmigkeit, der Weg zur Hölle, die Beraus 
bung des Himmelveiches. Derf elbe Homil, 11. de invid. 


Der Neid macht den Menfchen zweiherzig = zum Heuchs 
ler; — denn während der Neid im Innern wohnt, beuchelt 
die Außenfeite eines folchen Menfchen die Farbe und Geſſalt 
der Liebe, den verborgenen Klippen im Meere gleich, die, mit 
ein wenig Waffer uͤberdeckt, den unvorſichtigen Schiffern einen 
unvermutheten Untergang bereiten. Weil daber, gleichſam 
als aus einer Quelle, aus dem Neide der Tod, Verluſt der 
ewigen Guͤtern, Entfernung von Gott, Verwirrung der Ge: 
feße, und zugleich Zerftörung aller. jener Güter, die zum Le: 
ben gebödren, für ung entfpringen, fo laßt uns der Ermab: 


* 
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nung des Apoſtels (Gal. s, 16. und Epheſ. 4. 32.) folgen. 
Baſilius Homil. 11. de invid. | 

Warum, o Menſchenkind, wirft du traurig, über das 
Gluͤck deines Naͤchſten? Denn wenn wir trauern follen, fo 
möüffen wir über die Uebel trauern, die auf und laften, aber 
nicht über die glänzenden Tugenden, die wir. an Andern fehen, 
Weißt du denn nicht, daß es für dad Laſter des Neides keine 
Derzeihung giebt? Und zwar mit Recht. Jeder andere Suͤn⸗ 
der 3. B. der Unkeufche Fann die Macht der DBegierlichkeit, 
der Dieb feine Armuth, der Mörder ded Zornd Aufmwallung 
vorfhügen, obwohl ed nur fühle und ganz und gar nicht zu 
rechtfertigende Audflüchte find; indeß haben fie doch einige 
Entfchuldigung, — aber du Neidifcher! fag mir, welche Ent: 
fehuldigung fannft du vorbringen? — Keine, ald deine uns 
geheure Bosheit. Wenn wir unfere Feinde zu lieben vers 
bunden find, welche Etrafe müffen wir und zuzieben, wenn 
wir fogar die Freunde mit unjerm Haß verfolgen. Denn 
wenn der, der diejenigen blos liebt, die ibn lieben, vor 
einem Heiden nichtd voraus bat, welche Verzeihung wird der 
zu erwarten haben, der den quälet, der ihm Fein Unrecht 
angetban? Der Teufel beneidet zwar, aber Peinen feiner Mit: 
teufel, fondern die Menfchen. Du aber, der du ein Menfch 
bift, beneideſt deine Mitmenfchen; welche Verzeihung glaubft 
du zu erlangen? Chryſoſtomus Homil, 17. 

Der Neid ift ein Haß fremden Glüdes; in Hinficht auf 
die Höhern, weil wir ihnen nicht gleichgeitellt find; binficht« 
lih der Gleichgeftellten, weil fie uns gleich find. Daber bat 
Kain den Abel wegen feines Wohlftandes, Rachel die Lia 
wegen ihrer Fruchtbarkeit, Saul den David wegen feines 
Gluͤckes beneidet. Der Neid hat den Fall der Welt und den 
Tod Chrifti erzeugt. Auguftinudß, | 

Der Neid ift eine Tochter der Hoffart; diefe Mutter ift 
immer fruchtbar; wo fie weilt gebärt fie. Toͤdte die Mut—⸗ 
ter, und dıe Tochter wird auch nicht feyn. Auguftinus 
de verbo Dom, sup. Matth. 2 

Ich bitte dich, fag mir, welches Vergnügen verfhafft 
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der Neid dem Neidifchen? Etwa dieſes: daß die Mißgunft 
mit ihren verborgenen Krallen ihn zerfleifcht; oder fremde 
Gluͤckſeligkeit in martert! Hieronym. in Epist. ad Demetr., 

Der Neid ift die unbändigfte Art des Haßed. Denn durdy 
MWohlthätigkeit Fönnen wir diejenigen, die feindfelig gegen 
und gefinnt find, milder und fanftmütiger machen; den 
Neidiſchen aber und Mißgünftigen reizen erzeigte Wohlthaten 
noch mehr zum Zorn, Und je größere er empfängt, defto aufs 
gebrachter, betrübter und erzärnter wird er. Denn die Macht 
pder dad Vermögen des Wohlthäters fchlägt ihn weit mehr 
nieder; ald ihn die empfangenen Gutthaten zum Dante ans 
treiben. — Sonderbar, die Hunde werden durch bargereich- 
ted Sutter freundlicher, die Löwen durch Verpflegung zahmer: 
nur die Neidifchen werden durch Willfährigfeit und Dienft- 
Jeiftungen um fo gröber. Bafilius Homil. 11. - - 

Bor nicht fol fih der Chriſt mehr hüten, ald daß er 
fih von Neid und Eiferfucht einnehmen laffe, damit Nies 
mand, indem fein Eifer gegen feinen Bruder fich in Haß ver= 
wandelt, ſich mit feinen eigenen Waffen ſelbſt niedermache. 
Cyprianus de zelo et liyore. 

Der Neid iſt die Wurzel alles Unheils, die Quelle dies 
fer Mordthaten und der Same vieler Sünden. Derfelbe 
a. a. O. 

Von dem Neide ruͤhret es her, daß der Satan gleich 
am Anfange der Welt ſich ſelbſt und dann das Menſchenge⸗ 
ſchlecht in den Untergang ſtuͤrzte. Derſelbe a. a. O. 

Der Neid begleitet immer den Hochmuth; denn es iſt 
nicht moͤglich, daß der Neidiſche nicht hochmuͤthig ſey. Au⸗ 
guſtinus in Ps. 58. 

Der Neid zerreißt jene Ungluͤcklichen gleichſam mit eifers 
nen Hacken. Derfelbe Serm. 85. de tempore. 

Der iſt ein großer Mann, der durch die Demuth Aida 
Meid bezwingt. Derfelbe in Joannem, 

Der Neider muß boffärtig feyn; denn der Neid ift ein 
Abkoͤmmling des Stolzed. Derf. Serm. 55. de verb, Dom, 

Wie Pönnen Diejenigen gute Menfchen werten, welche 


+ 
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wegen ded Guten böfe werden? Prosper de vita con- 
templat, 

Nichts leiſtet ſich mehr Serechtigkeit ald der Neid, wel⸗ 
cher Denjenigen, der neidifch ift, fogleich ſtrafet und peiniget, 
Derfelbe lib. 3. de virtut, et vit. 

Men der Neid darniederfchlägt, der iſt ein ſchwacher 
Geiſt; denn wäre.er nicht von geringem Werthe, fo würde 
ihn fremdes Gluͤck nicht fchmerzen, Gregor. lib. 5. Moral, 

Wie grauſam ift der Neid, ber fich felbit Feind ift! 
denn wer einen Andern beneidet, der machet fich felbft zu 
Schanden, und dem, den er beneidet, bringt er Ehre. Ehrys 
foftomu8 super Matth. 

Den Neider peiniget fremdes Glüd, Hieronymus in 
Epist. ad Galat, 

Der Gottlofe erfreuet fich über fein eigenes Gluͤck; der 
Neidifche quälet fich wegen eines fremden Glüdes. Jener 
Jiebet dad Boͤſe und diefer haft das Gute, fo daß der Gotts 
Iofe, der fich Gutes wuͤnſcht, mehr zu dulden ift, als der 
Meidifche, der Allen Böfes wuͤnſcht. Ambroſius lib.. 2. 
de Offic. cap, 30, 

Bittet man den Neidifchen, er ſoue ſeine Krankheit offen⸗ 
baren, fo ſchaͤmet er ſich, fie zu erkennen zu geben, er bes 
hält in fich verfchloffen jenes Uebel, welches ihn zernagt und 
verzehrt. Bafilius Homil, 11. 

Man fagt von einer gewiffen Schlange, daß fie Gift im 
Auge babe: ein häßliches und aͤußerſt gefährliches Thier! 
Willſt du aber wiffen, was eigentlich folch ein vergifteted 
und bösartiged Auge fen, fo denke dir den Neidifchen. Bers 
nardus Serm, 14. in Psal. 

Der Neid ift die erſte Erfindung des Teufels. Chrys 
ſoſtomus Homil. 48. in Genes, 
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Ausgearbeitete Stellen. 
Mas iſt der Neid? 

Der Neid ift die unangenehme Empfindung, dad Miß— 
vergnügen, womit wir die Vorzüge, den Wohlftand, das 
Glüd, die Freude und dad Vergnügen anderer Menſchen an— 
feben und betrachten: die ungerechte oder partheiifche Vor— 
ftellung , daß ihnen diefe Vorzüge, diefer Wohlſtand, diefes 
Gluͤck, diefe Freude und .diefes Vergnügen nicht zukommen 
follten, daß fie derfelben nicht werth oder doch weit weni— 
ger werth feyn al& wir felbft, und der daraus entftehende, 
mehr oder weniger lebhafte Wunſch, daß fie diefe Vorzüge, 
diefen Wohlſtand, dieſes Gluͤck, dieſe Freude und Vergnuͤ—⸗ 
gungen verlieren, und daß dieſelben uns und den Unſrigen 
ausſchließungsweiſe zukommen möchten. Der Neidiſche, 
d.h, der Menſch, in deſſen Herz der Neid herrſchet, bey dem 
er gleihfam zur andern Natur geworden, ift voller Eigen: 
liebe, felbftfüchtig, eitel, unzufrieden mit feinem eigenen Zus 
ftande und mit den meiften Einrichtungen der Welt und des 
gefelfchaftlichen Lebens, menfchenfeindlich, fpähet fowohl das 
Gute ald dad Boͤſe, dad Andere an ſich haben und -thun, fo= 
wohl die glücklichen als die widrigen Begebenheiten, die fich 
mit ihnen zutragen, forgfältig aus, nährt feinen Gram mit 
der Vorftelung der erftern, und ergöget fich an der Vorftel: 
Jung der legtern. — Anftatt fich mit den Fröhlichen zu freuen 
und mit den MWeinenden zu weinen, freuet er fich oft da, 
wo Andere weinen, und möchte da weinen, wo fich Andere 
freuen. Bon fich felbft und von feinen vermeinten Verdien— 
ften eingenommen, machet er fich felbft gleichfam zum Mite 
telpunft alles deffen, was ift, was gefchieht oder geſchehen 
ſollte, betrachtet und beurtheilet Alles nach dem Verhaͤltniſſe 
in welchem es gegen ihn ſteht, moͤchte gerne Alles ſelbſt ſeyn, 
ſelbſt haben, ſelbſt thun, ſelbſt ausrichten, ſelbſt genießen, und 
glaubt, daß ihm Unrecht geſchieht, wenn ihn Andere in dieſen Ab: 
fichten übertreffen, oder e8 ihm bevorthun. — Setzet gleich der 
Meid nicht immer, und nicht i immer in demfelben Grade, eine fo 
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verkehrte Denfungsart voraus, und find gleich feine Wirfun- 
gen nicht immer fo auffallend böfe und ſchaͤndlich, fo liegt 
doch allemal ein niedriges, felbftfüchtiges Weſen, mehr oder 
weniger Eigenliebe und Eitelfeit dabey zum Grunde, und 
bad Mißvergnügen an den VBorzügen und dem Glüde An 
derer machet dad MWefentliche vabey aus, 


Was oft ald Neid betrachtet wird, aber nicht 

| Neid if. | 

Es ift nicht Neid, fondern natürliche Eelbftliebe, natür: 
licher Trieb nad) höherer Vollkommenheit, wenn ich mir eben 
die Vorzüge, die ein Anderer befigt, auch wünfche; wenn ich 
eben fo verftändig, eben fo weife, eben fo tugendhaft, oder 
auch eben fo reich, eben fo angefehen feyn möchte, als der, 
Andere ift, dabey aber diefem Andern feinen Verftand, feine 
Weisheit, feine Tugend, feinen Reichthum und fein Anfehen 
herzlich gönne, und mich des Guten, dad er bat und thut, 
aufrichtig freue. — Es ift ferner nicht Neid, fondern uns 
fhuldige, oder gar edle Nacheiferung, wenn ich ed in ber 
Anwendung meiner Gaben und Kräfte, in der Führung mei: 
ner Berufögefchäfte, in der Beförderung meines äußern Wohle: 
ftandes durch rechtmäßige Mittel eben fo weit'ald Andere zu 
bringen, wenn ich es darinnen den verfländigfien, den weijes 
ften, den beften, den glüdlichiten Menfchen gleich zu thun, 
wenn ich fie in Allem, was recht, gut und Iöblich ift, fogar 
zu übertreffen fuche, dabey aber mid) weder ded Mangels 
und Verluſtes derjenigen, die ich hinter mir zuruͤcklaſſe, 
freue, noch über den größern Fortgang derjenigen, die vor 
mir find, mich, betrübe; wenn ich alfo nicht fowohl nach Ehre 
und nach dußern VBorzügen, ald nah dem Grunde derfels 
ben, nach Vollkommenheit firebe, und jedem, der mit mir dars 
nach firebet, nicht nur nicht. hinderlih, fondern auf alle 
Weife beförderlich dazu bin. | 


Was die Leidenfchaftdes Neides fey. 


Der Neid ift ein heimlicher Verdruß, eine ungerechte 
Traurigkeit, in welche man beim Anblicke des Glüds feines 
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Nebenmenfchen verfegt wird, ald würde badurch unferm Güde 
Etwas benommen. Aus gleihem Grunde heißt man auch 
Neid die bösartige Freude, die man beim Anblide eines 
Unglüdd empfindet, welches einen "unferer Mitmenfchen ' bes 
trübt, ald würde dadurch unfere Glückfeligkeit erhöht. Wer 
mit diefer häßlichen Seelenkrankheit behaftet ift, bat feine 
Augen ftetd auf feine Nebenmenfchen geöffnet, und fieht ängfts 
lich um fich, ob ihnen nicht irgend ein Wunfch erfüllt werde, 
und wo er died gewahr wird, verfällt er in Betrübnif. Das 
einzige DBeftreben des neidifhen Menfchen ift alfo, fich über 
dad, was ſeine Bruͤder erfreut, zu grämen, und ſich dages 
gen über Alles heimlich zu erfreuen, was fie betrübt, Gelins 
gen ihnen ihre Unternehmungen, und gefchieht ihnen nach. 
Wunfche, fo wird er unmwillig, fcheitern fie aber, und verz 
folgt fie das Unglüd, fo ift er zufrieden. Stehen fie in 
hohen Ehren und in einem allgemein guten Rufe, werbeffern 
fih ihre Vermögensumftände, und fammeln fie fich Reichthuͤ⸗ 
mer, fo ärgert eö ihn. Wird aber der Eine oder der Andere 
gedemuͤthigt und zurücgefegt, gebt fein Hausweſen ruͤckwaͤrts 
und mißlingen ihm feine Anfchläge, fo ift dies für ihn der 
füßefte Genuß feines Herzend. O des häßlichen Laſters. wels 
ches den Menfchen fo tief unter feine Würde herabfeget! — 


Wie fann ber Menſch erfahren, ob daß Lafter des 
Neides fein Herz beflede? 


Willſt du wiffen, o Menſch, ob der Neid dein Herz be: 
flede, fo beobachte dich felbft in den Augenbliden, da 
die Vorzüge Anderer in deiner Gegenwart in’s 
Licht gefeßt werden, undzwar diejenigen Vorzüge, 
wodurch du dich felbft am liebften von Andern uns 
terfheiden und auszeichnen möchteſt. — Kannft du 
dann nicht von ganzem Herzen in dad Lob, dad Andern ges 
geben wird, einftimmen; fucheft du dasfelbe durch Zweifel, 
durch Einſchraͤnkungen, durch bedenkliche Aber zu fchwächen; 
wird deine fonft heitere Stirne dadurch bewölkt; dein? Muns 
terfeit gefchwächt und niedergedrüdt; fühlefk du dann Feine 
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Sreude, fondern vielmehr Sram und Verdruß, oder doch eine 
gewiffe Unbehaglichfeit, die du dir felbft nicht recht zu er⸗ 
klaͤren weißt; zieht fich dabey dein Herz zufammen, anftatt 
daß es fich in chriftlicher Liebe erweitern follte; entſteht auch 
nur der leifefte Wunfch in dir, daß du nicht gegenwärtig 
feyn möchteft, oder daß man weniger Gutes von Andern 
möchte gefagt haben: fo ift nichts gewiſſer, als daß der Neid 
dein Herz befledet, daß eö dir an Wohlwollen, an Menſchen⸗ 
liebe, an recht chriſtlicher Geſinnung fehlet. — Ferner: 
Haͤltſt du dich gewiſſermaßen für beleidigt, wenn 
Andere ihre Vorzüge geltend machen, wenn fie fich 
von der beften Seite zeigen, wenn ed ihnen 3. B. gelingt, 
mehr ald du, zum gefellfchaftlichen Vergnügen beizutragen, 
mehr Aufmerkfamkeit und Achtung auf fich zu ziehen, mehr 
Beifall zu finden, mehr Freundfchaftöbezeigungen zu erhals 
ten, als du, ob fie gleich diefes Alles durch rechtmäßige Mit: 
tel gefucht und erlangt haben: fo ift es heimlicher Neid der 
dich darüber beunruhiget, und dein Urtheil von Andern eins 
feitig, partheitfch und ungereht madt. — Noch mehr 
ſcheueſt du dich, ſolche Perfonen in Gefellfdhaft 
zu finden, oder mit folchen Perfonen Umgang zu haben, 
oder dich zu gleicher Zeit mit ſolchen Perfonen fehen zu lafs 
fen, von welchen du weißt, oder glaubeft, daß fie dich an 
Verſtand und Scharffinn, an Munterkeit des’ Wiged, an 
Schönheit der Geftalt, an Geſchmack und Weltfenntnif, an 
Reichthum und Pracht, an gefälligen Sitten, oder auch an 
Tugend und Verdienſten übertreffen: flieheft du ihre Gefells 
fchaft, oder macht dich ihre Gegenwart finfter, mürrifch, 
unzufrieden: fo iſt nichtd gewiffer, als daß der Neid dein 
Herz vergiftet, und dich da Mißvergnügen finden läßt, wo 
du lauter Urfachen zum Vergnügen finden Fönnteft und folls 
teft. — Trägft du endlich Fein Bedenken, Perfonen, 
die Vorzüge vor dir haben, oder die es dir in folchen 
Dingen, in welchen du gern der Erſte, oder doch einer von 
den Erften ſeyn möchteft, gleichthin oder dich darin übertrefn 
fen, trägft du Fein Bedenken, fage ich, ſolche Perfonen 


J 


128 Neid. 


zu verleumden, ihnen boͤſe Eigenſchaften und Thaten an⸗ 
zudichten, oder doch ihre wirklichen Schwachheiten und 
Fehler unnöthiger Weiſe an’d Licht zu bringen, Verdacht ges 
gen fie zu erregen, den Werth ihrer Vorzüge zu verringern, 
ihnen bey ihren Unternehmungen Hinderniffe in den Weg zu 
legen, Schaden zuzufügen u. f. w., fo bift du ſchon in eis 
nem höhern Grade vom Neide gefeffelt, fo haben ſich fchon 
Seindfchaft und Haß in deinem Herzen zu ihm gefellt. — 


Wie ſehr diefes Lafter dem wahren. Geifte ded 
| ChriftenthHums zuwider ift. 

Der heilige Chryſoſtomus vergleicht den Neid einem Uns 
gebeuer, welches dad Band der Sefellfchaft zerreißt; denn der 
Neider ift ein allgemeiner Feind des Menfchengefchlechtes; er 
duldet nichts, fagt Salomon; wie der Geizige ift er nach 
irdifchen Gütern lüftern, und wie der Ehrfüchtige firebt er 
nach Lob und Ehre saber ihm ift ed nicht genug, Geld und 
Ehren zu haben, fondern er fann ednicht fehen, er will es 
nicht dulden, daß Andere auch Schäge fammeln und zu Eh⸗ 
ren gelangen. Diefe finftere Leidenfchaft, fagt der heil. Aus 
guftin, fireitet mit den erften Gefegen der Natur, und fie 
erſtickt gänzlich den aͤchten Geift des Chriſtenthums. Die 
Natur hat den Menfchen ein zärtliches und gefühlvolled Herz 
gegeben, damit wir durch ein thätiges Mitleiden an jeden 
fremden Unglüde Theil nehmen, und und mit einander er= 
freuen, wenn dem Einen oder dem Andern etwas Gutes bes 
gegnek Das Chriſtenthum, welches die Menfchen fo innig 
vereiniget, daß ed aus und Allen nur Eine und diefelbe Familie, 
nur Einen Leib machet, wovon Jeſus dad Haupt ift, lehret 
und, daß wir und wie Glieder Eines und deöfelben Leibes 
lieben, daß wir Alle nur Eine Seele und Ein Herz haben fül« 
len, und folglich, daß das Glüd des Einen das Glüd Aller, 
fo wie dad Ungluͤck des Einen ein allgemeines Unglüd feyn 
fol. Was iſt aber diefen heiligen ehren und den feligen Ges 
finnungen, welche fie in den Menfchenherzen erwecen, mehr 
zuwider, als die Gemüthöftimmung des Neidifchen, der die 
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Naturgefuͤhle erſtickt, und alle Lehren des Chriſtenthums vers 
abſcheut? Er iſt weder ein Menſch noch ein Chriſt, und darum 
vergleicht ihn der heil. Chryſoſtomus mit einem Ungeheuer. 


Der Neidiſche ſchaͤmet ſich ſeines Laſters vor 
ſich ſelbſt. 
Es giebt kein Laſter, welches die Eigenliebe ſich mehr 
bemuͤhet, demjenigen zu verbergen, der damit behaftet iſt, als 


das Laſter des Neides. Auch nicht vor dem geheimen Rich: 


terftuble feines Gewiſſens will der Neider angeklagt werden, 
daß ihn der Anblick des fremden Glüdes ärgert, daß er ſich 
grämet, wenn dad Verdienst Anderer mit Ehre gekrönt wird, 
daß er ſich über den Unglüdsfall eines Mannes erfreuet, def: 
fen Slüd er mit fchelen Augen anfah. Man rühmet fich oft 
der abfcheulichften Leidenfchaften; mancher Wolüftling erzäh: 
let freimäthig die Gefchichte feiner Ausfchweifungen, er trägt 
fein Bedenken fich mit feiner eigenen Schande zu bebeden, 
und fo giebt ed noch viele Lafter, die man ſelbſt zu offen⸗ 
baren fich nicht ſcheuet; es ift fogar.oft möglich dem Geizi— 
gen dad Geftändniß feiner Liebe zum Gelde abzudringen. 
Man verfuche ed aber, den Neidijchen über fein Lafter zu 


Rede zu fielen; wird er dad Geringfte eingeflehen, wenn 


fchon Jedermann den Gram, der in ihm heimlich nagt, in 
unverfennbaren Zügen auf feinem Gefichte Tiefft? Und wie 
kann wohl der Neider fein Lafter bekennen? Ueberhaupt neis 
det man nur um dad, was die Menfchen für wünfchenswerth 
halten, was Ehre bringt, und was Lob verdient. Wollte 
der Neider bey fich felbft befennen, daß er Andere um dieſe 
Güter beneidet, fo müßte er auch eingeftehen, daß er fie nicht 


verdient, und wer fchämte fich nicht eines folchen Geftänd: 


niffes? Um fich alfo nicht unter Andere herabfegen zu müs 
fen, läugnet der Neider fein Laſter vor fich feldft. 


Keine Leidenfhaft macht den Menſchen fo uns 
gluͤcklich, wie der Neid. 
Wird Jemand von dem Unglücde verfolgt und feidet er 
Prediger Lex. 4. Band. te Auflage. 9 
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- unter dem Drude feines harten Schickſals, fo bleibt ihm bey 
feinen Leiden der Troſt übrig, daß er fich bey theilnehmen⸗ 
den Freunden über fein Ungluͤck beklagen kann. Hätte man 
es noch fo fehr verdient, fo giebt ed doch immer Menfchen, 
die fich mitleidig zeigen, und bie durch ihr Mitgefühl beweis 
fen,.daß fie dad Unglüd gern abwendeten, wenn es in ihrer 
Gewalt läge. Died ift für den Leidenden ein nicht unbedeus 
tender Troft, und die Laft, welche ihn druͤckt, wird dadurch 
nicht wenig erleichtert. Diefes Troſtes ift der Neidifche allein 
unfähig. Da er die Pein, welche er erduldet, und den Kum⸗ 
mer, der in ihm heimlich naget, aus Furcht, er möchte ſich 
felbft verrathen, verbergen muß, fo findet er bey Niemanden 
Theilnahme und Mitleiden; er bleibt fich felbft überlaffen, 
und in dem Zuftande der Häglichften Troftlofigkeit durchlebt er 
feine trüben Tage. — Und wie fönnte wohl ein folcher Uns 
menſch auf Mitleiden und Theilnahme Anfprüche machen: er, 
der nur darum leidet, weil er fieht, daß Andere nicht leiden, 
und weil er wünfcht, daß Andere mit Leiden heimgefucht wer⸗ 
den? Würde man wohl Jemanden der Grauſamkeit beſchul⸗ 
digen, der einen Neider ohne Erbarmen von ſſch wieſe, und 
haͤlt man es nicht allgemein fuͤr gerecht, ſolcher Menſchen 
noch obendrein zu ſpotten und ſie der oͤffentlichen Verachtung 
preis zu geben, damit ſie dadurch genoͤthigt werden, uͤber 
ihr grauſames Betragen gegen ſich ſelbſt die Augen zu oͤff⸗ 
nen, und ihrem fich felbft verurfachten Unglüde ein Ende zu 
machen? A \ 


Der Neid entfieht aus dem Hochmuth. 


Der Neidifche fann nicht anderd als hochmuͤ⸗ 
thig ſeyn, ſagt der heilige Auguſtin, denn der Neid iſt 
eine Tochter des Hochmuths. Nur die Liebe zu der 
Ehre, welche hohe Stellen oder große Reichthuͤmer begleiten, 
weckt in dem Menſchenherzen die Leidenſchaft des Neides auf. 
Daher kommt es, daß die Menſchen Andere von gleichem Stande 
und gleichem Range ſo ſelten leiden moͤgen, und an denen, 

die uͤber ihnen ſind, jene Vorzuͤge nicht ſehen koͤnnen, die 
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ihr Stand ober ihr Verdienft mit ſich bringt; der Neider 
kann es nicht ertragen, daß folchen Lob und Hochachtung zu 
Theil wird, fondern er fuchet Alles, was Ehre bringt, an 
fh zu ziehen. Giebt man Andern den Vorzug, begegnet 
man ihnen mit befondern Rüdfichten, und erweifet man ihren 
Geiftesfähigkeiten und Kenntniffen, ihrem Ruhm und ihrer 
Würde Eprenbezeigungen, die man ihm verfagt, fo wirft 
man in fein Herz gleihfam Pfeile, die ed fehmerzlich ver⸗ 
wunden, und anftatt ed zu erkennen, daß Andere mehr Lob 
und Ehre verdienen, als er, überläßt er fich feinem heim⸗ 
lien Sram, und fein beleidigter Stolz fuchet vergebens eine 
Genugthuung in dem Verdruße, womit er fich quaͤlet. 


Der Neid ift die Quelle verfchiedener Lafter. 


Wer innerlich vom Neide geplagt wird, befindet fich bes 


ftändig in einer Gemüthsftimmung, die nicht nur des Guten 
unfähig ift, fondern allen Laftern Thür und Angel öffnet. 
Wie bey dem Neidifchen der heimliche Verdruß, der ihn 
quälet, einen beftändigen Unwillen erzeugt, und wie diefer 
Unwille gleihfam zu einem immerwährenden Zorne wird, ift 
leicht begreiflih. Was fann aber dem Manne, deſſen Ber: 
nunft durch Unwillen und Zorn benebelt ift, heilig feyn? 
Wird er wohl befonders in jenen Augenbliden, wo ihn eine 
Art von Wuth anfällt, für die Religion Achtung haben, und 
auf Pfliht und Verboth Rüdficht nehmen? Wird er, wenn 
fih eine Gelegenheit zeigt, feinen Gram und Unwillen zu 
entladen, ſich um die Schändlichkeit der Mittel befümmern 
und werden ihm nicht alle gleich willfommen feyn, wenn er 
nur damit jene kraͤnken fann, deren Glüd ihn beleidigt ? 
Berleumdung, Tadel, verborgene Ränte, heimliched Aufhegen, 
bemäntelte Ungerechtigkeiten und taufend andere dergleichen 
Mittel feßet er wechfelweife in Bewegung, und gelingt es 
ihm nicht, denjenigen, den er beneidet, mit benfelben zu ers 
reichen, und feine froben Tage zu trüben, fo finnet feine ver⸗ 
biffene Wuth wieder andern nach, und fehlägt ſich in einer 
beftändigen Unruhe immer mit neuen Anfchlägen herum: 
9 * 
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Wer wird demnach die Suͤnden und Verbrechen aufzaͤhlen, 
deren der von Neid geplagte Menſch ſich ſchuldig machet? 
Wer wird alle Laſter mit Namen nennen, welche aus dieſer 
unſeligen Wurzel hervorwachſen? — Und dann wie erſchreck⸗ 
lich ſind noch uͤberdies die Folgen, welche bey den Andern 
und beſonders in den Familien aus dem Neid entſtehen! 
Was anders als ein ſchaͤndlicher Neid hat Freunde, die eins 
ander herzlich Tiebten, von einander getrennt; zwifchen Nach: 
barn, die einander gegenfeitige Gefälligkeiten erwiefen, eine 
Scheidewand aufgeführt; in Familien, wo nur Ein Sinn, 
Ein Herz und Ein Geift war, die Fackel der Zwietracht ans 
geblafen? O des häßlichen Lafters, dad den Menfchen fo tief 
herabwürdiget, und ihn in den Augen Gottes und der Men: 
-fchen zu einem abfcheulichen Gefchöpfe machet, dad weit uns 
ter dem Thiere fteht! | 


Der Neid begreift in fi einen haͤßlichen Undank 
ur . gegen Öott. 

Die mißgünftigen Arbeiter, wovon im Evangelium die 
Rede ift, murrten darüber, daß ber Herr jenen, welche nur 
eine Stunde gearbeitet hatten, ben ganzen Lohn gab; die Uns 
dankbaren! Haben fie dann nicht auch den ganzen Lohn ers 
halten, und waren fienicht mit dem Herrn übereingefommen, 
um diefen Lohn den ganzen Tag zu arbeiten? Iſt ihnen von 
diefem Lohne etwad dadurch benommen worden, indem ihn 
Andere auch ganz erhielten, ob fie gleich nicht wie fie die - 
Laft des Tages und der Hige getragen hatten? So ift der 
Neidifche; fein Auge iſt fhalkhaft, weil Gott gut 
ift, er mißfennt die Gutthaten, welche feine freigebige Hand 
ihm unverdient ertheilt, weil eben diefe Hand fich auch gegen 
Andere öffnet. Empört fich ein folcher Böfewicht nicht gleiche 
ſam gegen Gott, und will er feiner Güte nicht Gränzen 
fegen? Er allein will mit Gutthaten überhäuft werden; ihm 
allein fol dad Gluͤck beftändig lächeln; über ihn allein fol= 
Ien ſich nie Gewitterwolten zufammenziehen,. und nur feine 
Sluren follen Donner und Hagel verfchonen. Gott iſt ja 
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aller Menſchen Vater und Gutthäter, alle Menfchen liebet 
Er, weil alle feine Kinder find; alle fuchet Er durch Guts 
thaten an fich zu ziehen, weil Er alle ewig glüdlich machen 
will; den Sünder fogar fchließt Er von feinen Gutthaten nicht 
aus; weil Er ihm die Mittel, ihn zur Bekehrung zu bewes 
gen, nicht verfagen will. Sollen wir uns demnach nicht alle 
in dem’ Herrn erfreuen, weil der Herr Allen Gutes thut, 
weil Er die Sonne über den Guten und über den Böfen 
leuchten läßt, und heute dieſem frohe Tage gönnt, und mors 
gen jenem? 


Welche Güter der gewöhnliche Gegenftand des 
Neides find. 

Du beneideft deinen Bruder! Warum? Weil er mehr 
Güter, ald du, befiget, oder weil er auf einer höhern Ehe 
venftufe ſteht; und darum betrachteft du ihn als deinen Feind? 
Bedenke doch, wie ungerecht du gegen ihn bift, und wie eitel 
der Gegenftand iſt, den du verfolgeft. Welchen Nugen zieht - 
er dann aus feinen Reichthbämern und Ehren, und wo fühs 
sen fie gewöhnlich diejenigen bin, welche fie befigen? Auf 
diefer Welt find fie zwar für den Menfchen ein Glüd, aber 
wie oft ift eben dieſes Glück für fie die Urfache ihres ewigen 
Unglüdes? Was hat fo manchen Großen der Erde in den 
ewigen Untergang geflürzt? Die hohen Würden, weßwegen 
fo Biele ihn beneideten; das Anſehen, weldyes man ihm nicht 
gönnte, die große Macht, welche du mit mißgänftigen Aus 
gen anfahefl. Stolz; auf feine hohe Würde, mißbrauchte er 
feine Macht, und vergaß dabey, daß die Demuth auch eine 
Tugend der Großen der Erde feyn ſolle. — Wie hat fo 
mancher Reiche der Erde fein ewiges Unglüd verfchuldet? Die 
Güter, um welche du ihn beneideft, befaß er in großer Menge, 
er beftete fein Herz daran und ſchwelgte. — Was ift die _ 
Urfache,, daß dein Nachbar, deffen fehnelles Fortkommen du 
immerhin fo fchel anfaheft, jegt ewig verdammt iſt? Er bes 
diente fich aller Mittel ohne Unterfchied, um fich zu bereichern, 
er trieb Wucher, begieng heimliche Ungerechtigfeiten, und vers 
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groͤßerte ſo auf Koſten ſeiner Nebenmenſchen ſein Vemoͤgen. 
Verdienen es wohl alle die Guͤter, die fuͤr diejenigen, welche ſie 
befigen, fo oft eine Grube find, daß man fie darum beneide ? 


Was der Chrift bedenken foll, die Schaͤndlichkeit 
des Meides und deffen [hädlidhe Folgen 
einzufeben. 

Bedenke erftend, wie wenig dadjenge, wad den 
größten Neid unter den Menſchen gewöhnlid er= 
veget, ihre Achtung, ihr Beftreben, ikren Neid 
verdienet. — Der vornehmfte Gegenftand ded Neides iſt 
nicht etwa höhere Tugend. Die ift leider nicht das, worauf 
die Menfchen den größten Werth ſetzen, wornach fie am eifs 
rigſten fireben, und da, wo wahre Tugend, -felbft in einem 
nidrigen Grade ift, da ijt Liebe zu allem Guten und Freude 
an allem Guten, da kann alfo der Neid nicht Statt finden, 
wenigftend nicht ange unbemerkt, unbeftritten bleiben, nicht 
berrfchend werden. — Auch Borzüge ded Geifted, Verſtand, 
Scharffinn, Weisheit, Wig und Klugheit find eben nicht 
oft Gegenftände des Neides, die meiften Menfchen haben eine 
zu gute Meinung von ihren Geifteöfräften und Gaben, als 
daß fie Andere wegen den ihrigen beneiden follten. Ein Jeder 
bält fich felbft für weife und Plug genug, und derjenige muß 
in der That fchon fehr verftändig und weife feyn, der Ans 
dern mit Weberzeugung den Vorzug vor fich felbft in diefen 
Stuͤcken einräumet. Gemeiniglich find ed alfo blos äußerliche 
Dinge, Schönheit, Stärke, Reichtum, Macht, Anfehen, 
Rang, Kleidung, Titel, Wohnung, Fortgang in Berufsge⸗ 
fchäften, um welcher willen man Andere beneidet. Alſo 
Dinge, die unter allen am wenigften von uns felbft abhaͤn⸗ 
gen, die wir ohne alled Verdienft erlangen und befigen, und 
bey dem größten Verdienfte mangeln und verloren werden 
Finnen; Güter, die unter allem am ungewiffeften, am vers 
gänglichften find; die meiftentheild feinen innern Werth haben, 
deren ganzer Werth von ihrem Gebrauche abhängt, die man 
bey eben demfelben Grade von innerer Vollkommenheit und 
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Guͤte, von Weisheit und Tugend haben und nicht haben, 
bey deren Beſitze und bey deren Mangel man eben ſowohl 
gluͤckſelig als ungluͤckſelig ſeyn kann; Guͤter, die uns ſehr 
leicht zum Fallſtricke werden, uns zur Thorheit, zur Suͤnde, 
zum Laſter verleiten, die uns in mancherley Arten des Elen— 
des ſtuͤrzen koͤnnen. — Verdienen nun wohl dieſe Guͤter, 
o Menſch, daß ſie deinen Neid erregen, daß du diejenigen, 
die ſie beſitzen, mit Mißvergnuͤgen, und Mißfallen anſiehſt; 
ihnen deßwegen dein Wohlwollen entziehſt oder ſie gar haſſeſt, 
und daß du dein Herz dem Gram uͤberlaͤſſeſt und dir dadurch 
bein ganzes Leben verbitterſt? ‚Sind denn alle diejenigen‘, 
welche mit diefen Vorzuͤgen prangen, wirklich glüdfelig und 
glücdfeliger ald du, und bift du gewiß, daß du deinen Zus 
fand mit. dem ihrigen vertaufchen würdeft, wenn bu ihn 
ganz Fenneft, wenn du fie nicht nur in glänzenden Gefells 
fhaften, fondern auch in dem Innerſten ihres Haufes, in. 
ihrer Einſamkeit fehen, wenn du fie von dem äußern Echims 
mer enthüllen, und fo fehen und beurtheilen Fönnteft, wie 
fie Gott fieht und beurtheilet, und wie fie fich felbft ſehen 
und beurtheilen, fo oft fie zum Nachdenken, und zur Webers 
legung fommen? Weißt du denn auch, bift du deffen gewiß, 
daß du wirklich glüdfelig und glüdfeliger als jegt feyn würs 
deft, wenn dir die Vorzüge und Güter, die du an Andern 
beneideft, zu Theil würden? Bift du deffen gewiß, daß du 
dann vergnägt und zu frieden feyn, dein Gluͤck mir Mäßis 
; gung tragen, mit Weisheit gebrauchen, zu deinem und dem 
gemeinen Beſten anwenden, und dadurch eines höhern Lebens 
in der Fünftigen Welt fähiger ſeyn würdeft? Könnteft bu 
nicht bey einer folchen Veränderung deines Zuftandes eben fo 
viel und noch weit mehr verlieren al6 gewinnen? — Ind 
giebt es denn nicht andere Güter, die weit beffer, dauerhaf: 
ter, begehrendwürdiger find, ald jene, und die du fo gewiß 
erlangen Pannft, fo gewiß du fie ernſtlich fucheft? Iſt Weis: 
beit und Tugend nicht mehr ald Reichthum und Macht? 
Kommt ed nicht vielmehr auf die befte Anwendung und 
Uebung deiner. Kräfte, ald auf dasjenige an, was du mit 
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denſelben ausrichteſt? Uebertrifft nicht innere, geiſtige Voll⸗ 
kommenheit alle blos aͤußere Vorzuͤge ſehr weit? Iſt nicht 
das Bewußtſeyn der Unſchuld und Rechtſchaffenheit und die 
Verſicherung des goͤttlichen Wohlgefallens unendlich mehr werth, 
als alle Ehre und aller Ruhm dieſer Welt? Und kannſt du 
jene Guͤter, jene Vorzuͤge, jene Seligkeiten nicht in jedem 
Stande, bey jedem Maß des aͤußern Gluͤcks erlangen und ges 
nießen, nicht in jedem Stande deine Beſtimmung, dein Ziel 
erreichen? — Höre denn auf, deine ‚Brüder: wegen folcher 
Dinge zu beneiden, die einen fo geringen, ungewiffen Werth 


baben, die ihnen vielleicht felbft zur Laſt find, die vielleicht 


dein Unglüd feyn würden, und die weder fie, noch dich in's 


Grab und in die zufünftige Welt begleiten können. — 
Bedenke zweitend, wenn du zum Neide verfucht wirft, 
welche Quelle von Seligkeitund Freude der Neis 
difche fich felbft verfchließt, und welden Sram, 
weldhenQualen er dagegen fein Herz Öffnet. — Bes 
trachte auf der einen Seite den neidlofen, wohlwollenden Mens 
fhenfreund. Wie ruhig, wie zufrieden, wie froh lebt er nicht 
mitten unter feinen glüclichen Brüdern! Wie mannigfaltig ift 
nicht dad Vergnügen, dad ihm der Anblick alles deffen, was 
fie Schönes und Gutes haben und genießen und thun, ges 
währet! Wie vervielfältiget er nicht feine eigene Freuden durch 
feine warme Theilnahme an den ihrigen! Wie erweitert fich 
nicht fein Herz nach dem Maße, nach dem er vergnügte, zus 
friedene, glüdliche Menfchen um fich fieht! Wie oft vergigt 


er nicht feine eigenen Sorgen und Beſchwerden daruͤber! Wie 


ſehr fühlet er nicht die Würde der Menfchheit und das Webers 
gewicht des Guten in der Welt und die wohlthätige Liebe 


feines bimmlifchen Vaters, wenn er fo viele Gaben, Kräfte 


und Güter, fo viele Arten von Vergnügungen und Freuden 


unter die Menfchen, feine Brüder vertheilt; wenn er den 


Einen mit feinem Verftande und feinen Cinfichten fo viel 
Licht, um fich her verbreiten, den Andern feine Berufögefchäfte 
mit dem beften, glüdlichften Fortgange treiben, den Dritten 
die Früchte feiner Arbeit und feines Fleißes ruhig genießen 
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ſieht; u. ſ. w, welche reine, nie verfiegende Quelle der Freude 
und des Vergnuͤgens find dad. nicht! — Und diefe Quels 
len der Seligkeit verſchließt fi der Neidifche; 
diefe Quellen der Seligkeit ſchafft er ſich in eben: fo viele 
Quellen ded Grams und der Selbſtpeinigung um: Ihn aͤr⸗ 
gert, betrübet , Eränket der Anblick des vorzüglichen Schönen 
und. Guten, dad er an und bey den Menfchen findet. Jetzt 
fiept er ‚einen Reichen, dem er feinen Reichthum nicht gönnet; 
dann einen Mächtigen und Ungefehenen, deffen Macht und 
Anfehen ihn beleidiget. Jet hört er von dem glüdlichen 
Ausgange der Unternehmungen ded Einen, von dem blübens 
den Wohlftande ded Andern, von dem unerwarteten Glüde, 
dad dem Dritten wiederfahren ift, u.f.w. — Und dies Alles 
fiept und höret und. bemerket er mit Mißvergnügen; in dies 
fem Allen findet er lauter Urfache ded Verdrußes, der Unzus 
friedenheit,, dedö Grams! Died benimmt in feinen Augen 
allem Guten, das er felbft hat, thut und genießt, faft feis 
nen ganzen Werth. Wie unangenehm, wie befchwerlich muß 
ihm nicht dadurch die Gejelfchaft und der Umgang mit den 
Menfchen, feinen Brüdern, werden! Welche finftere Gedans 
en müffen ihn nicht felbft in feine Einfamfeit begleiten, und 
ba fein Herz zernagen! Wie viele taufend und wieder taufend 
Dinge, was für unbedeutende Kleinigkeiten Pönnen nicht auf 
diefe Weiſe feine Gemuͤtbsruhe und Zufriedertheit ftören! Und 
wie ſehr muß er fich nicht dadurch fein ganzes Leben verbite 
teen! — Gewiß, der Neid ift, wie der weife Mann fagt, 
ein freffendes Eiter in den ‚Gebeinen, und der Neidifche ift 
_ fein eigner, größter Feind, ein elender Selbitpeiniger, der 
Alles in. Gift für fich verwandeit, und ſich aus den beften 
Dingen Strafe und Marter bereitet! — 

Bedenke aber auchdritteng, wie ungerecht dugegen 
Gott handelft, wie ſehr hu feine weife Vorſehung 
und Regierung tadelſt, wenn du did dem Neide 
überlaffeft. — Iſt ed denn der Zufall, der die Schickſale der 
Menfchen beftimmt? Oder ift es der Menfch felbft, der fie nach feis 
nem Wohlgefallen wählen und anordnen fann? So wuͤrdeſt ja 
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bu, der du mit deinem Zuftande unzufrieden bift und das Schick⸗ 
fal deiner Brüder beneideft, dich Jängft in einen andern, deinen 
Wuͤnſchen angemefjenern Zuftand verfegt haben. Oder hängt 
ed von dem Menfchen ab, weldhes Maß von Kräften, von 
Sähigkeiten und Gaben er befißen, in welchen Umftänden und 
DBerbindungen. er fiehen, welche Stelle er unter feinen Nebens 
menfchen einnehmen will? Hängt ed fchlechterdings von ihn, 
von feiner. Weisheit und Klugheit ab, was für einen Aus⸗ 
gang feine Iinternehmungen und Gefchäfte haben, was für 
Wirkungen und Veränderungen fie. in Hinficht auf ihn und 
Andere bervorbringen follen? Müffen nicht täufend und. wit 
ber taufend aͤußere Dinge, die nicht in feiner’ Gewalt find, 
fi) fo oder anderd mit einander verbinden, wenn "er; feine 
Abfichten erreichen fol? — Und: von wem Hängt nun die: 
Verbindung, dad Zufammentreffen aller diefer Dinge anders 
ab, ald von Gott, dem hoͤchſten Regierer der Welt, ohne den 
nichts ift und nichts feyn und gefchehen fann? Iſt ed nicht Er, 
ber einem jeden feiner Gefchöpfe die Stelle anweifet, die es 
in feinem Reiche befleiden, den Wirfungdfreis, in. welchem 
ed feine Abfichten befördern fol? Kommen nicht alle Kräfte, 
‚alle Fähigkeiten, alle Gaben, alle Güter, die wir befigen, 
von Ihm ber, werden fie nicht von Ihm erhalten, find es 
nicht Gefchenfe feiner freien Güte, die Er ſo unter die 
Menfchen austheilet, wie ed Ihm wohlgefält? Kannft du 
denn deine Brüder beneiden, o Menfch, Fannft du ihnen ihre 
Wohlfahrt mißgönnen, kannſt du wünfchen, daß fie weniger 
glüdlich feyn möchten, ohne deinen und ihren Schöpfer und 
Vater zu tadeln, ohne die böchfte Weisheit und Güte der 
Ungerechtigkeit zu befchuldigen? Oder weißt du ed’ beffer ald 
der Allweife u. f. w. — O erkenne doch deine Unwiffenheit zc., 
bethe den Willen des Allweifen und Allgütigen mit Bindlicher 
Unterwerfung an ꝛc., und huͤte dich vor Neid; denn er ift 
ſtrafbarer Tadel der hoͤchſten Weisheit und Güte, — 
Dedenke endlich: wie fehr der Neid mitdem Sinne 
und Geifte des Chriſtenthums ftreitet, und wie un 
fähig er und der Seligteit der sufünftigen Welt 
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machet. — Was iſt Chriſtenthum anders als heilige Liebe? 
Liebe zu Gott, unſerm himmliſchen Vater, Freude an Ihm 
und an allen ſeinen Werken und Wegen, Zufriedenheit mit 
allen feinen Anordnungen und Schickungen, völlige Erge: 
bung in feinen Willen. Liebe zu Jefu, dem wohlwollenden 
und wohlthätigen Heilande, der nicht für fich felbft, fondern 
nur für Andere lebte, litt und flarb, und Alles zu ihrem 
Beften that und aufopferte! Liebe zu allen Menfchen, als 
Kinder unferd himmlifchen Vaterd und Brüder unferd Heis 
landes, Wohlwollen gegen Alle, Freude über alles Gute, daß 
fie haben, thun und genießen! Liebe, die nach der Beſchrei— 
bung des heiligen Apoftel Paulus für die Wohlfahrt Anderer 
eifert, Niemanden beneidet , nicht eigennäßig das Ihre fuchet, 
fich nicht erbittern laͤßt, nicht nach Schaden trachtet, fich 
nicht des Böfen, fondern des Guten freuet, Alles erträgt, 
und ſtets dad Beſte hoffet und glaubetl — Dies ift wahres 
ächtes Chriſtenthum! Wie unverträglich mit dem Neide und 
feinen giftigen Quellen, der Eigenliebe, der Selbftfucht, dem 
Stolze, der EitMfeit, dem Menfchenhaffe! — 

Und welchen Anfpruch önnte wohl der Neidifche auf die Se⸗ 
ligkeit der zußünftigen Welt machen! Wie unfähig ift er nicht ders 
felben! Der Neid gehört zu den Werfen des Fleifches,.die den 
Menfchen, nach der Lehre der Schrift, fchlechterdings von dem 
Himmelceiche audfchließen. Ja, würde nicht der Himmel 
felbft dem Neidifchen zur Hölle werden? Würde ihn nicht 
auch da der Anbli® der vorzüglich vollfommenen guten und 
feligen $reunde Gottes unglüdfelig machen? Nein, nein! Da, 
wo Ruhe und Friede herrfchen, wo fich ein Jeder in dem Gluͤcke 
und der Seligkeit aller Uebrigen freuet, wo die veinfte, innigfte 
feligfte Liebe Alle vereinigt, da Bann der Neid, der Feind und Stös 
ser aller Ruhe, aller Zufriedenheit, aller Glüdfeligkeit, aller 
Liebe keinen Zugang finden. Er ift eine Geburt der 
Hölle und wird da, wo er feinen Urfprung genoms 
men bat, auch feine Strafe empfangen. 
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Wie der Chriſt fih gegen feine Beneider 
verhalten foll. 


Die Verachtung ift das befte Mittel, welched derjenige, 
ber beneidet wird, gegen die Feindfeligkeit feiner Gegner gebrau⸗ 
hen fol, und je weniger er auf die Verleumdungen, wodurch 
fie ihn zu beträben fuchen, zu achten fcheint, defto eher wers 
den fie mit ihren Verfolgungen müde werden. Beweif’t aber 
Jemand, der beneidet wird, durch feinen Unwillen, daß es 
ipn kraͤnket, Neider zu haben, fo giebt er ihnen gleichfam 
gewonnened Spiel, da fie feinen andern Zwed haben, als 
ihn in feinem Gläde zu flören, und ibm deffen Genuß zu 
verbittern; folglich erreichen fie, wenn fie ihm ſein Gluͤck 
auch nicht nehmen können, doch in fofern ihr Ziel, als fie 
ibn betrüben. 


In weldhem Sinne e8 zuweilen erlaubt fey, fi 
über fremdes Glüd zu betrüben und über 
fremdes Unglüd zu erfregen. 


Der Neid ift darum ein Laſter, welches der chriftlichen 
Liebe zuwider ift, weilman feinem Nebenmenfchen fein Giüd 
blos deßwegen nicht gönnt und ihm Ungluͤck wünfcht, weil 
man felber nicht fo gluͤcklich, wie er ift, oder was noch häß« 
licher ift, weil man ein gewiffes Vergnügen empfindet, wenn 
man ihn im Unglüde fieht. Hat man aber bey feinem Wunfche 
einen andern Zweck, und. fuchet man dadurch nicht fich ſelbſt, 
fondern dad allgemeine Beſte, fo ift eö fein Neid. Bekleidet 
Jemand eine Stelle, der feine Gewalt zur Unterdrüdung der 
Schwachen, zur Befriedigung feiner Habſucht, zur Verfols 
gung der Religion mißbrauchet, fo ift der heimliche Wunfch, 
daß er davon möchte entfernt, und dadurch in die Unmögs 
lichkeit zu fchaden gefeßt werden, nicht nur Fein Neid, fon: 
bern der Wunfch ift loͤblich, und wird er erfüllet, fo dürfen 
wir und auch im Herren erfreuen, daß der Gottlofe zu Schan⸗ 
den gemacht worden if. Es bedarf aber in diefem Stüde 
eine fehr große-Vorfichtigfeit; denn fehr leicht läßt fich der 


Delung, lekte. 141 


Menſch durch einen falſchen Eifer binreißen, und aͤußerſt 
leicht überzeugt er fich felbft, daß fo mancher Vorgefegter ſei⸗ 
ner Etelle unmwürdig ift, da er im Grunde blos ihm miß⸗ 
faͤllt. Was den Beſitz der irdiſchen Guͤter anbelangt, ſo darf 
der Chriſt ſich niemals erfreuen, wenn derjenige, der ſie auch 
unverdient beſitzt, durch einen Ungluͤcksfall derſelben beraubt 
wird. Es iſt an ſich Gottes Wille, daß die Stellen nur 
den Wuͤrdigſten gegeben werden; aber in Betreff der zeitlichen 
Guͤter liegt es oft in dem Plane der goͤttlichen Vorſehung, 
daß der Gerechte in der größten Duͤrftigkeit ſchmachte, waͤh⸗ 
send der Gottlofe im Ueberfluffe fchwelgt. 


a 
Delung, legte. 


Die Ealbung ded Kranken mit Del, nad) der Anwei⸗ 
fung ded heiligen Apoftel Jakobus (5, 14.) iſt ein Sacra⸗ 
ment ber Patholifchen Kirche;_ denn es befigt alle — 
eines heiligen Sacraments, naͤmlich 

a) ein ſichtbares Zeichen, — bie Salbung des Krane 
fen mit Del; 

b) eine unfihtbare göttlide Gnade, — Erleichte⸗ 
rung, Staͤrkung, Huͤlfe von oben, und Vergebung der 
Suͤnden; endlich 

ec) die Einſetzung Jeſu, weil der Kranke naͤmlich auf 
Befehl und im Namen Zefu gefalbt werden foll. 

Diefed Sacrament wird die legte Delung genannt, weil 
biefe ‚unter ben heiligen Salbungen, welche dem Ehrijten ers 
theilt werden, gemeiniglich die legte if. — Ein Ehrift 
wird nämlich bey der Kaufe, bey der Firmung, dnd wenn. 
er. ein- Bifchof oder Priefter ift, bey der Weihe, und zulegt, 
wenn: er gefährlich Frank if, gefalbt. Deßwegen wird diefe 
Salbung von unfern. Vorfahren dad Sacrament ber 
Salbung ber Kranken, wie aud ein Sacrament ber 
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Dahinſcheidenden genannt. Es wirb naͤmlich nur in 
einer fchweren Krankheit, oder in einer Todesgefahr ertheilt. 


Erfter Entwurf. 


Die legte Delung ift ein wahres Sacrament ber 
katholiſchen Kirche. 


Die Patholifche Kirche falbet ihre Kinder öfter mit ges 
weihtem Dele, bey der Zaufe, Firmung, Priefter = und Bis 
fchofweihe und endlich bey Ertheilung der legten Delung. 
Bedeutung und Kraft diefer Salbungen in den widhtigften 
Abfchnitten unferd Lebens. — Bey den Zuden war die Sals 
‘ bung der Kranken mit Del zur Erleichterung der Kranken 
und zur Linderung der Schmerzen gebräudhlich. Diefe fromme 
Gewohnheit der Juden „behielt der Heiland bey, und gab, 
wie und die mündliche Ueberlieferng feiner fichtbaren Kirche 
darüber belehrt, feinen Apofteln und Juͤngern den Auftrag, 
die Franken Ehriften mit Del zu falben, und über fie zu bes 
tben. — Diefe Salbung des Kranken mit Del ift 
ein wahres Sacrament der Patholifhen Kirche; 
denn es befigt alle Merkmale eined Sacraments: 

ı) Ein fihtbares Zeichen; nämlich dad heil. Del. — 
Zur legten Delung wird, nach der Entfcheidung des 
Kirchenraths zu Trient, ein von dem Biſchof geweihtes 
Del gebraucht, dad aus den Beeren des Delbaumes ift 
auögepreßt worden. — Dad Del lindert die Schmerzen 
des Leibes; ed hilft zur vorigen Geſundheit; ed giebt 
dem Lichte Nahrung, es ftellt die Kräfte eined abges 
matteten Körpers wieder ber. Was nun bad Del am 
Körper wirft, das wirft die Gnade Gottes durch dies 
ſes Sacrament in ber Seele ded Kranken. — Darum 
fpriht auch der Priefter bey jeder einzelnen Salbung: 
durch diefe heilige Salbung u. f. w. — Die legte 
Delung ift ein wahres Sacrament der Pathos 
lifhen Kirche; denn es ift 

2) von Jeſus CHriftus ald ein Sacrament ein: 
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gefegt. — Der heilige Apoſtel Jakobus hat diefe Eins 
fegung und den Gebrauch derfelben den Gläubigen ges 
lehrt. — Jeſus Chriſtus felbit fandte nämlich zwey 
und zwey von feinen Züngern vor fih ber. — Sie 
giengen und predigten, man follte Buße thun. Und fie 
trieben viele Zeufel aus, und falbten viele Krans 
Ben mit Del, und madten fie gefund. (Mark. 
6, 12.) — Diefe Salbung ift alfo vom Herrn’ befohs 
len worden, nicht fo viel um die Leiber zu heilen, als 
um die Seelen gefund zu machen, wozu Er diefer Sals 
bung eine göttliche und übernatürliche Kraft mitgetheilt 
bat. — Der heil. Apoftel Jakobus fagt: Iſt Jemand 
unter euch Frank, ꝛc. — Dieslegte Delung ift ein 
wahres Sacrament ber katholiſchen Kirche; 
denn ed ift mit dem fichtbaren Zeichen 
3) eine unfihtbare Gnade verbunden. Durd bie 
legte Oelung werden dem Sünder die Sünden verzies 
ben. Die Seele wird von ber Schwadhheit und allen 
übrigen Folgen befreit, welche die begangenen Sünden 
zurüdlaffen. Der Kranke erhält durch den Herrn Ers 
leichterung, Kraft, den Unfällen ded Satans tapfer zu 
widerftehen, und die Gefundheit des Leibes, wenn die Wies 
beserlangung derfelben zum Heil der Seele gereicht. 
Wie glüdlicy find wir, daß ung Ehriftus felbft in uns 
ferer Todesſtunde noch durch feine heilige Kirche ftärft und 
Bräftiget zum legten Kampf, zur Erlangung des ewigen 
Lebens 2c. Welcher Troft ift dies für den Kranken ꝛc. Wie 
neubelebt wird durch diefed Sacrament die Hoffnung auf die 
Güte und Barmherzigkeit Gottes zc. 


‚zweiter Entwurf. 

Die Zeremonien und Gebethe bey ber Ausſpen— 
dung des heiligen Sacramentß ber legten 
Delung. Ueber Jak. 5, 14. 

1) Die Beremonien und Gebethe. 
a) Bor der Ausfpendung — Gleich beim Eintritt 
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in das Zimmer des Kranken grüßt ber Priefter ihn und 
die Umftehenden mit den Worten: Friede ſey mit dies 
fem Haufe ꝛc. — Er fordert die Anwefenden zum Ge⸗ 
bethe auf: Der allmächtige und barmherzige Gott wolle 
den Bejuch, den er im Namen Jeſu verrichtet 0. — 
Dann befprengt er den Kranken mit Weihwaffer, zur 
Erinnerung der bey der heiligen Taufe durch die Abwa⸗ 
fhung mit Waffer erhaltenen Reinigung der Seele ꝛc — 
Hierauf erinnert er den Kranfen, wenn er fich noch 
einer Sünde bewußt wäre, die fein Gewiffen beunru: 
bigte, fo folle er fie reumüthig beichten. Hat aber der 
Kranke fchon vorher Alles gebeichtet, fo giebt er doch 
feine Bußfertigkeit durch die offene Schuld zu erfen: 
nen. In diefer Abficht bethet der Altardiener dad Con: 
fiteor 2. Nach felbem bethet der Priefter, daß Gott 
fih ded Kranken erbarme, und ihm die Lodfprechung 
feiner Sünden und Schulden gnädig ertheilen wolle. — 
Jetzt fpricht der Priefter, wenn ed die Zeit und Um⸗ 
flände des Kranken erlauben, einen Bußpfalm und die 
Litaney von allen Heiligen, um die Fürbitte derfelben 
für den Kranken zu erflehen. Er befchließt die Litaney 
mit dem Gebethe, daß det höchft gnädige Gott, weldyer 
die Priefter angewiefen hat, für die Kranken zu bethen, 
und fie im Namen unferd Herrn Jeſu Ehrifti mit Del 
zu falben, durch die Wirfung des heiligen Geiftes dies 
fen Kranken an der Seele von feinen Sünden, auch, 
fofern es fein heiliger Wille wäre, am Leibe von feinen 
Schmerzen und Gebrechen heilen, und wieder genefen 
laffen wolle, durh Chriftum, unfern Herrn: 


b) Die Zeremonien und Gebethe bey der wirk 


lihen Salbung. — Der Priefter nimmt dad Ges 
fäß mit dem heiligen. Dele, hält die rechte Hand über 
dad Haupt bed Kranken, und bethet, daß im Nas 
men des dreieinigen Gottes durch Anrufung aller 
Heiligen alles Böfe von dem Kranken weichen möge. — 
Jetzt taucht er den Daumen feiner rechten Hand in das _ 

J 
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heilige Del, und falbt beide Augenlieder des Kranken, 
da er fie mit dem Sreuze. bezeichnet, fprechend: durch 
diefe heilige Salbung vergebe dir ber allbarmberzige 
Gott, ze. — Deögleichen - falbt der Priefter auch die 
Ohren, die Nafe, die Lippen, die Hände und die Füße, 
indem er eben dasſelbe Gebeth wiederholt, ꝛc. Diefe 
Theile ded Körpers werden deßwegen bey der Ießten 
Delung gefalbt, weil fie die Natur dem Menfchen als 
Werkzeuge der Sinne gegeben hat. Wie man nämlich 
bey Eörperlichen Krankheiten, wenn auch der ganze Körs 
per fich übel befindet, die Heilung doch nur an jenen 
Theilen vornimmt, aud welchen die Krankheit entfteht, 
fo falbt man auch bier nicht den ganzen Leib, fondern 
nur jene Glieder, in welchen fich die Kraft der Empfins 
dung vorzüglich aͤußert ıc. 

c) Die Gebethe und Zeremonien 548 der Sal⸗ 
bung. — Der Priefter verrichtet ein kurzes Gebeth- 
daß, gleichwie diefe Ealbung mit Del dem Kranken 
vorzüglih zur Heiligung, und Etärfung und zum 
Troſte feiner Seele wirkſam fey, fie ihm auch der goͤtt⸗ 
lichen Berbeißung durch feinen Apoftel Jakobus gemäß 
zur Erleichterung und Wiederberftellung von feiner Kranfs 
beit erfprießlich feyn folle. Gefiele e8 aber der Barms 
berzigfeit Gottes, ihn von diefer Welt abzufordern,- fo 
wolle Er ihn zu feinem Sohn Jeſus Chriftus, an den 
er geglaubt hat, zu Maria und - allen lieben Heiligen 
in das ewige, glüdfelige und himmlifche Leben aufnehs - 
men. — Der Priefter hält dann gewöhnlich dem Krans 

» Pen das Kruzifirbild vor, daß biefer ed anfchaue; er 
belehrt und ermahnt ihn mit einigen erwedenden Wors 
ten, -baß Jeſus, unfer göttlicher Heiland, der am 
Kreuz zur Vergebung unferer Sünden geftorben if 
durch feine unendlichen Verdienſte diefer heiligen Sal⸗ 
bung die Kraft ertheilt bat, ihn an der Seele, und 
wenn es fein heiliger Wille fey, auch am Leibe zu heis 
len. Er fol Jeſu für die ihm durch diefed heil. Sacra⸗ 

Prediger ker, 4. Band. Ate Auflage, 10 
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ment erwiefene Gnade danken, auf Ihn fein ganzes 
Vertrauen feßen, die Leiden feiner Krankheit geduldig 
ertragen, wie Jefus geduldig für ihn gelitten bat, und 
fih ganz in feinen heiligen Willen ergeben, ed fey nach 
Gottes Wohlgefallen zu Bi oder zum ewigen gluͤck⸗ 
feligen Leben. - 


So ſchoͤn und rührend find bie ——— und Gebethe, 
womit unſere katholiſche Kirche die letzte Oelung begleitet. 
Der groͤßte Theil der bey der Ausſpendung dieſes heiligen 
Sacraments vorkommenden Zeremonien enthaͤlt nichts als 
Gebethe, die der Prieſter um Erlangung des geiſtlichen und 
des leiblichen Wohles des Kranken zu Gott abſchickt. — Bey 
der letzten Oelung wird mehr, als bey den übrigen Sacra⸗ 
menten gebethet, weil bie Gläubigen in ber Krankheit das 
heilige Gebeth am meiften nöthig haben. Daher foll fowohl 
der Priefter -ald die Anmwefenden dad Leben und das Seelen⸗ 
heil des Kranken der Barmherzigkeit Gotted mit allem Eifer 
empfehlen. — Wir follen Sorge tragen, daß unfere Franken 
Angehörigen dieſes heilige Sacrament bey Zeiten ‚empfangen 
u. f. w. 


Dritter Entwurf. 


Ueber die Wirkungen und Erforderniffe zum Ems 
pfange diefes Sacramented. 


I. Wirkungen. j 


a) Es vermehrt die heiligmachende Gnade, oollenbet bie 
Reinigung der Seele, erläßt die Sünden, die noch nicht 
gefühnet find, ergänzt die Buße, die wir noch nicht 
gewirfet haben, mehr oder weniger, und zwar nach 
Deichaffenheit derjenigen, die ed empfangen. Es ſtaͤrkt 
und gegen die Anfälle der böfen Geifter, die die Ster- 
benden mit noch heftigerer Wuth anfechten, weil fie 
fehen, daß ihnen nur wenig Zeit mehr übrig iſt. 
(Up. G, 12.) 
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b) Diefed Sacrament tröftet die Sterbenden, verfüßt ihre 
| Leiden, ftärkt fie gegen die Angft ded Todes, und 
gegen bie ungeheuren Echreden des Gerichts des Herrn, 
belebt ihr Vertrauen und ihre Liebe zu Gott, es drüdt 
endlich dad Siegel auf die Auserwählung durch einen 
heiligen Tod. — Wie Viele würden ſchon ohne diefes 
heilfame Mittel verdammt worden feyn! — Wie viele 
gottesfürdhtige Gläubige, die nady ihrem Tode entwes . 
der gleih in den Himmel eingehen, oder nur kurze 
Zeit im Reinigungsorte bleiben, würden lange beffen 
Qualen ausſtehen müßen, hätten fie nicht dieſes hei⸗ 
lige Sterbfacrament empfangen! | 
c) Diefed Sacrament ann auch nach der Lehre der Pas 

tholifchen Kirche die Gefundheit wieder herftellen, wenn 
fie zum Heile dienlich iſt, wofern nur, fagt der heilige 
Thomas, der Kranke fein Hinderniß in den Weg leget. — 
Diele Haben in der That ihre Genefung wieder erlangt, 
nachdem fie mit dem heil. Dele gefalbet worden find. 
Man würde noch öfter die Wirkung diefes Sacramen⸗ 
ted und die Kraft der Verheißungen Jeſu Chrifti wahre 

_ nehmen, wenn man ed mit lebendigem Glauben empfienge. 
Mit Recht alfo firafet die Kirche Diejenigen mit dem Flu⸗ 
che, die da fagen, daß ein Chrift nicht fündige, wenn er dies 
ſes Sacramentes fpotte. Die Verachtung eines fo gros 
Ben Sacramentes ift nach der Patholifchen Lehre ein 
ungeheures — eine Beſchimpfung des heil. 
Geiſtes. 

U. Erforderniſſe. 

a) Geboͤrige Zeit. Dieſes Sacrament fol man nur in 
einer ſolchen Krankheit empfangen, da man in naher 
Gefahr des Todes iſt; doch nicht warten, bis man in 
den letzten Zuͤgen liegt. Es hieße Gott verſuchen, in 
Kraft des Sacramentes die Geſundheit des Leibes 
hoffen, wenn man ſo lange zoͤgerte, es zu empfangen, 
bis ſchon alle Hoffnung verſchwunden iſt. Gott iſt 
nicht verbunden, uns durch ein Wunder aus der letzten 
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Noth zu ziehen, in die und eigene Nachläßigfeit vers 
fett hat. Die Seele felbft genöße nicht mehr der beilfamen 
Kraft dieſes Sacramented, wenn fie ed dann erft empfans 
gen wollte, da fie weder Bewußtſeyn, noch Gefühl mehr bat. 
b) Gehdrige Vorbereitung. Da bie letzte Delung 
die Ergänzung der Buße iſt, fo fann man fie nur 
nach verrichteter VBeicht, wenn man beichten kann, 
bußfertig empfangen. Der Beiſtand der heil. Weg: 
zehrung, großes Verlangen, ſich mit Eott zu vereinis 
gen, und Ihn zu lieben, lebhafte Reue über feine Sünden, 
Slauben voll des Bertrauend auf die Verdienfte des Heis 
lands, von dem man in Kraft der heiligen Salbung, 
Barmherzigkeit hofft, — wer jn folcher Verfaffung fich 

* befindet, an dem wird diefed heil. Sacrament feine Wirs 

fung in ihrer Vollftändigkeit hervorbringen. 

Es ift alfo eine Schlinge, „die und der böfe Feind legt, 
und eine große Echwachheit, wenn wir dieſes Sacrament 
fürchten, weit entfernt, den Tod zu beförden, und dem Kranz 
ten zu fchaden, kann es den Leib heilen und die Seele hei⸗ 


ligen. Gefahr im Verzug zc. 


| Vierter Entwurf, 


Leber bie Gefinnungen, mit welden man bie 
legte Delung empfangen, und die Tugenden, 
welche man dabey ausüben ſoll. 

Jak. 5, 14. 


Der unendlichen Liebe Jeſu haben wir die heil. Sacras 
mente zu danken. Er will nicht den Tod des Suͤnders ꝛc. 
Kraft und Wirkung der Sacramente im Allgemeinen, — ber 
legten Oelung inöbefondere 2. Wenn wir daher dieſes beil. 
Sacrament auf dem Sterbebette würdig empfangen, fo kommt 
Jefus, diefer barmberzige Samaritan, voll Mitleis 
dens nochmal zu und. Er gießt Del in unfere Wunden, und vers 
bindet fie liebreich; Er richtet und durch feine ftärfende Gnade 
wieder auf, damit wir die gefährliche Reiſe in die Ewigfeit 


ohne 


Delung, legte. 159 


Furcht antreten Fönnen 2c. — Darum mäffen wir uns | 


genau unterrichten: Ueber die Gefinnungen und Tus 
genden, mit welchen wir in einer gefährlichen 
Krankheit die legte Delung empfangen follen. 


8) 


Wir müffen erſtens einen rechten Begriff 
von dberlegten Delung haben, fie ungezweifelt 


für ein Gacrament halten, und mit lebendigem 


b) 


Glauben empfangen, — Die legte Delung ift ein wahs 
res, von Chriſto, eingefegted Sacrament; alfo Feine 
bloße Zeremonie, Fein bloßer pon den Vorſtehern ber 
Kirche anbefohlener Gebrauch, Bein bloßes Gebeth, obs 
wohl es mit. Gebeth verbunden wird ꝛc. — Sie erhält 
ihre Wirkſamkeit nicht vom Glauben der Kirche, 
nicht von der Frömmigkeit des Prieſters, fondern von 
den Berdienften Jeſu Chriſti; alfo lebendiger Glaube 
von Seite ded Empfängers ꝛc. 

Wir follen die legte Delung zweitend empfangen mit 
einer feflgegründeten Hoffnung auf bie 
Barmherzigkeit Gottes. — Denn tiefes heilige 
Sacrament fol dem Kranken. innerlihe Kraft und 
Stärke zum Todeskampf einflößen. Diefe Wirkungen 
Fann fie aber nur dann hervorbringen, wenn der Kranke 
die troftvollen und ftärkenden Wahrheiten der Religion 
Pennt, und feinem Gemüthe tief eingeprägt hat. Denn 


wenn ein Menfch mit den Troftgründen feiner heiligen 


Religion unbekannt ift 2c., wenn er nicht weiß, was 


o) 


er nach dem Tode zu hoffen und zu erwarten hat, 
wenn er felten über. Gottes unendliche Barmherzigkeit, 
die Verdienfte Jeſu Chrifti ꝛc,, nachgedacht hat, fo 
kann freilich, die legte Delung Beine große Wirkung her: 
vorbringen; der Kranke wird wenig Troft und Muth 
empfinden, weil er feine Hoffnung ꝛc. Diefe frope 
Hoffnung wird ihn aber nur dann befeelen, zc. 

Wir follen die legte Delung- drittend empfangen mit 
einemwahrhaft zerknirſchtemHerzen, im Geiſt 


der Buße. — Der Bußgeiſt iſt die Hauptſache; denn 
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Chriſtus erfeget durch feine Verdienſte nur dasjenige, 
was wir aus menfchlicher Schwachheit nicht vermögen. 
Daher herzliche Neue, aufrichtige Beicht, ernftlicher 
Wille, fein Leben zu beffern, 

Schredlicher Selbfibetrug Derjenigen, die da meinen, 
der bloße Gebrauch der Sterbfacramente ohne Reue und 
Beſſerung mache fie fchon felig 2c., fie dürften daher ihre 
Ginnesänderung und Befferung bid auf diefen Zeitpunkt aufs 
ſchieben ꝛc. Wie Viele ftarben fehon plöglih, ohne diefe 
» Sacramente zc. Warnung vor folcher Jeichtfinnigen Sichers 
beit. zc, Aufmunterung jest, da ed für und noch Tag iſt ꝛc., 
Buße zu wirken, damit wir einft der gnadenvollen Wirkuns 
gen der heil, Sterbfacramente theilhaftig werden. 


Fuͤnfter Entwurf. 


Einfluß diefed Sacramented auf das nn 
lihe Leben. 


Die Krankenſalbung mit gehoͤriger Vorbereitung empfan⸗ 
gen, muß 
1) die Empfindlichkeit gegen Leiden und die Furcht vor 
dem Tode um vieles ſchwaͤchen; 
2) die Ruhe des Geiſtes foͤrdern; 
3) die Verſuchungen des Sterbebettes uͤberwinden belfen; 
4) in Allem zur voͤlligen Ergebung in Gottes Willen er⸗ 
muntern. 
So erfreut die Religion Jeſu den Austritt des Mens 
(chen aus diefer Welt mit heiterem Abendroth, wie fie feis 
nen Eintritt mit ſtrahlendem Morgen begrüßt. 


Stellen aus der heiligen Schrift. 
Vorbereitung sum würdigen Empfang bdiefes heil. 
Sacraments, 


a) Selbfterkenntniß, Bußſinn. Gir. 18, 21. — 
Jerem. 2, 17.19. — Klagl. 5, 15 — 18. — Palm. 106, 


Delung, letzte. 151 


17 — 53. — Offenb. 2, 2ı 22. — Ebend. 2, 5. — 
Tob. 13, 1. 2.0. 5. — Hiob 33, 14 — 31. — ij. Eſra 
9,13 — 14. — Joh. 5, 14. — 

b) Gebeth eines kranken, reumüshigen Sünder. 
Tob. 3, 2 — 6. — Palm 37, 2 — 10. und 7. 10. 
19. 22. u. 23. — Palm 31, 3 —6. — Ferner: 
Palm 118, 145. 146. u. 149. — ÜEbend. 12, 4. — 
Serem. 17, 14. — Palm 6, 2 — 11. — Ebend. 117. 
17. 18. — Ebend. 101, 24. 25. 

c) Vertrauen und Ergebung in Gottes Willen. 
Sprühw. 18, 14. — Sir. 34, 14 — 15. — Palm. 
32, 18 — 21.— Jerem, 10, 19. — Pi. 67, 20. 21. — 
Hiob 2, 7 — 15. — 

d) Demüthiges Flehen zum Herrn um Hülfe 
1. Ehron. 16, 11. 12. — al. 5, 13. — Sir. 38, 
9— 11.12 — 15. — Weish, 16, 6 — 14.— 2. Ehron. 
16, 12. 13 — 4. Kön. 20,1— 8. Iſai. 38, 1— 6. — 

e) Alle irdifhe Sorgen dem Herrn empfehlen 
und für das eine Nothbwendige Sorge tragen. 
Luk. 19, 42. — Palm. 38. 7. — Luk. 12, 20, 22. 
290. u. 31. — Ebend. 10, 41.0. 42, — Phil. 3, 15, — 
Hebr. 13, 13, — 2. Kor, 4, 18, — Pſ. 5% 25 — 
1. Petr. 5, 7. — | 

f) Seinen legten Willen auf bie gefegmäßige 
Art erflären. ı. Tim. 6, 7. — Sir. 35, 235. — 
4. Kön. 20, 1.2 — hai. 38, 1. — Tob. 8, 24. — 

‚g) Recht oftdiemitleidsvolle Teilnahme, welde 
Jeſus gegen die Kranken äußerte, betrachten, 
um ſich im Glauben, in der Hoffnung und 
Liebe zu Ihm zu flärfen, um badurd der Önas 
denwirkungen der legten Delung theilhaftig 
zu werden. Matth, 4, 24. — Ebend. 8, 2 — 13. — 
Mark. ı, 30 — 34. — Luk. 4, 38. 39. — Ebend. 5, 
12. 13. — Ebend. 7, 1 — 10. — Matth. 9, 2 — 8. — 
Matth. 11, 3 — 7. — uf. 5, 17 — 27. — Matth, 9, 
20 — 25. — Mark. 5, 25 —55. — Luk. 8,45 — 49. — 
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Luk. 13, 10 — 14. — Ebend. 14, 1— 5. — Matth. 
1,9— 14. — Marl. 6, 541 — 5, — Mattb. 15, . 
21— 31. — Joh. 4, 46 — 54. — Ebend. 5, 2 — 10. — 

h) Den überfhwenglidhen Lohn, derden Gotte 
liebenden dort erwartet, dankbar erwägen. 
Weish. 3, 4 — 10. — 1. Kor. 15, 19. — Röm, 8, 18 — 
2, or. 4, 17. — 


— — — — — — 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern und Concilien. 


Das benedizirte Oel erhaͤlt durch die Anrufung Gottes 
und durch das Gebeth eine ſolche Kraft, daß es nicht nur, 
die Spuren der Sünde verſengend, die Seele reiniget, fons 
dern auch alle unfichtbare Gewalt des böfen Feinded in die 
Flucht ſchlaͤgt. Cyrillus Hieros Catach. 20. Mystag. 

Es giebt noch eine fiebente, obwohl harte und mühfame 
Sündenvergebung dur Buße, wenn nämlih der Sünder 
mit Thränen fein ( Kranken: ) Bett benegt, und feine Zäher 
gleihfam zum täglichen Brod ihm werden; wenn er- nicht ers 
röthet,, feine Sünden dem Priefter zu befennen, und ein Heils 
mittel gegen felbe zu fuchen, nach dem Beifpiel deffen ( Das 
vids) der fagt: „Ich ſprach zu mir: ich will, mich felbft ans 
klagend, vor dem Herrn meine Ungerechtigkeit befennen; und 
Er Hat mir die Bosheit meined Herzend vergeben,“ — wos 
durch dad erfüllet wird, was der Apoftel fagt: „Wenn Einer 
aus euch erfranfet, fo rufe er die Priefter der Kirche, und 
fie follen ibm die Hände auflegen, und ihn im Namen des 
Herren mit Del falben.“” Origenes Homil, 2. in levitic., 

Dad Del mildert unter andern die Befchwerlichkeit der 
Arbeiten; es nähret die Flamme und erweckt Heiterkeit; dars 
um zeiget daß Del, welches bey der heil. Delung gebraucht 
wird, die Barmherzigkeit Gottes, die Heilung der Krankheit 
und die Erleuchtung des Herzens an. Viktor v. Antiochien. 
in eap. 6. Marc, 
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So oft dich eine (gefährliche) Krankheit uͤberfaͤllt, ems 
pfange die heilige Wegzebrung und Delung, nach der Ers 

mahnung des Apofteld: „Wenn Einer aus euch franf wird, 20.” 
Gäfarius Serm. 215. de temp. 

Wer da fagt: die legte Delung fey nicht wahrhaft 
und eigentlich ein Gacrament, von Chriſtus, unferm 
Herrn eingefegt (Mark. 6, 13.) und von dem heil. Apoftel 
Jakobus verfündiget; (5, 14.) fondern nur ein von den Vaͤ— 
tern empfangener Ritus, oder eine menfchliche Erfindung, 
der fey im Banne. Eoncilium von Trient 14. Sess. 
Can, 1 | 

Mer da fagt: die heilige Delung der Kranken ertheile 
feine Gnade, und erlaffe feine Sünden, und erleichtere die 
Kranken nicht; fondern fie habe jegt aufgehört, ald wäre fie 
nur ehemald eine Heilungögnade geweſen, der fey im Banne. 
Ibidem Can, 2. 


\ 


Ausgearbeitete Stellen. 


Die heilige Kranfenfalbung liegt in der Idee vom 
Reiche Gottes. 


Schmerzen, Krankheiten und Tod ann die Vernunft 
mit dem Ideale, daß fie fih.von Menfchen fchaffer, nicht, 
vereinbaren; jenes gottähnliche Weſen, wozu fie den irdifchen 
Pilger empor beben möchte, foll der Gewalt der Natur nicht 
unterworfen, foll frey von ihr, ja über fie, fomit auch über 
jeden Unfall erhabenfeyn. Schmerzen, Krankheiten und Tod 
follen in einem Gottesreiche, in einem Himmelreiche, wie 
Chrifius es nennt, nicht. beftehen, follen wenigſtens für defs 
fen Bürger ihre Gewaltſamkeit mildern, ihre Schreden ables 
gen. — Auch dafür forgte Chriſtus bey Errichtung ſeines 
Himmelreiches auf Erden, indem Er ein eigenes Staͤrkungs⸗ 
mittel den Seinigen befonders ın dem Augenblide zus 
kommen ließ, wo fich Krankpeiten ihrer bemächtigen, und die 
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Natur mit ihrer Zerftörungsfraft fie zu überwältigen droht, 
nämlich die heilige Kranfenfalbung oder legte Delung. — 
Der Apoftel Jakobus fchreibt: 5, 14. u. 15. Hier ift von eis 
ner an. den Kranken vorzunehbmenden Salbung und von das 
ber zu erwartenden wohlthätigen Wirfungen der göttlichen 
Gnade, fomit von einem Heildmittel die Rebe. 


MWefen der letzten Delung. 


Das Wefen diefes Heildmitteld befteht in Gebethen um 
das Wohl ded Kranken und in einer Salbung deöfelben mit 
Del. — Die Tertworte fagen ausdrüädlih: fie follen 
betben über ibn, das Gebeth des Ölaubend. — Der 
Inhalt des Gebethes Jäßt ſich aus der verheißenen Wirkung 
abnehmen, und umfaßt fomit bie Börperliche und geiftige Hei— 
Jung des Kranken; weil es ſich auf Ehrifti Glaubenöreligion 
gründet, heißt ed Gebeth des Glaubens — Auch die 
Salbung ift genannt; fie foll gefchehen mit Del; welches 
ohne nähere Beltimmung das im gemeinen Leben gebräudys 
- Jiche Olivenöl bedeutet, deffen man ſich zum Brennen in Lam⸗ 
pen, Matth. 25, 5.4.0. 8., zur Linderung ded Schmerzend 
bey Verwundungen und zur Heilung, Luk. 10, 34, — Mark, 
6, 13., bediente, 


Wirkungen der leßten Delung. 

Die Gnade unferd Herrn Jeſu Chriſti ift unerfchöpflich; 
ein Balfam für ale Schwächen. Daher lehrt Er und auch 
durch feinen Apoftel Jakobus und durch die heilige Kirche, 
daß diefed Sacrament eine befondere Kraft enthalte, durch 
welche den Kranken die wirkſamſte Arzney für Leib und Seele 
gebracht wird. Entweder erlangen fie die verlorne Gefundheit 
wieder, oder doch wenigftens himmlifche, übernatürliche Gnade, 
um die Befchwerden der Krankheit zu ertragen, und den Vers 
ſuchungen des Satans zu widerfiehben. — Auf ſolche Weiſe 
wirket die Gnade des Herrn immerhin; fi e ſtaͤrket zuerſt und im⸗ 
mer den Geiſt, oft auch den Leib, am oͤfteſten den Leib durch den 
Geiſt, dadurch, daß ſie den Glauben, die Liebe und die Hoff⸗ 
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“mung, und bie Freude am Guten erhöht, und dem Empfangens 
den den Frieden Gotted ertheilt, der allen Begriff überfleigt. — — 
Dies gefchieht im heiligen Sarrament der legten Delung. — 
Und wer follte die Kirche nicht dafür fegnen, daß: fie zuerft 
den Geiſt erquicdet, und durch den Geift den Leib flärfet, 
der fo lange die Buͤrde ded Lebens mit dem Geifte gemein 
fhaftlich getragen. — Died ift denn auch der Sinn, die 
Kraft und der Geift der Jeßten Delung; denn wir erkennen 
ferner aus der untrüglichen Lehre der Fatholifchen Kirche, daß 
dieſes Sacrament den Glauben belebe, die Hoffnung erwede, 
und die Liebe vermehre, die Sünden tilge, fo daß Gott den 
Kranfen, der diefed heilige Sarrament würdig empfanget, 
feinetwegen nicht nur nicht mit dem ewigen Tode ftrafet, fons 
dern daß Er ihn auch inwendig reiniget und heiliget, und 
ihn ald neues, gerechtfertigted Gefchöpf vor. ſich Hintreten, 
und an dem ewigen Leben Antheil nehmen läßt; welches Als 
led in dem Begriffe der Sündenvergebung liegt; daß Er uns 
endlich vermittelſt diefes Heildmitteld eine befondere Gnade 
ertheile, welche in uns zu einer Quelle des geiftigen Lebens 
wird. — Died wäre alfo eine Heilung der kranken 
Seele, befonderd für jenen Zuftgnd des Menfchen angeords 
net, wo er, umrungen von Pörperfichen Leiden, entweder 
weniger aufgelegt oder, weniger ſtark ift, fich mit gehöriger 
Beſchaffenheit an Gott zu wenden, und die von feiner Seite 
geforderten Bedingungen ber Ausſoͤhnung vollfommen zu ers 
füllen. — Daß hieraus Troft, Ermuthigung, Aufrichtung 
des durch leibliche und geiftige Uebel niedergefchlagenen Geis 
ſtes bervorgehe, ift Kar. — So hätte alfo der Patholifche 
Ehrift himmliſchen Troft und außerordentliche Hülfe auch in 
tem Augenblide, wo er dad Furchtbarfte, den Tod, fich 
naben fieht. Wird nun diefer gleichwohl durch die legte 
Delung nicht aufgehoben, fo verliert er doch durch fie feine 
Schredenögeftalt, fo, daß der Chriſt mit Ruhe und Ergeben⸗ 
heit ihn erwartet, welches ald eine Art Vernichtung desfelben 
angefehen werden kann. — Und dies ift daß legte, was 
Gott in den Bürgern feined Reiches auf Erden wirket. 
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Nachdem Er fie durch Taufe, Firmung, Buße und Abends 
mahl geweiht, befiegelt, begnadigt und befräftiget hat, daher 
für diefed Leben vollendet bat, erfaßt Er fie da, wo der 
Webertritt in dad andere Leben bevorfteht, durch ein neues 
Wunder der Gnade, hebt fie gleichfam empor über Krankheit 
und Tod, ftreift ab den MWeltftaub, der während ihrer Wans 
berfchaft auf ihre Seele geflogen ift, und ftellt fie rein und 
glänzend an die Pforten des ewigen, feligen Lebens, damit 
fie, fo wie fie gerufen werden, ungehindert und würdig in 
daöfelbe eintreten und des hinterlegten Erbes theilhaftig wers 
ben mögen. | 


Noch eine fhöne Stelle über die Wirkungen 
ded heiligen Sacramentö der legten Delung. 


Wenn eine zerfiörende Krankheit den Menfchen dem Tode 
nahe bringt, fo ift ihm vorzüglich Ruhe des Gewiſſens, 
Stärke des Geiftes, wahres Leben der Seele und ein vers 
trauensvoller Bli in eine beffere Zufunfg nothwendig. — 
Hier, auf dem Krankenbette, wo er in Schmerz und Bangig- 
keit fchmachtet, ſteht lebendig vor feiner Seele die Bergans 
genheit, und hält ihm feine Febltritte und Sünden vor, 
die er in den Zeritreuungen des Lebend oft fo leichtfinnig 
nicht geachtet, von denen er Beine ungeſchehen machen Fann, 
fo manche noch nicht vergütet, fo viele noch nicht gebefjert 
bat. Bor ihm fieht die Gegenwart, und mahnt mıt 
firengem Ernft an die Trennung; — verlaffen, vielleiht in 
wenig Augenbliden, muß er Hab und Gut, und der Erde 
Freuden, — verlaffen Anverwandte und Geliebte, — daß 
Weib feined Herzens, dad Kind, dad feine Arme nach ihm 
auöftredt. — Bor ihm fleht die Zukunft, zeigt ihm das 
geöffnete Grab, hinter demfelben das Gericht, dad feiner 
wartet, und eine Ewigkeit, wo er einärndet, was er bier 
audgefäet hat. — Die Kräfte des Leibes ſchwinden indeß im: 
mer mehr, die. morfche Hütte des Leibes finkt immer tiefer 
zufammen, — bald wird fie in Staub zerfallen. — Wie fönnte 

da den armen Gterblichen jein-Erlöfer verlaſſen, wo ihn Als 


* 


Delung, letzte. 157 


les verlaͤßt?! — Der Chriſt weiß, daß ſein Erloͤſer lebet, — 
und gerade in dieſer Seelennoth koͤmmt Er gleichſam ſichtbar 
in ſeinem Diener, dem Prieſter, und bringt Troſt, Staͤrke, 
Frieden durch das Sacrament der letzten Oelung. — Troſt, 
unausſprechlicher Troſt! Denn durch dieſes Sacrament werden 
dem Kranken die Suͤnden verziehen, wie der Apoſtel 
ſagt: „Wenn der Kranke Suͤnden begangen hat, 
fo werden fie ibm nachgelaſſen werden.“ Welcher 
Troft ift diefed für den Kranken, wenn er an dad Fünftige 
Gericht Gottes denft! — Die Seele wird durch diefes Sacras 
ment von der Schwachheit und allen übrigen Fehlern befreit, 
welche die begangenen Sünden zurüdlaffen. Dies ift aber für 
und, beſonders in einer fchweren Krankheit, eine große 
Gnade. — Nichts trägt ferner zu unferer Beruhigung im " 
Tode mehr bey, ald wenn wir die Traurigfeit verbannen, die 
Ankunft ded Herrn mit freudigem Gemüthe erwarten, und 
bereit find, dem. Herrn dad uns von ihm anvertraute Gut 
gern zurüdzugeben. Gerade dieſes aber bewirkt das heilige 
Sacrament der legten Oelung; ed benimmt unferm Herzen die 
zu große Angft, und erfüllt und mit heiterer Freude. — 
„Der Herr wird dem Kranken Erleidhterung ſchen— 
fen,“ fchreibt der heilige Apoftel, d. i. der Kranke erhält 
nämlih von Gott Stärfung der Seele, Troft und Beruhi⸗ 
dung ded Gemuͤthes, damit er fih mit Findlichem Vertrauen 
in den Willen Gottes ergebe, und den Tod ald einen Hin 
gang zum Vater, ald den Uebertritt in ein beffered Leben 
betrachte, und die Furcht des Todes überwinde. — Ueberdies 
verleiht und diefed Eacrament die Kraft gegen die Arglift des 
Hauptfeindes unferer Eeele, der herum gebt wie ein brüllen= 
der Loͤwe, und füchet, wen er verfhlinge, tapfer zu ſtreiten. 
Durch daöfelbe wird naͤmlich des Kranken Hoffnung auf: die 
unendliche Güte und Barmherzigkeit: Gottes, die der Teufel 
ihm zu entreißen bemüht ift, neu belebt; er wird. aufgerichtet 
und geftärkt, und die Verfuchung ſchadet ibm nicht. — Er 
wird geflärft, damit er bis zum legten Augenblide feines Les 
bens im Vertrauen und in der Liebe Gottes flandhaft vers 
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barre, und Gott wohlgefälliger werde. Dadurch. wirb bie 
durch die Buße erlangte heiligmachende Gnade in ihm vers 
mehrt. — Endlich erlangt der Kranke durch die legte Delung 
auch leibliche Hülfee „Dad mit Glauben und Ver— 
trauen verrichtete Gebeth wird, wie der Apoſtel fagt- 
dem Kranken belfen,“ d.h. der Herr wird ibm eine be= 
fondere Kraft verleihen, damit er die Leiden der Krankheit 
leichter ertrage, und feine verlorne Gefundheit wieder erlange, 
wenn fie ihm zum Heile der Eeele gereiht. — Was daher 
die Gefundheit des Leibes betrifft, mag Alles dem göttlichen 
Rathſchluſſe und Willen überlaffen werden. — Daß aber dürz 
fen wir ficher hoffen, daß wir durch die Kraft diefer heiligen 
Ealbung die Gefundheit der Seele erlangen, und im Falle 
wir ‚fierben, die Vortheile jened Audfpruches der heiligen 
Schrift genießen werden: „Selig find die Todten, die 
indem Herrn fterben.“ x 


Die Prieſter ſalben im Namen des Herrm., 


Was der Priefter bey der heiligen Delung thut, iſt 
nicht eine menfchlihe Handlung, durch welche die leidenden 
Theile des Menfchen nur fanft berührt und einigermaßen ers 
quidet werden; — nein, fie ift eine Handlung, die in Gots 
ted Namen, in Gottes Kraft, aus Gottes Auftrag und mit 
Gottes Gnade gefchieht. Sowohl der Priefter, ald dad Del 
find nur Werkzeuge; Gott felber iſt ed, der hier handelt, 
und reichliche Gnade fpendet; Gott fleigt hernieder zum Krans 
en und lindert feine Schmerzen, nimmt ihm feine Sorgen, 
vergiebt ihm feine Sünden, flärkt ihn gegen die Verfuchuns 
gen, flößt ihm Hoffnung. ein auf die zußünftigen Güter, und 
erfegt ihm letztlich alle die Gnaden, deren er hie und da 
ohne fein Verfchulden. aus menſchlicher Schwachheit verluftig 
gewefen. Alles dieſes befagt. der Mubrad: Sie falben im 
Namen des Herrn. 
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Das Gebeth des Glaubens, welched ber Priefter 
verrichtet, heilet den Kranken, und der Herr 
verſchafft ihm Linderung. 


Es wird zwar dad Sacrament der Delung nur gefpens 
bet, wenn Lebensgefahr vorhanden, und der Tod zu erwarten 
fteht, aber dennoch verleiht Gott gerade durch dieſes Sacra— 
ment fehr oft die vorige Gefundheit wieder, welches Ges 
ſchenk fogar eine der Wirkungen deöfeiben if. Wie troft: 
reich für den Kranken, zu wiffen, daß Gott ſich fo gütig 
berabläßt, und felbft an feinen menfchlichen Sorgen Theil 
nimmt, und fo zu fagen die Stelle des leiblichen Arztes 
erſetzt! 

Erfolgt aber auch die Geſundheit nicht, ſo gewaͤhrt dies 
fe8 Sacrament doch eine große Erleichterung. Wenn der 
Eamaritan den VBerwundeten auf der Straße ſchon durch das 
natürliche Del fo fehr erquicdet, wie weit mehr muß diefes 
in Gottes Kraft wirkende Del aus der Hand bed Priefters 
erquicen? Es ftillet die Hige, ed nimmt die Aengften, es 
hebet die Schmerzen, es giebt Ruhe, es erfüllet dad Herz 
mit Hoffnung, ed flößt Much ein. Gar viele Kranken vers 
mögen ed erft nach dem Empfange diefed Sacramented zu 
fagen: „Nun will ich gerne fterben.“ 


Auffhub und Vernachlaͤßigung des Empfange 
dbiefed Sacramented,. 


So groß und mannigfaltig die Gnadenwirkfungen diefes 
heiligen Sacramentes find, fo wird doch der- wirkliche und 
würdige Empfang deöfelben von Vielen vernadhläßigt. — 
Einige verfchieben die Befferung ihres Sinnes und Wandels 
von Tag zu Tag mit ftrafbarem Leichtfinn, und täufchen fich 
mit der grundlofen Hoffnung, daß durdy die heiligen Sterbs 
facramente Alled wieder nachgeholt, und ihr Sterben doch 
noch getroft und felig feyn werde. — Wie aber Eönnen fie 
in ſolchem Leichtfinn nicht unvermuthet vom Tode überfals 
len, diefer legten Hülfe beraubt werden ? Oder Bann es 
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nicht gefchehen, daß fie wegen Mattigkeit bed Leibes, oder 
Schwachheit des Geiſtes fich nicht zu Gott erheben, und ihr 
Gebeth nicht mehr mit dem Gebethe des Prieflerd vereinigen 
koͤnnen? — Ihre Hoffnung it alfo Thorbeit, ihr Leichtſinn 
Sünde. Andere fehen die legte Delung gleihfam für eine 
feierliche Abfage ihres Lebens an, und halten ben Priefter 
und die Reichung diefed Sterbfacramentd fo lange von ihrem 
Kranfenlager ferne, bis fie dad Bewußtfegn verlieren, und 
alfo fterben, ehe fie fterben. — Wieder Andere wollen nicht 
von Chriftus, von Kirche, von Sacramenten wiffen, und ihr 
Ende fol durchaus fo heidnifch feyn, wie ihr Leben. Kein 
fetter Glaube an Unfterblichkeit, Fein Gebanfe an Ehriftuß, 
Bein ernfter Trieb zur Befferung, Fein Vorgenuß des ewigen 
Lebens darf ihnen in's Herz kommen; fie wollen ohne Gott 
leben und fterben, und werden mit Entfegen und Verzweifs 
lung erfahren, daß es fchredlich ift, in einem ſolchen ruch⸗ 
lofen Zuftande in die Hände des lebendigen Gotted zu fallen, 
der, nachdem Er den Leib getödtet hat, auch die Seele in die 
Verdammniß fürzen Bahn. — Deßwegen verrichte jetzt [chon, 
o lieber Chrift, bey gefundem Leibe, in Betreff diefes Heilis 
gen Sacramented, was du in deiner Todednoth zu verrichz 
ten wünfcheft! Stelle dir den hoͤchſt wichtigen Zuftand vor, 
in welchem du dich auf dem Todbette befinden wirt, und 
eigne dir im Voraus die Gebethe zu, deren fich die Fatho= 
lifhe Kirche zum Troſt und zur Heiligung der Kranken und 
Sterbenten bedient. 


Man fort dad Bickineni ber — mit 
Reue empfangen. 


Will der Menſch eine Gnade von Gott empfangen, ſo 
muß er mit einem demuͤthigen und reuevollen Herzen zu 
Gott treten, und gleich dem Zoͤllner vor allem Andern rufen: 
„Herr Gott, ſeyſgnaͤdig mir armen Sünder!” Bey 
der Gnade, bie er in diefem Sacramente empfängt, ift es 
um jo nothwendiger, weil ed eigentlicdy ein Theil ded Buß: 
facramentes ift, und dabey unfere Sünden nacdhgelaffen wers 
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den, wegen deren wir ja immer fchreien muͤſſen: „Erbarme 
dich meiner, o Herr, nach beiner großen Barm— 
berzigfeit.‘ 

Die Reue, die wir aber haben, muß eine übernatürliche 
feyn, d. h. aus Feinem andern Grunde, ald weil wir durch 
‚die Sünde Gotted Ebenbild beſchmutzt, den Tempel des heis 
ligen Geiftes verunreingt, die Hölle verdient, und, was 
wichtiger, ald alle andern Gründe, . weil wir Gott, dad 
reinfte und höchfte Gut, ſchwer beleidiget haben. Es muß 
und fchmerzen, und weh thun im Innern, und wir müffen 
ed vecht oft wiederholen: „Mein Jeſus, erbarme did 
meiner! O Jeſus, erbarme dich meiner!“ And wir 
müffen und bemühen, einen heiligen Abfcheu gegen dad bes 
sangene Boͤſe zu faflen, fo daß wir den feften Vorſatz haben, 
lieber Alles, felbft den bitterften Tod, zu leiden, ald nur ein 
einzigeömal in die alte Sünde zurüdzufallen. Glüdlich derje- 
nige, der mit diefer Neue die heilige Delung empfängt; Gott 
wird feine Neue in Troſt und Freude verwandeln] 


Manche empfangen das heilige Sacrament 
ohne Nutzen. 


Es ift Bein Zweifel, daß gar Viele dad Sacrament der 
Delung empfangen, ohne davon weder eine Linderung, noch 
Verzeihung ihrer Sünden zu erlangen. Daß find Diejenigen, 
die ihr Herz durch die Buße nicht von Sünden gereiniget 
haben, und im Tode find, Zu diefen gehören Diejenigen, die 
ed nur aud Etiquette, weil ed fo der Brauch ift, oder aus 
Nachgiebigkeit gegen das viele Zureden, oder die ed im bes 
wußtlofen Zuftande empfangen, ohne vorher ihre Sünden ges 
beichtet, oder wenigftend gründlich bereut zu haben. Zu ihnen 
gehören ferner Diejenigen, denen der Glaube an die Wirkfams 
Feit dieſes Sacramentes fehlet, und die dasſelbe nur als eine leere 
Beremonie betrachten; oder welche durch den Empfang einen irdi⸗ 
fchen Zweck erreichen und Vortheil Ärndten wollen; oder weldye 
gleich nach dem Empfange wieder fündigen. Ueberhaupt find 
alle diejenigen der Wirkungen dieſes Sacramentes verluftig, 
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die feinen Glauben, Peine Liebe, Peine Meue, ein Jutrauen, 
Beinen feften Entſchluß, Gott zu dienen, haben. 


Es if ein eitler Wahn, zu glauben, man müffe 
fterben, wenn man gefalbt werde. 


Das Vorurtheil, man müffe flerben, wenn man bie heis 
lige Delung empfangen, fo häufig es auch ftatt findet unter 
den Chriften, entbehret alles vernünftigen Grundes, Denn 
für's Erfte fchadet der Empfang durchaus nichts, er macht 
dem Kranfen Peine Befchwerde, er thut ihm nicht weh, er 
fegt ihn Reiner Gefahr aus, er fügt ihm Fein Uebel zu. Wie 
eitel ift demnach die Meinung: man müffe flerben, wenn man 
gedlet werbel | 

Fuͤr's Zweite nüget fogar diefer Empfang , fowohl dem 
Geifte, ald dem Leibe; und wirfet geradezu gegen das Ster⸗ 
ben. Denn da ed die Lebendfraft fowohl an Geift ald an 
Leib felbft durch übernatärliche Mittel erhöht, und die Fülle 
der Lebenskraft gerade dad Entgegengefeßte vom Tode ift, fo 
leuchtet der Nugen jedem vernünftigen Chriften ein. Deßwes 
gen ift es aber auch nicht blos eitel, zu glauben, man müffe 
nach dem Empfange fterben, fondern ed ift fogar thöricht und 
‚erregt Verdacht gegen den feften Glauben des Empfans 
genden. 


Eine ausgeführte Predigt. 
Bon der Weſenheit und den Wirkungen der legten 
Delung. Ueber Jak. 5, 14. 


Unfere heilige Patholifche Kirche erzeiget ſich beſonders in 
Yuöfpendung der heiligen Sacramente gegen die Gläubigen 
ald eine liebreiche Mutter. Aus den Armen der leiblichen 
Aeltern empfängt fie dad neugeborne Kind zur geiftlichen Ers 
ziehung, Ausbildung und Bekraͤftigung für das Reich Gots 
sed, und mit liebender Muttertreue läßt fie dem koſtbaren 
Pfand, das ihr anvertrauet worden, ihren himmlifchen Schuß 
angebeihen von der Wiege bid hin zum Grabe. 
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Den Eintritt in's irdifche Leben Heilige fie durch das heit, 
Sacrament der Taufe, wodurch dad Kind in die Gemeins 
(haft der Gläubigen aufgenommen, aus Waffer und dem 
heiligen Geifte wiedergeboren, von allen Madeln der Sünde 
gereiniget, und zu einem neuen, geiftigen, gottwohlgefälligen 
Leben in der Wahrheit und Gerechtigkeit berufen und befräfs 
tiget wird. 


Den Austritt auß diefem Leben heiligt fie, indem fie den 
Kranken zum legten Streite ausrüftet, und ihn flärfet, daß 
er den guten Ehriftenfampf burchfämpfen und fiegreich das 
Biel erreichen Tann. — Dazu ift das heilige Sacrament der 
legten Delung eingefegt. Dad Wort Delung drüdt die 
bimmlifche Stärkung aus, die dem Menfchen werden fol, 
und dad Wort, le&te, zeigt an, daß die Todeögefahr nicht 
gar ferne feyn müffe, wenn dem Kranken dieſe Stärfung zu 
Theil werden foll. 

Laſſet uns über diefed heilige Sacrament eine Betrachs 
tung anftellen und nach der Lehre der heiligen katholiſchen 
Kirche folgende zwey Fragen beantworten und beherzigen: 


1) Worin befteht die Wefenpeit derle tz⸗ 
ten Delung? 


2) Was bringt fie für Wirkungen hervor? 


Menn wir und ver der legten Delung einen deutlichen 
Begriff machen wollen, fo dürfen wir nur den Brief des 
heiligen Apoftel Jakobus auffchlagen, und feine Worte etwas 
genauer überlegen. In dem 5. Kapitel diefes Briefed redet 
er alfo: „Wird Jemand unter euch Fran, fo Laffe 
„er die Priefter der Kirche zu fi rufen, dieſe fol« 
„len über ihn betben, und ihn im Namen des 
„Herrn mit Del falben. Das Gebeth des Glau— 
„bend wird dem Kranken helfen, und der Herr 
„wird ihn aufrichten, erleichtern, und wenn er in 
„Sünden ift, fo werden fie ibm vergeben, nachge— 
„laffen werden.“ 


1? 


* 
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Run Geliebte, in dieſer Beſchreibung und Anordnung 
ded Apofteld ift Alled enthalten, was immer zur Wefenheit 
eined Sacramented erfordert wird. Denn 

a) der Apoftel redet da von einem Außerlichen fidhtbaren 
Zeichen , weldjes in der Galbung mit dem Dele, und 
in dem Gebethe des Priefters beſteht. 

b) Machet er eine ausdrüdliche Meldung von der unficht= 
baren Gnade, welche durdy die Salbung und durch das 
Gebeth dem Kranken mitgetheilt wird. „Der Herr,“ 
fagt er, „wirdihbnerleichtern, undihm die Süns 
den,wennernoceinige auf ſichhat, nachlaſſen.“ 

c) Giebt er deutlich zu verſtehen, daß er dieſe heil. Hand⸗ 
lung der dhrifilihen Gemeinde nicht aus eigner Bolls 
macht, fondern im Namen des Herrn vorfchreibe, der 
allein ald Gottmenfh vom bimmlifchen Vater die Ge— 
walt empfangen hatte, die unfehlbare Einwirkung der 
unfihtbaren Gnade mit einem aͤußerlichen fichtbaren 
Zeichen zu verbinden. „Die Priefter,” fagt er, „ſollen 
den Kranken mit Del falben, im Namen deö Herrn, 
das heißt: alöfeine Stellvertreter, wie eöder Herr befoh= 
len, angeordnet, und eingefegt hat.” Diefe von Jeſu 
erhaltene Bollmadht , die Franken Chriſten mit Del zu 
falben, über fie zu bethen, und ihnen dadurch Hülfe, 
Erleiterung und Vergebung der Sünden von Gott zu 
verſchaffen, übergaben die Apoftel ihren Nachfolgern, 
den Bifchöfen und Prieftern. Und fo erhielt ſich diefer 
heilige Gebrauch der Krantenfalbung in der Kirche Jeju 
bis auf ben heutigen Tag. 

| Diefer fehr heilfamen und troͤſtlichen Einrichtung zu 

Folge kommen noch heut zu Tage die Nachfolger der Apoftel, die 
Bifchöfe und Priefter, zu dem Eranfen Chriſten, falben ihn 
mit einem eigens dazu geweihten heiligen Dele an den Au⸗ 
gen, an den Ohren, an der Nafe, an dem Wunde, an 
den Händen und Füßen, und bethen dabey folgendes Ges 
beth: „Der barmberzige Gott vergebe dir, was du 
durch dab Gefiht, dad Gehör, den Gerud, ben 
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Geſchmack, und durch das Gefühl, gefänbiget 
haft.“ Und weil diefe Salbung mit geweihtem Dele dem 
Chriften nur in einer ſchweren Krankheit, oder in einer To⸗ 
beögefahr von dem Priefter ertheilt wird, fo nennet man 
bie Salbung die legte Delung. — Aus Allem ergiebt ſich, 
daß bie legte Delung eine heilige, von Ehrifto verordnete 

Handlung fey, wodurd den Gläubigen die Gnade Gottes 
mitgetbeilt wird, daß es alſo eined der fieben Sacramente 

fey. Damit flimmen auch die Kirchenväter überein, Ori⸗ 
gened, Chryfoftomus, Auguſtinus, Gregorius reden, 
und geben Zeugniß, daß diefe Salbung der Kranken ſchon 

in ben erſten Zeiten der chriftlichen Kirche üblich gewefen, 

und ald Sacrament anerkannt worden. — Auch flimmt die 

griehifhe Kirche in diefer Lehre mit der römifchz Patholis 

(hen Kirche vollfommen überein, ein. Zeichen, daß ed von 

jeher die allgemeine Lehre der Kirche gewefen if. — Und 

darum macht die allgemeine Kirchenverfammlung zu Trient 

den feierlihen Ausfpruh: „Wenn Jemand fagt, die 

legte Delung fey nit wahrhaft und eigentlid 

ein Sacrament, von Chriſtus dem Herrn einges 

fegt, und von dem heiligen Apoftel Jakobus vers 

fündiget, fondern nur ein von den Vätern ems 

pfangener Gebraud, oder eine menſchliche Ers 

findung, oder wenn Jemand fagt, die heilige 

Delung der Kranken ertheile feine Önade, und 

erlaffe feine Sünden, und erleichtere die Kran— 

fen nicht, der ſey im Banne Sess. 14. de extr, 

unct, ı. et 2. Canon, — 

Aus dem, was wir bisher gehört haben, Eönnen wir ' 
alfo Leicht fchließen, was wir Katholiken durch dieſes Sas 
crament eigentlich verfiehen. Wir verſtehen nämlich jene 
feierliche Handlung , in welcher. durch die Salbung mit dem 
heiligen Dele, und durdy dad Gebeth des Priefter ald Stell: 
vertreter Chrifti dem Kranken die göttliche Gnade zur Wohl: 
fahrt der Seele, und etwa auch des Leibes ertheilet wird. 
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Welche Fruͤchte der Empfang diefed Sacramented hervorbringe, 
davon wollen wir hören im zweiten Theil. 

Dreifach ift die Wirkung, welche dad Sacrament der 
legten Delung bervorbringt. 

1) Sie giebt dem Kranfen Kraft und Stärfe, 
daß erdieSchmerzendeskeibeöleichter übers 
frage, und die natürliche Furcht des Todes 
ftandhafter überwinde, v 

2) Sie ermuntert ihn zum Vertrauen auf bie 
Barmherzigkeit Gottes bey den Aengſtlich— 
Feiten und Vorwürfen feines Gewiffen®. 

3) Sie tilget die Leberbleibfel feiner Sünden, 
und erjfegt den Abgang einer vollkommenen 
Buße 

Laſſet mich Yon -jeder diefer Wirkungen was Weniges 
ſagen. 

a) Die Schmerzen des Leibes, welche der Kranke, der 
Sterbende leiden muß, wer fann fie zählen? O wieer 
feufzet, aͤchzet, klaget! Er leget ſich bald auf diefe, 
bald auf eine‘ andere Seite, und findet nirgends Ruhe. 
Es edelt ibm an allen Speifen und Nrzneien. Er 
thut ganze Nächte Fein Auge zu. Man darf nur ein 
einzigeömal dabey gewefen feyn, um ihn zu bemitleis 
den, Wie liegt er da der Todkranke! Er kann fich 
kaum rühren, umkehren, im Bette aufridhten. Er iſt 
fo Fraftlos, daß man ihm jeden Tropfen Waffer, wie 
einem unmündigen Kinde, auf dem Löffel eingehen 
muß. Um unter fo großen Schmerzen mit Gebuld aus⸗ 
zubarren, bedarf man wohl höherer Kraft und Stärs 
fung. Hiezu koͤmmt noch überdies die natürliche Furcht 
bes nahen Todes. Der Kranke fühlt ed gar wohl, 
wenn ed nicht bald. beffer wird, fo kann eö nicht lange 
mehr dauern. Er merkt ed aus den Mienen des Arzs 
tes, aus dem Achjelzuden der Befreundeten. Alle Tage 
eine neue Arzney, Feine hilft, dad Uebel wird nur 
ärger; die Liebe zum Leben ift und angeboren, und 
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je größer bie Liebe zum Leben, defto größes die Furcht 
vor dem Tode. Der Kranke bat dad Leben liebgewons 
nen. Er fieht mit vielen andern Menfchen in Verbins 
dung, die ihm lieb und theuer geworden find, zu deren 
Wohlfahrt er gern noch länger beitragen möchte. Er 
‚hat etwa Kinder und Angehörige, oder eltern, Ges 
ſchwiſter, Anverwandte, Freunde, von denen er fich 
durch den Tod trennen, die er vielleicht huͤlflos verlafs 
fen follte, für die er noch gerne forgen, deren Beſtes 
er noch gerne nach feinen Kräften befördern möchte. 
Er wünfchet noch länger zuleben. Er fühlet Angft und‘ 
Furcht vor dem herannahenden Tode. - 
Dieſe natürliche Furcht des Todes ließ auch Chriſtus 
über ſich kommen auf dem Oelberg. Er fieng an, 
heißt ed, fich zu betrüben, zu beben, und zu zittern, 
und auszurufen: „Vater, wenn ed möglid 
ift, fo gebe diefer Kelch vor mir vorüber!“ 
. Die Todesangft ergriff Ihn fo heftig, daß fein Schweiß 
ward wie Blutötropfen, die auf die Erde fielen. Aber 
gerade durch diefe Todesangft, die Jeſus auf dem Dels 
berge, und dann am Galvarienberge ausgeftanden hatte, 
wo Er auödrufen mußte: „Mein Gott, mein Bott, 
warum haſt du mich verlaffent” Durch diefe To⸗ 
dedangft, fage ih, hat uns Jeſus von Gott, feinem 
Dater, verdient und erworben die Gnade, audzudauern 
unter den Schmerzen der Krankheit, und zu überwins 
den die Furcht ded Todes; und diefe Gnade wird und 
mitgetheilt durch dad Sacrament der letzten Delung. 
Und in der That, man fieht ed öfters, die Sterbenden, 
die frühzeitig und würdig die legte Delung empfangen, 
fie find weit geduldiger in ihren Schmerzen, fie murs 
ren nicht gegen Gott, und wenn fie auch fagen: „Herr, 
laß diefen Leidenskelch vorübergehen,“ fo fegen fie gleich 
hinzu; „doch nicht mein, fondern dein Wille gefchebe.“ 
b) Die zweite Wirkung ‚der legten Delung ift diefe, fie 
ermuntert den Sterbenden zum Vertrauen auf die 
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Barmberzigfeit Gottes bey den Aengftlichkeiten und Vor⸗ 
würfen feines Gewiffend. Nie urtheilt der Menſch riche 
tiger, nie fpricht dad Gewifjen lauter, als in der Stunde 
des Toded. Da erfcheint ibm Alles ganz anders als 
ebemald. Da erkennt er Manches ald thöricht, was 
ibm ehemals ald weife vorfam, fo Manches für uners 
laubt , verwerflich und gottlos, was er fonft für Recht 
anfah, oder doch mit leichten Gründen entfchuldigte. 
Wenn nun ber Sterbende in fein vergangenes Leben zus 
ruͤckblickt, wenn er fich erinnert an die vielen Uebertres 
tungen des göttlichen Gefeged, an die Fehler und Sun: 
den, die er begangen, und an das viele Gute, dad er 
unterlaffen bat, wenn die Sünden feined ‘ganzen Lebens, 
alle die böfen Gedanken, Begierden, die Werke des 
Bleifches und der Ungerechtigkeit wie ein in Ordnung 
aufgeftelltes Kriegsheer ibm vor Augen ſtehen werden, 
wenn er weiß, daß er jegt bintreten foll zu einem 
allwiffenden, böchft heiligen und höchft gerechten Rich⸗ 
ter, vor welchem er firenge Rechenfchaft ablegen muß 
über alle Gedanken, Wünfche, Worte und Handlungen 
feines ganzen Lebens; welche Bangigfeit und Angſt 
wird- ihn da ergreifen, welche Zweifel werden ihm beis 
fallen, wie leicht Pönnte ibm. der Glaube an Gottes 
Barmherzigkeit ſchwinden! Wahrlich, in diefem angfts 
vollen Zuftande bedarf der Menfch einer ganz befondern 
Stärkung von oben, damit er in Stand gefeßt werde, 
die Nengftlichkeiten des Gewiſſens zu ftıllen, und den 
Glauben an die unendliche Barmherzigkeit Gottes feft 
zu halten, und diefe Gnade wird und zu Theil durch 
dad Sarrament der legten Oelung. „Der Herr wird 
und aufrichten,” fagt der Apoftel Jakobus, „die Gnade, 
die man dabey empfängt, wird und zum Vertrauen auf 
die unendliche Barmherzigkeit Gottes, und auf die Vers 
dienfte Jeſu Chriſti ermuntern,“ Mit feſter Zuverficht 
werden wir fagen: Meine Sünden find zwar viel und 
groß, aber deine Güte, o Herr, ift noch weit größer; 


x 


‚Delung, legte 169 


Du willft nicht ben Tod bed Sünders, fondern daß er 
fich befehre und lebe. Sieh, o Vater der Barmbers 
äigfeit, auf dad Angeſicht deines Sohnes, der für mich 
am Delberge die Todedanft ausgeflanden hat, und am 
Kreuze geftorben iſt; denke daran, wie viel Ihm mein 
Heil gekoftet hat, und die Gnade, die ich jest durch 
das Sacrament der letzten Delung empfangen habe. 
Ja, Chriſtus wird und nicht verlaffen, Er wird gleich: 
fam feine Hand unter unfer ſinkendes Haupt legen, 
und unfer Herz mit göttlihem Troſte erfüllen, durch 
daß heilige Del, womit wir gefalbet werden, 
€) Der dritte Nugen vom Sacramente der Jeßten Delung 
ift endlich der: Sie tilget den Ueberreft der Sünden. 
Ihr müffet das nicht fo verfiehen, als wenn die lege 
Delung durch ſich felbft, unmittelbar die fchweren Süns 
den ausldichte; nein, man muß feine Sünden beichten, 
wenn ed möglich ift, oder wenigftens eine vollfommene 
Neue erweden, wenn fie noch erwect werden fann. Es 
iſt Hier nur die Nede von den laͤßlichen Sünden, von 
den Strafen der Sünden. Mit einem Worte, die legte 
Delung erfeget die Unvolfommenheit unferer Buße, fie 
kommt unferer Schwachheit zu Hülfe. O wie nothwens 
dig iſt das für uns! Wir find fo große Sünder, und 
fo Bleine Büßer! Unfer ganzes Leben follte ein immer: 
währendes Bußleben feyn, und ah, wir haben Baum 
den hundertften, kaum den taufendften Theil unſers Les 
bens zur Abbüßung unferer Sünden verwendet. Wie 
lange würden wir im Reinigungdorte bleiben müffen, 
ohne dieſes Hälfsmittel. Wenn wir das Sacrament 
der leßten Delung würdig gebrauchen, fo tilget es die 
Ueberbleibfel der Sünde und die Strafe der Sünde. 
Sehet, meine Lieben, Chriftud will alfo ernftlih, daß 
wir felig werden, weil Er auch für die legten Umftände uns 
ſeres Lebens geforgt hat. An Ihm liegt einmal die Schuld 
nicht, wenn wir zu Grunde gehen. Er bat nichts unvers 
fucht gelaffen: Aber wollen auch wir ernfllih unfer Heil? 
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Wollen wir es kraͤftig? Wenn das iſt, ſo muͤſſen wir jetzt 
ſchon die Beſchwerden des Lebens, und die Schmerzen des Leibes 
geduldig ertragen. Wenn wir jetzt ſo gern murren, was wird 
geſchehen im Todeskampf? Jetzt ſchon muͤſſen wir die Suͤnde 
fliehen und der Verſuchung zur Suͤnde widerſtehen. Wenn 
wir jetzt ſo gerne in die Suͤnde einwilligen, von jeder Ver⸗ 
ſuchung und überwindnn laſſen, was wird dann geſchehen 
im letzten Todeskampfe? Jetzt muͤſſen wir Buße wirken, 
Buße anfangen; durch Bußuͤbungen die Strafe der Suͤnde 
ausloͤſchen; dann wird die letzte Oelung um ſo gewiſſer die 
Unvollkommenheit unſerer Buße erſetzen. Laſſet uns redlich 
thun, was wir thun koͤnnen, das — wird Chriſtus er⸗ 
ſetzen! Amen. 





Prieſterweihe und Prieſterthum. 


Opfer und Prieſterthum ſind durch Gottes Anordnung 
ſo verbunden, daß unter jedem Geſetze beide da waren. — 
Da alſo im neuen Bunde die katholiſche Kirche aus der Eins 
fegung des Heren das heilige fichtbare Opfer des Altarsſacra⸗ 
ments empfangen hat; fo muß auch bekennt werden, daß in 
ihr ein-neues, fihtbared und aͤußeres (Hebr. 7, 12, u. 23,) 
Prieftertbum fey , in welches das alte hinübergefeget ift. — 
Daß aber dasſelbe von dem nämlichen Herrn, unferm Hei⸗ 
- Jande, eingefegt, und den Apofteln und ihren Nachfolgern im 
Prieftertbume die Gewalt übergeben worden iſt, feinen Leib 
und fein Blut zu fonfefriren, aufzuopfern, (Matth. 18, 18. — 
Luk. 22, 19. — Job. 20, 23, — 1, Kor. 11, 24.) und auds 
zufpenden, fo auch die Sünden nachzulaffen und zu behalten, 
zeigen die heiligen Schriften und lehrte immerfort die Uchers 
lieferung der katholichen Kirche. 

Da aber der Dienft reines fo heiligen Priefterthumd eine 
göttliche Sache ift: fo war ed, damit ed um fo würdiger 
und mit defto größerer Verehrung ausgeübt wurde, angemefs 
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fen, daß in ber georbnetften Einrichtung der Kirche mehrere 
und verfchiedene Ordnungen der Diener da feyen, die — fich 
gemäß der Pflicht dem Priefterthum widmend, fo vertheilet 
würden, daß die anfänglich mit der geiftlihen Tonſur Auss 
gezeichneten durch die mindern Weihen zu den hoͤhern auf: 
fliegen. — Denn die heiligen Schriften thun nicht nur von den 
Prieflern, fondern auch von den Diakonen (1. Tim.3, 8. — 
Apgſch. 6, 3.u.5.— Phil, ı, 1.) pffenbare Meldung, und lehren 
das, was bey der Weihung derfelben vorzüglich zu bepbachten ift, 
mit den gewichtvollftien Worten. Auch waren vom Anfange der 
Kirche an die Namen der folgenden Weihen und die eigenen 2 
Verrichtungen eines jeden aus ihnen, nämlich ded Subdia— 
Tond, Akolyths, des Exrprziften, des Lektors und des 
Dftiarius anerkannt in Hebung, obwohl nicht in gleichem 
Grade. 

Da ed ferner durch dad Zeugniß der heiligen Schrift, 
durch die apoftolifche Ueberlieferung, und durch die einmüs 
thige Uebereinftimmung der Väter ſehr klar ift, daß durch die 
heilige Weihung, welche duch Worte iund dußerlide 
Zeichen vollbragt wird, eine Gnade ertheilt werde; fo darf 
Niemand zweifeln, daß die Priefterweihe nicht wahrhaft und 
‚ eigentlich Eined von den fieben Sacramenten der heil. Kirche 
fey. Dennder Apoftel fagt: (2. Zim. 1,6.— 1. Tim. 4, 14.) 
„Ich ermahne did, daß du die Gnade Gottes wies 
der erweden mögeit, welde in dirift, durch die 
AYuflegung meiner Haͤnde;“ denn (2. Tim. ı, 7.) 
„Gott gab und nicht einen Geift der Furcht, fons 
dernderfraft, der Liebe und der Nuͤchternheit.“ — 
Weil aber im Sacramente der Priefterweihe, wie ſowohl in 
der Taufe ald in der Firmung, ein Charakter eingeprägt 
wird, der weder getilgt, noch weggenommen werden 
kannz; fo verdammet billig die heilige Kirche die Meinung 
' derer, welche behaupten, die Priefter des neuen Bundes haben 
nur eine zeitliche Gewalt, und die einmal ordentlich geweihs 
ten Tönnen wieder Laien werden, wofern fie den Dienft des 
Wortes Gottes nicht ausüben. 
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Und wenn Zemand behauptet, die Ehriften feyen alle, 
ohne Unterfchied, Priefter ded neuen Bundes, oder es feyen 
alle untereinander mit gleicher geiftlicher Gewalt begabt; fo 
fcheint ein folcher nichtd anders zu thun, al& die Firdhliche 
Hierarchie, welche, wie die Schlachtordnung, ( Hohenlied 6, 2.) 
der Heerlager geordnet ift, durcheinander zu werfen; fo, als 
wenn alfo, gegen die Lehre ded heiligen Paulus, (1. Kor. 12, 
8. 9. u. 10. — Epheſ. 4, 11.) Alle Apoftel, Alle Prophes 
ten, Alle Evangeliſten, Alle Hirten, Alle Lehrer wären. — 
Daher erklärt der hochheilige Kirchenrath, (von Trient) daß 
nebft den übrigen Firchlichen Graden vorzüglich die Bifchöfe, 
die an die Stelle der Apoftel getreten find, zu diefer hierarchis 
ſchen Ordnung gehören, und wie der Apoftel (Apgſch. 20, 28.) 
fagt, geieget find von dem heiligen Geifte, zu regieren die 
Kirche Gottes; und daß fie höher feyen, denn die Priefter, und 
daß fie dad Sacrament der Firmung ertheilen, die Diener der 
Kirche weihen, und dad meifte Andere vollbringen können; 
während dem die Uebrigen der niedern Weihe Feine Gewalt 
zu’ diefen Verrichtungen haben. 

Der hochheilige Kirchenrath lehrt überdies, es werde zur 
Weihung der Bifchöfe, der Prieiter und übrigen Weihen wes 
der die Einftimmung, noch die Berufung, noch dad Anfehen 
bed Volkes noch irgend einer weltlichen Macht und Obrig⸗ 
keit fo erfordert, daß ohne fie die Weihung nichtig 
fey; ja vielmehr befchließt er, daß diejenigen, welche nur 
vom Volke oder einer weltlihen Macht und Obrigkeit beru: 
fen und eingefegt, zur Ausübung diefer Dienfte emporfteigen, 
und die, welche ſich diefe Dienfte aus eigener Verwegenheit 
anmaßen, alle nicht für Diener der Kirche, fondern für Diebe 
und Räuber, welche nicht durch die Thuͤre eingegangen find, 
gehalten werden müffen. (Joh. 20, 1.u.8.) — Diefes ift es, 
was im Allgemeinendem heil. Kirchenrathe gut fchien, die Gläus 
bigen Ehrifti über dad Sacrament der Priefterweihe zu lehren. 
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Erſter Entwurf. 


Die Größe des Priefters im neuen Bunde. Ueber 
1. Kor. 4, 1. 


Erklärung über dad Prieſterthum und deffen Wirfen im 
Allgemeinen, im alten Bunde, im neuen Bunde nach ı. Kor. 
4, 1.— Daraud hergeleitet die Größe des katholiſchen 
Prieftertbums in vierfacher Beziehung. 

ı) An dem Altare. Der Priefter verrichtet da die uns 
blutige und geheimnißvolle Wiederholung des Bluts 
opferd, aus dem alle übernatürlichen Gnaden fließen ıc. 
„O fhaunenswürdiges Wunder! zc.” (In den Väterftellen 
unter Ephrem Syr.) — Bey der Wandlung öffnet fich 
der Himmel, hinauf fleigt der, unendliche Wohlgerudh 
diefed Opfers 2c. Herunter firömt der Gegen des Bas 
ters, die Gnade des heil. Geiftes in Vereinigung der 
unendlichen. Liebe Chriſti nicht nur auf den opfernden 
Priefter, fondern auf alle Anwefenden und Abwefenden, 
für die der Priefter dad allerheiligfte Opfer der Meſſe 
entrichtet 2. Welch eine Würde des Priefterthums ıc, 
Wie felig find wirzc. (Aufforderung zum fleißigen, ans 
dächtigen Beimphnen der heiligen Meffe 20.) „Ehren 
wir die 20.” (In den Väterftellen unter Ephrem Syr.) 

2) Die Größe des katholiſchen Prieſterthums in 
dem Beichtſtuhle. — Was für ein herrlicher Rath⸗ 
ſchluß der ewigen Weisheit Gottes war es doch, daß 
der Prieſter, der am Altare das Lamm Gottes opfert, 
auch die Gewalt haben ſollte, den Menſchen um des 
Blutes willen, das dieſes Lamm vergoſſen hat, die 
Suͤnden zu vergeben, und ſo die Erloͤſungskraft desſel⸗ 
ben auf fie fließen zu laſſen ꝛc. — Was für eine wun⸗ 
derbare Gewalt ift doch das ıc. — „Sie, die Priefter, 
haben eine Gewalt empfangen, welche Gott den Engeln 
und Erzengeln nicht gegeben hatz denn nicht diefen iſt 
gefagt worden: (Matth. ı8, ı8.) Was die da hienies 
den vornehmen, dad befiätiget Gott dort oben; und den 
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Ausſpruch der Diener befräftiget der Herr felbft. — 


Was bat Er ihnen alfo Anders gegeben, ald alle Ges 
walt über das Himmlifhe? — Was für eine größere 
Gewalt fönnte ed geben? — Der Vater gab dem Sohne 
alles Urtheil; und ich ſehe, daß ihnen der Sohn alles 
Gericht übergeben hat. — „Es iſt ein offenbarer Uns 
finn, eine foldhe Gewalt zu verachten.“ (Joh. Chryfos 
ſtomus) — Warnung vor feltenem oder unwürdigem 
Empfang bed heiligen Bußſakraments ꝛc. Hochſchaͤtzung 
des Beichtvaterd, ald Gotted Stellvertreter ꝛc. 


3) Die Größe des katholiſchen Priefters auf der 


Kanzel. — Wichtigkeit, Wohlthätigfeit des Fatholis 


ſchen Lehramtes ꝛc. — Gelige Früchte für diejenigen, 


die Gottes Wort hören und befolgen. (1. Joh. 2, 20.) 
„Der heilige Irenäußd (contra haeres lib,5, c. 20.) 
bezeugt: „Die Kirche prediget uͤberall die Wahrheit, 
und ift die Lampe, die das Licht Chriſti trägt.” — 
„Nur die Batholifche Kirche ift ed, welche die mabre 
Verehrung Gottes hält. Sie iſt die Quelle der Wahr: 


beit, die Wohnung des Glaubens, der Tempel Gottes: 


wer in dieſen nicht eingeht, oder. aus ihm heraus geht, 
ber ift der Hoffnung des Lebens und des ewigen Heiles 
fremd.‘ Lactantius de vera Sapient. et Relig. lib, 4. 
cap.30. Die Salbung, von welcher der heilige Jos 
banned (1. Joh. 2, 27.) redet, ift die Lehre, welche 
und das Fatholifche Prieſterthum vorträgt. Wer diefe 
Salbung hat, der ift gelehrt im Sinne des heiligen 
Evangeliums; wer diefe Salbung nicht hat, den trifft, 
was Johannes (1. Joh. A, 5.) fagt. Erwaͤget daher 
wohl, wozu euch der heilige Vater Jrenaͤus ermabe 
net: „Die Keßer wähnen, fie finden noch mehr alö die 
Wahrheit. Sie, die Blinden, werden von Blinden 
umbergeführt, und fallen daher mit Recht in’ die vers 
borgen liegende Grube der Unwiſſenheit, da fie die 
Wahrheit immer außer der Wahrheit fuchen und nims 


- mer finden. Man muß ihre Meinungen fliehen, und 
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feine Zuflucht zur Kirche nehmen; im Echooße von bies 
fer muß man fich erziehen une mit den Schriften des 
Herrn ernähren laffen. Denn die Kirche ift gepflanzt 
zum Paradiefe in diefer Welt.“ (lib. 5. cap. 20. con- 
tra haeres.) Und die Priefter reichen und in diefem 
Paradiefe vom Baume des Lebend durch das Wort 
Gottes Früchte, die die Seele nähren zum ewigen, felis 
gen Leben. Welche Würde ꝛc. 

4) Die Größe des Pathbolifhen Priefters am 
Krankenbette. — Mit den Tröftungen aus dem Worte 
Gotted, mit der Audfpendung der heiligen Sterbfacras 
mente, mit Fürbitte kommt der Patholifche Priefter dem 
kranken Streiter zu Hülfe, ermuthigt ihn, einen guten 
Kampf zu Pämpfen, und öffnet ihm gleichfam die Thüre 
zum Leben ꝛc. — Erfennet alfo in der Größe des katho⸗ 
Jifchen Prieftertbumd die unendliche Liebe Zefu ꝛc. — 
Sehet fie ald Bothen Gotted zc. an, 1. Kor. 4, 1. — 
ehret fie als folche, und gehorchet ihnen zc. 


Zweiter Entwurf. 


Das priefterlihe Amt ift ein göttlihe® Amt. Ueber 
Palm 88, 21 — 22. 


Wenn Gott zur Ordnung und Erhaltung des bürgers 
lichen Lebens ſchon die mancherley Stände eingerichtet hat, fo 
läßt fi wohl erwarten, daß er zur Förderung und Befeftis 
gung des religiöfen Lebens eine ähnliche Vorforge getroffen, 
daß Er Einige ald Lehrer und Leiter der Uebrigen, gleichfam 
als feine Stellvertreter auf Erden, eingefegt haben 
wird, welches die gegebene Offenbarung und die getroffene 
Heildanftalt um fo nothwendiger macht. — Was nun bie 
Vernunft der fittlihen Bildung zuträglich und mit der dee 
einer göttlichen Erziehung des Menfchengefchlechted übereins 
flimmend findet, dies weif’t die heilige Ratholifche Kirche in 
der MWirklichfeit nach, indem fie Lehrer, Priefter, Sahwals 
ter Sotted auf Erden, in fich faßt, die durch die Heilige 
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Meihe einen unterfcheidenden Charafter und höhere Gewalt 
“erlangt haben, indem izr Amt ein göttliches Amt iſt; 


1) goͤttlich in feinem Urfprunge; 
2) göttlich in feiner Erhaltung. 


Das priefterlibe Amt ift göttlih in feinem 
Urfprunge; denn 2% 

a) von Gott haben fie erfilih die Gewalt zu 
lebren, und den Menfchen dad Wort Gottes zu vers 
fündigen. — Eo war ed im alten Bunde. (Malady. 2,7.— 
Matth. 23,2.) — So ift ed noch in weit vorzüglicherm 
Grade im neuen Bunde, (Matth. 28,19. — Luk. 10, 16.— 
Joh. 20, 21.) 

b) Bon Gott haben die Priefter die Macht zu 
opfern. — Dur‘ äußerliche Opfer ließ fich Gott der 
Herr zu allen Zeiten verehrten, von Adam bis Mofes, 
nämlich dad Opfer Abeld, Noes, Abrahams ꝛc. — 
Bon Ehrifti Zeiten bis an das Ende der Welt, dad 
heilige Meßopfer ꝛc. — Dieſes wurde vorhergefagt: 
(Pfalm. 109, 4.) Diefes erfüllte Chriſtus 2c., diefes 
vollbringen nach feinem Auftrage die Priefter der Fathos 
liſchen Kirche. 


c) Bon Bott haben die Priefter die Gewalt, die 
Sünden zu vergeben, und durch die Verwaltung 
der heiligen Sacramente die Seelen zu heiligen. — Eine 
folhe Gewalt hatten die jüdifchen Priefter noch nicht; 
aber fie waren doch von Gott beftellt, über die Auss 
fägigen in ihrer Gemeinde dad Urtheil zu fällen, 
(Matth. 8, 4.) — Das war Bild; im neuen Bunde 
ift es Wirklichkeit und Wahrheit. Bußfacrament, (Joh. 
20, 21 — 25. — Matth. 18, 18.) — Dieje Gewalt haben 
die Priefter ald Beichtväter. Der heilige Paulus fagt 
es und deutlich, wofür wir die Priefter halten follen: 
(1. Kor. 4, 1.) — denn ihre Gewalt ift göttlich im 
Urfprunge. 
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Ihre Gewalt ift göttlich in ihrer Erhaltung. 
Gottes Vorſebung erhält Alles im Reiche ber Natur ꝛc., po 
auch im Meiche der Gnade ıc. r 

a) Chriſtus fprach zu Petrus: (Matth. 16, 18 — 10. —) 
„Wie dad Gebäude unerfchütterlich 'ift, fo: auch der 
Grundftein deöfelben; wie die Kirche bis an’s Ende 
der Zeiten bauert, fo auch das Prieflertbum; denn 
Chriſtus ift — bey ihm. ( — 28 20. — 
Joh. 14, 16. —) 

b) Ehriftus hat dieſes Verſprechen in der That ‚erfüllt, 
Er ließ zwar das Prieftertfum zu allen ‘Zeiten leiden, 
wie Er felbft, ald der allerheiligfte Hohepriefter, gelit⸗ 
ten bat. Bey feinem Tode hieß es: Mark. 14,27. — 
Eben fo. hieß es fpäter bey den Juden, Heiden, Ketzern, 
Ungläubigen unferer Tage ꝛc. Aber der’ Herr: fand zu 
feinem Worte; Er erhielt feine Priefter mitten: unter 
allen Berfolgungen und wird fie erhalten‘ bis an's Ende 
dey Zeiten ꝛc. Anwendung. Erhabene Würde, wohlthaͤ⸗ 
tiged Wirken der Priefter zc. Achtung ihrer Würde, Ge⸗ 
borfam ihrem — bem Worte Gottes X. RR Li — 2c. 


Dritter Entwurf. 


Die Heiligkeit des Priefterthums Miber 
1. Kor. 4, 1. 


Es liegt fehr viel daran, wie wir das Patholifche Pries 
ſterthum anfehen, was wir und davon für einen Begriff 
bilden. — Sehen Priefter und Volt in demfelben nur etwas 
Gemeines, eine blos menfchliche, unwichtige Anftalt, fo: wird 
der Priefter zum Miethling, dad Volk wird ihn als folchen 
anfehen, und gleichgültig gegen feine Amtöverrichtungen, ohne 
Ehrfurcht gegen feine Standeswuͤrde feyn. — Sehen Priefter 
und Volk aber im Priefterthume etwas Höheres, Himmlifches, 
eine göttliche Anftalt, zur-Befeligung der Erde und zur Ver: 
berrlichung .ded Himmels, dann wird dasſelbe dem Priefter 
und Volke Heilig feyn, heilig von beiden gehalten werden. — 
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Heilig ſohin ſey und Mllen, dem Priefter, wie 
dem. chriſtlichen Volke, das Priefterthum, und 
heilig foll e8 und immer feyn. 

1) Heilig ift dad Priefterthum in feinem heilis 

„gen.Stifter, Jeſus Chriſtus. 

2)-Heiligfoll ed auch und ſeyn in feinem heilis 
gen.Stifter, Jeſus Chriſtus. 

Heilig iſt das Prieſterthum in feinem heiligen 
Stifter; denn fein Stifter it Chriſtus, der Aller: 
heiligfie. — Diefe Wahrheit aus den heiligen Schriften bes 
gruͤndet, Exbfünde, traurige Folgen. — Ein Meſſias ſchon 
im Parabiefe verfprochen, ‚den Patriarchen verheißen, von den 
Propheten ‚verkündet, im alten Bunde vorgebildet, namentlich 
im Opfesdienfte ꝛtc.; endlich erfchienen in ber Sülle der Zeit, 
in berallerbeitigften Perſon ded Gottmenfchen Jeſus Chriſtus; 
der. ein hoͤheres, heiliges, dem Raume und der Zeit nach 
allgemeines Reich, ein Reich nicht von dieſer Welt, ein Reich 
der Wahrheit, ein Reich Gottes gegruͤndet hat. 

Er hatte vom Vater erhalten alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden, — Er, als König ſeines Gottesreiches, beſaß 
alſo auch die Gewalt, ſeines Reiches Beamten, das heilige 
Prieſterthum einzuſetzen. — Und Er hat es eingeſetzt; Er 
bat fi feine Priefter felbft gewählt. (Joh. 15, 16.) Er 
bat ihnen die priefterliche Gewalt, zu lehren, die Sacramente 
auszufpenden, und das neuteftamentifche Opfer zu entrichten, 
ertheilt. — Wie Er vom Vater gefendet. war, fo fendete Er 
au fie. (Luk. 22, 19 — 1. Kor. 12,26. — Joh. 20, 
21 — 25. — Matth. 16, 19,— 18, 18. — 28, 18 — 20. — 
Mark. 16, 15: 16. — Luk. 24, 45 — 47. — Zul, 24, 49.) 
Eben ſo lehret Paulus, daß Chriftus, der; Allerheiligite, 
der Stifter des Prieftertbumd geweſen. (Apgſch. 20, 28. — 
2. Kor. 5,.19: 20. — Gal. 1, 1. — Epheſ. 4, 11. 12.) 

Als von Chriſtus aufgeftellte Diener Gottes betrachtes 
ten fich durchgehends die Apoftel, und verfündeten Gottes 
Wort zc., ald feine Diener, trog aller Verbothe, Verfolguns 
gen und. Martern. (Apoftelgfch. 5, 29. — 40, Al. 42. — 
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2. Zimoth. 1, 8. 9. 10. — Epheſ. 6, 19. 20. &.) — Als 
ſolche eiferten fie gegen bie Irrlehrer in allen ihren Briefen, 
übten die geiftliche Regierungss Gewalt in der Kirche Gottes uns 
abhängig aus 2c. — Die nämliche Gewalt trugen fie im Namen 
Jeſu auf ihre rehtmäßigen Nachfolger über, durch die 
Händeauflegung, heil. Weihezc. (Apgſch. 14, 22.— 15, 40. — 
1. Zimoth. 5, 22. — it. 1. 5.) 2. — Das ift die einftims 
mige Lehre ver Fatholifchen Kirche. (Sess. 23. cap, 1. et 4.) 
Heilig ift alfo ꝛc. Ermahnung. 


Das Priefterthum fey auch und heilig, heilig 
den Prieftern, heilig dem chriſtlichen Volke, 


a) Heilig und Prieftern, dadurch, daß wir und fo 
betragen, daß und alle Menſchen in Wahrheit für 
Diener Chriſti halten müffen; für Diener ohne 
alle Eitelkeit, Stolz, Herrſchſucht, vol Einfalt und 
Demuth 20.5 — bereit, den Leidenskelch im Dienfte des 
Herrn zu trinten, — Andern zu dienen, (Matth. 20, 
25 — 27. — Mark. 10,42. — Luk. 22, 25.) Gottes 
Heerte zu weiden, (2. Petr. 3,2 — 3.) ihr Vorbild in 
allen Tugenden, mit einem Wort: Allen Alles zu wers 
den in chriftlicher Liebe 2. — „Nicht ich lebe, fons 
dernChriftud lebt in mir!“ Das fey unfer Wahl: 
fpruch, die Ueberfchrift über unfer Leben, dann halten 
wir heilig unfer Priefterthum. 


b) Heilig fey dad Prieftestbum dem Chriſten— 
Volke 
1) in allen Prieftern den ſchlechten und gus 
ten. — Auch der ſchlechte Priefter über feine 
Amtsverrichtungen im Namen Jefu, an der Stelle 
Jeſu, ald Gefandter Jeſu, durch die Kraft Jeſu 
aus. — Bethet für fie, bemitleidet, entfchuldiget fie, 
Alles mit Liebe, um ded heiligen Amtes willen. — 
In den guten Prieftern ſey euch das Prieſterthum 
doppelt heilig, (1. Tim. 5, 17.) danket Gott für fie, 
»bittet Ihn, daß Er ihre Zahl mehre zc. 
12” 
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2) Heilig fey euch dad Prieſterthumum eurer 
felbft und des Mitchriften willen. — Wen 
ChHriftus in feinem Priefterthume nicht heilig ift: 
dem find auch das Wort Ehrifti, deffen Verfünder 
die Priefter find, die Sacramente Chriſti, deſſen 
Ausfpender, und dad Opfer Chriſti, deffen Prieſter 
fie find, nicht heilig ꝛc. Und wie Viele ärgert, wie 
Viele zieht ein folcher feinem BVeifpiele nad) ıc. Chris 
ftus droht folchen Priefter: Verächtern (Luk. 10, 16.) 

3) Heilig fey eud das Prieftertbum wegen 
eurer Kinder und wegen der ganzen Nach— 
Fommenfhaft. — Die Jugend, leichtfinnig, ges 
ärgert und verführt durch fchlechte Grundfäge und 
Beifpiele, wer will da ermahnen, warnen, ſtrafen 

‘ mit Frucht, wenn nicht der Priefter mit der höhern 
Auktoritaͤt ded göttlichen Worted, und im Namen 
Gottes? Wer will da aufrichten, befeftigen, veredeln, 
wenn nicht der Priefter durch die Neichung ber heis 
ligen Sacramente zc. — Laffet nur das Priefterthum 
in Verachtung dahin finfen: eure Kinder und Nach: 
Pommen werden dann von felbem gar nichts mehr 

wiſſen wollen, in Thierheit verſinken. 
‚93 


Bierter Entwurf. 


MIR der Vortrefflihkeit des katholiſchen Priefter 
tbums. Weber Joh. 20, 21. 


„Wie Mich der Vater gefendet bat, fo fende 
Ich euch!” Gleichwie Chriſtus mit diefen Worten den letz⸗ 
ten Beweis feiner unendlichen Liebe gegen und Menfchen in 
feinem Erdenleben gab, fo ftiftete Er auch mit eben denfel: 
ben jenen Stand, durch deſſen ununterbrochene Fortdauer 
Er felbft mitten unter feinen Gläubigen ift, jenen Stand, 
der troß allem Haffe der Welt, troß aller Verachtung, die 
er oft fo unverdient leiden muß, feit mehr als achtzehnhune 
dert Jahren fich erhalten Hat, bis auf den heutigen Tag, 
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und der ſich bis an das Ende der Welt erhalten wird, wenn 
auch die Hölle alle ihre Kräfte aufbieten ſollte, ihn zu vers 
tilgen, ich meine den Priefterftant. 

So lange die Welt fteht, werden Priefter die Menſchen 
belehren, ihnen dad Evangelium verfündigen, und an ihrer 
Befferung und Geligfeit arbeiten; fo lange die Welt ſteht, 
werden Priefter dad nämliche Gefchäft verrichten, welches einft 
Chriſtus verrichtete. — Sie find alfo Stellvertreter Jeſu Eprifti. 
Wahrlich der höchfte Beruf auf Erden 2c., darum verdienen 
fie auch mit Recht ehrwärdig, hochwuͤrdig genannt zu wers 
den; denn 

ı) es giebt feinenehrwärbigern, feinen vortreff— 
lihern Stand, ald den Priefterftand. 

2) Die Mitglieder dieſes Stanbed verdienen 
daher alle Hochachtung und Liebe. 

Das Priefterchum ift ein ehrwürdiger, ein 
vortrefflider Stand, und zwar: 

a) Weil der Priefter täglich in feinem Gebethe 
mit dem Beften des Volkes beſchaͤftiget if. 
Wenn der Priefter am Altar fteht, fo ſteht er im Nas 
men Jeſu da, und in feinem Namen fleht er zum Va⸗ 
ter um Wohlfahrt und Segen, um Heil und Gnade, 
um allgemeines und befondered Wohl feiner Mitmen⸗ 
ſchen. — Diefen Geift athmen alle Kirchengebethe, alle 
Segnungen und Weihungen der Kirche ꝛc. — Dazu 
werden ihm vom Bifchofe die Hände aufgelegt, dazu 
wird er beim Empfange der Priefterweihe auf dad 
Eindringlichfte ermahnt. — Und wie viel muß das 
Gebeth eines frommen Priefterd 2c. vermögen zc. Wie 
ehrwürdig ein Stand feyn, der vermöge feines heiligen 
Amtes täglich zum Herrn zu flehen verbunden ift ꝛc. — 
Das Priefterthum ift ein ehrwürdiger, ein vortrefflicher 
Stand: Ä 

b) Weilder Priefterein Opferpriefter des neuen 
Bundes iſt. — Der Priefter erneuert täglich am Als 
tare auf eine unblutige Weife dasjenige Opfer, welches 
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Jeſus CHriftus am Kreuze vollbracht hat. — Zweck 
und Früchte ded Todes Jefuzc. Einfluß deöfelben auf 
unfer Gemuͤth ꝛc. In Ihm allein ift Heil. ꝛc. — Diefe 
heiligen Wahrheiten alle ftellt und der Prieſter am Al⸗ 
tar dar. Er iſt gleichſam der Diener aller der Gna⸗ 
dengaben, welche der ganzen Kirche durch dieſes Opfer 
mitgetheilt werden. — Er vertritt bier die ganze Chri—⸗ 


ſtenheit und die befondere chriftliche Gemeinde, in deren 


Namen er bittet und opfert; er vertritt die Perfon Ehrifti, 
in deren Namen er’ handelt. — Dad Priefterthbum iſt 
ein ehrmwürdiger, vortrefflicher Stand : 


c) Weil der Priefter ein Mitarbeiter Gote 


tes am Heil der Menſchen ift. — Wie mandyers 
ley ift nicht die Gnade, wovon ein frommer und erleuch- 
teter Priefter bey feinen verfchiedenen Amtsverrichtuns 
gen der Diener und dad Werkzeug ift: durch die Pres 
digt des Wortes Gottes ꝛc., durch die Verwaltung der 
heiligen Sacramente zc., und durch "alle Verrichtungen, 
welche die Wohlfahrt des Nächften zum Zwecke haben zc. - 
MWahrhaftig, ein Stand, der fo viel Gutes leiſten 
kann, und wirklich leiftet, ift gewiß ein ehrwürdiger, 
ein vortrefflicher Stand! 

Der Priefterfiand verdignt daher alle Hoch— 


achtung und Kiebe. | 
a) Diefe Hochachtung und Liebe muß fich zuerſt zeigen 


ald«Gehorfam; denn die Priefter find die Hirten 
des Volkes ⁊c. Traurige Folgen des Ungehorfamd ꝛc. 


b) Diefe Hochachtung und Liebe muß ſich ferner zeigen als 


Glaube; denn die Priefter find die Lehrer des 
Volkes ꝛc. Traurige Folgen ded Unglaubens 2e. 


c) Diefe Hochachtung und Liebe zc., ald treue Anhaͤng⸗ 


lichkeit; denn die Priefter find die Vorgefegten 
bed Volkes zc. Traurige Folgen der Priefter s Vers 
achtung, des Priefter: Haffes zc. — Ermahnung gegen 
diefe dreifache Verfündigung am Stand und Amt ber 
Priefter ıc. 


- 
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Bünfter Entwurf. 


Die befondere Ehrwürdigkeit bes eatholiſchen Piim 
ſterthums. Ueber Röm, 13, 7. : 


Jedem dad geben, was man ihm fchuldig i, ift eine 
firenge Pflicht der Gerechtigkeit; Vernunft und Offenbarung 
beftätigen died. — „Ehre, dem Ehre gebührt!" — Bor 
Allen Gott, dann Allem, was immer von Gott fommt, auf 
Ihn ſich bezieht, oder mit Ihm eine Verbindung ‚hat. — 
Nun ift das Patholifche Priefterthum göttlich in feinem Urs 
fprung, göttlid in feiner Erhaltung; daher „Ehre dem 
kotholiſchen Prieſterthum,“ und zwar „Ehre auf 
eine befondere Weife.“ 


Vorerſt, was es fagen will: Jemanden ehren — 
Man ehret Iemanden. innerlih Und äußerlid. In⸗ 
nerlich, entweder um feiner Perfon willen, indem man 
feine guten Eigenfchaften und Vollfommenheiten anerkennt ; 
oder wegen feines Standed, indem man biefen für be: 
fonders ehrenwerth und wichtig hält; — alfo perſoͤnliche 
und ffandesmäßige Ehre. — Aeußerlich durch Worte, 
indem man Gutes und Löhliched von ihm redet; durch ollers 
ley Zeichen eines ehrerbietigen Betragend, und durch Gehors 
fam gegen feinen Willen. (Durch Beifpiele anſchaulich ges 
macht.) — Dies. voraudgefchidt, fage ich: den katholis 
ſchen Prieftern, auch wenn fie böfe find, und folgs 
lid; Beine 'perfönljche Ehre verdichen, gebührt 
dennoh um ihres Standes willen eine befondere 
Ehre, und zwar nicht blos innerlich, ſonderm auch 
äußerlid. Denn die Patholifchen Priefter, follten 
ſie auch böfe feyn, find und bleiben Stellvertreter 
Zefu, aufgeftellt.zu eurem Seelenheil. Sie vertres 
ten Jeſu Stelle, verrichten: ihr heiliges Amt nicht in:eigener 
Perfon und Namen, fondern in der Perfon und im Namen 
Jeſu zu euren zeitlichen und ewigen Heil. — Iſt eudy Je: 
fus ehrwuͤrdig, müffen es auch feine Stellvertreter, die 
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Priefter, feyn. — Und fie find Stellvertreter Zefu, 
aufgeftellt zu eurer geiftlichen Wohlfahrt, aus vielerley 
Ruͤckſichten. 

1) Als Lehrer des goͤttlichen Wortes. — Zu allen Zeir 
ten verkuͤndigte Gott ſeinen Willen; im alten Bunde 
durch bie Propheten (Hebr. ı, 1.) dann durch Chriſtus, 
CEbend. u. Luk. 4, 18.) und nach deffen Befehl, durch 

die Mpoftel, (Mark. ı6, 15.) die wieder Andere als 

Gehülfen und Nachfolger beftellten, und ihnen die 

Macht übertrugen, die fie von Chrifto empfangen hat⸗ 

ten; wodurch alfo alle ihre rechtmäßigen Nachfols 

ger Stellvertreter Chriſti wurden, und werden, wie fie 
es waren. — Die Bifchöfe find diefe rechtmäßigen Nach⸗ 

folger; (Concil. v. Trient. Sess. 5. cap. 2. et Sess. 26. 

cap. 4.) ihnen fommt vorzugsweife dad Lehramt zu, 

. und fle haben die Macht, Andere, Pfarrer, Seelforger zc., 
ald Lehrer des Wortes Gottes aufzuftellen. — Zufams 
men machen fie. dad Priefterthum aus, find als 

Lehrer, Stellvertreter Jeſu Chrifti aufge 

ſtellt zum Seelenheil der Gläubigen. So die Apoftel, 

(2. Kor. 5, 20.) fo die Priefter. — Ermahnung zum 

Gehorſam und zur willigen Annahme des Wortes Got« 
tes aud Prieſters Mund, als eined Gefandten an. 

Ehrifti Statt. | | 
2) Als Ausſpender der goͤttlichen Geheims 

niffe find fie Stellvertreter Chriſti, aufgeſtellt zu 
» eurem. Seelenheile.: — Das bezeugt Paulus, (1. Kor. 
"+ 4,1.) dab iſt die Glaubendlehre der Batholifchen Kirche. — 
‚Die Prieſter find Diener Chrifti, und Verwalter der 

göttlichen Geheimniffe; fie handeln fohin im Namen 
Chriſti und vertreten feine Stelle, zu eurem Geelens 
‘heile; denn, dazu find ja die heiligen Sacramente einges 
ſetzt/ daß fie das Leben der göttlichen: Gnade entweder 
ertheilen, oder vermehren. — Der Priefter, ald Diener 

Ehrifli, gießt das Taufwaſſer im Namen des dreieinis 

gen Gottes über den Täufling aus; Chriſtus theilt ihm 
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‚bie Taufgnaden mit (Iob. ı, 33.) — Der Bifchof, als 
Diener Chrifti, falbet die Stirn des Firmlings mit 
bem heiligen Chryfam; Chriſtus aber erfüllet und ſtaͤr— 
ket den Gefalbten mit der Kraft des heiligen Geiftes, — 

So verhält ſich's mit der Buße und mit allen übrigen 
Sacramenten. „Wir,“ fagt der heilige Joh. Chr y⸗ 
fotomus, „wir haben daß Amt der Die 
ner, wer aber heiliget, der ift Chriſtus.“ 
Doc; heiliget Chriſtus nur durch die Priefter. — Und 
ihr follet fie nicht ehrwürdig finden? Nicht felbft in den 
böfen wenigftend den Stand ehren, da ihr auch durch 
fie in den heiligen Sacramenten die allerwichtigften 
Gnaden Gottes erlanget? — „Der Pförtner fey 
noch fo ausfägig,” fagt die heilige Brigitta, „fo 
kann er doch, wenn er die Schlüffel bat, 
nicht weniger als ein Gefunder, auffclie: 
Ben; eben fo ift ed mit der Auödfpendung der 
Sacramente.” — Welche ausgezeichnete Ehre würs 
det ihr einem Arzt erweifen, der mit den drey Wor⸗ 
ten: „ich heile dich,“ euch gefund machte: und ihr 
wolltet diefe ausgezeichnete Ehre dem Priefter verjagen, 
der mit den wenigen Worten: „ich ſpreche dich 
108, die Wunden eurer Seele ald Stellvertreter Chriſti 
heilet ? ꝛc. Verachtung der heiligen Sacramente, alfo 
auch ꝛc. | $ 

3) Als Opferdiener find fie ferner Stellvertreter Chrifti, 
aufgeftellt zu eurem Geelenheile. — Alle Xage feiern 
fie dad Opfer ber heiligen Meffe, fpenden das Brod der 

Engel den Gläubigen aus, tragen ihre Bitten und Fürs 
bitten dem Allmächtigen vor, und vertreten dabey recht 
eigentlicy die Perſon Chriſti zu eurem Heile. Welch' 
eine erhabene Würde! „DO wundervolle Madt,” 
zuft der heilige Auguftin auf, „o felige Handlung, 
bey welder der Priefter mit Chriſto, dem 
Sohn Gottes, umgeht! Der Prieftervollzie: 
het dies wundervolle Geheimniß, die Engel 
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find zugegen. ald feine Diener und geborfas 
men ihm. — Wahrhaft verehrungswuͤrdig ift 
ihre Würde und weitumfaffend ihre Gewalt, 
unter deren Händen, wie im Schooße Mas 
riend, der Sohn Gottes von Neuem Menſch 
wird!” (Concil. Trid. Sess. 22. cap. 1. 2.) — Und 
doch, wie verächtlich behandelt man unfere Fatholifchen 
Prieſter. — Vernachläßigung- des heiligen Meßopferd, 
alfo auch Nichtachtung der Opferdiener ꝛc. 

4) Als Kirchenvorſteher find fie endlich Stellvertreter 
Chrifti, aufgeftellet zu eurem ewigen Seelenheile. — 
Chriſtus hat die Patholifche Kirche geftifter, fie muß 
als ſolche Vorſteher haben; diefe Fönnen nur diejenigen 
feyn, die Er felbft aufgeftellt hat, naͤmlich laut des 
Evangeliums und der Erblehre, die Batholiichen Priefter;z 
— kirchliche Hierarchie, — die Priefter alfo Vorfteher. — 
Wenn nun alle Gewal: von oben kommt, (Röm. 13, 1.) 
ſo koͤmmt ganz vorzüglich die Gewalt der geiftlichen Vor⸗ 
fieher von oben. — Sie find, ald folche, ganz eigent: 
liche Stellvertseter Gottes, wie ed die Apoftel waren, 
haben, aldihre Nachfolger, die nämliche Gewalt, und. 
find folglicy einer befondern Ehre werth; vorzüglich 
darum, weil fie diefelde von Chriftus, ald feine Stells 
vertreter, zur Beförderung des Seelenheild der Gläu: 
bigen erhalten haben, — Daher ruft euch Paulus zu: 
(Hebr. 13, 17.) Zraurige Folgen des Ungehorfamd ges 
gen die geiftlichen VBorfteher, — Ermahnung zum Gehor⸗ 
ſam ꝛc. Beſondere Verehrung derſelben zc, 


Sechster Entwurf. 


Der Beruf des hriftliden Seelenforger®. 
Ueber 4. Kor. 1, 23. 


Der Beruf eines jeden Batholifchen Seelenforgers ift, 
dem Chriftenvolfe in allen Verrichtungen der Geelforge uns 
fern Herrn Jeſus Chriſtus zu verfünden. — Als Seelen: 
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forges muß er bie ihm anvertrauten Seelen zu ihrer letzten 
Beſtimmung führen, die darin befteht, daß der Menfch die 
Wahrheit erkenne, die Tugend liebe und übe, und fo 
zum ewigen Leben gelange. — Ohne Chriſtus fann er 
diefe Beſtimmung nicht erreichen; denn Er ift zc. (Joh. 14, 6.) 
Darum muß der Seelforger Ehriftum in allen feinen Vers 
richtungen predigen, dad Volk diefe Predigt gläubig’hören. — 
Der Beruf des, Fatholifhen Seelſorgers: 


ı) Er muß in allen feelforgliden Verrichtun— 
gen unfern Herrn Iefum Chriſtum verfündis 
gen. Daraus ergiebt fich die Pflicht für die Gläubigen. 

2) Sie müffen die Stimme deffen hören, der 
ihnen unfern Herru Jeſum a" iftum verkuͤn— 
diget, 

a) Chriftus, atıf Erden wandelnd, — ſelbſt das Wort 
des Lebens. Vor ſeinem Hingang zum Vater uͤbertrug 
Er dieſes heilige Predigtamt ſeinen Apoſteln und weihete 
ſie mit der Feuertaufe des heiligen Geiſtes dazu ein. Die 
Apoſtel ſetzten jeder glaͤubigen Gemeinde einen geiſtlichen 
Hirten vor, dem die Sorge fuͤr ihre unſterblichen Seelen 
anvertraut war. — Das naͤmliche beobachten die Bis 
fchöfe auch jegt noch, und der Beruf diefer Seelenfor= 
ger if, unfern Herrn Iefum Chriſtum zu vers 

kuͤnden: 
1) Bey der heiligen Meffe als Opferbiener, als 
Fuͤrbitter, als Mittler zwiſchen Gott und dem Volke. 


2) Bon der Kanzel herab, wo er als Bothe Got—⸗ 
tes verkündet den, Glauben, die Liebe, die Hoffnung 
bed Chriften, | 

3) Den Sündern der Gemeine im Beidhts 
ftuhle; den Gutmüthigen die göttlichen Erbars 
mungen, den Unbußfertigen die Schreden des 
Gerichtes und der kommenden Strafen. 


4) So oft er Brautleute am Altare vers 
maͤhlet ıc. J 
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5) Sooftein neugebornes Kindin die Kirche 
Gotted eingeführt wird, durch die heil. Taufs 
bandlung. 

6) Der jungen, beranwachfenden Gemeine fos 

wohl in der Schule als in der Kircheze., ins 
dem er ihnen die lautere Milch der katholiſchen Lehre 
reicht. 

7) Jedem Leidenden, der bey ihm Troſt ſucht, 
gleich dem barmherzigen Samaritan. 

8) Insbeſondere dem Kranken und Sterbens 
den, zu dem er gerufen wird, durch Ertheilung der 
heiligen Sacramente zc. 


9) Endlich am Grabe noch, wo er bie fterbliche 
Hülle der Erde, den unfterblichen Geift Gott übers 
giebt. 

b) Es ift Pflicht des chriſtlichen Volkes, bie 
Stimme feines Hirten zu hören. — Er trägt 
nicht Menfchen= er trägt Gottes: Wort, im Namen 
Jeſu, ald fein Gefandter vor. — Wie der Vater den ® 
Sohn gefandt bat, fo fendet Er die Priefter. Daher 
fagt Er: (Luf. 10, 16.) Darum muß dad Chriften: 
Volk ihm fchenten Glauben, Zutrauen, Liebe und 
Früchte des Lebens bringen in der Furcht Gottes. 


Siebenter Entwurf. 


Dad Bild eined wahren chriſt lichen Seelſorgers. 
Ueber Joh. 20, 21. 


Der chriſtliche Seelenſorger hat von Jeſus die naͤmliche 
Sendung erhalten, die ihm fein himmliſcher Vater uͤbertra— 
gen. Chriſtus ward aber geſendet vom Vater zu wirken; 
zu leiden für dad Heil der Menfchen und fuchte und fand 
Kraft für Beides im Gebethe. — Chriſtus ift dem Seelen: 
forger Vorbild, er fey fein Nachbild. — Das Bild 
eines wahren hriftlihen Seelenforgers. 
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ı) Er wirfet, wieChriftuß, zum Heile der Mens 
ſchen. 

2) Er leidet, wie Chriſtus, für das Heil der 
Menſchen. 

5) Er bethet, wie Chriſtus, um für Menſchen⸗ 
Heil wirken und leiden zu Fönnen. 

a) Der wahre hrifllide GSeelenforger wirket, 
wie Chriftud, zum Heil der Menſchen. — Chriftus 
wirkte zum Heil der Menfchen, wenn Er Kinder fegnete, 
Sünder auffuchte und begnadigte, wenn Er dem armen 
Volke mit dem leiblichen, dad Brod des ewigen Lebens 
gab, wenn Er fich der Leidenden, Kranken ıc., liebreich 
erbarmte, und mit dem Elende bes Leibes das weit grös 
ßere Elend der Seele wegnahm. So wirkte Chriſtus ıc. — 
Sein Nachbild, der Priefter, wirket, wie Er, zum 
Heile des Chriſtenvolkes: 

1) Bey dem Unterrichte der Jugend in und außer der Schule. 

2) Bey dem oͤffentlichen HR in Predigten und Chris 
ftenlehren. 

3) Im Beichtſtuhle. | : 

4) Am Krankenbette. 

5) In allen übrigen Verhältniffen des Lebens, 

b) Der chriſtliche Seelenforger leidet auch, wie 
Chriftus, für dad Heil der Menſchen. — Wer 
Fennt die unzähligen Leiden nicht, welche Er aus Liebe 
zu und ertrug? — Mißkennung, Läfterung, Undanf, 
Verachtung, Haß, Verfolgung, Verrath zc. Aehnliches 
fagt Er feinen Züngern voraus (Joh. ı2, 16. — Ebend. 
15, 18. 20. — Matth. 10, 24.) Aehnliches widerfährt dem 
wahren chriftlichen Seelunforger von wahrheithaffenden, 
von ungebildeten, rohen, von gebildet feyn wollenden, 
afterweifen Menfchen zu unferer Zeit, wo Religion, 
Altar und Priefter gleich Leidenfchaftlich gehaßt, vers 
achtet und verfolgt werden. — Doc Er, der wahre See: 
Ienforger, fucht: und findet da Kraft, wo fie fein Vor⸗ 
bild gefunden. Nämlich: 
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1) Er bethet auch, wie Chriſtus, um für Mens 
fhenheil wirken und leiden zu Pönnen — 
Chriſtus bethete ganze Nächte für feine Juͤnger (Joh. 
17, 11.) am Delberge 2c. — So fein Nachbild, der 
wahre Seelenforger unter den Sorgen und Laften feis 
ned Berufes. 

2) Er duldet und bethet in jeder Trübfal, bey Haß und 
Verleumdung, beim Spott ded Unglaubens, bey ben 
Beleidigungen ber Rohheit, bey Verfolgungen von 
Nuchlofen ꝛc. 


Achter Entwurf. 


Der bethende Prieſter iſt der Segen des Volkes. 
Ueber Apoſtelgeſch. 6, 4 


* 


Das Gebeth des Prieſters iſt ſegenreich fuͤr das Volk; 
denn dem Volke bringt und erfleht es großen Segen. 

1) Großen Segen bringt es. 

2) Großen Segen erfleht es. 

a) Das Gebeth des Prieſters bringt dem Chriſtenvolke 
großen Segen des Himmels. Der heil. Bernard ſagt: 
„Jetzt bleiben uns drey Dinge: Wort, Beis 
fpiel, Gebet. Das Größte unter diefen 
Dreien ift aber das Gebeth; denn das Ges 
beth verdient dem Werke und der Stimme 
Gnade und Wirkſamkeit.“ 

1) Des Priefterd Gebeth verleiht gnadenvolle Kraft ſei⸗ 

nem Beifpiele, dem ed befondere Kraft und 
Wirkſamkeit beilegt. 

2) Des Priefterd Gebeth verleiht gnadenvolle Kraft ſe i⸗ 
nem Worte, weil dadurch feine Lehre viel — 
druckſamer und eindringlicher wird. 

Dieſer doppelte Segen ſoll aber nach der Lehre Chriſti 
noch insbeſondere von Gott erfleht verden; dieſe Erfle⸗ 
hung gehoͤrt vor Allem dem Prieſter an. 
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| b) Dad Gebeth bed Priefterd erfleht über das 
Volk den himmliſchen Segen. 
1) Bethend blos als Prieſter, der zum Gebethe gewei⸗ 
het iſt. 
2) Bethend im Namen und Auftrag ſeiner heil. Kirche, 
ja in dem Chriſtus ſelbſt bethet. 


Neunter Entwurf. 


Was ſollen die Prieſter für ihr Volk ſeyn. 
Ueber Matth. 5, 13. 14. 


Chriſtus vergleicht in diefer Stelle aus Matthäus feine 
Jünger mit dem Salze, Lichte und einer auf einem Berge 
liegenden Stadt. — Salz bewahrt vor Fäulnif, die Apo⸗ 
fiel follen gegen die Faͤulniß der Sünde kaͤmpfen; — Licht 
erleuchtet, fie follen Jichtvolle Führer auf dem Wege ber Tus 
gend ſeyn; — Eine Stadtauf dem Berge ladet zum Hins 
auffteigen ein; fie follen zum Befteigen ded Gipfels der Zus 
gend anmahnen. — Diefe Forderung hat Chriſtus nicht nur 
an feine Apoftel und Juͤnger, fondern auch an alle ihre Nach: 
folger, an dad gefammte Patholifche Priefterthuin ange 
Die Priefter unferer Kirche daher: 

ı) Daß Salz der Erde gegen bie Säulnig ber 

Suͤnde. 

2) Das Licht der Welt auf bem Wege der chriſt⸗ 
lihen Tugend. 

3) Die Stadt aufdem Berge zur Erfteigung bed 
Gipfels der hriftlihden Vollkommenheit. 

I) Die Priefter der Fatholifhen Kirche find 
bad Salz der Erde gegen die Faͤulniß der Sünde, 
dburh Reinigung und durch Bewahrung — Sie 
reinigen dad neugeborne Kind durch Ertheilung der heiligen 
Zaufe. — Sie ermuntern fortwährend durch Lehre und Le⸗ 
ben die Gläubigen zur felbfteigenen Fortfchaffung und Bers 
hütung der Sünden mitteld der Flucht derfelben, des Gebes 
thes, der Abtödtung und Selbfiverläugnung. — Sie Außern 
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ferner noch ald Diener Gotted und Auöfpender ber heiligen 
Geheimniſſe die wohlthätige Kraft des Erbenfalzed. — Durch 
die Kraft ihres Gebethes. (3.8. Mof. 20. — Ebendaf. 
5, 10.) Kirchengebethe, wie rührend ic. — Durch die Kraft 
des unblutigen Kreuzopfers, durch die Audfpendung 
der heil. Sacramente. — Welchen Dank find wir Gott dafür 
fchuldig, und wie eifrig follen wir bethen, daß ed Chriſtus feiner 
Kirche nie fehlen laffe an guten Prieftern, die ein wahres 
Salz der Erde find; denn wenn fie als foldyes die Kraft vers 
Ioren haben zc. (Matth. 5, ı3.) — Ein fürdhterliher Aus— 
fpruch: „ES giebt,” wie der heil. Job. Chryſoſtomus ſagt, 
„fürfein Elend Fein Heilmittel mehrz“ und wie der 
heilige Auguftin fpricht: „Wenn das Volk gefündiget 
bat, bethet für dasfelbe der Priefter; wenn aber 
der Priefter fündiget; wer wird für ihn bethen? 

1II) DiePriefter derkatholiſchen Kirdefinddas 
Licht der Welt auf dem Wege der hriftlihen Eus 
gend. — Die Priefter find als ein Licht auf den Leuchter 
geftellt , follen leuchten allen Hausgenoſſen, leuchten durch 
Lehre, durch Beiſpiele. 

a) Durch die Lehren des chriſtlichen Glaubens, ber chriſt⸗ 
lichen Hoffnung, der chriſtlichen Liebe, durch den aͤußern 
Gottesdienſt. 

b) Durch ihre Beiſpiele. Laſſet euer Licht leuchten ic. 
(Cone, Trid. Sess. 12. cap. 2. — Sess. 25. cap. 14. — 

Sess. 25. cap. 2.) Ermahnung. 

II) Die Priefterderkatholifhen Kirche find die 
Stadt auf dem Berge zur Erfteigung des Gipfels 
der hriftlihden Bollfommenpeit. — Der Eprift fol 
auf dem Wege der Tugend ſtets vollfommener zu werden trach⸗ 
ten. (1.B.Mof. 17, 1. — 3.3. Mof. 11, 14. — 1. Petr. 
1,15 — 16. — Ephef. 1, 4. — Matth. .5, 48. — Offenb. 
22, 11.) Borwärts, aufwärts, was dad heiße? Die Pries 
fler find die Leiter zur chriftlichen Vollkommenheit, fie follen 
die Gläubigen in der Stunde der Berlaffenheit aufrecht ers 
halten, gegen Meberfpannung und Schwärmerey fichern, ihnen 


* 
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die lautere Milch des Evangeliums nach der Erklaͤrung der 
heiligen unfehlbaren katholiſchen Kirche reichen, und ihnen 
in treuer Anhaͤnglichkeit an die G undfefte der Wahrheit 
vorangehen ꝛc. 


—38ehnter Entwurf. 
L Melde Gewalt und Gnade ertheilt. CHriftus im 
Sacramente ber Priefterweihe,-und 


U. Was find wir dem Prieftern ſchuldig als unfern 
geiftlihen Borgefenten. ! 


Zu jedem Sacramente werden drey Stuͤcke weſentlich 
erfordert, naͤmlich ein ſichtbares Zeichen, eine, unfichtbare 
Gnade, welche mit dem äußern Zeichen verbunden ift, und 
die Einfegung Jeſu. Das_fichtbare Zeichen der Priefterweihe 
ift dad Gebeth, die Auflegung der bifchöflichen Hände, wo= 
zu auch in ben fpätern. ‚Zeiten ber Kirche die Salbung -der 
beiden vordern Finger gekommen iſt. Von der durch die 
Prieſterweihe mitgetheilten Gnade fpricht der Apoftel in dem 
Sendfchreiben an den Titus und Timotheus. 

I Welde Gewalt und Gnade wird nun durch 
dieſes Sacrament ertheilet? 

a) Wird die heiligmachende Gnade in dem neugeweihten 
Prieſter vermehret; 

b) erhaͤlt derſelbe die göttliche Vollmacht, die Jeſus ſei— 
nen Apoſteln und Juͤngern übergab, um, fein heiliges 
Amt guͤltig zu verwalten, d. i. die Lehre Jeſu zu ver— 
kuͤndigen, das Opfer des neuen Bundes darzubringen, 
die heil. Sacramente auszuſpenden, und die Seelen der 

. Gläubigen zum ewigen Leben zu führen; 

c) erlangt er einen befondern göttlichen Beiſtand, damit 
er alle die mit feinem Berufe verbundenen Pflichten 
zur Ehre Gottes, zu feinem und der Gläubigen Heile 
gewiffenhaft erfülle; 

‘d) wird der Seele des zum Prieſter Geweihten ein unaus⸗ 
loͤſchliches Merkmal eingedruͤckt, wodurch er ſich durch 


Prediger Lex. 4. Band. te Auflage, 13 
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“alle Ewigkeiten von den weltlichen Chriſten unterſchei⸗ 
den wird, und welches, weil unvertilgbar, bewitket, 
daß dieſes Sacrament nie wiederholt werden darf. —* 


II. Wie das Sacrament der Prieſterweihe den Dienern 
der Kirche wichtige Gnaden und Verbindlichkeiten auferlegt, 
ſo haben entgegen auch die Glaͤubigen große Pflich— 
ten gegen‘ ibte geiſtlichen Vorgeſetztenz denn 

a) ſollen ſie denſelben eine beſondere Hochachtung und Ehr⸗ 
furcht beweiſen, und ſie ihrer erhabenen Wuͤrde wegen 
auch dann ehren, wenn fie. ſich auch mancher Schwach 
heiten und. ‚Sehler ſchuldig machen folten — _ 

b) follen. die Gläubigen ihren Seelenforgern und Prieftern 
eine befondere Liebe und herzliches Wobhlwollen, ſo 
wie einen willigen und genauen Gehorſam bezeigen; 

c) eben fo find fie denfelben Dankbarkeit ſchuldig; ſchul⸗ 
dig für ihren anſtaͤndigen Unterhalt Sorge zu trägen. 

d) Diefe danfbare Liebe follen fie insbefondere badurch zei⸗ 
gen, daß ſie e fuͤr ihre geiſtlichen Vorgeſetzten zu Gott 
bethen. 

Sorget daher durch gewiſſenhafte Befolgung der eben: 
genannten Pflichten dafuͤr, daß eure Seelſorger am Tage 
des Gerichtes nicht mit Seufzen, ſondern mit Freuden uͤber 
euch Reche nſchaft ablegen, und getroſt dem goͤttlichen Bir 
ſchofe unſerer Seelen, dem guten Hirten, der ſein Blut fuͤr 
feinei Schafe hingegeben hat, zurufen: Herr, bier find Die— 
jenigen, die du mir anvertraut; Keiner ift verloren gegangen! 


Cılfter Entwurf, 


3 Verpflihtungen der Priefter, und der Laien gegen 
diefelben. Weber Matth. 5, 13 — 16. 


Die Priefterweihe muß antreiben: 


ı) Ihre Befiger 
a) zu beiligem Wandel; denn fo hoher Würde fol 


doch gewiß ein würdevolled Leben entfprechen. 
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Zur gewiſſenbafteſten Pflichterfuͤllung; 
denn das verliehene Talent fordert zu unausgeſetztem 
Wucher mit demſelben auf. 

2) Die Laien 

a) zu tiefer Ehrfurcht gegen die ihnen von Bott 
gelegten Lehrer und Führer. 

b) Zur gläubigen Annahme des von ihnen 
verfündeten Wortes, und 

c) Zur frommen Andacht bey ihren erhabenen 
Berrichtungen. 

Die Geiftlichen follen nach ihrem geiftigen Berufe, und 
nach der zur Erlangung beöfelben ihnen gewordenen Geiftes- 
Gnade feyn: Lebende und Belebende nach den Vorfchrife 
ten des Geifted. 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


I) Priefterthbum im alten Bunde. 
2.Mof. 28, 1. — Ebend. 29, 1 — 7. — Ebend. 29, 
44.— Ebend. 40, 13. — 3. Mof. 8, 7. — Ebend. 9,7. — 
Ebend. 1:6, 32. — Ebend. 21, 6. — Ebend, 21, 17. 18. — 
4.Mof. 3, 10. — Ebend. 4, 5. — Ebend. 18,7. — Ebend. 
27, 23 — 28. — 1. Koͤn. 2, 28. — 1. Chron. 6, 49. — Sir. 
45, 25. — | 
11) Priefterthbum im neuen Bunde, 
a) Bollmabtzulehren und zupredigen. Matih. 
10, 1 — 7. — Ebend. 28, 18 — 20. — Mark. 6, 7. — Ebend. 
16,15. — uf. 6, 13. — Mark. 13, 10. — 
b) Vollmacht zu taufen. Matth. 28, 18 — 20. — 
ce) Vollmacht zu Iöfen und zu binden. Matth. 
16,18 — 19. — Ebend. 18, 18. — Joh. 20, 10 — 13. — 
d) Brod und Wein inden Leib und dad Blut 
des Herrn zu verwandeln Luf. 22, 14. 19. u. 20. 
e) Ihre Vollmacht eine göttliche. Joh. 20, 21. — 
Ay. ©. 20, 28. — Roͤm. 10, 17. 13.0. 15. — 1. Kor. 2, 
13 * 
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12. — Ebend. 4, 1, — 2. Kor. 10,8. — Eph. u, 11. u. 
12. — 1. Tefſ. 4, 2. 8. — 1. Timoth. A, 14. — 2. Timoth. 
1,6. — Ebend. 2, 1. — Hebr. 7,7. — 

111) Den Apofteln und ihren Nachfolgern wurde 
hiezu der Beiſtand des heil. Geiſtes zuge— 
ſichert. 

Matth. 10, 20. — Mark. 13, 11. — Luk. 12, 12. — 
Ebend. 21, 15. — Joh. 3 34. — Ebend. 14, 16. — Ap. 
G. 1,5. — Ebend. 1, 8. — | 

IV) Ausſpender diefed Sacramented find die 
Biſchoͤfe. | Ä 
Ap. ©. 9, 17. — Ebend, 13, 1 —3. — Ebend. 14, 

22. — Tit..ı, 5. — 2. Zimoth. 1, 6. — 

V) Materie diefed Sacramente®ß. 

Ay. G. 9, ı7. Ebend. 13, 1. 3. — Ebend 14, 22. — 
2. Zimoth. 1, 6. 

VI) Form. Ap. ©. 1, 1— 5 Ebend. 14, 22. 





5 
— 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern und Conecilien. 


Um wieviel vortrefflicher die Seele ift ald der Leib, um 
fo - herrlicher. dad Prieſterthum ald die Föniglihe Macht. 
Clemens Roman. constit. apost. lib. 2. cap. 34. 

Das Priefterthum ift die Höhe und der Gipfel aller Guͤ⸗ 
ter, die Menfchen befigen innen. Ignatius Mart. Epist. 
' ad Smyrn. 9. 

"Ale follen den Bifchof wie Jeſum Ehriftum, welcher der 
Sohn (dad Ebenbild) ded Vaters ift, die Priefter aber wie 
den. Rath Gottes und die Gemeinjchaft der Apoſtel ehren. 
Derfelbe Epist. ad Eccles. Trall. cap. 3. n. 1. 

Wenn Jemand bey fich erwägt, wie groß dad fey , näme 
ih daß ein Menſch, in Fleiſch und Blut gehuͤllt, jener feli2 
gen und unfterblihen Natur nahe gebracht werben könne, 
dann wird er es wie mit Augen fchauen, welcher großen 
Ehre die Gnade des heiligen Geiſtes bie Priefter gewürdiget 
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bat. Denn ſie ſind es, durch welche ſowohl das geſchieht, 
als auch anderes, welches nicht geringer als dieſes iſt, und 
was unſere Würde und unſer Heil betrifft. Denn Denjeni: 
gen, welde auf Erde wandeln, ift die Verwaltung deffen 
anvertraut, wa8 im Himmel ift, und fie (die Priefter) haben 
eine Gewalt empfangen, welche Gott weder Engeln noch Erz: 
engeln verliehen hat. Denn zu diefen ift nicht gefagt: „Was 
ihr immer binden werdet auf Erde, dad wird ges 
bundenfeynim Himmel, und was ihr immerlöfen 
werdet auf Erde, das wird gelößt feyn im Hims 
mel. (Matth. ı8, 18.) Zwar haben auch die Fürften der 
Erde Gewalt zu binden, aber nur die Körper: das Band 
aber der Priefter geht an die Eeele und reicht bis in den 
Himmel. Wad immer die Priefter hier unten wirken, das 
Alles genehmiget oben Gott, und den Auöfpruch feiner Dies 
ner beftätiget der Herr. Joh. Chryfoftom. Nib. 3. cap. 
5. de Sacerdot. 

Das Preifterthum wird zwar auf Erde verwaltet, es hat 
aber feine Stelle in der Reihe und Ordnung bimmlifcher 
Dinge, und dad mit Recht; denn nicht ein Menſch, nicht 
ein Engel, nicht ein Erzengel, nicht irgend eine andere ges 
fchaffene Macht, fondern der heilige Geift felbft (Apoftelgefch. 
20, 28.) Hat diefen Stand verordnet. Derfelbe lib, 3. 
cap. 4. de Sacerdot. 


Was anders ift ed, das der Herr ihnen verliehen hat, 
ald die ganze bimmlifche Macht? Denn wenn Er fagt: 
„Welchen ihr die Sünden erlaffet, denfelben find 
fie erlaffen, und welden ihrfie behaltet, denfel- 
ben find fie behalten,” (Joh. 20, 23.) welde Madıt 
fönnte größer feyn als diefe ? 

Alles Geriht hat der Vater dem Sohne übertragen; 
(Yoh. 5, 22. — Mpoftelgefch. 17, 31. — Matth. 28, 18.) 
ich fehe aber, daß der Sohn diefe ganze Macht zu richten den 
Prieftern in die Hände gelegt habe. Denn wie fie gleichfam 
über die menfchliche Natur erhoben, ſchon in den Himmel 
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verfegt, und unferer Neigungen ledig und frey find, eben fo 
find fie zu diefer herrlichen Macht und Wuͤrde erhoben. 

Wenn nun ein König Einem von denjenigen, die ihn 
umgeben, eine folche Macht verleihen würde, daf er die, 
welche er wollte, in bad Gefängniß werfen, und daraus wies 
der entlaffen Fönnte, ein folcher wäre von Allen hochgea btet 
und bewundert. 

Eo empfängt denn der Priefter von Gott eine um fo 
größere Macht, als höher ift der Himmel denn die Erde, 
als vortrefflicher ift die Seele denn der Leib. Derf. lib. >. 
cap. 5 

Es ift offenbar Unſi inn, eine ſo große Gewalt verachten, 
ohne welche wir weder das Heil, noch die verbeißenen Guͤter 
erlangen koͤnnen. Denn wenn Einer nicht in das Himmel: 
reich eiggehen Fann, fo er nicht aus dem Geifte und Waſſer 
wiedergeboren ift, und wenn der, weldyer dad Fleifch des 
Herrn nicht ißt, und fein Blut nicht trinkt, von demsewigen 
Leben ausgefchloffen ift,, folches Alles aber durh Niemand 
andern, als durch jene heiligen Hände, nämlich durch die 
ded Prieſters, erwirkt wird: wie fönnte Einer ohne diefe 
dem Feuer der Hoͤlle entrinnen, oder die hinterlegten Kronen 
erlangen? — Die Priefter find es ferner, welchen die geift: 
lihe Geburt anvertraut ift, welchen verliehen ift, durch die 
Zaufe die geiftliche Wiedergeburt zu erzeugen. Mittels der 
Priefter ziehen wir Chriftum an, und werden dem Sohne 
Gottes verbunden und Glieder jenes geiftlichen Körpers, deren 
ſeliges Haupt Er iſt. 

Billig ſollen wir ſie daher nicht nur mehr als die Fuͤr— 
ſten und Koͤnige, ſondern auch mehr als die Vaͤter verehren. 
Denn dieſe haben und aus dem Gebluͤte und aus dem Wil: 
len des Fleiſches gezeugt, fie aber find die Urheber unferer 
Geburt aus Gott, jener feligen Wiedergeburt nämlich, der 
wahren Freiheit und der Kindfchaft aus Gnade. Derfelbe 
loc. eit | 

Bon dem Ausfage des Leibes zu befreien, ja nicht eins 
mal zu befreien, fondern die Befreiten nur zu prüfen, hat: 
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ten die Prieſter der Juden die Macht, und man weiß, wie 
erwuͤnſcht damals jene Macht der Prieſter geweſen iſt. Sie 
aber, die Prieſter des neuen Teſtamentes, haben die Macht 
empfangen, nicht den Ausſatz des Leibes, ſondern die Unrei— 
nigkeit der Seele gaͤnzlich zu reinigen. Daher diejenigen, 
welche dieſe verachten, viel verdammlicher ſind, und eine 
größere Strafe verdienen, als Dathan. Derf. loc. eit. 

Eine andere Beltimmung hat dad Königthum, eine an: 
dere Beſtimmung dad Prieftertbum. Dieſes aber ift größer 
als jened. Dem Könige if dad Loos gefallen, dad, was 
auf Erden ift, zu verwalten. Die Wacht des Prieſterthums 
aber ift von oben gefegt. „Was ihr immer binden werdet 
auf Erden, wird im Himmel gebunden feyn.” Dem Könige 
ift anvertraut, was bier iſt; mir das Himmlifche; — wenn 
ich fage: mir, fo verftebe ich den Priefter. Siehft du denn 
auch einen unwürdigen Priefter, fo trage es nicht auf dad Priez 
ſterthum über; denn man fol nicht die Sache verächtlich. 
anſehen, fondern den, der die gute Sache ſchlecht gebraudht. 
So ward Judas ein Verräther; aber deßwegen wird nicht 
das Apoftolat, fondern einzig der treulofe Juͤnger angeklagt. 
Es war ja nit ein Verbrechen des Priejtertbums, fondern 
eines einzelnen Individuums. Klage alfo nicht das Priefter: 
tbum an, fondern den Priefter, der die edle Sache fchlecdht 
gebraudt. Derfelbe Homil A. n. 4. 5. de verb. Isai. 
vidi dominum. \ = 

Dem Könige find die Körper anvertraut, dem Priefter 
aber die Seelen. Der König erläßt die Geldfchuld, der Pries 
fter die Sündenfehuld. Jener zwingt, diefer ermahnt; jener 
wirft mittelft Zwangs, diefer mittelft der Ueberzeugung, jener 
bat fihtbare Waffen ; diefer hat den Kampf gegen den Sar 
tan zu beſtehen. Diefe Herrfchaft ift größer. Deßhalben legt 
der König das Haupt unter die Hände des Priefterö (bey 
der Salbung) und allenthalben in den Schriften ded alten 
Bundes falbte der Priefter die Könige. Derf. Homil, 4. n. 5. 

Das Priefterthum iſt ausgezeichneter als felbit das Kö: 
nigthum, und größer ift feine Herrſchaft. Sage mir nicht 
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von dem Purpur, nicht von dem Diadem, nicht von den 
goldenen Kleidern! Schatten find das Alles, und geringer ald, 
Frühlings = Blumen. „Denn alle Herrlichkeit des Menſchen,“ 
fagt Petrus (1. 1, 24.) „iſt wie die Bluͤthe des Graſes, 

auch wenn du von der Herrlichkeit eines Koͤnigs redeſt.“ 
Sage mir nichts davon; ſondern wenn du erkennen willſt, 
wie ſehr der Koͤnig von dem Prieſter verſchieden iſt, fo er⸗ 
waͤge das Maß der Gewalt, die jedem zugethan iſt, und du 
wirſt den Prieſter weit hoͤher thronen ſeben, als den Koͤnig. 
Denn obſchon uns der koͤnigliche Thron bewunderungswuͤrdig 
erſcheint wegen der Edelſteine, mit welchen er beſetzt iſt, und 
wegen des Goldes, das ihn umglaͤnzt, ſo iſt ihm doch nur 
das Loos gefallen, das, was auf der Erde iſt, zu verwal⸗ 
ten, und außer dieſer Gewalt hat er keine andere mehr; dem 
Throne des Prieſterthums aber iſt es EN Himmlifches 
zu verwalten. 

Wer fagt folhes? — Er felbft, der König des Himmels; 
denn fpricht Er: Was ihr immer binden werdet ꝛc. (Matth. 
48, 48.) 

Was koͤnnte wohl mit diefer Würde verglichen werden? 
Bon der Erde nimmt der Himmel die Gewalt des Gerich:, 
ted. Denn der Richter befindet fih unten auf der Erde; der 
Herr folgt dem Knechte: wad daher diefer unten urtheilt, das 
fanftionirt oben der Herr. Denn der Priefter fteht in Mitte 
zwifchen Gott und der Menfchheit, die Wohltbaten Gottes 
von oben herab an und zu bringen, und unfer Gebeth und 
Flehen hinauf zu tragen, den erzürnten Herrn gemeinfam zu 
verföhnen, und den Händen Desjenigen entreißen, den wir 
beleidiget haben. 

Deßhalben hat Gott felbft das Fönigliche Haupt unter 
die Hände des Priefterd gegeben, und dadurch zu lehren, daß 
diefer eine höhere Macht habe, als jener. Denn dad, was 
geringer ift, empfängt den Segen von dem, wad größer ift. 
(Hebr..7, 4. 6.) Derfelbe Homil. 5.n, 4, 

Berne fey es, daß ich etwas Unziemliches fage von den 
jenigen, die durch die Worte ihres geweihten Mundes (dad 
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Brod) in den Leib Chriſti verwandeln, durch bie wir auch 
Chriften find, welche die Schlüffel des Himmelreiches . haben, 
-und vor dem Tage ded Gerichtes fchon richten. MARLEDON, 
Epist. ad Nepot. 

Die Priefter find die Zierde der Kirche und ir herrliche 
ſter Glanz; fie find die Thore der ewigen Gtadt, durch die 
Alle, welche an Ehriftus glauben, zu Chriſtus eingehen; fie 
find die Pförtner, welchen die Schlüffel des Himmelreiches 
anvertraut find, und die Hauöhälter der N Burg. 
Prosper Ag. lib, 2. de vit, aet. cap. 2. 


Die Priefter find der erfte und der edelfte Theil der Sie 
der Chriſti. Gregor der Große lib. 4. moral. cap. 16. 

O ſtaunenswuͤrdiges Wunder! O unaudfprechliche Macht! 
O Geheimniß des Priefterthbums, das zitternde Ehrfucht ges 
bietet! O heiliges und unbegreifliched Geheimniß! 

Das Priefterthum fteigt empor bis in die höchften Him- 
mel, und wandelt in Mitte der Engel; ja ed hat Vertraulich- 
Feit felbft mit dem Heren der Engel. Ephrem Epr. h 

Ehren wir die, welche diefe Würde des ehrwürbdigen Pries 
ſterthums ſchmuͤcket, und preifen wir fie felig! — Wir wiffen 
ja, daß der, welcher den Freund des Königs Jiebet, um fo 
mehr vom Könige geliebt wird: fo wollen wir denn die Prie- 
ſter Gottes lieben,, da fie feine Freunde find, die Er werth 
hält, und die Ihn für und und für die Welt flehen. — 
Ehre die Priefter und erfülle fo das Wort Chriſti (Matth. 
10, 41.) Derfelbe. 

Durch das heilige Prieftertkum übernimmt Jeder das 
Amt eines Herolden ded Herrn. Gregor. d. Gr. pastoral, 
p. II. cap. 4. 

Der Priefter fol ein Licht ſeyn. Iſt fein Leben rein, 
fo fleht e8 mit dem ganzen Körper der Gemeinde wohl; ift 
fein Leben unrein, fo ift auch der — (die Gemeinde) 
unwohl. Gregor. Naz. 

Die Prieſterwuͤrde iſt ſehr groß; wenn aber Prieſter ſuͤn⸗ 
digen, ſo iſt auch ihr Sturz ſehr groß. Wir freuen uns, 
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wenn mir dieſe hobe Würde empfangen; - fürchten wir uns 
aber auch vor dem Falle. EEE 
Es iſt nicht fo erfreulih, einen hoben Poſten inne ges 
babt zu haben, ald es zu bejammern ift, wenn man von 
einer hohen Stufen herabftürzt; denn wirwerden alddann nicht 
nur von unſern Sünden Recdenfhaft zu geben haben, fon= 
dern von den Sünden Aller, deren Gefchenfe wir mißbrauchen 
und wegen deren Heil wir nicht beforgt find. Hieronym. _ 
Daß Priefterthum fteigt zu Gott empor, und flehet mit 
gewiffer Zuverficht, daß der heilige Geift berunterfteige, und 
die auf Erden vorgelegten Gaben heilige; und wenn der Pries 
fter, nach vorhergegangenem Gebethe für die ganze Gemeinde, 
nun die ſchauerlich heiligen unfterblichfeitöpollen Geheimniffe 
opfert, ſo erlangen die Theilnehmer an diefen hochheiligen 
Geheimniffen Reinigung von ihren Eündenmadeln. 


O wunderbare Gewalt, die fich gemwürdiget hat, durch Auf⸗ 
legung ber heiligen Hände der Priefter in uns zu wohnen! 
Ephrem Syr. de Sacerdot, 5 | | 

Wer ertheilt die bifchöfliche- Gnade, Gott oder ein 
Menfh? — Ohne Zweifel wirft du antworteg: Gott. — Der 
Menfch legt die Hand auf, Gott aber fpendet die Gnade; der 
Driefter legt die flebende rechte Hand auf, und Gott fegnet 
mit feiner allgemwaltigen Rechten; der Biſchof fängt die heilige 
Meihe an, und Gott verleiht die Wurde, Ambrofius de 
Sacerdot. dignit. 

Die nämliche Gewalt der Worte macht den Priefter hei: 
lig und ehrwuͤrdig, und fondert ihn durch die Eigenthümlich: 
Beit der Weihung vom Bolfe ab. Denn da er geitern noch 
und die ganze frühere Lebendzeit einer aus der Menge des 
Volkes war, wird er nun auf einmal Lehrmeifter, Vorgefeg: 
ter und Doftor der Frömmigkeit, und der verborgenen Ges 
heimniſſe Vorſteher, und diefes Alles, ohne einige Verändes 
rung weder am Körper noch an der Außerlichen Geitalt; er 
ift vielmehr in diefer Beziehung, der er war; aber der in- 
nere Menſch ift durd eine gewiffe Gewalt und Gnade in 
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einen beffern umgewandelt worden. Gregor von Nyffa. 
Orat. de St. Baptism. ; - 


Betrachtet, was es fey, dem heiligen Volke vorftehen, 
und betrachtet, wie viel es auf ſich babe, mit göttlichen 
Eacramenten fi abgeben! — Wer von dem Altare lebt, muß 
dem Altare wohlgefallen. Die Hand, welche von befudelten 
Gefäßen den Echmuß abwafchen foll, muß felbft rein ſeyn. 
Auguſtinus. 


Gute Prieſter ſind wie Thuͤren, durch welche die Andern 
eingehen ſollen; ſie muͤſſen ſich daher fleißig in Acht nehmen, 
daß denen, die eingehen wollen, nicht Rauhes und Schmutzi⸗ 
ges im Wege ſtehe. Brigitta. 


Glaube gewiß, daß du nicht blos deinetwegen, ſondern 
auch fuͤr die kaͤmpfen muͤſſeſt, die deiner Leitung anvertraut 
find; denn einſt wirft du nicht nur gefragt werden, wie du 
dich felbft beforgt, fondern wie du deine Untergebenen regiert 
babeft , feittem du das Werk ihres Heild auf deine Gefahr 
übernommen haft. Nilus. = 


Gottes Freunde dürfen in feinem Dienfte nicht verdrüß: 
lich werden, fondern follen arbeiten, daß die Böfen gut wer: 
den, und die Froramen zur VBollfommenheit gelangen. Wer 
den Willen bat, allen Vorbeigebenden zuzurufen, daß Jeſus 
wahrhaftig der Sohn Gottes ift, und wer ſich, fo viel er 
fann, bemübet, Andere zu befehren, der wird den nämlichen 
Lohn empfangen, ald wenn fib Alle befehrten, wiemwohl die: 
ſes etwa nur bey Wenigen gefchieht. Wenn zwey Tagloͤh— 
ner auf Befehl ihres Herin einen Berg durchgrüben, und der 
Eine fände auderlefened Gold, der Andere aber nichts, fo 
wären beide wegen gleicher Arbeit und wegen gleichen Wil: 
lens auch eines gleichen Lohnes würdig. Brigitta. 

Der Priefter darf fich nicht gleich ermüden laffen, und 
in Ungeduld fallen, wenn er fieht, daß der Same der Er⸗ 
mahnungen nicht aufgehen will, und Feine folche Frucht her: 
vorbringt , als er von feiner Arbeit erwartete. Man kann 
einen Ackersmann nicht fehelten, wenn er eine fchlechte Aerndte 
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bat , wohl aber, wenn er feine Felder liederlich anbaut und 
beftellet. Fran zicus v. Sales. | 

Während Manche das Leben. der Priefter mehr als ihr 
eigened unterfuchen, fallen fie in die Grube des Jerthumes; 
fie beberzigen viel zu wenig, daß ihnen das Reben der Pries 
fter feinen Schaden zufügen würde, wenn fie ihren. guten 
Ermahnungen Gehör geben» aber fie erbliden gleich Heuch⸗ 
lern, welche Augen haben, die von einem großen Balken ver— 
wundet, und dabey gleichgültig find, einen Bleinen Splitter 
in den Augen Anderer. Gregor. der Große, 

Für eine Seele, (einen Priefter) die fich recht ernftlich 
entfchließt, Gott anzugehören, giebt ed taufend Augen, da es 
ſonſt für taufend andere Seelen, die von einer niedern Art 
find, nicht Ein Auge giebt. Eine fromme Seele, (vorzüglich 
wenn fie dem ehrwürdigen Prieiterftand angehört) die vor den 
Augen der Weltleuten herum geht, darf fich wohl darum ges 
faßt machen, der Welt eine Martyrin abzugeben; wenn fie 
der Welt nicht abjterben. will,. wırd fie die Welt ſchon ab— 
tödten. Ich fehe wahrlich in dev Welt nichts, dad mir ge: 
fällt, alö daß fie an Frommen (Prieftern) gar feinen Fehler 
leiden will; und daß fie diejelben durch ihr Murren und üb: 
led Nachreden beffert und zur Vollfommenheit gleichfam 
nöthiget. Wer noch nicht ganz vollfommen ift, und auf dem 
Mege der Vollkommenheit wandeln will, dem ift mehr 
Muth nothwendig ald Einem, der in Kurzem ein Martyrer 
werden will; denn man erlangt die Vollkommenheit nicht in 
kurzer Zeit, wenn fie der Herr nicht aus befonderer Gnade 
ertheilt. Wenn aber die Welt Einen anfangen fieht, fo will 
fie ihn gleich in einem Augenblick volltommen fehen, und riecht 
über taufend Meilen Wegs einen Fehler an ibm. Da fol 
man gleich weder effen noch fchlafen, und je mehr die Welt⸗ 
kinder von Einem halten, defto mehr vergeffen fie, daß er 
gleichwohl noch Fleifh und Blut habe. Therefia v. Tel. 

Das Priejterthum ift eine fehr große Ehre, aber die 
Bürde diefer Ehre ift auch fehr fhwer. Gregor der Große... 
Der Priefter muß vorher fih, dann Andere reihis 
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gen; muß zuerſt weiſe werden, und ſo Andere weiſe machen; 
muß ſelbſt zuerſt ein Licht werden, und: ſo Andere erleuch⸗ 
ten; ſelbſt zu Gott gehen, dann Andere zu Gott leiten; 
ſich ſelbſt heiligen laſſen, und ſo Andere heiligen; ſelbſt 
kraͤftige Haͤnde haben, und ſo denen, die es — die 
Haͤnde reichen. Gregor. Naz. 

Die Herzen der Schwachen werden von * geben. des 
böfen Priefterö Derwundet ;- fie gerathen in größere Sicherheit, 
und fallen defto ungefcheuter in die Sünde. _ Hieronym. 

Es giebt viele, und es giebt wenige. Priefterz' viele 
find e8_dem Namen, wenige dem Werke nad. Se: 
het alfo zu, wie ihr auf dem Lehrftuhl fißet; denn nicht der 
Lehrſtuhl macht den Priefter, fondern der Priefter macht den 
Lehrftuhl zum Lehrſtuhl; nicht der heilige Ort heiligt den 
Menſchen, fondern der Menfch heiliget den Ort. Wer gut 
auf dem Lehrſtuhle figt, der empfängt Ehre von demfelben ; 
wer übel darauf figt, fügt dem Lehrſtuhl Schmadh zu. Du 
figeft zu Gericht, und zwar wirft du Jedermanns Richter 
feyn, wenn du gut lebſt und gut lehreſt; Richter deis 
ner ſelbſt wirft du blos fegn, wenn du zwar gut lehreſt, 
aber boͤs Lebeft; denn dadurch, daß du gut Iebeft und gut 
Iehreft, unterrichteft du dad Volk, wie eö leben fol; dadurch 
aber, daß du gut lehreſt und boͤs Iebeft, giebft du Gott felbft 
den Maßſtab, wornach Er dich verurtheilen muß. Job. 
Chryſoſtomus. 

Wenn Jemand ſagt, im neuen Bunde fey‘ fein fi — 
res aͤußeres Prieſterthum, oder es ſey nicht eine Gewalt, 
den wahren Leib und Blut des Herrn zu konſekriren und auf⸗ 
zuopfern, und die Suͤnden nachzulaſſen und zu behalten, ſon⸗ 
dern nur ein Amt und blos ein Dienſt zur Verkuͤndigung des 
Evangeliums, oder die, welche nicht predigen, ſeyen weiter 
gar nicht Prieſter, der ſey im Banne. Concil. Trid. 23. 
Sess. 1. Can. 

Wenn Jemand ſagt, die Weihe oder die heilige Weihung 
ſey nicht wahrhaft und eigentlich ein Sacrament, von Chris 
ſtus dem Herrn eingefegt, oder fey eine Art menfchlicher Ers 
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Dichtung, von, in Pirchlichen Dingen unkundigen, Männern 
erdacht, oder .fey nur ein gewiffer Ritus, um die Diener des 
göttlichen Wortes und der Sacramente zu erwählen, der fey 
im Banne. Coneil, Trid. 23. Sess. 3. Can. 

Wenn Jemand fagt, durch die heilige Weihung werde 
der heilige Geift nicht mit getheilt, und die Bifchöfe fprechen 
daher vergeblih: „Empfange den heiligen Geift,“ — oder 
durch: felbige werde Fein Charakter eingeprägt, oder der, wels 
cher, einmal Priefter war Fönne wieder Laie werden, der fey 
im Banne. Concil. Trid, 23. Sess. 4. Can, 





wer} — Ausgearbeitete Stellen. 


Die Priefterweihe ifk ein Sacrament ber 
| katboliſchen Kirche. 


Unſere heilige Kirche bewahret durch die Gnade und Ver⸗ 
— Jeſu Chriſti ein Opfer, die heiligen Sacramente 
und das heilige Evangelium und erfreuet ſich feines im: 
merwährenden Schuges in der. fortwährenden Erhaltung und 
Dauer ded Opfers, in der gnadenreichen Ausſpendung der 
heiligen Sacramiente, und in der erleuchtenden Verkündung 
des Evangeliums. Sie bedarf. daher auch Priefter, die das 
unblutige Verföhnungsopfer für unfere Sünden dem heiligen 
Vater, dem allmächtigen, ewigen: Gott datbringenz fie bedarf 
Ausfpender der göttlichen Geheimniffe, in welche 
Jefus Chriſtus in Fülle der verfühnenden und heiligmachens 
den Gnade des heiligen Geiſtes hinterlegt hat; fie bedarf 
Berfündiger des Evangeliums, das eine Kraft Gots 
‚sed: ift, felig zu machen: Alle, die daran glauben. — Diefen 
‚geiltigen Bedürfniffen hat unfer ewiger Hoberpriefter, Jeſus 
Chriſtus, nach feiner unendlichen Barmherzigkeit abgeholfen; 
denn wie Er vom Vuter gefendet worden, fo fendet Er auch 
feine Apoſtel und Jünger unter alle Bölfer, nachdem Er 
ihnen zuerft den heiligen Geiſt mitgetheilt, und mit der Fülle 
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feiner Gnade fie audgerüftet hatte für ihren heiligen Beruf, 
Er ertheilte ihnen den Befehl, in die ganze Welt auszugehen, 
das Evangelium zu predigen,:-= zu taufen, — die Sünden zu 
vergeben, — die heiligen Geheimniffe den Gläubigen auszufpens 
den und das heilige Abendmahl zu feiern zu ſeinent Anden⸗ 
ken. — Daher ſagt auch der Apoſtel: Ur: Kir.’ 12.) Je 
dermann halte uns für Diener Chriſti und für 
Yusfpender der göttlichen Geheimniſſe. 

Da aber‘ die: geiftigen Beduͤrfniſſe der Gläubigen immer 
die. naͤmlichen bleiben, und unſer göttlicher Heiland" will, daß 
Allen geholfen: werde,’ und daß Alle zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit gelangen, fo ertheilte Er, wie uns deutlich ſchon jene 
Worte lehren: „Wie. mich mein Vater geſendet hat, alſo 
ſende Ich euch;“ (Joh. 20, 21.) und wie uns, außer andern 
Schriftſtellen; (3. B. Matth.: 28,18.) noch" deutlicher 'bie 
mündliche Leberlieferung ed bezeugt, feinen Apoſteln den Auf: 
trag, ſich Nachfolger: im heiligen Amte zu wählen, -ihnen 
dusch Händeauflegung und: Gebetb: die göttliche Vollmacht, 
welche Er ſelbſt hatte und. ausübte, zu übertragen, 'utid ihnen 
zugleich den beſondern göttlichen Beiftand zur gewiffenhaften 
Erfüllung ihrer ſchweren Pflichten zu ertheilen-; ünd dadurch 
fie zu ihrem Heiligen Amte einzumeiben. — Diefer Ans 
ordnung Zefu gemäß beitelten die Apoftel in iden: hriftlichen 
Gemeinden, welche fie‘ errichteten , Lehrer und Vorſteher, die 
fie durch Händeauflegung und Gebeth zu Prieſtern des neuen 
Bundes einweiheten. — In der Apoſtelgeſchichte leſen wir: 
Da die Lehrer und. die Gläubigen zu Antiochta dem Herrn 
dienten und faſteten, ſagte der heilige Geiſt zu ihnen: Son 
dert mir den Saulus und den Barnabas zu dem Amte aus, 
zu welchem ich ſie beſtimmt habe.“ Nachdem ſie nun gefaſtet 
und gebethet hatten, legten fie ihnen die Hände auf, und 
ließen fie Hinziehen. Und diefe zogen in’ verfchiedene Länder 
und predigten dad Wort Gotted. — Gie ftellten in jeder Ge: 
meinde der Gläubigen Priefter an, und betheten und fafteten, 
und empfahlen fie. dem Herrn, an den fie gläubig "geworden 
waren. So bejtellte der heilige- Apojtel Paulus den Titus 
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zum Bifchofe von Kreta, und. den: Zimotheus zum: DEM 
won Epheſus. 

: Die von ben Xpofteln befimmten- Vorſteher der Kirche 
Jefu beftellten in der Folge wieder andere fromme und rechte 
fchaffene Männer zu ihren Nachfolgern, und weihten fie zu 
Prieftern des neuen Bundes. Und dies wurde in, allen nach⸗ 
folgenden Zeiten in der Kirche. Iefu fortwährend beobachtet. 
Auch heut zu Tag. werden: denjenigen Chriſten, welche man 
zu Lehrern. und. Vorftehern der Kirche Jeſu und zu Prieftern 
ded neuen-Bundes erwählt, von den eigentlichen Nachfolgern 
der Apoftel, von den Bifhöfen, die Hände. aufgelegt, und 
ed wird über fie gebethet. So werden fie zu Prieſtern des 
neuen Bundes eingeweiht. — Bey diefer. feierlichen Weihung 
werden verfchiedene Zeremonien beobachtet, um die neugeweih⸗ 
ten Priefter. an ihre wichtigen Pflichten zu erinnern, «und 
ihnen ihr hohes: Amt, ihren heiligen Beruf recht‘ ehrwuͤrdig 
zu machen. Sie werden auch, wie die Könige, die Prophes 
ten, und. die Hobenpriefter ded alten Bundes, mit heiligem 
Dele gefalbt. Man nennt diefe, ganze heilige Handlung die 
Priefterweihe. — Die Priefierweihe ift nach der Lehre der 
Batholifchen Kirche ein Sacrament, indem mit dem ſichtbaren 
Zeichen die unfichtbare Gnade, mitgetheilt wird. - Nämlich die 
Händeauflegung . des: Biſchofs, das Gebeth desfelben, und 
Alles, was bey diefer Weihe Außerlich geſchieht, deutet die 
‚Gnade, und. die Gewalt: an, welche dem, der die Weihung 
empfängt, mitgetheilt. wird: foift denn die Weihung wahre 
baft und»eigentlich ein Sacrament durch ‚welches jenen, 
die fih dem Prieſterthume widmen, die dazu nöthige geiftliche 
Gewalt, und nebft der Vermehrung der ; heiligmachenden Gnade 
noch die befondere Gnade verliehen wird; die Pflichten. ihres 
heiligen Amtes zur Ehre Gottes und zum. Heile. der ihnen 
anvertrauten Seelen vecht und heilig'zu. verrichten., — Der 
Bifchof reicht: zu dem Ende demjenigen, der. zum Priefler ges 
weiht wird, ‚einen Keldy mit Wein und Waller und ein 
Opferteller mit der Hoſtie, und. fpricht: Nimm hin die Ge: 
walt zu opfern u. f.w. — Er legt ihm die biſchoͤflichen Hände 
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auf fein Haupt, und fpricht: Nimm bin den heiligen Geift 
u. f. w. — Das Amt des Priefterd befteht folglich darin, daß 
er Gott dem Herrn opfere, und diejenigen Sacramente der 
Kirche ausſpende, die nicht ausſchließlich dem Bifchofe vors 
behalten find, wie die Firmung und Priefterweihe, wie man 
aus den bey der Priefterweihe gewöhnlichen Zeremonien fieht. 


Die niebern und höhern Weihungen für die Geiſt⸗ 
lichen in der katholiſchen Kirche. 


In der Kirche find mehrere Weihungen für die Geiftlichen 
eingefegt worden. Da nämlich nach dem Auddrude des tris 


bentinifchen Kirchenraths die Ausübung des Prieftertfums 
ein ganz göttliches Werk ift, fo war es fehr weife und zweck⸗ 


mäßig, daß ed in ber fo wohl eingerichteten Verfaffung der 
Kirche mehrere Abftuffungen der Geiftlichen gäbe, damit die 
Ausübung ded Prieftertbumsd mit mehr Wohlanftändigkeit ges 
ſchaͤhe, undden Gläubigen eine größere Hochachtung gegen 
dasſelbe eingeflößt würde. — Es war billig, daß jene, welche 
burch die Tonſur (den Haarfchnitt ded Hauptes) in den geiſt⸗ 
lihen Stand getreten find, deren Theil und Erbfchaft der 
Herr von nun an ſeyn foll, von den niedern Weihen zu den 
böhern gelangten. — Diefer Weihen find fieben, namlich, 
1) vier niedere, als 

a) dad Amt eines Oftiarius, oder Thuͤrhuͤters, 
welches darin beftand, daß er für die Thür und die 
Schlüffel der Kirche Sorge trug, und diejenigen, 
benen ed unterfagt war, bineinzugehen, von dem 
Eingang dahin zurüd hielt. 

b) Das Amt eines Lectors, oder Vorleferd, vers 
möge welchem er die heiligen Bücher ded alten und 
neuen Bundes in der Kirche laut vorzulefen hat. 

c) Dad Amt eines Erorciften, oder Beſchwoͤrers, 
der die Gewalt hatte, den Namen des Herrn über 
diejenigen audzurufen, die von unreinen Geiftern bes 
fefien waren, 
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d) Dad Amt eined Akolythus, oder Richtträger®, 
das darin beftand, den Subdiafon und den Diafon 
zum Altare zu. begleiten, ihnen dabey zu dienen und 
die angezündeten Kerzen unter dem Amte der heiligen 
Meffe, befonderd wenn dad Evangelium abgelefen 
wird, zu halten. | 

Drey höhere Weihen. Sie werden deßwegen höhere 

oder heilige Weihen genannt, weil diejenigen, welche 

fie empfangen, Gott und dem Dienfte feiner Kirche uns 
wiederruflich geheiligt und gewidmet werten, und lebend: 
länglich ehelos zuleben verbunden find; und weil ſolche bey 
ihrem Dienfte dem Altare näher find, und eine größere 

Gewalt befigen, ald diejenigen, welche nur die niedern 

Weihen empfangen haben. Zu den höhern Weihen gehört: 

a) dad Subdiakonat, oder dad Amt, die Epiftel 
zu leſen, bie geweihte Leinwand, die Gefäße, dad 
Brod und den Wein, die zum Gebrauche ded heiligen 
Meßopferd nothwendig find, rein zu erhalten ꝛc. 

b) Das Diakonat, oder dad Amt, bey dem heiligen 
Meßopfer das Evangelium zu leſen, ſtets beim Bis 
fchofe zu feyn, wenn er predigt, ihm und dem Pries 
fter zu dienen, wenn ſie dad Megopfer verrichten 2c. 
Bor Zeiten pflegte der Diakon‘ auch die Gläubigen zu 
ermahnen, fie follen dem beiligen Meßopfer andaͤch⸗ 
tig beiwohnen, und reichte bisweilen das beilige 
Sacrament des Altars. Er darf auch in Abweſenheit 
des Biſchofs und des Prieſters das Evangelium er— 
klaͤren. — Den Diakonen, deren die Apoſtel ſieben 
waͤhlten, ward die Verwaltung der Kirchenguͤter an⸗ 

veriraut, damit fie davon den Gläubigen, die in ber 
Gemeinfhaft der Güter lebten, den nothwendigen 
Lebensunterhalt ertheilen möchten 2c. — Zu Diakonen 
follen nach der Lehre des Apofteld Paulus nur würs 
dige, wohlgefittete, tugendhafte, unfträflich lebende 
Männer gewäplt werden. Die niedern vier Weihen 
"und das Subdiakonat verdanken ihren Urſprung einer 
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kirchlichen Einrichtung, obwohl ihr Entflehen, befon: 
ders das des Lectord, beinahe bis in die apofiolis 
(hen Zeiten hinaufreicht; das Diafonat aber ift apo⸗ 
ſtoliſcher, alſo goͤttlicher Inſtitution, bat die Vers 
heißung des heiligen Geiſtes, und nimmt ſo ſchon 
Theil an dem Sacramente der Priefterweibe, 
c) Dad Presbyterat oder Priefterthum ift der 
hoͤchſte Grad der höhern Weihen. Die Priefter find 
„die eigentlichen Nachfolger der Jünger Jeſu. Die 
Jünger Jeſu haben von demfelben nicht die nämliche 
ganze Vollmacht zur Leitung feiner Kirche erhalten, 
wie die Apoftel. (Sieh Apgſch.) So haben auch 
heut zu Tage die Priefter in der Fatholifchen Kirche. 
nicht diefelbe Vollmacht, wie die Bifchöfe. Die Pries 
ſter find Gehülfen derfelben im apoftolifchen Lehrs 
amte; fie find untergeordnet den Biſchoͤfen, von wels 
chen fie durch die Händeauflegung, durch Gebeth und 
Faſten zu ihrem Amte eingeweihet worden. — Ihr 
Amt befteht darin, daß fie Gott dem Herrn opfern, =. 
bad Wort Gottes verkünden-und die heiligen Sacra: 
mente der Kirche auöipenden, wozu fie von ihrem 
Bifchofe ermächtiget werden, in deffen bifchöfliche 
Hände fie die fchuldige Ehrfurcht und Gehorſam ver: 
ſprechen, und dann von ihm mit dem Gruße des 
driedend umarmt werden, — Mit jeder Meihe wers 
ben die Gebethe um Erleuchtung, Neubelebung und 
Glaubens: und Tugendfraft für den zu Weihenten 
feuriger, die Ermahnungen zu einem wahrhaft geijt: 
lichen Sinn und Wandel, zum apoftolifchen Glaus 
benseifer, und zur thätigen, aufopfernden, heiligen 
Liebe dringender, inniger das väterliche Umfangen 
der Geweihten vom Bifchofe; bis fie endlich eintres 
ten in's Allerheiligfte, als Priefter an feinen heis 
- „ligen Altar. 
3) Der zweite Grad unter den Prieftern ift die Würde und 
Gewalt der Bifchöfe, die die Würde und Gewalt der 
| 14 * 
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Apoſtel haben, deren Nachfolger fie find. Wie Chris 
ſtus der Herr die Apoftel den Füngern vorgefegt bat, 
fo ift auch der Biſchof den Prieftern vorgefegt.. Was 
fie auf Erden binden und Iöfen werden, wird auch im 
Himmel gebunden und gelöfet feyn. Sie find vom heis 
ligen Geifte gefeßt, die Kirche Gottes zu regieren. Der 
Bifchof ift der Vorfteher feines Kircheniprengeld; er hat 
die Aufficht über denfelben. Und wie beilfam und noths 
wendig ift eine ſolche Auffiht! — Wenn jeder nad) 
Willkuͤhr lehren, thun und laffen fönnte, was ihm bes 
liebte, wie fehe ed in einem folchen Kirchenfprengel 
aus? — Danten wir daher Gott, daß Er durdy bie 
Bifchöfe feine Kirche regiert, und in Ordnung und 
Einigkeit erhält. Beſonders gefchehe died von und bey 
den Duatembers Andachten, wo gewöhnlich der 


Biſchof die Priefter weiht und die heilige Firmung ers 


theilt ꝛc. 


4) Der dritte Grad unter den Prieftern ift jener der Erzs 


bifchöfe. Diefe find über mehrere Bifchöfe geſetzt. 
Sie find Vorfteher in jenen Hauptftädten, welche man 
gleichſam ald Mütter der übrigen Städte ded Lande 
anſieht. Deßwegen haben fie auch einen böbern Rang 
und eine audgedehntere Gewalt, als die übrigen Bifchöfe, 
ungeachtet fie, was die Weihe betrifft, von derfelben in 
nichtd unterfchieden find. 


5) Bu dem vierten Grad zählt man bie Patriarchen, 


das iſt: die erften und höchften Väter der Kirche. Vor⸗ 
mals waren in der ganzen Patholifchen Kirche, nebft 
dem boͤchſten römifchen Papfte, nur vier Patriarchen; 
nämlich der Patriah von Konftantinopel, der von 
Alerandria, wo der heilige Evangelift Markus auf 
Befehl des Fürften der Apoftel die Kirche gegründet 
hatte; dann der von Antiochia, wo ber heil. Petrus 
zuerft feinen Sig genommen hat; und jener von Je⸗ 
rufalem, deffen Kirche der Heilige Apoftel Jakobus, ein 
Verwandter bed Herrn, vegiert hat. | 
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6) Unter allen biefen aber bat die katholiſche Kirche ben 
römifhen Papft ald das höchfte Oberhaupt der 
Kirche zu allen Zeiten verehrt. — Ihn nennt ber hei⸗ 
lige Eyrillus, Bifchof von Alerandria, in der allges 
meinen Kirchenverfammlung zu Epheſus, den Erzbis 
[hof der ganzen Erde, den Vater und den 
Patriarchen der ganzen Welt. Denn da er auf 
jenem Stuhl figt, auf welchem, wie ed befannt ift, 
Petrus, der Fürft der Apoftel, bid an dad Ende feis 
ned Lebend gefeflen bat: fo erkennt die ganze Kirche an 
ihm die hoͤchſte Stufe der Würde und den weiten Um⸗ 
fang der Gerichtöbarkeit , welche ihm von Gott felbft 
ift verliehen worden. Deßwegen regiert er bier auf 
Erden als ein Vater aller Gläubigen, aller Bifchöfe 
und aller Kirchenvorfteher,, von welchen Würden fie ims 
mer feyn mögen, die allgemeine Kirche in dem Range 
eined Nachfolger des heiligen Petrus, und eined wahre 
haften und rechtmäßigen Statthalterd Jeſu Chriſti des 
Herrn. Daher find auch alle Bifchöfe, und durch fie 

‚alle Kirchen der Batholifchen Epriftenheig vermöge götts 
licher Anordnung verpflichtet, mit Ihm, dem Ober⸗ 
baupte, in der Lehre des Slaubend und ber Sitten 
übereinzuflimmen,, & 5. in Kirchengemeinfchaft mit Ihm 
zu ſtehen, und feinen allgemeinen Verordnungen den 
fhuldigen Gehorfam zu leiften. 


Prieftertbum und Hochachtung dedfelben bey 
allen Völkern. 


Bey allen und befannten Voͤlkern der Erde gab ed einen 
gewiſſen Stand, oder einige Auserlefene, dieifür den Gottes⸗ 
bienft forgten und dad ehrwürdige Amt verwalteten. Die 
Menſchen erkannten nämlich aus dem blos natürlichen Fichte 
der Vernunft, daß man Gott verehren müffe. Sie beftellten 
daher einige Perfonen, denen fie die Beforgung! der Opfer, 
und bed Gotteödienfled anvertrauten, und ‚diefe hatten gewifs 


— 


214 Prieſterweihe und 


ſermaßen eine geiſtliche Gewalt, und genoßen eine beſendere 
Hochachtung. — 

Dieſe Hochachtung und € peeebirtigkeit gegen bad Pries 
ſterthum muß fuͤrwahr recht tief in die Natur des Mens 
fchen eingegraben feyn. Denn fonft wäre nicht wohl bes 
greiflich, wie ed fam, daß die Priefter aller Meligionen, zu 

allen Zeiten, fo fehr geachtet und geehret wurden. . Davon 

will ich gar feine Meldung machen, in welch hohem Anfehen 
bey der ganzen Nation die jüdifchen Priefter im alten 
Bunde ftunden. Sie entfchieden Streitigkeiten mit richters 
Jihem Ausſpruche, ja felbft Könige in Juda giengen aus 
ihrer Mitte durch die freie Wahl hervor, ihr Hoherpriefter 
wurde gleich Königen gefalbet, und genoß Eönigliche, je in 
gewiffer Beziehung mehr als koͤnigliche Ehre. 

Menden wir und zu den Heiden. Gelbft bey biefen, 
fo weit vom reinen, wahren Lichte der Wahrheit entfernten 
Völkern, die in der Finfternig und in den Toded: Schatten 
faßen, ftanden die Priefter in fo hohem Anfehen, daß fogar 
ihre weltlichen Fürften den Namen und das fo ehrwürdige 
Amt der Priefter auf fich überzutragen fuchten; deßwegen 
war dad Haupt der heidnifchen Priefter gleich jenem der Koͤe⸗ 
nige mit einer Krone geſchmuͤckt. — Die Priefter von Tyrus 
und Phönicien hatten allein die Ehre, einen langen Rod 
von Purpur und Gold, und auf dem Haupt eine mit Pers 
len befeßte Krone zu tragen, fie waren in ihrem Range bie 
nächften am Könige. — Und bey dem weltbeherridenden 


Volk der Römer, wie erhaben waren ihre Vorzüge? Nur fie 


allein durften in einer Sänfte auf dad Rathhaus getragen 
werden, und waren durchgängig von Steuern, Kriegödienften 


und bürgerlichen Verwaltungen befreit. Ihr hoͤchſter Priefter 


hatte ın mancher Beziehung den Vorzug vor dem Kaifer, und 
er war Niemanden Rechenfchaft fchuldig über feine Handluns 
gen. Die Religion lag ganz in den Händen und unter ber 
Aufſicht und Wirkfamfeit der Priefter. Der Priefter ded Ju⸗ 
piters, dieſes vornehmſten unter den falſchen Goͤttern, wurde 
ſo hoch in Ehren gehalten, daß ein einziges ſeiner Worte fuͤr 


” 
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einen Eidfhwur, und feine Gegenwart ſtatt eines Heilig: 
thums galt. Go war es bey allen alten Bölfern, und fo ift 
ed auch noch heut zu Tage bey den Indianern, Fapanern ic. 

Leſen wir ferner die chrijtliche Kirchengejchichte, — bie 
ältere und neuere, und wir werden und bald überzeugen, daß 
alle große Fürften von der Wahrheit überzeugt waren, man 
müffe dad Prieftertfum achten; darum verichafften fie in ihren 
Staaten den Fatholifchen Prieftern befondere Achtung; verlies 
ben ihnen äußerlichen Glanz, ertheilten ihnen befondere Bors 
züge, wohlwiffend, daß der gemeine Mann, der gern am 
Heußern, gern an dem hängt, wad den Augen befonders aufs 
fällt, Beine befondere Ebrfurcht gegen jenen Stand tragen 
würde, der von auffen-wenig oder gar feine Figur machte. 
Die berühmteften Könige und Kaifer: Konftantin, Theodoſius, 
Karl der Große, der heilige Ludwig, Heinrich u.a. m. glaubs 
ten nicht die Majeflät des Thrones herabzufegen, wenn fie 
die Prieſter verehrten, vielmehr waren fie der Meinung, daß 
fie felbft auf feine aufrichtige Ehrfurcht von Seite ihrer Uns 
terthanen rechnen dürften, wenn fie fich gegen die geweihten Dies 
ner der Religion ehrfurchtlos betragen würden. Gott felbft 
fordert auögezeichnete Ehre für fein Prieftertfum. Bir. 7, 
31. 32. — Pfalm 104, 15. — Bad. 2. — Diefe Ehre für 
feine Priefter fordert auch Ehriftus. Luk. 10, 16. — Der aufs 
fallendfte und traurigfte Beweis der Jrreligiöfität und des 
Sittenverderbend ift die. in unfern Tagen immer mehr über 
Hand nehmende Verachtung der Geiftlichen; eine Erfcheinung, 
die fi aus mancherley Urfachen erklären läßt. Denn da bie 
Priefter ihrem Amte und Berufe gemäß verpflichtet find, 
Wahrheit zu verkünden, der Tugend Lob, dem Laſter Verach⸗ 
tung zu zollen; da fie verpflichtet find, mit aller Macht des 
Beifpieles und mit aller Kraft der Rede dem Strome des Las 
fierd entgegen zu Pämpfen, und der Sünde die Larve ber 
Heucheley von der Stirne zu reißen, fo ift ed gar nicht zu 
verwundern, daß die Priefter von folchen Menfchen gehaßt 
und verachtet werden, dıe ſich durch ihre Strafrede getroffen, 
oder durch ihr Beifpiel befehämt fühlen. Auch liegt eine am 





? 
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dere Urfache der Verachtung, leider, in dem lauen, ja oft laftere 
baften und ärgerlichen Wandel einiger Priefter. Die Schwachen 
und die Boshaften, welche die einzelne Perfon von dem ganzen 
Stande nicht zu trennen wiffen, oder nicht trennen und uns 
terfcheiden mögen, dehnen nun ihren verächtlichen Blid auf 
dad ganze Priefterthbum aus, weil fie an dem Kleide, an 
dem aͤußern Betragen eined Priefterd Fleden gewahrten, die 
fie vielleicht, wenn fie aufrichtig wären, an fich ſelbſt bes 
merken Fönnten. | 


Sn dem Patholifhen Prieftertbum befindet fid 
die oberfte Kirhengewalt, dad geiftliche 
Vorfteher: Amt, 


Es kann Peine Gefelfchaft in die Länge beftehen, wenn 
nieht darin eine ordentliche Verfaffung, eine gute Einrichtung 
gemacht wird. — Daher muß wohl auch in der Fatholifchen 
Kirche, diefer unter alle Völker und Nationen der Erde vers 
breiteten Gefellfchaft der Rechtgläubigen, Jemand feyn, der 
Macht hat, die Verfaffung und Einrichtung zu erhalten und 
Sorge zu tragen, daß der Glaube Chriſti gemeinfchaftlich bes 
Pannt, die Gebothe Chriſti gemeinfchaftlich beobachtet, die 
heiligen Sacramente und das allerheiligfte Opfer wohl ver: 
waltet, überhaupt die Verehrung Gotted oder der Gotteödienft 
gemeinfchaftlich gehalten werde. — Was nun diejenigen, denen 
nach der Einfegung und Anordnung Chrifti diefe Macht vers 
lieben und übertragen ift, veranftalten, verfügen und verords 
nen, an dad müffen alle Uebrigen, in fo fern fie Mitglieder 
der Kirche bleiben wollen, gebunden und gehalten ſeyn. Schoa 
die gefunde Vernunft fordert es alfo, daß ed in der Fatholis 
fchen Kirche eigene, befondere Vorfteher, oder Worgefegte ges 
ben müffe, die zu gebieten, denen die Gläubigen zu geborchen 
Guben. Diefe Vorfteher find aber von dem Stifter der Patho: 
lifchen Kirche, von Jeſus Chriftus, felbft aufgeftellee, und 
laut des Evangeliumd, laut der von den Apofteln ererbten 
Lehre, laut des einftimmigen Zeugniffes aller heiligen Väter - 


find eö Feine andern, ald die katholiſchen Prieiter. 


eu 
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In dem katholiſchen Prieſterthume befindet ſich die oberſte 
Kirchengewalt, das geiſtliche Vorſteher- Amt; freilich hat 
nicht jeder geiſtliche Vorſteher gleiche Gewalt. Die ganze 
Kirchen: Verfaffung iſt dieſe: der oberſte Vorſteher iſt, wie 
Petrus unter den Apofteln, fo fein Nachfolger, der roͤmiſche 
Papſt. Nach diefem kommen die Nachfolger der übrigen 
Apoftel,; nämlich die Bifchöfe, denen größere Bezirke der 
Batholifchen Kirche zur Aufficht,, Leitung und Regierung ans 
vertraut find. Weil aber die Bifchöfe allein nicht im Stande 
find, fo viele einzelne Gemeinden der Gläubigen zu verfehen, 
fo fielen fie an ihrer Statt untergeordnete Geiftliche, 3. 2. 
Pfarrer zc., ald Amtögehülfen auf. 

Aus tiefen Gründen find die Patholifchen Priefter die 
geiftlichen Vorfteher oder Vorgefegten ihrer Gemeinden. Und 
da ed auf Erde gar feine Macht und Gewalt giebt, die nicht 
von oben koͤmmt, Röm. 13, 1. — fo gilt died wohl auch 
und ganz vorzüglich von der Macht und Gewalt der geift: 
lichen Vorſteher. Daher find die Patbolifchen Priefter, als 
Vorſteher, ganz eigentliche Stellvertreter Gottes; alfo Stelle 
vertreter Jeſu Chrifti, der auch wahrer Gott it, und der fie 
gefendet hat, fo wie Er felbit vom Vater gefendet war. 
ob. 20, 21, 


Heilig fey uns dad Prieftertbum auch indem _ 
unwürdigen Priefter, 


Möchten doch alle Prieſter recht gute Priefter feyn, um 
euch nimmermehr fanen zu dürfen, daß ihr das Priefterthbum 
felbft in böfen Prieftern beilig halten folltet. Xeider ift es 
nicht dem allo) Wir müffen daber ſchon fagen: Heilig fey 
euch dad Priefterthyum auch in dem fchlechten Priefier, freis 
lich nicht wegen des fchlechten Prieflers, fondern wegen es 
ſus Chriſtus, der das Prieſterthum geftiftet bat. Auch der 
unwürdige Priefter über feine Amtöverrichtungen im Namen 
Jeſu, an der Stelle Zefu, ald Sefandter Zefu, durch die 
Kraft Jeſu aus. Jeſus iſt es eigentlich, der durch die böfen, 
wie durch die vechtfchaffenen Priefler taufet, der durch fie die 


\ 
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Sünden nachlaͤßt, der durch fie dad Brod In feinen Leib, den 
Mein in fein Blut verwandelt, der durch fie dad große Opfer 
der Anbethung, ded Danke, der Bitte, der Verſoͤhnung dem 
Bater im Himmel darbringet, der durch fie dem Kranken die 
heilige Wegzehrung zur wichtigen Reife in die andere Welt, 
und das heilige Del zur Erleichterung des Gemüthed, zum 
Heil für Leib und Seele darreichet, der durch fie, wenn fie 
Gottes Wort verkünden, redet, erleuchtet, rührt, befehrt. 
Auch die fchlechten Priefter find Werkzeuge Jeſu Chriſti. 
Der Geift und die Kraft Jefs verbreitet fich auch durch fie über 
euch. Würdiget fih der Heiland, Gottes Sohn, durdy fie 
auf euch fegenreich zu wirken: wie, dürftet ihr feine Werks 
zeuge verachten, entehren? ꝛc. (RK. Egger Predigt über bie 
Heiligkeit ded Priefterthums. ) 


; Hohe Würde des Priefterd als Lehrer. 


Die Patholifchen Priefter find, als Lehrer betrachtet, 
Stellvertreter Jeſu Chriſti, aufgeftellt zum Seelenheil der 
Gläubigen, indem fie diefelben in den chriftlichen Wahrheiten 
bed Heild zu unterrichten haben. Denn die Apoftel, als 
Lehrer betrachtet, waren offenbar Stellvertreter Jeſu Ehrifti. 
Die Apoftel aber haben die nämliche Macht zu lehren, welche 
‚fie von Jeſu Ehrifto erhalten haben, (Mark. ı6, 15.) an ihre 
naͤchſten Nachfolger, und diefe wiederum an Andere bis auf 
unfere Zeiten übertragen. So waren dann immer, und find 
noch in der hriftlichen Kirche Männer, die das Lehramt von 
Jeſu Ehrifti vermittelft der Apoftel empfangen haben, und 
folglich Stellvertreter Jeſu Ehrifti felbft find. Und welche find 
dieſe, als die katholiſchen Bifchöfe, und die von ihnen aufges 
ftellten untergeordneten Geiftlichen, d. H..die Ratholifchen Prie⸗ 
fer. Keine Andern kennet die Patholifche Kirche, und welche fie, 
bie wahre Kirche, nicht Pennet, diefe, find e8 auch nicht. 

Die katholiſchen Priefter, als Lehrer des göttlichen Wors 
teö betrachtet, find alfo wirklich Gefandte Gotted, durch fie 
fpricht EHriftus der Herr. Diefen Titel eines Gefandten Gots 
teö leget auch Paulus fi und allen denjenigen bey, . die er 
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als Sehhilfen im Amte des göttlichen Wortes eingeſetzt hat. 
Wir vertreten, fpricht er zu den Ehriften von Korinth , das 
Amt der Gefandten Chriſti; Gott felbft ift e8, der euch durch 
unfern Mund ermahnet. „Wır,” fo heißen feine Worte aus⸗ 
drüdlib, „wir find Gefandte an Chriſti Statt, als 
ermabnte eud Gott dur und.“ 2. Kor. 5, 20. 
Wenn daher die Fatbolifchen Priefter zu den Gläubigen 
reden, fey ed nun Predigt oder Chriftenlehre, fey ed im Beichts 
ftuble, wo fie die Büßer belehren und zur Befferung ermuntern, 
oder am Kranfenbette, wo fie den armen Leidenden Zufprüche 
ertbeilen; fey ed heimlich oder Öffentlich, daß fie die Schäflein 
ihrer Heerde vom Böfen abmahnen, und zum Guten ermuns 
tern; fo follen fie allemal bedenfen: Sie find Gefandte an 
Chriſti Statt, durch die Gott felbft fie ermahnet. — Wer daher 
ihnen feın Gehör giebM wer etwa gar ihre Predigten und 
Unterweifungen zur Zielfcheibe feines Spotted und Tadels, ja, 
ſelbſt des öffentlichen Spottes und Tadels machet; wer ihre 
Predigten und Ehriftenlehren nicht einmal befuchet, der vers 
achtet nicht den Priefter, nicht Menfchenwort; — nein, er vers 
achtet Gottes Wort, das fieverfünden, er verachtet Jeſum 
Chriſtum, deffen Gefandte ynd Stellvertreter fie find. 


Hohe Würde ded Priefterd im Beidhtftuhle. 


Wie fehr Chriſtus und der ganze unendliche Werth feis 
ned Blutes in die Hand unferd neuen Prieſterthumes gelegt 
fey, das zeigt auch in&befondere die Größe deö Priefted im 
Beichtſtuhle. — Was für ein herrlicher Rathichluß der ewi⸗ 
gen Weisheit Gotted war es doch, daß der Priefter, der am 

Altare dad Lamm Gottes opfert, auch die Gewalt haben 
follte, den Menfchen um des Blutes willen, daß dies Lamm 
vergoffen bat, die Sünden zu vergeben, und fo die Er: 
loͤſungskraft desfelben auf fie fließen zu laffen! — Was für 
eine wunderbare Gewalt ift doch das! — Die Sünde ift ein 
unendliched Uebel, weil fie eine Beleidigung bed unendlich 
heiligen Gottes iſt; und der Priefter nimmt fie im VBeichts 
ſtuhle durch Ertheilung der Loöfprechung weg durch dad Blut 
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ded Lammed Gottes. Das können felbft bie Engel nicht. 
Und Johannes konnte in der Wonne feines Herzens wohl- 
aufrufen: „Sehet das Lamm Gottes, welches bins 
wegnimmt die Sünden der Welt;“ aber zu feinem 
Menfchenkinde fonnte er im Namen ded Lammes Gotted fagen: 
„Es werden dir deine Sünden vergeben.“ (Matth, 
9, 2.) Das kann und darf nur der Priefter, audgerüitet 
mit der Kraft des heiligen Geiſtes, und mit der Vollmacht, 
die ihm Chriſtus ertheilt hat. — Wie ehrwürdig erhaben ers 
fcheint und hier das Prieftertfum. Einen Menfchen, einen 
Sünder wie wir, fegt Gott an feiner Statt zum Richter. ein, 
und befleidet mit der nur Gott eigenen Gewalt, die Sünden 
zu vergeben oder zu behalten. Je weniger irgend ein auch 
noch fo frommer Chriſt des Prieftertbums, und befonderd des 
Richteramtes im Beichtſtuhle würdiff ift, defto ehrwuͤrdiger 
muß und diefe Würde, deito furchtbarer diefe-Gewalt vor 
Augen treten. Daraus folgere ich nun, daß wir und dem 
Beichtvater mit aller Hochachtung nahen, daß wir ihm mit 
derfelben Neue und Zerfnirichung, mit derfelben Aufrichtigs 
Feit unfere Sünden befennen, ald wenn Chriftus, der götts 
liche Richter, der Herz und Nieren erforfchet, in Leiblicher 
Gegenwart da zu Gericht fäße. 


Hohe Würde ded Priefterd als Ausfpender ber 
heiligen Sacramente. 


Die Patholifchen Priefter vertreten ald Ausfpender der 
heiligen Sacramente wahrhaft die Stelle Jefu Chriſti. Schon 
Paulus hat (1, Kor. 4, 1.) von ſich und feinen Amtögehüls 
fen alio gefchrieben; „So halte und Jedermann für 
Diener Zefu Eprifti und Ausfpender der Geheims 
niffe Gottes.” Daber war ed von jeher eine Glaubens— 
lehre der katholiſchen Kirche, daß die Priefter bey der Außs 
fpendung der heiligen Sacramente im Dienfte Jefu Chriſti 
ſtehen, der durch fie feine Heildgnaden ausıheilet. Sie find 
nicht eigenmächtige Herren über die heiligen Sacramete, fons 
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dern nur Verwalter; jeder Verwalter aber vertritt die Stelle 
ſeines Herrn. Was geſchieht bey der heiligen Taufe? — Der 
Prieſter nimmt das Waſſer in die Hand, gießt es uͤber den 
Taͤufling ab, und ſpricht den Namen des dreieinigen Gottes 
uͤber ihn aus: ſieh da den Dienſt, den er Jeſu Chriſto lei⸗ 
ſtet! Chriſtus ſelbſt aber iſt es eigentlich, der den Taͤufling 
wahrhaft taufet, von den Suͤndenmackeln reiniget, in ſeine 
Kirche aufnimmt, der Fruͤchte ſeines Todes und ſeiner Auf⸗ 
erſtehung theilhaftig machet, fo, wie von Ihm Job. ı, 33. 
geichrieben ftebt: „Derfelbe ift’8, der mit dem heiligen 
Geifte taufet.“ — Was gefchieht bey der Firmung? — 
Der Bifchof falbet die Stirn des Firmlingd mit dem heilis 
gen Chryfam und fpricht die Worte: „Ich ſtaͤrke dich mit 
dem Chryfam des Heildl: — Sieh da den Dienft, 
den er Jeſu Chriſto leiftet! Chriſtus felbft ift es aber eigents 
lich, der den Firmling mit der Kraft des heiligen Geiftes ers 
füllet, zum, unerfchrodenen Bekenntniß feines heiligen Glaus 
bens und zur ftandhaften Ausdauer im Guten. — 

Was gefchieht bey dem Bußfacrament? — Der Pries 
fter hebt jeine Hand gegen den Büßer empor und fagt die bes 
deutenden Morte: „Sch [preche dich los von deinen 
Sünden.” Sieb da den Dienft, den er Jefu Ehrifto lei— 
fit! — Chriftus felbft ift ed aber eigentlich, der die Suͤn—⸗ 
den vergiebt, fo wie auch die Juden (Luk. 5, 21.) ganz recht 
behauptet haben: „Wer fann die Sünden nadlaffen, 
außer Gott allein?” — So verhaͤlt ſich's bey allen noch 
übrigen Sacramenten. — Wir, fagt der heilige Johannes 
Chryfoftomus, wir haben das Amt der Diener; wer 
aber heiliget, ift Ehriftus. Doch heiliget Chriſtus nur 
durch die Priefter; zwar reden die Priefter in eigener Pers 
fon, indem fie fagen: ih taufe dich, — ichfirme dich, — 
ih ſpreche dich los. Aber da, zu Folge des Gefagten, Chris 
ſtus felbft der Zaufende, der Firmende, der Losfprechende it: fo 
ſieht man eben hieraus fonnenflar, daß die Priefter nur im 
Namen Chriſti handeln, folglicy feine Stellvertreter find. 
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Hohe Würde des Priefterd am Altare. 


Der Fatholifche Priefter verrichtet am Altare die unblu— 
tige und geheimnißvolle Wiederholung ded Blutopferd, aus 
dem alle übernatürlichen Gnaden und die Kraft aller heiligen 
Sacramente fließen. Er verwandelt dad Brod in dan Leib, 
und den Wein in das Blut Jeſu Chriſti. Denjenigen, def: 
fen Thron im Himmel, deffen Fußfchemmel die Erde ift, hält 
er unter den gebeiligten Geftalten in feinen Händen. — Und 
faum ift diefes Liebes: Wunder der Wandlung geicheben, 
fo öffnet fich der Himmel, um aufzunehmen den unendlichen 
Wohlgeruch, der vom Opfer auf dem Altare zum ewigen 
Dater auffteigt. Aber der fo weite Himmel ift da nicht weit 
genug; und es fleigt bey diefem Opfer auf und herab, zur 
Ehre Jefu, der Segen des Vaters viel reichlicher und unbes 
fchreiblich wohlthätiger , ald das; Licht der Sonne vom Him⸗ 
mel berabftrahlt. Bey, dem heiligen Meßopfer fleigt der heis 
lige Geift, die dritte Perfon der Gottheit, nicht nur auf 
Jeſum, der und Opfer und der höchjte Priejter ift, und nicht 
nur auf feinen dienenden Priefter, fondern auch auf Alle 
berab, die bey dem heiligiten Meßopfer in ebrfurchtspoller 
Anbethung zugegen find; ja felbit auf alle Abwefenden, für 
bie der Priefter opfert, und die ſich wenigftend im Geiſte 
mit dem Priefter vereinigen; mit ihm, und durch ihn mit 
Chriſtus fich opfern und weihen dem ewigen Gotte, vor Ihm _ 
ſich ganz verläugnen, alle Suͤndhaftigkeit, alle ihre Eigen: 
liebe tödten und als Schlachtopfer auf den Altar legen, und fo, 
leer von fich felbft, fich dem Gotte des Segens ald Gefäße und 
Werkzeuge darbieten, die Er mit feiner Gnade erfüllen, mit 
feiner Kraft färken, zu feinem Dienfte verwenden Pann. 


Er 
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Eine ausgeführte Predigt. *) 
Große Aerndte, wenig Arbeiter, — Bitte zum 
Herrn der Aerndte um Arbeiter. 


Die Aerndte ift zwar groß; aber der Arbeiter find 


wenige. — Darum bittet den Herrn der Aerndte, daß . 


Er Arbeiter in feine Aerndte fende. 
Matth. 9, 37 — 38. 


Sehr treffend fehildert und der Evangeliſt Matthäus 
(9, 36.) mit wenigen Morten den traurigen Zufland der 
Menfchheit in jener Zeit, da Jeſus auf Erden wandelte, 
„Die Leute waren geplagt und zerfireuet, wie 
Schafe ohne Hirten.” — Die Heiden faßen in der Fins 
fterniß der Unwiffenheit und in den Todesſchatten des Goͤtzen— 
dienfted. Das auserwählte Volk Iſrael aber war Miethline 
gen und blinden Führern überlaffen, die dem Volke das 
himmlische Reich verfchloßen; — die felbft nicht bineingehen 
wollten, und denen, die darnach verlangten, den Weg vers 
fperrten. (Matth. 25, ı3.) Wohl war da die arme Menfchs 
heit geplagt und zerfireuet, wie Schafe ohne Hirten! 

Allein, „fo ſehr hat Gott die Welt geliebt, daß 
Erfeinen eingebornen Sohn hingab, damit Je 
der,der an Ihn glaubt, nit verloren gebe, fons 


dern dad ewige Leben babe.” (Job. 3, 16.) Darin 


aber befteht nach dem Ausſpruche des Herrn (ob. ı7, 3.) 
dad ewige Leben, daß fie erkennen Ihn, den einen wahren 
‚Sott, und Den, welchen Er gefandt hat, Jeſum Chriftum. — 

Allen Gefchlechtern der Erde follte alfo durch Ihn geholfen, 
Alle follten durch Ihn der Verdammniß entriffen, von Süns 
ben gereiniget und mit den Schäßen der göttlihen Erbarmuns 
gen und Gnaden erfüllet werden, defwegen ward Er Menfch, 


lehrte, und ſtarb ald Verföhnopfer am Kreuze für die Suͤn⸗ 


den ber Welt; — Alle follten durch Ihn gefegnet werben; 





*) Primizs Predigt, gehalten i. 3. 1811. 
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deßwegen gründete Er feine heilige Kirche als eine Grund: 
fefte der Wahrheit, und verfprach ihr feinen Schuß bis an’s 
Ende der Zeiten. 

Obwohl diefe feine göttliche Stiftung in ihrem Anfange 
Bein war, gleich einem Senfternlein, fo wudh und gedieh 
fie unter feiner Pflege wunderbar, zum fchattenreichen Baume, 
unter dem die Nationen fich vereinen, und ald Gottes Kinder 
in feinem Frieden wohnen fonnten. Zwölf Männer aus der 
Mitte ded gemeinen Volkes ausderwählt follten gleih einem 
Sauerteige durch die Predigt ded Evangeliums die ganze 
Maffe der Menfchheit wohlthätig durchdringen, und ausgeruͤ⸗ 
ftet mit Licht und Kraft, die fie durch die Feuertaufe deö 
heiligen Geiftes empfangen hatten, follten fie ausgehen in die 
ganze Welt ald Gefandte Gottes, und die frohe Bothſchaft 
von feinem Reiche allen Nationen der Erde verfünden, und 
ald ſeine Priefter Diener Chriſti und Ausfpender 
der göttlichen Geheimniffe feyn. (1. Kor. 4, 1.) — 
Das war die göttliche Sendung, die fie von ihren Herrn und 
Meifter vor feiner Himmelfahrt empfangen, zu welcher fie 
der heilige Geift eingeweihet hatte. 

Welch ein unermeffliched Uerndtefeft, geliebte Ehriften, 
und wie wenige der Arbeiter! — Der Heiland ſelbſt ſprach 
diefed aus mit einem Herzen voll Mitleid für dad arme Volk, 
das geplagt und zerfireuet war, wie Schafe ohne Hirten. Er 
fagte zu feinen Züngern: „Die Aerndte ift zwar groß; 
aber der Arbeiter find wenige. Darum bittet den 
Herrn der Nerndte, daß Er Arbeiter zu feiner 
Aerndte ſende.“ 

Und wahrlich, wenn wir bedenken, was für dad Reich 
Gottes auf Erden noch getban und gewirkt werden muß, bis 
nach der Berheißung Jeſu Eine Aerndte, Ein Schafitall und Ein 
Hirt wird; — wenn wir bedenfen, wie, vorzuͤglich in unjern 
Tagen, die ganze Macht der Finfternig und die Pforten der 
Höle ſich aufgemacht haben, daB geiftige Wirken der Einen, 
heiligen, apoftolifchen und katholiſchen Kirche durch ihre Pries 
fier zu hemmen und ihren wohlthätigen Einfluß auf bie 
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wahre Glüdfeligfeit der Völker zu beſchraͤnken; wenn wir 
bedenken, welch’ fchredliche Fortfchritte Unglaube und Sittens 
lofigfeit unter allen Ständen machen, und wie dadurch die 
Ordnung, Ruhe und Sicherheit der Staaten gefährdet were 
den; — wenn wir bedenfen, wie fich ein unfichtbarer Bund 
von Zaufenden bemüht, vom Lehrſtuhle herab ſowohl, als 
in einer Legion von Schriften und Tagblaͤttern, die Relis 
gion und ihre Diener herabzuwürdigen, zu läftern , zu bes 
ſchimpfen, und den ſtudirenden Zünglingen die Luft zum geifts 
lien Stande zu benehmen, oder ihnen den Eintritt in dene 
felben zu erfchweren, fo muß jeder wahrhaft fromme Katholik 
voll Kummers mit dem Heilande ausrufen: „Wie groß, 
o Gott, iſt die Aerndte, und wie wenige der Arbeis 
ter! — Wenn dann ein frommer Jüngling, trog all’ der ſchlim⸗ 
men Einflüffe und Hinderniffe, fich doch dem geiftlichen Stande 
widmet, und ald neugeweihter Priefter den Altar des Herrn 
betritt, um. Ihm: fein erfted heiliges Meßopfer darzubringen, 
und mit.diefem unauöfprechlich verdienftvollen Opfer fich felbft 
dem Herin zu opfern, fo muß diefe Feier ein wahres Danke 
und Sreudenfeft für jeden treuanhänglichen Katholiken feyn. 
3a, ein mit Ehrifti. Geift befeelter Priefter ift zwar jeder⸗ 

zeit, vorzüglich aber in unfern Tagen, ein Eöftliches Geſchenk 
und. ein zührender Beweis der treuen Vorſorge Jeſu Chrifti 
für feine heilige Batholifche Kirche; denn, wie geſagt, groß 
ift die Aerndte, wenige der Arbeiter! Darum müffen wir den 
Herrn der Nerndte um tüchtige Arbeiter bitten. — Das fey 
nun auch der Inhalt und die Abtheilung der heutigen Primizs 
Predigt. Ich fage: 

ı) die Nerndte ift zwar groß, 

2) ber Arbeiter aber find wenige, u 

3) bittet.alfo den Herrnder Aerndte, daß Er Ar 

beiter in feine Aerndte fende. ZZ 
Ach, ich bin nur ein ſchwaches Werkzeug! Ich kann nur 

reden, ermahnen, bitten; aber erwecden, beleben. und dad heis 
fige Wort fruchtbar machen, muß der heilige Geift. — Er: 
flehe mit alfo, liebe Ehriftengemeine, — erflehen vor allem Sie, 

Prediger Lex. 4. Band. hte Auflage, 15 
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hochwuͤrdiger Herr Primiziant, mir Segen und Kraft von 
oben, damit ich auch durch dieſe Predigt beitrage zur Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes und zur Verherrlichung des aller⸗ 
heiligſten Namens Jeſu! 

1.) Groß iſt in unſern Tagen die Aerndte. — 
Wäre es möglich, euch theuerſte Chriſten, auf einen Stand⸗ 
punft zu ſtellen, von dem aus ihr die ganze Menfchen: Fas 
milie überfehen , und Augenzeugen ſeyn Fönntet der ſchreck⸗ 
lichen Vorurtheile, die fie noch beherrfchen; der Finfternig, 
der Unwiffenheit, der Lafter, der Plagen, der. 'nagenden 
Kümmerniffe, der Thränen eurer Brüder, ad, ihr wärdet 
‚gewiß forthin wärmer betben: „Water im Himmel! Dein 
Name werde immer mehr gebeiligetzdeim Reich 
komme, dein Wille geſchehe;“ würdet wehmuͤthig aus⸗ 
rufen: Gott, wie viel Arbeit iſt noch uͤbrig, wie groß iſt 
noch die Aerndte! — Ja meine Geliebte, groß iſt die 
Aerudte, wir mögen nun unſern Blick außer der Kir— 
he Yefu, oder in die Kite Fefu wenden, groß iſt 
die Aerndte! 

a) So ſehr auch das Chriſtenthum auf der Erde verbreitet 
fcheint, fo leben doch noch über dreihundert Millio⸗ 
nen Heiden auf ihr, die den Gott nicht kennen, den 
unter und jedes Kind kennt; Millionen ſtehen nod 
auf der unterften Stufe der Menfchheit; Millionen 
liegen noch vor den bluttriefenden Altären ihrer Gößen, 
und fchänden ihre Fefte durch Unmaͤßigkeit und die 
wildeften Ausjchweifungen. — Es leben noch Mils 
lionen, die zwar Gott Pennen, den Einigen, den 
Schöpfer Himmeld und der Erde, aber nicht ald Bas 

ter, die nicht wiffen, wie fie Ihm dienen ſollen, nicht 

wiffen, wie Er verföhnt werden könne, und was der 

Uebertreter feiner Gefege von Ihm zu erwarten habe, 

alfo Millionen, die Jeſum noch nicht Pennenz die 

durch unüberwindliche Vorurtheile abgehalten werden, 

Ihn näher Rennen zu lernen, und lebenslang: des Tos 

des Knechte bleiben, und beraubet des Troſtes derer, 


b) 


Pr 
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die an Ihn glauben! — Welch eine große Uerndte, 
chriſtliche Zuhoͤrer, unter Heiden und Juden fuͤr 
die heilige katholiſche Kirche! 

Aber auch unter uns Chriſten, welch eine 
große Aerndte! — Wie wenig Erkenntniß, wie 
viele irrige, falſche und unchriſtliche Vorſtellungen 
von Gott und Chriſtus, und von der Anbethung 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit! — Welch 
eine Aerndte, welch ein ſchreiendes Beduͤrfniß, fo viele 
Unwiſſende zu belehren, ſo viele Irrende zurecht zu 
weiſen, ſo vielen Zweifelhaften zu rathen, und ſie im 
wahren Chriſtenthum zu unterrichten. — Aber, auch 


unter den Beſſerunterrichteten erblicken wir Schaaren 


von Tauſenden, die ihre freiwillig gewaͤhlte, bey der 
heiligen Taufe feierlich beſchworene, bey jeder heili— 
gen Kommunion erneuerte Religion nun gaͤnzlich auf 
die Seite geſetzt; die nur fuͤr ſinnliche Vergnuͤgungen 
Gefuͤhl haben, keines aber fuͤr die hoͤhern Freuden 
des Geiſtes; die ihre ganze Gluͤckſeligkeit in den Bes 


ſitz des todten, goldenen Metalles, oder in vornehme 


Geburt fegen, oder in eiteln Staat, oder in gut 
Eſſen und Trinken, nicht in Herzendgüte, nicht in 
Nehnlichkeit der Seele mit Gott. — KXaufende, ad) 
Tauſende erbliden wir unter den Chriften, die unein= 
geden? ihres heiligen Berufes, und ihrer bimmlifchen 
Beſtimmung, die Zugend heucheln und dem Laſter 
insgeheim dienen, oder ohne Scham fich ihren wil: 
den Begierden und Leidenfchaften überlaffen; die am 
Morgen den Tempel der Gottheit, und am Abend 
die Schlupfwinfel des Lafters befuchen; KXaufende, 
die mit dem Munde fi zum Glauben an Ehriftus 
befennen, in der That aber durch ihren ſchlechten Les 
benswandel Chriſtum  verläugnen.  Ia mit Trauer 
muß ich es fagen, die als Feinde ded Kreuzes Eprifti 
wandeln. Das und noch Mehreres, darüber ich ſchweige, 
ſehen wir vor unfern Augen felbft in: Mitte: der hei— 
15 +" 
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ligen Kirche Jeſu Chriſti. Muͤſſen wir da nicht von 

Mitleid über all' dieſe ungluͤcklichen Millionen uns 

ferer Brüder audrufen: „Ach Gott, wie groß ift 

die Herndte! Und was. muß noch gearbeitet wer: 
den, bis alle Heiden, bis alle Anbether eines falichen 

Propheten, bis alle Chriftenfeinde Den fennen, der 

allein wahrer Gott.ift, und Den,. weldhen Er 

gefendet hat, Jeſum Chri ft um; bid alle Getaufs 
ten wahre. Chriften, bis alle Katholiken treuanhaͤng⸗ 
liche Kinder der katholiſchen Kirche ſind; bis Alle, 

die zu Gott rufen: Herr, Herr, auch zugleich von 
ganzem Herzen ſeinen Willen thun; bis Jeſu Verhei⸗ 
ßung erfuͤllet ſeyn wird: Es wird nur Eine Heerde, 
und Ein Hirt ſeyn! — Welch eine große Aerndte! 
Und wie wenig Ardeiter für diefe große Aerndte! 

11.) Der Arbeiter find-wenige. — Wenn id) jegt 
von den Arbeitern an der Yuöbreitung des Reiches Gottes 
rede, fo verſtehe ich darunter die Geiftlichen im eigents 
lichen Sinne, die Priefter unferer heiligen Res 
ligion, und derer find wenige. | 

a) Daß die Zahl der Geiftlichen feit drey Jahrzehend ſich 
außerordentlich vermindert habe, und mit jedem Jahre 
derjenigen weniger werden, die fih dem heiligen Be⸗ 
zufe-der Seelenforge au frommem Antrieb wid: 
men, daß dadurch fchon ein fühlbarer Mangel an 
Prieftern entftanden  fey, der mit jedem Jahre fühls 

barer und verderblicher werden müffe,, ift eine Wahr: 
heit, welche alle geiftlichen Vorfteher mit Kummer im 
Hinblick auf die Zußunft bezeugen, und fo viele Pfarrs 
gemeinden beweifen,, die jeßt jchon bie ihnen fo noths 
wendigen Hülfspriefter entbehren muͤſſen. — Mit 
Trauer erfüllen muß diefes eigentliche Zeichen 
der Zeit Jeden, dem die Ausbreitung ded Reiches Got: 
tes am Herzen liegt, aber verwundern wird fidh der 

Menfchenbeobachter nicht über den Mangel an Pathos 

ſchen Geiftlihen. — Diefer Mangel liegt zum 
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Theil in der Gefinnungsart und im Geiſte der Zeit; 
denn ed ift, wie ich bereitö im Eingange angedeutet 
babe, leider taufendfach erwiefene Thatfache, daß ge: 
rade auf dem Priefterftande die tieffie Verachtung 
liegt, und daß er gerade in den fogenannten gebildes 
ten Gefelfchaften der gewöhliche Gegenftand des gif- 
tigften Spotted und Hohnes iſt; weil al’ diefen Mens 
fhen die Religion Jeſu ein Aergerniß und bie Lehre 
vom Kreuze eine Thorheit, ja fogar jede geoffenbarte 
Religion Aberglaube geworden. — Diefe Menfchen 
ſuchten daher und fuchen noch, dad ganze heilige 
Amt und alle Verrichtungen des Prieſters Jächerlih 
zu machen, ihn ald ein überflüßiged, ja. fogar ges 
fährliches Mitglied der bürgerlichen Gefellfchaft dars 
zuftellen, und die Fehler und Gebrechen einzelner uns 
würdiger Priefter dem ganzen ehrwürdigen Etand ' zur 
Laft zu Segen. — Bon fo vielen andern Herabwürs 
digungen des geiftlichen Etandes, bie. die Zeit her⸗ 
beiführte, will ich gar nicht einmal reden. — Und 
wir wollten und wundern, — darüber wundern, 
daß fich gegenwärtig fo wehig hoffnungsvolle Studies 
rende diefem fo ſehr herabgewürdigten Stande wid: 
men? — Wundern, daß ihnen die Audficht zu jedem 
andern, ald dem Seelenforger: Stande um fo 
willfommener ift, da noch überdied gar manche Xel: 

- tern und Öffentliche Lehrer leider Fräftig dazu beitras 
gen, dad religiöfe Gefühl aus dem Herzen ihrer Kins 

der und Zöglinge zu verfcheuchen, und bie allenfallfige 
Luft zum Priefterftande in ihnen zu erfliden. Darin 
liegt zum Theil der Mangel an Xrbeitern in der 
großen Xerndte Gottes, 

b) Waß aber den Prieftermangel noch verderblicher macht, 
ift dieſes: daß ſich unter den Geiftlichen felbit vie 
Anzahl wahrhaft apoftolifcher Arbeiter für das Reich 
Gottes unter dem verderblichen Einfluffe des Zeitgeis 
ſtes um vieles verringert hat. — Ah, daß ich es 
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eingeſſehen, mit tiefer Wehmuth eingeftehen muß: ed 
giebt leider unter den Prieftern fo mande Diener, 
Chriſti, denen Ehriftus nicht ihr Einziges und Alles, 
nicht der Grund ihres Heild, nicht der Gegenftand 

ihrer Seligkeit if. — Es giebt fo manche Verkuͤndi⸗ 
ger des Evangeliums, die die Schulweisheit unſerer 
Tage höher halten, als die Weisheit Gottes; auch 
fo manche Seelenhirten, denen dad wahre Wohl ihrer 

Schäflein nicht recht am Herzen liegt, fondern der 

eigene Vortheil; Miethlinge, die nur den. Lohn, aber 
nicht dad Seelenheil ihrer, ihnen von Chriſtus anvers 
trauten Heerde fuchen. — O möchten fie doch zu Her⸗ 
zen nehmen, was der heilige Kirchenvater Johannes 

Ehryfoftomus von ihnen fagt: „ES giebt viele, und 

>e8 giebt wenige Priefter, viele find esdem Namen 

nad, — wenige dem Werke nad. Sehet alfo zu, 

die ihr auf dem Lehrſtuhl figetz; denn nicht der Lehrs 

ſtuhl macht den Priefter, fondern der Priefter macht 

den Lehrſtuhl zum Lehrftuhl; — nicht der heilige Ort 

beiliget den Menfchen, fondern der Menfch heiliget 

den Ort. Wer gut auf dem Lehrftuble fißt, der 

empfängt Ehre von demfelben; wer übel darauf figt, 

fügt dem Lehrſtuhle Shmah zu. — Du figeft zu 

Gericht, und zwar wirft du jedesmal Richter feyn, 

wem du gut lebeft und gut lehreſt; — Richter 

deiner felbft wirft du blos feyn, wenn du zwar gut 

lebreft, aber bö8 lebeſt; denn dadurch, daß du 

gut Iebeft und gut lehreft, unterrichteft du dad Volk, 

wie es Ieben fol; dadurch aber, daß du gut lehreſt 

‚und boͤs lebeſt, giebft du Gott felbft den Maßſtab, 

wornach Er dich verurtheilen muß. 

Ach geliebte Mitarbeiter im Weinberge des Herrn! 
Wir alle follten ja nad dem theuren Worte Jeſu 
Chriſti dad Salz der Erde, dad Licht der Welt feyn, 
und haben doch fo Manche unter und Feine Kraft, 
ihre Heerde nor der Faͤulniß des Unglaubens und der 
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Gottloſigkeit zu bewahren, weil ſie nicht in Gott wan⸗ 
deln, — kein Licht ihrer Chriſtengemeinde vorzuleuch⸗ 
ten, weil ſie Chriſtum das wahre Licht, nicht aufge⸗ 
nommen haben, ſelbſt blind, fuͤhren ſie Blinde, und 
beide ſtuͤrzen in die Grube. Wir alle, ſo viel wir 
Prieſter des Allerheiligſten ſind, ſollen an Eifer und 
Treue, an Liebe und großer Geduld gleichen einem 
Paulus, Timotheus und Titus, und find lei— 
der oft Iaodizdifche Hirten, weder warm noch 
Falt, fondern lau! — „Der Priefter,” fagt der heil. 
Gregor v. Nazianz, „fol ein Licht feyn. — Iſt 
ſein Leben rein, fo flebt ed mit dem ganzen Körper 
ber Gemeinde wohl, ift fein Leben unrein,' fo ift 
auch die Gemeinde unwohl.” — „Darum muß der 
Mriefter vorher fich, dann Andere reinigen; muß zus 
erft weife werben, und fo Andere weife machen; muß 
felbft zuerjt ein Licht werden, und fo Andere erleudhs 
ten; felbft zu Gott geben, dann Andere zu Gott leis 
ten; fich felbft Heiligen laffen, und fo Andere heilis 
gen; felbft Eräftige Hände haben, und fo denen, bie 

ed bedürfen, die Hände reichen.“ 

Diefe Wahrnehmungen, die wir leider nicht laͤug⸗ 
nen Pönnen, wenn wir redlich ſeyn wollen, ach dieſe 
Wahrnehmungen machen den Prieftermangel erft 
recht fühlbar! O die Aerndte ift groß; aber der Ar: 
beiter find wenige! Darumliebe Ehriften, bey dem lebens 
digen Gott bitte und ermahne ich euch, bethet und 
böret nicht auf zu bethen, daß ber Herr bie wenigen 
Arbeiter fegne, mit feinem Geift erfülle und regiere. 
111.) Bittet aber auch den Herrn der Aerndte, 

daß Er Arbeiter fende in feine Aerndte. 

a) Seelenforger, Lehrer des heiligen Evangeliums, Hin⸗ 
führer der Herzen zu Gott, Ausſpender der heiligen 
Seheimniffe der göttlichen Gnade, Prieſter am Ver⸗ 
föhnungsaltare find uns nothwendig, fol an: 
dert unfer Herz Gott erhalten, unfer verderbter Sinn 
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geändert und nach oben gerichtet und in allen Mühe: 

feligkeiten und Leiden dieſes Lebens der Friede Jeſu uns 

zur Stärkung gejchenfet werden. Priefter find uns 
nothwendig: 

1) denn der Unglaube ſtebt noch ald ein ſtarker Ges 
waffneter unter und. Zaufende bat er fchon durch 
feine Zäufhungen und Lügen Gott und Chriſtus 
untreu gemacht, und ihnen die Ruhe deö Gewiſ— 
ſens, den Frieden der Seele und die frohe Ausficht 
in ein beffered Leben geraubt. — Die Gefahr deö 
Abfalld vom wahren Glauben ift für euch Alle gleich 
groß, wenn der Herr nit Männer Gotted, Hirten 
eurer Seele in eure Mitte fendet, die ſich mit aller 
Kraft des Evangeliumd und mit dem unerfchütters 
lichen Muthe, den die heilige Sache Gottes einflößt, 
dem Derderben entgegenftellen, euch im Glauben 
flärken, vor Verführung warnen, belehren und ers 
muntern. — D wenn euch alfo der Glaube an 
Gott und Jefus, wenn euch fein heilige Evange⸗ 
lium theuer ift, fo bittet, o meine Chriſten, bite 
tet um Berkünder ded Evangeliums, um Glaus: 
benöprediger und YAuöfpender der heil. Sacramente. 

2) Die Berführung, mit allen Reizen der Sinn⸗ 
lichkeit ausgerüftet, der Leichtfinn, die Prachtliebe, 
und Vergnuͤgungsſucht, die Verſchwendung und Uns 
redlichfeit ftellen euch auf allen Wegen nad, und 
drohen euch euren Chriftenernft zu entreißen, und 
euch in den Taumel der Lafterhaftigkeit bineinzus 
ziehen. — Die Gefahr, aud mit verführt zu 
werden, und dem verderblichen Beifpiel der fdhred: 
lichen Menge, die auf der breiten Straße der Sünde 
ihrem Berderben blind entgegen jubelt, als gienge 
es zu einem ewigen Wohlleben, zu unterliegen, ift 
für euch Alle gleich groß, wenn der himmlifche Haus⸗ 
vater nicht getreue Knechte, wahre Priejter Chriſti 
in eure Mitte fendet, die mit mänlihem Ernſt 
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der Verführung die trügerifche Larve vom Angeficht 
reißen, und euch den fcdhredlichen Abgrund zeis 
gen, in den ibr euch flürzet, wenn ihr der großen 
‚Menge der Berführten folget; die euch die Strafe 
gerichte Gottes gegen den ungebefferten Frevler und 
feine Milde und Barmherzigkeit gegen den fich beſ— 
fernden Eünder an's Herz legen, und euch zur 
Eelbftverläugnung und zum Kriege gegen dad Ver 
erben der Welt auffordern. — Wenn ed euch mit 
eurer Sinnesänterung, mit der aufrichtigen Rüde 
Fehr zu eurem Vater wirflich ernft ift, ernſt ift, 
einen heiligen Krieg gegen bie Sünde und dad Ver—⸗ 
derben der Welt zu führen, fo bittet, o Geliebte, 

. bittet, daß der Herr wahre Priefter Chrifti 
fende, daß Er Bußprediger fende, die, audgerüftet 
mit dem heiligen Geifte, im Namen Jefu Gnade und 
Vergebung den wahren Büßern ertheilen, daß Er 
Arbeiter fende in feine Nerndte! 

3) Des Unglüdsd und Leidens, ber verborgenen 
Thränen und Seufzer find, ach, noch fo viele uns 
ter und, die Fein Menſch heben, Feine menfchliche 
Hülfe erleichtern, Beine Menfchenfeele ftillen Pann, 
wo Hülfe, wo Erleichterung und Troft von oben, 
wo Glaube und Hoffnung auf Jeſus, dem Freund 
ber Leidenden, nothwendig iſt. — Eollen nit Taus 
fende diefer Unglüdlichen vom Leiden erdrädt im 
Uebermaß der Schmerzen zu Grunde gehen, fo find 
Sriedensbothen nothwendig, die die Tröftungen der 
Religion in's mwunde Herz gießen, die den Mühfes 
ligen und Beladenen zu Jeſus führen, und ihn 
lehren bey Ihm Ruhe zu fuchen und Friede für die 
Seele. — Wenn ihr redlich wünfchet, daß der Muͤh⸗ 
feligen und Beladenen unter euch weniger, bed himm⸗ 
lifhen Troſtes und des Friedend Jefu in den NHers 
zen der Leidenden und WBeinenden mehr werde, o fo 
bittet, Geliebte, bittet, dad der Herr wahre Pries 
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fter, heilende Samariter, ZTroftprebiger , daß Er 
Arbeiter ſende in ſeine Aerndte. 

b) Aber nicht nur uns, nein, allen Menſchen 
auf der ganzen weiten Erde, allen jenen Millionen 
die weder den Vater, noch Den, den Er geſandt 
bat, Jeſum Chriſtum kennen, find apoſtoliſche Arbei— 
ter nothwendig, denn Chriſtus will ja, daß das 
Evangelium allen Nationen gepredigt, daß Alle mit 
Feuer und mit dem heiligen Geiſte getauft, daß Allen 
die Vergebung der Suͤnden ertheilt, und das Brod 
des Lebens und die Gnadenfuͤlle der Liebe Gottes ge⸗ 
reichet werde, daß Alle ihr Heil in Ihm, und ihr 
Leben und ihre Seligkeit in Ihm ſuchen, und in 
beiliger Liebe unter einander Eins find, wie Er mit 
dem Vater Eins if. Gott will ja, daß alle Men: 
fhen in die Wohnungen des Vaters kommen, und 
da feyen und leben in Ewigkeit, wo Er ift; dazu iſt 
Er geftorben, und zum Vater heimgegangen. — Prie: 
ſter Gotted und Verkünder des heiligen Evangeliums 
find alfo nothwendig, die zu unfern unglaubigen, un: 
wiffenden und unbefehrten Brüdern bineilen in ferne 
Länder und Welttheile, um in der Finfterniß des 
Heidentbums dad erfreuliche Licht des Evangeliums 
anzuzünden und diefe verirrten Seelen zur Heerde der 
Kinder Gottes in den mütterlichen Schooß der heiligen 
Fatholifchen Kirche zu führen. — O wenn ihr alfo wüne 
fchet, daß der Name Gottes überall geheiliget, Jeſus 
unter allen Voͤlkern der Erde, ald der Sohn ded ger 
benebeiten Gottes geehret, und bald nur Ein Schaf: 
fall, nur Eine Heerde und nur Ein Hirt werde, o fo 
bittet, Kindlein bittet, daß der Herr wahrhaft apo: 
ftolifche Priefter, daß Er Arbeiter fende in feine Aerndte 
auf der ganzen weiten Welt. 

Vor eurem Angefichte fieht der neugeweihte Pries 
fier, vom Herren zu feinem heiligen Dienfte berufen und 
auderwählt, mit der Gnade des heiligen Geiftes gefalbt, 
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damit es arbeite im Ader Gottes, und Fruͤchte dringe für die 
bimmlifche Aerndte. — O fo bethet dochjegt, dadie Aerndte 
fo groß, der Arbeiter aber fo wenige find, bethet zum Herrn 
der Aerndte, daß Er auch die ſen Priefter ganz in feinen Be: 
fig nehme, und mit feiner Liebe erfülle, damit er für Ehriftus lebe, 
für Chriftus arbeite , für Chriftus kaͤmpfe und leide, damit ihm 
Jeſus Alles in Allen fey, damit er Jeſum verberrliche in 
Lehre und Wandel, und Jeſum und zwar den Gefreus 
zigten predige in allen feinen priefterlichen Berrichtungen; 
und die ihm anvertrauten Seelen auf diefe Weife Ehriftus 
zuführe und Ihm erhalte. — Ja zu Dir, Herrderllerndte, 
Jeſus Chriſtus, Sohn ded lebendigen Gotted, zu Dir 
beiliged Haupt des Leibed, von dem auch wir Glieder find, — — 
zu Dir, guter Hirt, der Du deine Heerde auf den Fries 
dende Auen der göttlichen Liebe weideft, deine Heerde beſchuͤ⸗ 
geft und ihr das ewige Leben giebſt; — zu Dir Verherr⸗ 
liter zur Mechten des Vaters, der Du deiner Patholifchen 
Kirche deinen Beifland verfprocen haft alle Tage, bis 
and Ende der Welt, zu Dir hoͤchſter Machthaber im 
Himmel und auf Erden, zu Dir wenden wir und mit gläus 
bigem Vertrauen, und bitten und flehen Dih an, daß Du 
deine Vaterhand nie abzieheft von deiner Heerde, die Du mit 
beinem Blute Dir erfaufet haft, daß Du dad Sciflein 
der heiligen Kirche Ienkeft und fchügeft in den tobenden Stürs 
men der Zeit, und daß Du es vor allem den Deinigen auf 
Erden nie fehlen laffeft an ‚guten, dir ähnlichen Prieftern. 
Darum Sefus- Ehriftus, Du Licht und Leben der 
Menfchen, erleuchte, mache lebendig alle deine Diener die 
Du zu Prieftern deiner heiligen Gemeinde gefeßt haft, das 
mit fie Licht und Leben im Glauben an Did) verbreiten! 
Lebe Du in deinen Prieftern! — Jeſus Chriſtus! 
Du lebendige Wahrheit und Weisheit, leite in alle 
Wahrheit deine Priefter, die der Wahrheit Zeugniß geben 
follen, und erfülle fie mit deiner Weisheit, daß fie dein 
Evangelium predigen, welches eine Kraft ift, felig zu machen 
Alle, die daran glauben. Lehre Du in deinen Prie: 
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ſtern, Jeſus Chriſtus! Du himmliſche Gerechtig⸗ 
keitund Heiligkeit der Menſchen! Leite die Seelenſorger, die 
uns voranleuchten ſollen in einem chriſtlichen Leben auf ebener 
Bahn, zeige ihnen deine Wege, und fuͤhre ſie auf deinem 
Fußpfade, damit ihr Wandel das Muſter des unſrigen ſey, 
und wir ihnen nachfolgen koͤnnen, wie ſie Dir nachfolgen. 
Wandle Du in ihnen. — Jeſus Chriſtus! Du Auf⸗ 
erſtehung und Seligkeit der Menſchen! Laß uns Alle 
vereint, Prieſter und Volk, in Dir leben, an Dich glauben, 
Dich lieben, damit wir Alle Eins ſeyn moͤgen mit Dir, 
wie Du Eins biſt mit dem Vater und dem heiligen Geiſte 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 





‚* 


Race, fiehe Liebe der Feinde, 


Rehtfhaffenheit, chriſtliche, 
ſiehe Werke. 
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Unter den verſchiedenen Vorurtheilen, womit die Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt behaftet ſind, giebt es kaum eines, woruͤber 
ſie ſchwerer zu belehren ſind, als uͤber das Vorurtheil in Ab⸗ 
ſicht auf die Reichthuͤmer und Guͤter dieſer Erde. Unwill⸗ 
kuͤhrlich geizet das Herz des Menſchen nach jenen Mitteln, 
weil er ſie fuͤr die einzigen haͤlt, welche im Stande ſind, ihn 
zu jener Gluͤckſeligkeit zu fuͤhren, zu welcher er einen unwi⸗ 
derſtehlichen Trieb in ſich empfindet. Es iſt daber ſehr wich⸗ 
tig, den Irrthum aufzudecken und zu zeigen, daß die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, welche man in den Reichthuͤmern ſuchet, ein eitel 
Ding iſt, daß ſie das nicht ſind, wofuͤr die Menſchen ſie hal⸗ 
ten, und daß eben die falſchen Begriffe, welche ſich beinahe 
Jedermann davon machet, eine Quelle unſeliger Uebel und 
großer Gefahren ſind. 
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Erſter Entwurf. 
Ueber die Reichthümer überhaupt. 


Wenn die Reichthuͤmer jene Mittel waͤren, dem Herzen 
die Gluͤckſeligeit zu verſchaffen, zu welcher wir Alle den Trieb 
mit uns auf die Welt bringen, wie koͤnnte die Weisheit Got⸗ 
tes bey der ungleichen Austheilung derſelben beſtehen? Wie 
oft ſehen wir nicht, daß der Rechtſchaffene, der feiner Tus 
genden wegen am meiften der. Glücfeligkeit würdig wäre, der 
Reichtbümer beraubt ift, da fie hingegen dem, Sottlofen, der 
mit denfelben fchwelget und Wucher treibt, im Ueberfluffe zus 
firömen? : Man denke aber nur nach, und diefe fcheinbare 
Ungerechtigkeit wird fich bald aufhellen. Dies foll der Gegen: 
ftand unferer Betrachtung ſeyn; wir wollen und. zu überzeus 
gen fuchen, daß 

1) die Glüdfeligfeit, weldhe man in den: Reichthümern: 
fuchet; nur. ein eitler Schein ift, und 


2) daß fie in der heil. Schrift nicht ohne Urfache Schäge 
der Ungerechtigkeit genannt werden. | 


In Abfiht auf die Glüdkfeligkeit, welcher der Menſch 
ſchon auf diefer Welt fähig ift, kommt es nicht auf die Bes 
gierden des „Herzens, fondern auf die wahre Stimmung des 
Gemüths an. Nun ift die Gemüthsftimmung bey dem Bes 
fige der Reichthuͤmer nicht von der Art, daß man mit Wahrs 
beit fagen Fönnte, Derjenige, welcher reich iſt, ift wahrhaft 
glüdlich; denn wie der Papft Innocentius fchreibt: Man ers 
wirbt die Reihthümer mit Mühe, befigt fie-mit 
Surcht, und verliert fie mit Schmerzen. 

a) Man erwirbt fie mit Mühe. — Man blide auf 
die. Xhätigkeit Derjenigen, welche nach Reichthämern 
fireben; der Gedanke. fchwebt ihnen ſtets vor den Aus 
gen, die Begierde, immer reicher zu werden, quälet 
unaufhörlich ihr Herz, und unermüdet verfolgen fie den 
Glanz, der ‚fie blendet. 
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b) Man befigt fie mit Furcht. — Hat der Reiche 
dad Biel feiner Begierden erreicht, fo aͤngſtigen ihn feine 
Reichthuͤmer; fie verurfachen ihm taufend Sorgen, fie 
bringen ibm Kummer und Verdruß, fie laffen ihm Tag 
und Nacht Feine Ruhe. | 

c) Man verliert fie mit Schmerzen. — ©o fehr 
man ſich auch im Befige feiner Reichthuͤmer zu befeftis 
gen fuchet, fo ift es doch nicht möglich, fie gegen jene 
Unfälle zu fichern, die fi im menfchlichen Leben fo 
oft ereignen.- Wie groß ift aledann der Schmerz deſſen, 
der fie verliert? 2 

Die Reichthuͤmer an fich betrachtet find nichts Böfes; in 
den Händen deffen, der fie nach den Abfichten Gotted zu ges 
brauchen weiß, find fie vielmehr ein Mittel, viel Gutes zu 
thun. Aber nicht was fie an fich find, fondern was fte wirk⸗ 
lich find, died haben wir eigentlich zu betrachten. Unter dies | 
fem Geſichtspunkte nennt fie die heilige Schrift Schäge der 

Ungerechtigkeit, weil, wie der heil. Auguflin fagt, man 

Reichthuͤmer oft,mitUngerecdhtigfeiterwirbt, mit 

Ungeredtigfeit befigt, und mit Ungerechtigkeit 

genießt. | u 

a) Man erwirbt fie mit Ungeredtigfeit. — So 

heftig ift bey den meiften Reichen ihre Begierde, daß 
fie fi) wenig um die Mittel befümmern, Reichthuͤmer 
zu erwerben, wenn fie nur ihr Ziel erreichen. Daher 
die vielen verborgenen Hinterliftungen , die unerlaubten 
Kunftgriffe, die geheimen Uebervortheilungen im Hans 
del und Wandel. 

j b) Man befigt fie mit Ungerechtigkeit. — Der 
Reiche kann es fich oft felbft nicht bergen, auf welchen 
widerrechtlichen Wegen er zu feinen Gütern gekommen 
if. Wie felten gefchieht ed aber, daß er feine Unge— 
vechtigkeiten wieder gut machet, und mit der. gehörigen 
GSewiffenhaftigkeit jeden zugefügten Schaden. erfeget? 

c) Man genießt fie mit Ungerechtigkeit. — Den 
Verordnungen Gottes gemäß ſollen die Reichen’ ihre 
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Güter nur zum Guten verwenden, und mit ihrem 
Ueberfluffe die Armuth unterflügen. Diefe heilige Pflicht 
fann Niemand in Abrede ftellen. Wie felten fie aber 
erfüllt wird, können wohldenkende Ehriften, der Menfchs 
heit zur ewigen Schande, nicht genug bedauern. 


Zweiter Entwurf. 


Ueber den Werth des Reichthums. — Zum Leben 
braudbt man feinen Ueberfluß an Gütern. 
\ Luf. 12, 15. 


- BVerfchieden find die Urtheile der Menfchen über den 
Werth des Reichthums; je nachdem die Abfichten:verfchieden 
find: dem Einen gilt er Alles, dem. Andern nichts. Der ächte 
Ehrift fieht ihn an und gebraucht ihn als ein Mittel, Gottes 
Ehre und feine eigene und. feiner Mitmenfchen zeitliche und 
ewige Wohlfahrt zu befördern ꝛc. — hat er einen 
Werth. — 

1) Wir wollen zuerſt den Werth des Reichthums 

beſtimmen, und 

2) dann einige Folgen daraus herleiten. 

Der Reichthum hat an und für fich ſelbſt, ohne 
Nüdfiht auf feinen Gebraud betrachtet, ganz und 
gar feinen Werth. — Darum wollen wir. fehen, was 
er in Abſicht auf feine Befiger, und was er in Abs 
fiht auf die ganze Gefellfchaft ift und feyn kann. 

a) In Abficht auf feinen Befiger ift der Reichthum hinfichts 

lich feiner rechtmäßigen Erwerbung ein vortreffe 
lies Mittel zur Entwidlung und Uebung unferer 
Geiſteskraͤfte ꝛc. Hinfichtlih ded rehtmäßigen Ges 
brauches, verfchafft er und viele Mittel des Unter: 
richts, der Bildung, des geiftigen BOBBERT und 
die Freude des Wohlthuns ıc. 

b) In Abfiht auf die ganze Gefellfdaft. Er bes 

fördert den Fleiß, die Arbeitfamkeit, die Betriebſamkeit 
der ganzen Gefellfchaftz; er bringt Leben und Thätigkeit 
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unter die Menſchen. Er verbreitet nuͤtzliche Kenntniſſe zc., 

ruft wohlthätige Stiftungen und Einrichtungen für die 

Nachwelt hervor, und bringt Länder und Völker einans 

— der naͤher und in freundlichen, — Verband. 

Was folget daraus? | 

‚ a) Daß ber Reichthum für denjenigen, der ihn blos bes 
figt, aber nicht gebraucht, oder nicht. hriftlich ver= 
‚wendet, gar Beinen Werth hat. — Er wird bas 
durch weder verftändiger noch beffer, weder volllommner 
noch glücfeliger; | 

b) daß der Reihthum feinem weifen und würdigen Befiger 
die wenigften, und hingegen der Geſellſchaft, in welcher 
er lebet, die meiften Vortheile verſchafft; 
ce) daß ein wohlerworbenes, und wohlangewandtes mittels 

mägiged Vermoͤgen, fowohl. für den, der es befigt, ald 

— fuͤrdie Gefelfchaft, in welcher er lebet, einen weit 

groͤßern Werth habe, als das groͤßte Vermögen, dad 
nicht ſo erworben, und nicht ſo angewandt wird. — 
Was in den Haͤnden der Traͤgheit, des Unverſtandes, 
der Thorheit, der Schwelgerey und Ueppigkeit verwelkt, 
verſchwindet, verdirbt, vergiftet und getoͤdtet wird, wie 
ſehr wird das nicht in den Händen der Weisheit, der 
Tugend, deö Fleißed, ber nel veroielfältiget, 
vermehrt, veredelt! 


Dritter Entwurf. 


Man 5 ſein Herz vom Verlangen nach a 
losſchaͤlen. 


Man muß ſich nicht wuͤnſchen reich zu ſeyn: 
1) Weil der Reichthum den Menſchen nicht zu⸗ 
frieden machen kannz 
Mweil er ibm ſogar beſchwerlich if; Ä 
3) und dieſe Wünfche überdies eitel und [häbs 
lid find. 


* 
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J. Der Reichthum kann den Menſchen nicht zufrieden 
ſtellen. Sind die Armen zu beklagen, ſo ſind es die Reichen 
noch weit mehr; denn die Armen find nur dann zu bekla⸗ 
gen, wenn fie der Geduld ermangeln, nicht aber weil fie 
arm find. | 

Man trifft weit mehr zufriedene Menfchen unter den Ar: 
men an, ald man Glädliche unter den Reichen findet. 
DBefäßeft du den Reichthum der ganzen Erde, du würdeft doch 
bald mit Salomon ausrufen: Alles ift eitel! — Je mehr man 
Güter befigt, deſto habfichtiger ift man, und defto elender. 
Die innere unerfättliche Begierlichkeit ift niemals befriediget. 
Je mehr man befigt, defto mehr Verlangt man, fo wie 
der Wafferfüchtige, je mehr er trinkt, deſto mehr Durft 
empfindet. 

‚ Welche Zufriedenheit kann ein Menfch in Reichtyämern 
finden, die er nicht nüglich anzumwenden weiß? Ein Sad 
Goldes, den ich nicht berühren darf, nügt mir eben fo viel, 
ald eine Sand voll Eand in der Tiefe ded Meeres begraben. 
Aufgebäuftes Korn in verfchlofferen Speichern, und ein koſt⸗ 
bares Hauögeräth, deffen ich mich nicht bediene, nügen mich 
nicht mehr, als wenn ed dad Eigenthum eines Kaufmanns 
in einem andern Welttheile wäre. 

Es ift nichts Seltenes, Leute zu fehen, die ſich von ih: 
sem Vermögen kaum Gebraud zu machen getrauen, und die 
fi fogar das Nothwendige abfparen. Go handeln, zum 
Nachtheil der Armen, und der eigenen Familie, iſt ein, 
jedes vechtfchaffenen Menfchen und eines Chriſten unwuͤrdi⸗ 
ges Betragen. Es ift ein fehändlicher Geiz der den Mens 
fchen, und wäre er auch der Reichfie, verächtlih, arm und 
elend macht. 

Wenn der Reiche aber auch von feinen Reichthümern 
Gebrauch macht, ift es ein wirklicher Vortheil für ihn, viel 
zu befigen? — Er kann koſtbare Kleider tragen, — machen 
diefe ihn aber glüdlicher ? — Er bat lederhaftere Nahrung, 
ift aber der arbeitfame Arme bey feiner einfachen Koſt nicht 
weit weniger Kranfpeiten unterworfen, als er? — Man er: 
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weist ihm Ehre, aber gilt dieſes nicht mehr feinem Reichthum 
als feiner Perfon? — Und wenn der Reichthum noch fo viele Ges 
nüffe und Freuden verfchafft, — wie lange wird e8 währen? — 
Noch diefe Nacht wird vom Reichen feine Seele gefordert werden. 

U. Der Reichthum ift feinem Befiger fogar 
beſchwerlich und oft ſchaͤdlich. 

Er fuͤhrt Betruͤbniß des Geiſtes mit ſich, ſagt der weiſe 
Mann. Er ermuͤdet, indem man ihn ſuchet, belaͤſtiget, ins 
dem man ihn beſitzet, beflecket, wenn man ihn liebt und 
_ peiniget, wenn man ihn verliert, fagt der heil. Bernhard, 
Gewundene Dornen, die man auf der flacher Hand trägt, 
verurfachen nicht den geringiten Schmerz, fobald man aber 
die Hand zufammen drüdet, wird fie von den Spigen fchmerz: 
lich verlegt. — Die Reichthuͤmer, fagt dad Evangelium, 
find Dörner, fobald man fie liebet und fich daran hängt; 
wie viele tödtliche Wunden verurfachen fie nicht dem Herzen? 
Der Fromme, der fie verachtet, genießt eines Friedens, 
von welchen Gene nie etwas erfahren, die des Reichthumes 
Sclaven find. Wie viele Leute haben es eingeflanden, daß 
fie vielmehr Rube gehabt haben, da fie arm waren, als 
. nachdem fie reich geworden find. „Wenn wir Nahrung 

und Kleidung haben, fagt der Apoftel, fo laſſet ung 

das genügen.“ Zu wad dauert das Uebrige, und warum 
wollen wir und bemühen, zu erlangen, was und um unfern 
Frieden und um unjere Ruhe bringt? 

III. Indeffen wünfcht doch Jeder reich zu feyn, weil 
man den in der Armuth und Mittelmäßigkeit verborgenen 
Schag nicht kennt. Mber diefe Wünfche find eitel; 
denn warum willft du reich feyn, da Gott nicht will, daß 
du ed feyft, und dich fogar der Mittel, ed zu werden, 
beraubt ? 

Schädlich und der Seele nachtheilig find diefe 
Wünfche; denn wie der Apoftel fagt: „Die reich werden 
wollen, gerathen in die Fallftride des Satans.“ 

Die Begierde verbiendet den Menfchen, und ift eine 
Wurzel aller Uebel. Man will reich werden, und will es 
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bald werden; und der heil. Geiſt lehret uns, daß der, wel⸗ 
cher ſich beeilet, reich zu werden, nicht unſchuldig 
iſt. — Man will reich werden, und es um jeden Preis 
werden. Da wird Alles angewendet: Wucher, Alleinhandel, 
Bedruͤckungen, Prozeſſe, Argliſt, Betrug ꝛc. Man zieht ſei—⸗ 
nen Vortheil aus jedem Mißjahre, ſchwere Zeiten, allgemeine 
Drangſale, die die Herzen der Voͤlker mit Jammer erfuͤllen, 
erwecken auch die Begierlichkeit, aus der allgemeinen Noth 
Vortheil zu ziehen. | 

„O Begierde nach Reihthum! Wie viele habfüchtige 
Menſchen haft du ſchon verblendet, und wie viele haft du 
fhon elend gemacht! 

Man will nicht blos reich feyn, man will ſehr reich 
feyn. Dereigennügige Menfch ift immer nicht zufrieden, mit 
dem, was er bat, und glaubt alles deffen zu bedürfen, 
wad er nicht hat. Er Fann die Befigungen feines Nachbarn 
nicht ohne Neid und Eiferfucht anfehen, er möchte gern Alles 
verfchlingen. Seine Schäge, fein Vermögen, fein Geld, find 
wie dichter Koth, welchen er um fich anhäuft, und worun⸗ 
ter er fein Herz begräbt. 

D welche Thorheit ift ed, fein Herz fo an dad Irdiſche 
zu hängen, ein Sclave feiner Begierlichkeit werden! Begehre 
daher nach dem Beifpiele Salomons: Weder Reihthum noch 
Armuth. Biſt du arm, wünfche nicht reich zu feyn: 
„dieſe Wünfche, fagt der Apoftel, find eitel, ſchaͤd⸗ 
lich, und ffürzen den Menſchen ind Verderben.“ — 

Bift du reich fo mäßige deine Begierden; denn man ift 
immer unglüdlih, wenn man mit dem, wad man befigt, 
nicht zufrieden ift. 


Bierter Entwurf. 
Ueber die Gefahren der Reihthümer. 


Um den Menfchen die Gefahren der Reichthuͤmer recht 
begreiflic zu machen, und fie zu überzeugen, wie ſchwer es 
den Reichen ift, felig zu werden, fagte Jeſus zu feinen Juͤn⸗ 
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gern, daß es einem Kameel leichter ſey, durch ein Nadeloͤhr 
zu gehen, als einem Reichen in das Himmelreich zu kommen. 
Matth. 19, 24. Und indem Er auf die Bedenklichkeiten der 
Juͤnger antwortete: daß dies bey den Menſchen zwar unmoͤg⸗ 
lich, aber daß bey Gott Alles möglich ſey, erklärte Er das 
‚durch fehr deutlich, daß ein Reicher gleihfam nur durch ein 
Wunder der Gnade ed dahin bringen koͤnne, daß er feine 
Schäge nicht mißbrauche. Wie fehr foll ed alfo einem Jeden, 
der im Ueberfluffe lebt, daran gelegen feyn, die Gefahren 
feines Zuflandes zu erkennen, und zu wiffen, ob er nicht zur 
Zahl jener Reichen gehöre, denen ihre Güter zum ewigen 
‚ Untergange find. Laßt und daher unterfuchen, 

1) welchen Menfchen die Reichthuͤmer zum ewigen Unters 

gange find, und 

2) warum fo viele ihrer Reichthümer wegen ewig werden 

verdammt werden. 

Die Reihthämer kann man in einem gewiffen VBerftande 
mit jenen Schlangen vergleichen, von welchen man legt, daß 
fie nicht blos diejenigen vergiften, welche fie berühren, ſon⸗ 
dern jene fogar, die fie blos anfchauen. Die Reichthümer 
find demnach fchädlich allen Menfchen, 

a) welche nach bdenfelben begierig find, bevor fie zum Bes 
fige derfelben gelangen ; denn Diejenigen, welche wollen 
reich werden, fagt der Apoftel, gerathen in Verfuchung 
und in die Stride des Satand. Ihr Herz, welches 
fih nach dem Gegenftande feiner Wiünfche fehr heftig 
ſehnet, trennt fih von Allem, was fi) auf Gott und 
die Religion bezieht. — Sie find fchädlich denen, 
welche fie wirklich befigen. Ihr Herz ift ganz davon 
eingenommen, und freut ihnen, wie einem Abgott 
Weihrauch , und weil man nicht zugleich zweien Herren 
dienen kann, fo wird nothwendiger Weiſe der. Dienft 
Gottes Hintangefegt, und zulegt ganz DERBOIRBIBFE 

Sie find ſchaͤdlich denen, 
welche fie genießen. Selten giebt es Reiche, welch⸗ von 
der Wahrheit überzeugt find, daß fie nicht wahre Eis 
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genthuͤmer, ſondern blos Verwalter ihrer Guͤter ſind, 

und daß es ihre Pflicht ſey, ſie wohl und nach den 

Abſichten Gottes anzuwenden. Wie oft ſind ſie aber 

den Beſitzern derſelben die Werkzeuge der Suͤnde, und 

bie Mittel, die ſchaͤndlichſten Verbrechen. auszuüben? 

Warum aber die Reichthämer den Menfchen überhaupt 
fo fchädlich find, davon wird: und ein einziger Blick in bie 
Erfahrung leicht überzeugen. 

a) Wer reich ift, und große Güter befigt,, bält ſich ge: 
wöhnlich für beſſer als Alle, die: weniger begütert find 
ald. er, darum fieht er mit Stolz und Verachtung auf . 
fie herab. Die Reihthümer erweden alfo den Hochmuth. 

b) Wer reich ift, bat die. Mittel in feiner, Hand, alle Ge: 

Lüfte feiner Sinnlichkeit: zu befriedigen; ſeinem Herzen 
giebt er alfo, was es verlangt, und bekuͤmmert fich 
nicht darum, ob er: dadurch der ſtrengen Pflicht ber 
Selbftverläugnung: und der Abtoͤdtung feines Br 
Genuͤge feifte oder! nicht. u.b mund 

c) Billig: follten die Menfchen nach Verbatmiß ihres Bei 
mögend die. Armuth unterflügen und den Hülflofen ad 
die Hand gehen. Aber wer ift gewöhnlich geiziger ald 
die Reichen? Da bey: ihnen aus einer Begierde, welche 

befriedigt wird, taufend andere entflehen, ſo glauben 

fie niemald im UWeberfluffe zu ſeyn, und etwas — 
ren zu koͤnnen. 


| ie Entwurf 
Reid ſeyn ‚if, dem Heile der. Seele sefährtid. 


„Sehr Tchwer'ift es für die in- dad Himmelreich einzu⸗ 
gehen, welche das Geld lieben,“ ſagt Chriſtus, der Herr. 
„Leichter iſt's, ſpricht er weiter, daß ein Kameel "durch ein 
Nadeloͤhr, ald daß ein Reicher durch die Pforte des Him⸗ 
meld gebe: Und warum das? — Weil es fehr fchwer ift, 
reich zu ſeyn, ohne die Reichthümer zu lieben, fo bald man 
fie aber liebt, und das Herz an fie hängt, - wird man. ver: 
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geſſen, was man Gott, was man ſich ſelbſt, und was man 
dem Naͤchſten ſchuldig iſt. 

LMan vergißt, was man Gott ſchuldig iſt; 
denn iſt man reich und haͤngt mit ganzem Herzen an. feinem 
Mammon;fo hat man fich einen Abgottgewählet. Ein fols 
ev. Reicher: fprickt,, wie der Prophet Oſea fagt: „Ih bin 
veih geworden, und babe mir einen Abgott ges 
funden.“ 

Zwiſchen einem Abgoͤtterer * — ſolchen Reichen iſt 
ber Unterſchied nur der, daß der Abgoͤtterer dad, zu einer 
Figur geformte Gold, der Reiche aber dad Gold ald Münze 
und in Maſſe anbethet. In der That, weit entfernt, feine 
Tage Gott zu fchenken „ verwendet fie ein folder Reicher nur 
an feinen Befigthum, und alle feine. Gedanken find nur auf 
Gewinn und Verluſt gerichtet. Er vergißt, daß von Gott 
ale gute Gabe kommt; er bat Fein Bertrauen. auf Gottes 
Borfehung ; mid fürchtet nur immer, er möchte einft Man: 
gel leiden; und daher kommt fein: heidnifcher Sammer, wenn 
ihn ein Verluſt trifft, oder wenn er übervortbeilt wird, da= 
ber feine bittere ‚Kiage und fein Murren, wenn das Jahr 
ſich unguͤnſtig zeigt 

Der heil. Paulus ſagt, daß die Habſucht, die Liebe 
zum Reichthum, Viele um den Glauben gebracht hat. „Sie 
find abgewichen vom Glauben,“ ſpricht er. Verge⸗ 
bens verkuͤndet der Prieſter dem herzloſen, geldgierigen Rei⸗ 
chen die Wahrheiten des Glaubens, vergebens erinnert er 
ihn an die Pflicht, gutes Beiſpiel zu geben. „Der Klang 
eines Goldſtuͤckes, ſagt der heil. Ambroſius, hat mehr 
Gewalt über fein Herz, als der Schall des goͤtt— 
liden Wortes.” — Warum verachteten die Phariſaͤer die 
Lehre Chriſti? Darum, weil fie: geizig waren, Beil ihr Herz 
an den irdifchen Gütern hieng. . 

Ein ſolch ganz ins Irdiſche berfunkiner Geldmenſch 
meint, weil er reich iſt, brauche er weder den Gebothen 
Gottes, noch den Gebothen der Kirche zu gehorchen. Die 
Religion hat auch gewoͤhnlich keine groͤßere Feinde, als eine 
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gewifle Gattung von reichen Leuten. Was irgend auf bie 
Verberrlihung des Gotteödienfted, auf den Unterhalt der 
Priefter des Herrn, auf die Ausfhmädungen der heiligen 
Stätte, auf Errichtung frommer Anftalten, auf den chrifts 
lichen Unterricht verwendet. wird, feheint ihnen Berfchwen: 
dung. „Wozu diefe Berfhwendung,“ ſprach der gei— 
zige Judas. Daher: „ift nichts ungerecdhter, als daß 
Geld lieb haben,“ fpricht der Weiſe. 


II. Iſt man reich und hängt mit ganzem Herzen an 
feinem Reichthum, fo vergißt man, was man fich felbft 
und feinemGewiffen fhuldig ifl. Ein foldher Rei: 
cher denft an nichtd anders, Fennt feine höhere Sorge mehr. — 
Seine Renten, feine Kapitalien, fein Vieh liegt ibm weit mehr 
am Herzen, ald dad Heil feiner Seele, die Erziehung feiner 
Kinder, die Sorge für feine Dienftleute. AN dieſes kuͤm⸗ 
mert ihn weit weniger, ald die Erlangung und Verwendung 
ſeines Reichthums. Und gerade ta find die gefährlichen 
Klippen, an denen fein Geelenheil gewöhnlihd Schiffbruch 
leidet. Denn zweierley Arten größere Fehler find gewöhnlich 
im Gefolge der NReichthümer, nämlich: die Art, wie man 
Gut erwirbt, und die Art, wie man ed anwendet. 


Die Mege, die man einfchlägt, um zu Glücegütern 
zu gelangen, find gleich jenen abfeitigen Stegen, an welche 
zur Warnung für die Reifenden, Tafeln hingefegt find, mit 
den Worten: „Hier ift Jemand beftohlen, dort it Einer 
verwundet, da ein Anderer erfchlagen worden; vorgefehen!” 


MWollten Jene, die fo heißhungrig nah Glüdögütern 
trachten, der Warnung ihres Gewiſſens Gehör geben, fo 
würden fie die Worte vernehmen: „Sieb dich vor!“ der 
Weg, den du wandelft, hat Viele in die Hölle geführt. Einige 
find durch Diebereien, durch Anfichreißung öffentlicher Gels 
der, durch Schmälerung der Gränzen ded Nachbars zc., ins 
ewige Verderben gerathen; Andere durch Prozeffe, durch 
Raͤnke und Betrug; wieder Andere durch Wucher und Erpref- 
fungen, und noch auf viele andere Arten. 
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Allein man will reich werben, und die Habfucht erſti⸗ 
cket die Stimme des Gewiſſens. — 

Und welcher Gebrauch wird gewoͤhnlich von großen 
Reichthuͤmern gemacht. Findet man nicht Manche, die ſich 
fuͤrchten, ihre Schaͤtze auch nur anzuruͤhren; die ihren Gattinnen 
das Nothduͤrftigſte verweigern, ihre Kinder verwahrloſen, ihren 
Dienſtleuten den Lohn vorenthalten, ſich ſelbſt einen anftäns 
digen Lebendunterhalt nicht gönnen, und fih fo zum ‘Ge: 
genftande der Verabfcheuung für ihre Familie, wie für ihre 
‚Nachbarn machen? — 

Es giebt Reiche und Mächtige, die ihren Reichthum 
und ihr Anfehen auf beilige Weiſe verwenden, weil fie got— 


| j teöfürchtig find; doch jene, welche ohne Furcht Gottes dahin 


leben, feheinen nur deöwegen reich zu ſeyn, um in fich alle 
Lafter vereinigen zu koͤnnen; die Eitelkeit, durch Prunk 
und; prachtvollen Aufwand , durch Spiel, ausgefuchte Gaft: 
gelage, durch großes Gefolge, durch zahlreiche, laſterhafte, 
müßige Dienerfchaft; den Ehrgeiz: niemald mit ihrem - 
Stande zufrieden, bedienen fich folhe Neiche ihrer Macht 
und der gehäßigften Mittel, um auf Anderer Unfoften em— 
por zufleigen; — die Wolluft, ihr in MWeichlichfeit fi 
nährender Leib ift eine Echlammgrube der Unreinigkeit; wie 
viele Perfonen des andern Gefchlechtes werden durch Geld, 
durch Geſchenke, durch Gewaltthätigkeit verführt! Ihr Haus 
ohne Zucht, iſt vielleicht die Pflanzfcehule und der Urfprung 
der Liederlichfeit eines ganzen Pfarriprengeld‘ und der Um: 
gegend; — die Gottlofigfeit, — durch die Reden, die 
fie führen gegen die heil. Religion; durch ihre Verachtung 
der heil. Sacramente und gottfeligen Uebungen u. f.w. 

Sie überreden fich, e8 ſey ihnen Alles erlaubt, weil 
man ihnen fchmeichelt und fich nicht untzrfteht, ihnen zu 
widerfprechen; fie halten fich für tadellos, weil fich Niemand 
getraut, fie zur Rede zu fiellen ıc. 

Ach , in welchen Abgrund ziehet "der Reichthum Diejes 
nigen, bie ihn nicht nach Gottes Willen anwenden! — 


* 
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II. Iſt man reich und hängt man mit ganzem“ Herzen 
an feinem Reichthum, fo vergißt man, was man feis: 
nem Nädften ſchuldig ift. 

Ein: mächtiger Reicher, der ohne Bürdt ı Gottes iſt, 
denkt nur daran, wie er herrſche; er ift der Meinung, alle 
andere Menfchen feyen nur feinetwegen ba. : Aufgeblafen vom 
Stolz, will er denen, die vermoͤge ihrer Herkunft über ihm 
find, fich gleichfegen; ein Wahnfinniger ift er, dem dad Gläd 
den Kopf verwirrt hat; und der nicht mehr: daran denkt, was 
er eigentlich iſt. Nur mit fich -felbft befchäftigt, ift er Falt 
gegen Andere, und die, von: denen er glaubt, daß fie unter 
ihm find, behandelt er verächtlich , wenn fie gleich weit: mehr 
werth find, ald er. Die Armen find ihm ein Greuel, für 
Unglüdliche hat er ein Herz. von Stein. Seine Pferde und 
Hunde hält er höher, als den ehrlichen armen Arbeiter. 
Sein Haus mit all der Pracht und Verfchwendung, die im 
felben berricht, ift gar oft vom Fleifch und Blut der-Armen. 
„Begdeinen Bornehmen, fagt der Prophet Jeremias, ift 
das Blut der armen und unfchuldigen Seelen ges 
funden worden.“ 

Soll man fi) demnach wundern, wenn Jeſus Chriſtus 
ſolchen Reichen ſeinen Fluch giebt, und wenn die heil. Schrift 
ſo ſchreiend von dem Unheile redet, das der Reichen im Tode 
wartet? „Der Reiche ſtarb, ſagt das Evangelium, und 
ward in die Hölle begraben.“ Das alſo iſt die Lob: 
rede, . die ‚der heil. Geift einem —— Reichen a — 
Tode haͤlt. — | 

„Bott aber verdammt nicht bie Reichtbümer, 
ſagt der heil. Auguftin, fondern das Herz, das ihnen 
anbanget, verdammet er.“ 

Ein Reicher, der felig werden will, muß ſich in feinem 
Reichthum Heiligen, dadurch, daß er den Armen fchüget, 
ihm beiftehet,, ihn unterftüget und durch veichliches Allmofen 
von feinen Sünden fich loskaufet. 

Begnüget euch mit dem, was euch der Herr mittelft der 
Erbfolge, oder durch rechtmäßigen Erwerb zufendet; befiget 
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euer Vermoͤgen obne Anbaͤnglichkeit; bedienet euch desſelben 

mit Maͤſſigung, verwendet es mit Freigebigkeit; verliert es 

mit Großmuth, ohne Gram, dadurch werdet ihr aus der 

im der —— ein Minel: au eurem. a. 
3% 


"Sr ten newurk: 
Ueber ven Gebrauh ber —R * 


; Denen; ale: Gott Lieben, ‚fast der: Upoitel, dient 
Alles zum Beften. Röm. s, 28. Die Reichthuͤmer in. den 
Dänden eines rechtfchaffenen Ehriften, find: Mittel, wodurch 
er Gott ehren „ feinen: nothleidenden Mitmenfchen unterflügen, 
und fich felbft durch einen mäßigen und dankbaren Genuß heis 
kigen kann. Dasſelbe Geld, welches ſo Vielen zum. ewigen Uns 
tergange ift, wird dem chriftlich gefinnten Manne zur Seligkeit 
behuͤlflich. In Anſehung der Reihthümer kommt alfo Alles 
darauf an, ob man mit den weifen Abfichten der Borfehung 
mitwirke, oder: ob man nur fich felbft, nur die Befriedigung 
feiner: Sinnlichkeit fuche. Damit ein jeder Reiche bieche feine 
Pflichten kennen Ierne, muß er wiffen, 

1) unter welchem Sefichtöpunfte er feine Obter: anfehen 
folle, und *25 

2) wie er ſie gebrauchen ſoll. 

Damit der Chriſt in Abſicht der Guͤter der Erde, welche 
er entweder ererbt, oder ſich durch ſeinen Fleiß erworben hat, 
nicht irre gehe, muß er ſich bemuͤhen, bis in die Abſichten 
der Vorſehung zu dringen, und alsdann wird er ſehen, 

a) daß Gott den Menſchen die Guͤter der Erde gegeben 
hat, damit ſie vor Allem die Hand Deſſen erkennen, der 
ſich gutthaͤtig gegen ſie gezeigt hat, daß ſie Ihm deß⸗ 
wegen die Ehre geben, und nicht glauben, ſie haͤtten 
ſie blos ihrem Kunſtfleiße und ihrer Geſchicklichkeit zu 
verdanken. 

b) Daß Gott unter die Menſchen die Guͤter dieſer Erde nur 
darum ungleich ausgetheilt hat, damit Diejenigen, denen 
fie im Ueberfluffe zugefallen find, fie mit den Dürftis 
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gen theilen, und dadurch die Bande, welche alle Men⸗ 

ſchen mit einander vereinigen follen, deſto enger geſchloſ⸗ 

fen werden; denn nichtd bewirkt. eine innigere Herzends 

naͤherung, ald wenn die mitleidende Liebe der Reichen 
durch den Dank der Armen erwiedert wird. 

c) Daß der Menſch ſich nicht irre, und etwa ; glaube, die 
Reichthümer wären:ein: Mittel, dem menfchlichen Herzen, 
eine wahre. und dauerhafte Gluͤckſeligkeit zu. verfchaffen, 
fo fol er fie ald eitle Dinge betrachten, welche, wie 

: Alles inder Welt vergehen „und welche weit. unter der 

Würde eines Chriſten fliehen ;- deffen Beruf: Selbftvere 
laͤugnung und Abtoͤdtung iſt. 

Weiß der Chriſt, unter — Seft ichtspunkte er die 
Meichthuͤmer und Güter der ‚Erde betrachten folL, fo ergiebt 
„ fich von; ſelbſt, daß er den Gebrauch derfelben. nicht. nach den 
Forderungen feiner Sinnlichkeit richten darf, fondern 

a) daß er fie nach der Lehre des Apofteld befigen und ge= 
nießen fol, als befäße- und. genöße er fie nicht; fein 
Herz darf er alſo nicht daran heften, damit es von ſei⸗ 
nem einzigen Ziele, welches Gott und die Seligkeit iſt, 
nicht entfernt werde. 

b) Seinen Genuß ſoll er nach dem Maße vernänftiger und 
flandeömäßiger VBedürfniffe einrichten und mäßigen. 
Hierin überfchreitet der Menfch gar leicht die gehörigen 

Graͤnzen, und auch gar leicht bildet er fich ein, Etwas 
ſey billig und nothwendig, blos darum weiler ed will. 

c) Damit aber diefer vernunft = und flandesmäßige Genuß 
ibm auch zum Verdienfte werde, ſo fol er nach der Lehre 
des Apofield der Güter aus heiligen Abfichten und mit 
danfbaren Sefinnungen genießen , und dabey: niemals 
vergeſſen, daß er verpflichtet ift, durch manche freiwils 
lige Beraubungen fich felbft abzutödten. 
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Siebenter Entwurf. 


Reichthum und irdifhes Glück find kein fiheres 
Kennzeihen des göttlihen Beifalls. 
Luk. 16, 19 — 24. 


ı) Weil nicht Alles gerechtes Gut iſt. 

a) Mancher erlangt dasſelbe durch Betrug, Liſt, falſche 
Raͤnke, Raub, Gewaltthaͤtigkeiten und andere Unge⸗ 
rechtigkeiten. 

= Solches ift aber gegen die Mienfchenliebe; bindert die 
allgemeine Gluͤckſeligkeit; iſt unedkl und ſchaͤndlich; 
macht die, ſo auf ſolche Art ihr Gluͤck ſuchen, ver⸗ 
haßt; und verurſacht ihnen viele Gewiſſenspein. Da 
nun mit Unrecht erlangten Reichthum fo viel Uebel 
verbunden iftz da ed eine wahre Schande ift, une 
gerecht erworbene Gut zu befigen, fo kann es uns 
möglich ein Zeichen des Beifalld Gottes feyn. 

2) Beil ungerehted Gut im Ganzen wenig zu 
unferer Wohlfahrt beiträgt; . ja derfelben 
oft fogar hinderlich if. 

a) Es iſt unficher und flüchtig. 

b) Es ift unzugänglich zur Beförderung und Befeſti⸗ 
gung wahrer Ruhe und Zufriedenheit des Herzens. 
Leicht wird der Menfch desfelben gewöhnt, gegen dad: 
felbe gleichgültig, und endlich desſelben überdrüßig. 

c) Es führt und in viel Laft und Sorgen. Sehnlich 
wuͤnſcht man ſich Reichthum, Ehrenftellen u. dergl. 
Man erlangt fie. Groß ift die Freude. ber fie 
währet nicht Iange, Sehnfuht nah mehr trübt 
fie zc. Wie viele Sorgen macht die Erhaltung und 
Vermehrung des Reichthums ꝛc. Furcht vor Verluſt, 
Detrug ꝛc. ä 

d) Es führt zu vielen Verfündigungen; Geiz, Stolz, 
Wolluſt, Uebermuth, Hartherzigfeit. — Es ift alfo 
voreilig, wenn man Jeden, der der Welt Güter hat, fo: 
gleich für einen vorzüglichen Günftling Gottes anfieht. 
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Achter Entwurf. 


Urfahen, warum niht Reichthum und andere zeit: 
lihe Glücksgüter, fondern allein die innere Bor: 
süge der Seele einen wahren Werth geben. 


1) Weil die zeitlichen Güter: 

a) oft ohne Verdienft durch Geburt, Erbfchaft, und ans 
dere zufällige Weife dem Einen oder dem Andern 
zufallen. 

b) Weil fie oft ungerecht erworben find. 

c) Weil alle zeitliche Güter, felbft die rechtmäßigft ers 
worbenen, und im Tode entriffen werden. Wer dann 
weiter Fein Verdienſt hatte, als dieſes, daß er fo 
viel Geld befaß, ift dann der armfeligfte Menfch. 

2) Die innere Vorzüge der Seele aber, Weisheit, Tugend, 

Gottesfurcht, 

a) erlangen wir nie anders, als durch Fleiß und Eifer 
im wahren Chriſtenthum. 

b) Durch ſie werden wir nicht etwa nur unſchaͤdliche Men⸗ 
ſchen, ſondern Werkzeuge des Segens und der Freude. 

ce) Durch fie werden wir Gott ähnlich und wohlgefaͤllig, 
bey Engeln und Menfchen liebenswürdig. 

d) Sie bleiben und auch dann N wenn und der Tod 
Alles entrif. 


Neunter Entwurf, 


Ueber den Mifbraud ber Reichthuͤmer und die Ent⸗ 
fhuldigungen, womit man ihn zu — 
tigen ſuchet. 


Waͤren die Reichen der Erde vollkommen uͤberzeugt, daß 
ſie eigentlich nicht die Eigenthuͤmer, ſondern gleichſam nur 
die Verwalter ihrer Guͤter ſind, ſo wuͤrden ſie ſich nicht zu 
ſo vielen Mißbraͤuchen verleiten laſſen. Aber wer haͤlt nicht 
fuͤr ſein, was er beſitzt, beſonders wenn es nicht bloße Gluͤcks⸗ 
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gunſt, ſondern Erwerb des Kunſtfleißes und der Arbeitſam⸗ 
keit iſt? Könnte man aber: dieſe Menſchen nicht mit dem 
Apoftel fragen? Was haft du, dad du nicht empfans 


gen 


bätteft? Kommt nicht Alles von Gott her, welcher der 


Urheber und Schöpfer aller Dinge ift? Er hat Alles für den 
Menfchen erfchaffen, aber damit er ed weislich gebrauche, 
nicht damit er es mißbrauche. — Laffet und heute 

1) die fchädlichen Folgen ded Mißbrauches der Reichthümer 


betrachten, und 


2) die Entfchuldigungen widerlegen, womit die Reichen die= 


fen Mißbrauch gewöhnlich zu rechtfertigen fuchen. 
Daß der Menfch Feine Sache leichter mißbraucht, als 


die Neichthümer ,. erhellet ziemlich deutlich daraus, daß die 
Neichen, überhaupt genommen, die Iafterhafteften Menfchen 
find, weil fie ihre Schäge mißbraudhen. 

a) Niemand kann zweien Herren dienen. Wer 


b 


c 


ipre 


— 


— — 


die Reichthuͤmer nicht fo, wie Gott will, gebrauchet, fon= 
dern wie feine Sinnlichkeit es für gut hält, der entfagt 
dem Dienfte Gottes, er verläugnet die Religion, und 
verachtet ihre heiligften Pflichten. Davon giebt und die 
Erfahrung unzählige Beweiſe. 

Mer die Mittel in feiner Gewalt bat, die Begierden 
feiner Sinnlicyfeit zu befriedigen, und fi) fo manchen 
Genuß zu verfchaffen, den der weniger Begüterte ents 
behren muß, wird deßwegen ſtolz und glaubt beffer zu 
feyn ald Andere. Seine Reichthümer öffnen ihm alfo 
die Thüre zu allen Laſtern. 

Selten halten die Reichen die Mittelftraße, auf welcher 
die Weisheit wandelt: entweder verfchwenden fie ihr 
Vermögen mit einem übertriebenen Aufwand, und 
machen fih und die Ihrigen arm, oder fie häufen 
Schäge auf Schäße, und fuchen ihr Vergnügen in 
einem fchändlichen Geize. 

Hält man den Reichen ihren beleidigenden Aufwand oder 
unmenſchliche Kargheit vor, fo wiſſen fie ſich durch allerz 
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ley Entſchuldigungen zu rechtfertigen, die eben ſo grundlos, 
als ihre Geſinnungen unchriſtlich ſind. 
a) Ich habe keinen Ueberfluß, ſagen ſie, und darum kann 
ich nichts entbehren. — Wer keine Beduͤrfniſſe hat, der 
machet ſich Beduͤrfniſſe, ſo wie man ſein Vermoͤgen er⸗ 
weitert, vergroͤßert man ſeinen Aufwand, man ſuchet 
ſich zu den Hoͤhern immer mehr zu erſchwingen, und ſo 
geſchieht es, daß bey vielen Reichen wirklich niemals ein 
Ueberfluß vorhanden iſt. Weſſen Schuld iſt es aber? 
P) Wären alle Diejenigen, welche Noth leiden, zur geboͤri⸗ 
gen Zeit arbeitſamer und ſparſamer geweſen, wie ſie es 
billig haͤtten ſeyn ſollen, fo beduͤrften fie vielleicht meis 
ner“ Unterſtuͤtzung nicht. — Sey es, find fie darum 
jetzt weniger in der Noth? Und vielen Armen kann 
man dieſen Vorwurf nicht zur Laſt legen. Es iſt ein⸗ 
mal eine Fuͤgung der Vorſehung, daß es Arme gebe, 
und daß die Reichen ſie unterſtuͤtzen ſollen. 
Meine Guͤter ſind die Fruͤchte meines Fleißes, oder ſie 
ſind ein Erbtheil meines Standes, was kann billiger 
ſeyn, als daß ich fie genieße, und mich derſelben bes 
diene, um mich in meinem Stande zu’ erhalten? — 
Laͤßt man auch diefer Einwendung ihren völligen Werth, 
fo leiden die Pflichten der Reichen gegen die Armen 
darum Feine Ausnahme, denn auch der, welcher die 
Srüchte feines Fleißes genießt, und ftandesmäßig lebt, 
Fann einen Ueberfluß haben, und diefer Weberfluß ift 
ein Eigenthum der Armuth. 


c 


— 


Zehnter Entwurf. 


Wie kurz und unzulaͤnglich war das Glüd der guten 
Zage des Reihen? Ueber Luf. 16, 19. 22. 


Bondem —— Gluͤck ſogenannter 
guter Tage. 
1) Von der Grundlage, worauf dasſelbe gemeis 
niglich gebauet wird. 
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a) Reihthum, Wengftlich fuchen und vermehren bies 
fen Diejenigen, welche nur nach irdiſcher Glüdfelig« 
keit ſchmachten. Sie fehen ihn ald das hoͤchſte Gut 
an. Sie denfen ſich auf der Stufe des bödhften 
Gluͤcks, wenn fie ihn befigen. Sie bilden fich ein, 
dem Reichen fiehe Alles zu feinem Befehl. Mit Ver: 
achtung fehen fie auf die Armen herab. — Aber wie 
armfelig it ihr Gluͤck! Baldift ed verloren. Tauſend⸗ 
fache Unruhe verurfachet fein Befig, und- den. bitters 
fien Schmerz fein Berluft. Bald wird es zum Edel, 
und läßt ihr Herz leer. 

b) Müffigang. Nichts thun, halten die Kinder dies 
fer Erde für ihre Luft, für Gewinn, Glüd und vors 
nehm. — Wie armfelig ift ihr Gluͤck! Pein der 
Langenweile ift ungertrennlid von ihm. Sie entbehs 
ren die Beruhigung, die Vortheile und Freuden, 
welche die Thätigkeit giebt. Ihre Kräfte erfchlaffen, 
ihr Leben wird unnüß, ihre VBergnügungen matt. 

ce) Reiher Genuß finnlider Freuden. Ze öfter 
ihr Genuß wiederholt wird, defto mehr verliert er an 
Reiz, dejto fchädlicher werden feine Folgen, und deſto 
unglüdlicher wird der Menfch. 

- 2) Bon den traurigen Folgen, die eö hat. 

a) Es entfernt den Menſchen von den Beſchaͤftigungen 
mit der Religion; 

b) ſchwaͤcht ſein ſittliches Gefuͤhl; 

c) macht ihn faſt immer gleichgültig gegen dad Gluͤck 
der Fünftigen Welt; | 

d) bringt ihn um alle Würde, die. er fonft befißt; zer: 
ftört feine edeljten Anlagen, und führet ihn zu 
ſchimpflicher Verzärtelung und Weichlichkeit; 

e) macht ihn der edlern Freuden des Verſtandes und 
Herzend, der innern Glüdfeligkeit feines Geifted und 
der Glüdffeligkeit in jenem Leben unfähig. 
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Eilfter Entwurf. 
Ueber Lu, 5, 6. — Ders. V. 7 — 1. 


Pflichten eines Chriften bey bem Empfange 
irdifcher Güter. Er 

1) Das Andenken an den Geber, der fie — 

2) Die Bewunderung der Liebe, Macht und Guͤte Gottes. 

3) Dankbarkeit und Liebe gegen Gott für dad empfangene 
Gute. 

4) Befefligung ded Zutrauend gegen Gott. 

5) Nachdenfen über die befte Anwendung der empfangenen 
Güter und Beſtreben dazu. 


Zwölfter Entwurf. 
uUeber Luk. 46, 6 — 7. 


Man muß ſeine zeitlichen Güter nicht fo fändhaft er⸗ 
werben, und nicht ſo leichtſinnig verſchwenden, wie der un⸗ 
gerechte Haushalter; ſondern ſie auf eine weiſe, edle Art zu 
gewinnen und zu verwalten ſuchen. 

Von den Pflichten eines Chriſten in Anſehung 
ſeines Reichthums und anderer isdifchen Güter. 

A. Man mußihnen weder einen zu hoben, noch 
zu geringen Werth beilegen. | 

41) Um ihnen Beinen zu hohen Werth beizulegen, muß 
man — Mr 
a) nicht denken, man habe Alles gewonnen, wenn man 
Geld und Gut hat; fondern ſich erinnern, wie unzus 
länglidy diefer Welt Güter find, und glüdfelig zu 
machen. Aus taufend Nöthen retten fie nicht. Dem 
Geiſte fchaffen fie feine wahre, fichere Ruhe und Zus 
friedenheit. Leicht werben fie zum Edel. 
b) Man muß nicht vergeffen, wie flüchtig. und vergaͤng⸗ 
lich ale irdifchen Güter find. | 
Prediger Ler. 4. Band, Ate Auflage. 17 
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c) Man muß nie ſtolz auf ihren Beſitz werben; nie den, 
der fie nicht hat, verachten; denn fie find ein zufäls 
liged Gut und entfcheiden über den innern Werth 
des Menfchen eigentlich nichts. 

2) Um ihnen feinen zu geringen — beianlegen, muß 
man bedenken: 

a) daß fie Gottes Geſchenk und Gabe ſi nd; Alle aber, 
was, yon Gott fommt, ift gut in feiner At; wenn 
ed nur der göttlichen Abficht gemäß recht angewen⸗ 
det wird; 

b) daß fie Mittel find, viele dringende Bedürfniffe zu 
befriedigen, viele Sorgen zu ſtillen, und viele edle, 
wohlthätige Thaten zu verrichten. 

B. Man muß nit zu läßig, noch zu. aͤngſt lich 
in Bewahrung derſelben ſeyn. J | 
ı) Um nicht nadhläßig darin zu ſeyn, muß man 
a) feine Aufmerkfamfeit feinem Hausweſen nidt entzies 
ben, und nicht durch Unordnung , Unvorſichtigkeit 
und Sicherheit dad Seinige verderben laffen. 

b) Man muß bey drohenden Unglüdöfällen auf feiner 
Huth feyn, und retten, foviel man fannz und 

c) dad Seinige keinem ungrdentlichen , unzuverläßigen, 
ſchlechten Menfchen, anvertrauun. | 

2) Um nicht aͤngſtlich zu feyn, muß man 

a) von feiner Seite mit Ueberlegung,, Muh und Sorg- 
fallt Alles tun, was man kann, um fein Eigen: 
thum zu fichern; dann aber 

b) bedenken, daß die eigentliche Sicherheit in Anfehung 
unferd Vermögens allein von Gott abhängt, der uns 
fere Bemühungen fegnen, das Unfrige erhalten kann, 
und gewiß — wird, in ſo ferne uns ſolches 
heilſam iſt; 

c) daß auch unſere ganze Stäcfeligkeit nicht von dem 
Vermoͤgen, welches wir befigen, abhängt; fondern 

von dem Gott, der ed nehmen und taufendfach wies 
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der geben, oder ſtatt des Irdiſchen, uns — 
ewige Guͤter geben kann. 
C. Man muß fein Gut nur auf eine N 
Bige Art vermehren. _ 
1) Durch regen Fleiß in nüglichen Geſchaͤften und eluges | 
Nachdenken, nicht durch Gewalt und. Unreht; 
2) durch Ordnung und Sparfamfeit, nicht durch Geiz; 
3) durch Mala und Eon. * * Raͤnke und 


Argliſt. — 
D. Man muß — weife und. ägtis am⸗ 
wenden. Dr 


1) 3u feiner eigenen Erhaltung und Bequemlichkeit, und 
zum Wohl Anderer; ſo viel unſerm Stande und Ver⸗ 
moͤgen angemeſſen iſt. 5R22* 

2) Bey dieſer Anwendung muß man eine weiſe ——— 
keit, aber nie Verſchwendung beobachten, — vorfichtig, 
wicht übereilt;; — ohne El 


H F ’ 


ieh en ur 
zo Der Breisehisteit, 


Der Chriſt muß freigebig. ſeyn. war 
ı) Er muß ed feyn gegen alle Menſchenz oo 
2) Er muß ed mit Klugheit ſeyn. at 

1. Man findet genug Menfchen ‚die. .allzeit bereit. r nd, 
anzunehmen, und niemald etwas zugeben; dieß iſt 
dad Kennzeichen einer: niedrigen Seele +,,Seliger ift ges 
ben, ald nehmen,“ ſagt Chriftus. - Trage Sorgfalt: für 
deinen:guten Ruf; denn er ift fchägbarer als alle Reichthür 
mer ; nun aber ift nichtd mehr im Stande ‚seinen guten Ruf 
zu erhalten, als Uneigennügigkeit und Freigebigkeit. Was foll 
man von einem Reichen denken, .der niemals, oder nur, and 
eigennügigen Abfichten giebt? — Eine ſchmutzige und. feile 

Seele iſt's, der edle und große Gefühle fremd find. Welche 

Freude kann ed für einen Unempfindlichen und Geizigen in 

AT” 
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der menſchlichen Geſellſchaft am) * er von Niemand ge⸗ 
ſchaet wird? ” 

Man: findet Leute, bie — PR ‚fie halten, 
— ſie verſprechen, ſie fuͤgen Niemand ein Unrecht zu, und 
halten ſich fuͤr tadellos, weil ſie keine Ungerechtigkeit bege⸗ 
ben; beobachtet: man’ aber ihr Benehmen: in der Nähe, fo 
kann man weder Uneigennügigkeit, noch Großmuth bey ihnen 
finden; Sie’ find immer. beforgt, fie möchten zu viel geben, 
zu viel verfprechen, fie möchten verarmen; fie handeln, fie 
zanken, fie gruͤbeln, damit fie nur Alles um den niedrigften 
Preis befommen; fie trauen Niemand nicht einmal ihrer 
Gattin; fie ſind ſtets auf ihrer Hutb, daß der Handwerks⸗ 
mann, der Tagloͤhner, der Kaufmann nur nichts von ihnen 
gewinne, oder fie etwa betriege; — fie begehen feine Unge⸗ 
rechtigkeit, ſie erzeugen aber auch Niemand. eine Gunſt. 
Mißtrauiſch, unwillfaͤhrig, voll Haͤrte, wie ſie, ſo wohl in 
ihrer Familien, als in allen ihrem Geſchaͤften, ſind, verbreiten 
ſie nur Mißvergnuͤgen um ſich her. Den Ausſpruch des 
Apoſtels: „Einen fröhlichen, Geber hat Gott: Lieb," 
kennen fie nicht 2. | | 

II. Sey freigebig, doch fey ed mit Klugheit und 
Verſtand. Ausgaben machen, die unfere Kräfte überfteis 
gen, unfer Vermögen in Eitelteiten, in Spielen, in Gas 
ftereien , in Liederlichfeiten durchbringen; dieß ift Mißbrauch, 
— — Thorheit und Aergerniß. . 

: Der Unterfchieb :zwifchen einem Verſchwender und: Geis 
| — iſt der: daß der Verſchwender vergeudet, als haͤtte er 
nur noch Einen Tag zu leben, der Geizige aber zuſammen⸗ 
traͤgt und ſcharrt, als wuͤrde er niemals ſterben. Der Erſte 
fehlt gegen die kluge Vorſorge, und. bet — gegen das 
— auf Gott. | 

Der Freigebige iſt gleich weit von; beiden gaftern ents 
an :Der. Berftand. prüft, die: Klugheit: leitet feine Wohle 
shätigkeit und. überall: fucht er : wicht — —— . 
Ere zu ea rc. "2: CHR 1 


— 
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Stellen aus der heiligen Schrift. 


Wie ſich die Reichen dieſer Welt gegen die 
Armen verhalten ſollen. 3.8. Mof. 25, 35. — 
5.8. Mof. 15, 7. — Tob. 4,8. — Job. 31, 16. — Pf. 
61, 11. — Spr. 14, 31. — Ebendafelbft 19, 17. — Ebend. 
28,27. — Ebend. 21, 13.— Pred. 11,1. — Sir. 4, 1— 5, — 
Ebend. 7, 36. — Ebend. 29, 12. — Ebend. 31,8. — Matt. 
6, 19. — Ebend. 19, 21.— Luk. 14, 12. — Ebend. 16, 1. 
bis Ende. — Apoftelgefch. 4, 34. — ı. Zim. 6, ı7. — 
Die Reichthuͤmer ſind vergaͤnglich; nur der 
Tbor ſetzt ſein Vertrauen und Hoffen auf die— 
ſelben. Pſ. 38, 7. — Ebend. 48. — Ebend. 51, 9. — 
Spr. 10, 2. — Ebend. 11, 4. — Ebend. 15, 16. — Ebend. 
22, 16. — Ebend. 23, 4. — Ebend, 30,7. — Fob. 20, 
20. — Pred. 5, 9. — Ebend. 6, 2. — Jerem. 17, 11. — 
Ebend. 22, 13. — Ezech. 7, 19. — Soph. 1, 18, — Pred. 2, 
811. — Sirach 5,1. — Ebend. 10, 10. — Ebend. 31, 
5.— Matth. ı3, 22. — Luk. 8, 14. — Ebend. 12, 15. — 
Jak. 1, 11. — 

Gegen gottlofe, ungerechte Reiche. 1. Kin. 
25, 2.— Job. 20, 19. u. folg. — Ebend, 11, 14. — 
Ebend. 16, 8. — Ebend. 21,3. — Ebend. 27, 1. bis 
Ende. — Sprichw. 28, 27. — Sir. 13, 24. 30. — Iſai. 5, 
8.— Jerem. 15, 15. — Amos. 6, 1. — Ebend. 8, ı. bie 
Ende. — Luf. 6, 24. — Ebend. 16, 19. — 1. Tim. 6, 17. — 
Jak. 5.1. — Pre. 5,9. 12 — ıa. 

Gute Anwendung bes Reichthums. : Spr. 10, 
22. — Ebendafelbft 16, 8. — Ebendaf. 23, 4. — Ebendaf. 
23, 8..— Pred. 3, 12. — Pf. 61,11. — Spr. 13,25. — 
Pred. 5, 17 — 18. — Ebend. 7, 12. 13. — Chbend. 14, 
12. — Spr. 3, 9: — Pred. 2, 24. — Ebend. 3,135. — 
Luk. 14, 13. — Ebend. 16, 11. — Jak. i, 1. — 

Wer durh Betrug und Raub Reichthuͤmer zu: 
fammen ſtiehlt, wird zeitlih und ewig geftraft. 
3.9. Mof. 19, 35. — Sprichw. 24, 1. — Dfe. 12, 7. — 
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Amos. 8, 4. — Job. 12, 6. — Prediger 8, ı3. — Ebend. 
5, 10.12 — 16. — Spr. 10, 3. — Ebend. 11, 14. — 
Ebend. 20, 10. — Sirach. 5, 1. 10. — Pred. 2, 22. 
23. — Spr. 12, 27.— Ebend. 20, 21. — Ebend. 28, 8. u. 
10. — Jerem. s, 26. — Mid; 6, 10. — Ebend. 6, 13. 
15. — Habac. 2, 6. u. 8. — Iſa. 9, 5. — Job. 27. 16. — 
Ebend. 20, 20. — Ebend. 27, 19. — Spr. 23, 10. — Amos. 
5,1. — Mid. 2, 1. u. 8 — Ebend. 3, 1.0.4. — PM. 
48, 17. — ‚Ebend, 51, 9, — Spr. 11, 26. — Ebend. 23, 
3. — Ebend. 16, 25. — Pred. 5,12. 15. u. 16. — Ebend. 
6,1. — Weish. 11, 18. — Ebend. 14, 3. 5. 6. — Aggaͤ. 
1,6. — Zul. ı2, 16, u. folg. — 

Voruͤbergehend ift der Nugen der Reicht huͤ— 
mer. Spr. 14, 20. — Ebend. 18, 11. — Ebend 17, 16. — 
Pred. 7, 12. — Ebend. 10, 19. — Ebend. 5, 15. 


Reichthum iſt eine Mutter vieler Uebel. Spr. 
1, 22. — Ebend. 11, 28. — Pred. 4, 8. — Ebend. 5, 9, 
u. 11. — Ebend. 6, 1 — 6. — Sirach 13, 1. — Iſai. 
29, 4. — Ebend. 51, 17. — Jerem. 5, 27. — Ebend. 15, 
15. — Ebend. 22, 21. — Ezech. 47, 5.— Dan. 8, 25,— 
Oſe. 3, 1. — Ebend. 5, 11. — Bar. z, 16. — Matth. 6, 
24. u. 21. — Ebend. 19, 23. — 2. Petr. 2, a 1. Tim. 
6,9. — Offenb. 3, 17. 


x 


Stellen aus den heiligen Vätern. - - 


Du willft Güter haben, und willſt felbft nicht gut ſeyn? 
Du follteft dich deiner Güter -fchämen, wenn dein Haus, 
welches bamit angefüllt iſt, einen. böfen — bat. Augu⸗ 
ſtinus Serm. 12. de verbis Domini. 
Wer — u will, der ift arm. Derfelbe super 
Matth, .. , 


> Te 


- 
- - 
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Trenne von den Reichthuͤmern den Stolz, und dann wer⸗ 
den ſie nichts ſchaden. Derſ. Serm. 24. de Tempore. 

Gott wird ſowohl die Armen als die Reichen uͤber das 
zur Rechenſchaft ziehen, was ſie in ihrem Herzen haben, und 
nicht uͤber das, was ſie in ihren Kaͤſten beſitzen. Derſelbe 
in Psalm. 68. 

Wer nach ben falfchen Reichthuͤmern geizet, wird bie 
wahren nicht fuchen. Derfelbe in Psalm, 122. , 

Es iſt fhwer, daß ein Reicher nicht hochmüthig fey. 
Derfelbe lib. 50; Homil, 13. 

‚Du betrachteft den Reichen im Leben „ denke dir ihn im 
Todesbette; du fieheft nur auf dad, was er jegt hat, ſiehe 
lieber auf das, was er mit ſich nimmt. Jetzt hat er zwar 
viel Gold, viele Aecker und viele Sclaven; er ſtirbt, und 
Alles dies bekommt, ich weiß nicht, wer. Mag er ſie auch 
hinterlaſſen, wem er will, ſo kann er ſie ihm doch um auf 
ag erhalten. Derjelbe in Ps. 48, 

Mer kann ſich einbilden, daß die Glauͤckſeligkeit in Din⸗ 
gen beſteht, welche der Sohn Gottes und gelehrt hat zu ver⸗ 
achten? Derfelbe a. a D. 

Wie fo Manche höre ich feufzen: „Wenn nur Beine. 
Armuth wäre!” Gebieten wir Stillichweigen denen, die 
fich darüber befchweren; denn fo etwas fagen, iſt fo viel 
ald Gott läftern. Rufen wir ihnen zu: „Nur die Klein 
mütbigfeitfollte-nicht feyn; denn die Armuth ge: 
währt und unzaͤhlig viel Gutes, und ohne Ar: 
muth ift der Reichthum nuglo8!“ — Geben wir daher 
werder der Armuth noch dem Reichtum eine Schuld; denn 
Armuth und Reichthum find, wenn wir wollen , beiderfeitig 
Waffen, die und die Tugend erringen helfen. 

Ein waderer Soldat zeigt fich wader, was für eine Waffe 
er auch in der Hand haben mag; der Schwache und Feige aber 
bat an allen Waffen nur eine Bürde, die ihn hindert. Und da= 
mit duwdich uͤberzeugeſt, daß diefed wahr fey, fo denke nur an 
den gettfeligen Job, der reih und arm wurde, bie bei: 
den Waffen handhabte und. in.beiben auch fiegte.: Chryſoſt. 
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Die Selbſtgenuͤgſamkeit iſt des Menſchen ſch aͤd⸗ 

lichſter Reichthum, und von dem, der ſich allein aus 
ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt helfen zu koͤnnen waͤhnt, gilt 
hauptſaͤchlich der Ausſpruch Jeſu: „Leichter geht ein 
Kameel durch ein Nadeldhr, als daß ein Reicher 
in's Himmelreich komme.“ (Matth. 19, 24.) Und der 
Prophet ſpricht: „Verflucht iſt der Menſch, welcher 
auf den Menſchen, auf ſich ſelbſt, vertraut, und 
Fleiſch, feine natürliche Kraft, für feine Stuͤtze hält;" 
(Ierem. 17,5 — 13.) Gregor d. Große 

Die Welt ift einem reichen Manne gleich, der große und 
prächtige Häufer, Gold und Silber und Landgüter befigt, 
aller möglichen Bedienung genießt, dabey aber von Krankhei⸗ 
ten und Schmerzen fehr geplagt wird. Seine Verwandten 
und Freunde kommen und befuchen ihn, und mit allen Güs 
tern ift ihm nicht zu belfen. Eben fo Fann auch keine Bes 
triebſamkeit weltlicher Dinge, Bein Reichtum und fein anderes 
Ding bie in Sünden verſunkene Seele retten. Makarius. 

Die Güter diefer Erde, die auch dem Nebenmenfchen zum 
Nutzen gereichen, find nicht zu verfhmähen. Wir nennen fie 
Beſitzthum, weil fie ihrer Natur nad befeffen wers 
ben; wir nennen fie Güter, weil fie Gutes fchaffen, 
und zum  menfchlichen Gebrauche von Gott beſtimmt find. 
Uebrigens ‘find Reichtum und Vermögen für und da gleich 
einer Materie oder Werkzeug, und find demjenigen erfprießs 
lich, der gut. damit umzugehen weiß. 

Verſteheſt du die Kunft, fie gut anzuwenden, fo find fie 
dir nüglich; wo nicht, find fie dir ſchaͤdlich; fie felbft aber, 
diefe zeitlichen Güter, find ohne Schuld. Weißt du ſie recht 
zu gebrauchen, fo verhelfen fie dir zur Gerechtigkeit. 
MWendeft du fie unrecht an; fo find ſi te Dienerinnen ber 
Ungerechtigfeit, 

Der Reichtbum fol und nämlich feiner Natur. :nach dies 
nen, nicht aber über und herrſchen und und befehlen. 
Da nun alfo die zeitlihen Güter an ſich weder gut. noch 
böfe und fehadlich- find, find ſie auch nicht unbedingt zu vers 
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ſchmaͤhen; ſondern weil der Menſch nach ſeinem freien Wil⸗ 
len und Gutbefinden einen guten oder ſchlechten Gebrauch 
von ihnen machen kann, find fie feinem Verſtand und Ur—⸗ 
theil zur Verwendung frey übergeben, 

Nicht Reichthum und Vermögen fuche alfo anzuklagen 
und zu vernichten, fondern die böfen Neigungen und Leidens 
fehaften, die dich hindern, einen guten Gebrauch von jenen 
zu machen. Bift du felbft rechtfchaffen und gut, fo wirft du 
auch dein zeitliched Gut in jedem Falle gut verwenden. Das 
Geboth des Herrn, daß wir allen zeitlichen Gütern entfagen 
und Hab und Gut verkaufen follen, ift von den böfen Neis 
gungen und Leidenfchaften, von denen oben die Rede war, 
zu verfiehen. Clemens von Alexandria Lib, quis dives 
salvetur. 

Nur jene Reichthuͤmer find wahre Reichthümer, welche 
und an Tugenden bereichern, wollet ihr alfo reich feyn, fo 
firebet nach den wahren Reichthümern. Gregor. Homil. 15. 
in Evangel. 

Der Reichthum erzeugt eine eigenthbümliche Krankheit. 
Der Reiche firebt nämlich mit aller Heftigkeit nach immer 
noch größerm Neichthum, und glaubet dad Heilmittel dieſes 
unerſaͤttlichen Durſtes im befländigen Trinken zu finden. 
Gregor v. Naz. Orat. 7. 

Die Reichen follen wiſſen, daß e8 Fein Verbrechen fey, 
Meichthümer zu befißen, fondern fie nicht gehörig zu gebraus 
chen; denn gleichwie die Reichthuͤmer den Gottlofen ein Hin: 
berniß zur Seligfeit find, eben fo dienen fie den Rechtfchaffe: 
nen als Hülfdmittel zur Tugend. Ambrofius in Luc. 

Derjenige ift nicht reich, der, was er bier beſitzt, nicht 
mit fi) nehmen fann; denn was man bier zurüdläßt, ift 
nicht unfer,, fondern fremdes Eigenthum. Derf. Epist. 10. 
ad Simplic. | 

"Dem Reichen fchaden feine Reichthämer nicht, wenn er 
einen guten: Gebrauch davon niachet, fo wie der Arme durch 
- feine Armuth allein nicht empfehlungswerther wird. Hieros 
nymus Epist. ad Salvin, 
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Diejenigen ſind die Reichſten, welche den Hang, reich 
zu werden, verachten; SIEHIREIM: Homil, 22. ad Pop 
Antioch. 

Nur Gott kann fagen, dad iſt mein. Philo. der Jut. 
lib. 2. alleg. 

Gluͤckſelig iſt Derjenige, der nicht nach Dingen ſtrebt, deren 
Beſitz zur Laſt iſt, deren Liebe die Seele befleckt, und deren 
Verluſt uns betruͤbet, Bernardus Epist. 103. 

Die unerſaͤttliche Begierde nach Reichthuͤmern quaͤlet 
weit mehr, als ibr Gebrauch befriediget. Derſelbe in 


Sententiis. 


Ausgearbeitete Stellen. 


Was man unter dem Worte Reichthum verſtehe. 


Im allgemeinen verſteht man unter dem Worte Reich: 
thum nicht blos die Guͤter der Erde, die Demjenigen, der 
fie beſitzt, Alles, was zur Befriedigung feiner Lebensbeduͤrf⸗ 
niffe erfordert wird, im Ueberfluffe einbringen , fondern man 
verfieht auch noch darunter jene Schäge, womit er ſich Alles, 
was er braucht, oder zu genießen wünfcht, erfaufen Tann. 
- Die Bedürfniffe find von zweierleyg Art; die einen haben blos 
zum Gegenftande, was zur Erhaltung des Lebens unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig ifl. Die andern find die Folge einer größern ' 
Bequemlichkeit; fie find Erforderniffe eines höhern Standes, 
in welchem. man nicht nur deffen bedarf, was eigentlich blos 
nothwendig ift, fondern auch was zu einem bequemern Leben 
und zum Aufwande gehört. Der Reichthum feget alfo ein 
folched Vermögen voraus, daß man von dem Ertrage des: 
felben allem diefem Genüge leiften fann, und daß man: nebft 
dem noch einen Ueberfluß-hat, wenn man, ſich in die Graͤn⸗ 
zen einer billigen und feinem Stande angemefjenen Genuͤg⸗ 
ſamkeit zurüdziehen will... - =: | fi 


Der Reichthum bat an und für fich felbft, ohne 
Ruͤckſicht auf feinen Gebraud betrachtet, 
ganz undgar feinen Werth. 


Das ift eine Wahrheit, die jedem Nachdenfenden ein 
leuchtend if. Was würde es mir, der ich höchften fiebenzig 
bis achtzig Jahr zu leben hoffen kann, helfen, wenn ich einen 
noch fo großen Vorrath von Lebensmitteln, von Kleidungs: 
ftüden aller Art, von Werkzeugen der Bequemlichkeit und 
ded Vergnügend beifammen hätte, und auch in fichere Vers: 
wahrung brädte, den ich aber in Zeit von zwey und meh⸗ 
rern Jahrhunderten nicht verzehren, nicht gebrauchen, nicht 
genießen könnte? — Setzet nun Geld, Gold und Silber an 
die Stelle diefer Nahrungsmittel, diefer Kleidungsftüce, dies 
fer Werkzeuge der Bequemlichkeit und des Vergnügend, wers 
den fie dadurch, daß ich ſie in Metall verwandelt habe , einen 
größern Werth befommen? Iſt diefes Metall etwas Anderes 
als ein Zeichen meiner Anfprüce auf fo viel oder fo viel 
Nahrungsmittel? ꝛc. Und ift nicht das Zeichen fo unnüß, 
wie die Sache, und die Sache fo unnüß als daß Zeichen, 
wenn ich beide nicht gebrauche und nicht gebrauchen Fann ? 
Wäre ich nicht in dem Falle des Menfchen, der täglich hun⸗ 
dert Schüffeln mit Speifen vor fich hätte, fie alle für ſich 
behalten wollte, und doch nur von den wenigiten etwaß koſten 2 
Lönnte ? Oder in dem Falle des Menfchen, der hundert bes 
queme und weitläufige Wohnhäufer befäße,, fie alle als fein 
Eigenthum verfchlöße und doch nur in einem einzigen wohnen 
koͤnnte? — Das ift alfo wohl ausgemacht, daß der Reich 
thum ohne Rücficht auf feinen Gebrauch nichts ift, nicht die 
geringfte Achtung verdient, nicht des geringſten Strebens 
werth iſt. 


An ſich ET find die Reicht huͤmer 
nicht s Boͤſes. 


Iſt es eine Fuͤgung Gottes, wie es Niemand laͤugnen 
wird, daß einige Menſchen die Güter dieſer Erde im Weber: 
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fluffe befigen follen, da andere mit Kummer und Noth, fo 
viel ihr nothwendigfter Bedarf erheiiht, kaum aufbringen 
fönnen, fo ergiebt fich von ſelbſt, daß die Reichthuͤmer, an 
ſich betrachtet, nichts Boͤſes ſind. Wenn Jeſus im Evange⸗ 
lium gegen die Reichen der Erde eifert, wenn er die Juͤn— 
ger verfichert, daß ed einem Kameel leichter ſey, durch ein 
Nadeloͤhr zu dringen als einem Reichen zur Geligfeit zu’ ges 
langen, fo wollte Er blos zu veritehen geben, daß die Reis 
chen ihre Güter gewöhnlich mißbraudhen, daß fie mit einer 
niedrigen Begierde nach denfelben ftreben, fie auf ungerechten 
Wegen fuchen, mit Lift und Betrug erwerben, zum Böfen 
gebrauchen, ihr Herz daran heften, und in diefelbe ihre ganze 
Gluͤckſeligkeit fegen. Wie fönnte man fonft jene Mittel ein 
Uebel nennen, womit man die Armuth unterflügt, der Noth 
aufpilft, und den Betrübten tröfter? Was vermag mehr das 
Band, welches ale Menfchen mit einander vereinigen fol, 
enger zu Enüpfen, ald die Auötheilung des Ueberfluffes in den 
Schooß der Armuth? Der Reiche wird dadurch erinnert, daß 
auch er nur ein Menſch ift, daß er unverdient große Güter 
befigt,, und daß das harte Loos ded Armen ihn auch hätte 
treffen Pönnen. Der Arme hingegen empfängt mit Dank die 
Gutthaten des Reichen, und er liebet Diejenigen, welche die 
über alle Menfchen wachende Vorſehung beftelt hat, ihn zu 
unterftügen. Wollten demnach die Menfchen ſich der Güter 
ber Erde nad) ihrem wahren Zwecke bedienen, und fie nicht 
fo viel für fih als für die Mothleidenden befigen, fo würde 
mansmit Grunde diejenigen felig preifen dürfen, welche in 
ihrer Gewalt ein Mittel haben, fo viel Gutes zu thun. 


Die verſchiedenen Verhältniffederäußern Glüdss 
güter und die daraud entfpringende Ber: 
‚pflichtung. 

' Die Güter diefer Welt find nicht immer nach Würpdigs 
feit vertbeilt. Denn obwohl 5: B. Viele find, welche aus 
eigner Schuld, durch Müßiggang und Ausfchweifungen fich 
an. den Bettelftab bringen, fo ‚giebt ed doch auch fo mandhe 
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unvorhergefehene Fälle, widrige Schläge des Schickſals und 
Prüfungen der: göttlichen Vorfehung, weldye uns in Noth 
und Armuth verfegen können. — Und fo iſt's auch mit dem 
Meichthum. Obwohl Manche den Fleiß ihrer Hände. und die 
treue Arbeit von Gottes Segen begleitet fehen, daß ſie reich 
werden, fo fält doch auch — ſein Gut er viele 
Mühe in den Schoof. 

Was follen wir uns wunſchen? 

Bey naͤherem Nachdenken werden wir wohl in die Wahre 
beit der Worte Ealomond einfimmen: „Armuth und 
Neichthum gieb mir nicht; laß mir aber. mein bes 
fheidenes Theil Speife zukommen. Ich moͤchte 
fonft, wenn id zu fatt würde, dich verläugnen 
und fagen: Wer ift der Herr? Oder wenn ich zu 
arm würde, möchte ich fehlen und mih an dem 
Namen meined Gottes vergreifen.” Epr. 30,8 — 0. 

‚Denn obwohl die Armuth für und eine Uebung in der 
Geduld, Demuth und Gottergebenheit, eine Schule des Kreus 
zes ſeyn foll, um durch Noch zu Gott geführt zu werden, 
fo lehrt und dody auch unfer Herz, daß die. Sorgen der Nahe 
zung eben fowohl, wie der Betrug ded Reichthums den Dor⸗ 
nen und Difteln zu vergleichen find, welche den guten Samen 
erftiden. . Die. Erfahrung lehrt ed: und nur zu-fehr, wie 
leicht die Menfchen: über die Fragen: „Was werden wir .eflen, 
was werden wir trinfen?” Die’ wichtigfte Frage vergeffen: 
Bas muß ich thun, daß ich felig werde" 

Und wer kennt nicht eben fo die Gefahren des Reichs 
thums? 

Wie leicht. if. die Abſchweifung zur: Verfchwendung, um 
die Lockung, die Lüfte und die Leidenfchaften zu befriedigen! 
Oder aber zum Geiz, welcher ift eine Wurzel alles Uebels. 
Eden deßhalb, weil der Reiche ‚fein Geld fo gern zu..feinem 
Gott macht, fpricht der Herr die bedenklichen Worte: Schwer 
nur wird ein Neicher in’d Himmelreich: fommen. Doc fegt 
unfer Herr die Worte hinzu: Die auf den Reichthum 
ihr Bertrauen fegen. — Denn von ber andern Geite 
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wie viel Mittel hat auch der Reiche in Haͤnden, um Gutes 
zu wirken, und neuen Segen für die Mit- und Nachwelt zu 
ftiften? Sebet, zur Ergänzung-gegen einander follen die vers 
fchiedenen. Ständen dienen, wie unſer Herr fagt: Arme habt 
ihr allezeit bey euch. 

Im Evangelium vom armen und reihen Manne wird 
- und nun auch ein folder Gegenftand des Mitleids vorgebals 
ten. Während der Reiche in einem wohlgeihmüdten Haufe 
wohnt, erbliden wir den armen Lazarus vor feiner Thüre 
auf der Straße, unter freiem Himmel. Jener ift mit Pure 
pur und: Böfllicher Leinwand bedeckt; diefer kann wohl kaum 
feine Blöße deden. Jener lebt alle Tage herrlich und in 
Freuden; dieſer ift voller- Wunden und entbehrt-aller Pflege: 
Auf dem: Tifche des Reichen waren wohl die, Föftlichften Weine 
und die.ausgefuchteften Lederbiffen, und der Arme begehrt fich 
zu fättigen nur von den Brofamen, die von ded Reichen 
Tiſche fielen, und,. wahrfcheinlich gab fie ihm Niemand; denn. 
bedeutfan wird hinzugefügt, ald hätten die Menfchen ihn vers 
laffen: doch famen die Hunde und ledten ihm feine Schwaͤren. 

O daß wir dann’ doch.nicht verfäumten,, auf foldye Ges 
genftände der: Noth unfere Aufmerkfamkeit zu richten! Wenn 
wir Abends ruhig zu unferm weichen Lager eilen, laßt uns 
bedenken, wie viel taufend ohne Obdach und Dede auf einem 
harten: alten Lager ſich befinden. Wenn wir an einer Tas 
fel figen, wo oftmald der Edel wegen Menge der Speifen 
und anmwandelt, fo wollen wir um fo weniger den armen 
Lazarus an der Thüre vergeffen. Kleideſt du dich in koͤſtliche 
Stoffe und Seide, gedenfe auch der nadten Armuth und entz 
ziehe dich nicht von deinem Fleiſch. — Die Gegenftände der 
Noth Fordern und auf, dag wir hingehen, Hungrige fpeifen, 
Durſtige trinfen, Nackende Pleiden, Kranke und Gefangene 
befuchen follen, und das Alles im Namen des Herrn, ber 
gefagt bat, daß Er Alles vergelten wolle, was wir einem der 
——— — haben. 
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Gleichheit der Neichen und Armen im Tode vor 
Gott, zu empfangen, waß ihre Thaten 
werth find. 


Sehen wir noch einmal auf den reichen Praffer und auf den 
armen Lazarus, und zwar auf ihr Hinfcheiden. — So vers 
‘fchieden das Loos Beider ‚Hier auf Erden war, fo verfchies 
den war ed auch im Tode, aber auf eine entgegengefegte 
Weiſe. Ein Jeder empfteng , jenach dem feine Thaten wert 
waren, von Gott, der ohne Anfehen der Perfon richten. 
‚Der reihe Praffer war ein Gottlofer , ein Ungläubiger, ein 
Ungerechter. Zwey Umftände laffen ed und fchliegen, wenn nicht 
fchon fein Ende es beftätigte. Für's Erſte geht aus Allem 
hervor, daß er unbarmherzig war. Er hatte den elenden 
Lazarus an der Thuͤr liegen, und doch verſchloß er fein 
Herz- vor demifelben. Wer aber feinen Bruder nicht lieber, 
den er fiehet, wie kann der Gott lieben, den er nicht fieher? 
Wer aber Gott nicht Tiebet, der hat Gott nie erfannt; denn 
Gott iſt die: ‘Liebe; ein folder ift 108 von’ Gott, und mit 
dem-Mafe womit er gemeffen hat, "wird ihm wieder gemefe 
fen werden. 

Fuͤr's Zweite lefen wir, daß er alle Tage Iebte Herrlich 
und in Freuden, und vergaß darüber die Sorge für feine 
unfterbliche Seele.’ Er gehörte alfo zu denen, welche die Welt 
zu ihrem Himmel und den Bauch zu ihrem Gott machen. 
Er wanderte ficher, leichtfinnig und unbußfertig in feinen Ps 
fien die breite Straße, die zur Verdammniß binführt. — 
Wohl mochte der Gedanke an den Tod ihm zuweilen in ben 
Sinn gekommen ſeyn; aber er hatte ihn verſcheucht durch 
Tanz und Epiel. Aber dennoch kam endlich feine Stunde, 
die ihn aus den Luſtgelagen abrief. Er gehörte zu denen, 
die zu ihrer Seele fprechen: „IE und trink, liebe Seele, und 
hab’ guten Muth!” Aber der Herr fpricht: „Du Thor! In 
diefer Nacht wird man deine Seele von dir fordern; und wie 
wirft du dich bereitet haben?” Da mußten dann die Zeche 
brüder ihn verlaffenz da verlor der Reichthum feinen Glanz; 
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da konnte kein Labſal ihn erquicken. Er ſtarb entweder in 
der dunkeln Nacht des Unglaubens, oder in der ſchrecklichen 
der Verzweiflung. 

Er ſtarb, heißt es Luk. 16, 22, und ward begraben. Auf 
ſein Begraͤbniß wird ein Gewicht gelegt. Ein pomphaftes 
Leichenbegaͤngniß ward vielleicht von ſeinen hinterbleibenden 
Brüdern veranſtaltet. Bezahlte Lobredner prieſen feine Thas 
ten an feinem. Grabe;- aber aM’ diefed galt. nur dem verwes 
fenden Leichnam ald der. legte Tribut, der der Eitelkeit. der 
Ueberlebenden. und des Gefkorbenen entrichtet wurde. .. Der 
Seele ward ein.andered Loos durch die göttliche. Gerechtigkeit 
befchieden; zu ihr hieß ed: „Du bift gewogen und zu leicht 
befunden.“ Denn, ald der reiche Praffer erwachte in. jenem 
Leben, war er am Ort der Qual, in der. Hölle. 
Ganz anderd war ed mit Lazarus Er war ein froms 
mer Mann.. Er gehörte zu denen, welche ſich durch Elend 
und Noth zu Gott bekehren lafjen. Er hatte Vergebung ges 
fucht für feine Sünden im Glauben an die göttliche Verſoͤh⸗ 
nung — in dem verheißenen Erlöfer, und hatte ſich bereit ges 
macht auf feinen Abichied von der Welt. Ya, wie oft mochte 
er fich aus feinem Elend gefehnt haben nach Auflöfung und: 
Befreiung. — : Da fchlug dann endlich die erflehte Stunde, 
und der Tod Fam ihm nicht wie ein Dieb in der Nacht, fons 
dern wie ein Bothe des Friedend.. Da wurde er. aus dem 
Straßenwinkel, in welchem er lag, in den himmlijchen Freus 
denfaal verſetzt. Sein Begräbniß begleitete die Armuth; fein 
Grab zierte Bein, Denkſtein und eitle Infchrift. Aber fein 
Name ftand gefchrieben im Buche des Lebend. Die Engel 
Gottes kammen und.trugen ihn, in Abrahams Schoos. Er.ges 
hörte zu denen „.die aus großer Truͤbſal find bergefommen, 
und haben ihre Kleider gewafchen und helle gemacht im Blute 
des Lammes. ‚Dort prangte er nun im weißen Gewand, mit 
dem Palmzweig ded Sieges in der Hand. 

Welch ein verfchiedened Ende! Für die Ewigkeit ward 
über den reichen und armen Mann entfchieden, - und-Gotted 
Urtheil vollzogen, wie eö heißt V. 25.: „Abraham aber ſprach: 
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Gedenke Sohn, daß du dein.Guted empfangen haft in deinem 
Leben, und Lazarus dagegen hat Boͤſes empfangen; nun aber 
wird er getröflet, und du wirft gepeiniget.“ — Hier zeigen 
ſich recht eindringlich die, Folgen eines ſchlecht angewandten 
Reichthums und einer gut angewandten Armuth. Beide ers 
halten im Tode von Gott, was ihreThaten werth find. 


VBerfündigung gegen die Pflicht in Hinficht des 
zeitlihen Vermögend. 


Der Ehrift verfündigt fich gegen die Pfliht in Hinficht 
des zeitlichen. Vermögend: 

a) durch den Muͤßiggang; wenn er ſich keinen be⸗ 
ſtimmten Stand waͤhlet, oder ſeine Standespflichten ver⸗ 
nachlaͤßigt, und ſich mit andern unnuͤtzen und unwich⸗ 
tigen Dingen beſchaͤftiget. Der Muͤßiggaͤnger bleibt 
ſchwach am Geiſte und am Koͤrper; er iſt ein unnuͤtzes 
Glied der Geſellſchaft; er geraͤth üben kurz oder lang 
in Armuth, Noth und Mangel; er muß nicht felten 
fein Brod erbetteln, und Schande und Berachtung er: 
tragen, „Der Müßiggang lehrt viel Boͤſes.“ — 
Er verfündiget fich gegen diefe Pflicht» _ 

b) durch Trägheit und Faulheit; wenn er feine Bes 

zufögefchäfte nicht mit Thätigkeit und Eifer betreibt, 
‚wenn er fie ohne Noth unterbricht, und auf eine an= 
dere Zeit hinausſchiebt; wenn er auf Erholung und 
Ruhe mehr Zeit verwendet, ald er nöthig-hat, um 
feine verlornen Kräfte. zu erſetzen. — „Wer feine Ge: 
fhäfte mir-träger Hand treibt, ſagt der. weife 
Mann, wird arm; aber die Hand dedThätigen 
macht veih. — Wer im Sommer fleißig fam: 
melt, handelt Elug; ‚wer. zur Aerndtezeit 
ſchlaͤft, zieht ſich Shandeund Schaden zu.” — 
Er verfündigs fich gegen dieſe Pflicht: 

ec) wenn er fi die nöthigen Standestenntniffe 
nicht verfchafft, und deßwegen zum: Erfüllung feir 
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nes Standespflichten untauglich wird, — Er verſuͤndi⸗ 
get fich gegen dieſe Pflicht: 

durch Verfhwendung; wenn er fein Vermögen auf 
unndthige und entbehrlihe Dinge verwendet, und da⸗ 


bey an die Zeit der Noth und ded Mangeld gar nicht 


denkt; wenn er auf Dinge, die er nöthig hat, gar nicht 
Acht giebt, oder fie vor der Zeit verdirbt und unbrauchs 
bar: macht; wenn er unnöthiger Weife mehr ausgiebt 
ald er einnimmt, wenn er auf Nahrung, Kleidung und 
Wohnung, oder auf Anfchaffung folder Dinge, die 
blos zur Bequemlichkeit und zur Erholung dienen, mehr 
verwendet ald Stand und Vermögen erlauben. — Wie 
traurig find die Folgen der Berfchwendung! Wie oft 
flürzt der Verſchwender fich ſelbſt und feine Anges 
börige in die druͤckendſte Noth! Wie oft werden durch 
Verſchwendung ganze Familien an den Bettelftab 


gebracht, und unglüdlich gemacht ! — Wie wachfen die 


Familien-Glieder des. Verfchwenders heran! Bey dem 


: Mangel einer guten: Erziehung, der Bildung und des 


Unterrichts, wie geneigt: werden fie zum Boͤſen, das 
fie manchmal zeitlich und ewig unglüdlich macht! Wie 
oft fallen WVerfchwender ihren Mitmenfchen zur Laſt, 
und entziehen dadurch Jenen, die ohne ihre Schuld im 
Elende ſchmachten, die nöthige Hülfel — Welche Vors 
würfe macht ihnen ihr böfes Gewiffen! — Welcher Bes 


ſchaͤmung und Verachtung fegen fie ficd dadurch aus! — 
- Wieviele Verfchwender werden dadurch bis zur Vers 


zweiflung gebracht! — Zu welchen Betrügereien, Uns 
gerechtigkeiten, Diebftählen, Ausfchweifungen und Vers 
brechen wird der Verfchwender verleitet} ‚Der Reichs 
tbum wird weniger, wo man ihn verfhwens 


det,” fagt die: heilige Schrift. Auch der größte 


N 
vergaͤnglichen Güter diefer Erde für fein’ hoͤchſtes Gut; 


Reichthum geht durch Verſchwendung verloren. — Er : 
verfündiget ſich gegen diefe Pflicht: 
durch Habſucht oder Geiz. — Der Geizige hält die 
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er firebt nach ihnen aus allen Kräften, nur um fie 
zu haben; er ſucht oft auf eine unanfländige und 
fhändliche, unerlaubte und ungerechte Weife fich zeits 
liches Vermögen zu fammeln und zu vermehren; er ents 
zieht ſich und ben Seinigen den nöthigen Lebensuntere 
halt, die nöthige Nahrung und Erholung; er ifk ſtets 
unruhig, und wird feines: Lebens. niemals froh; — er 
Fürzt fich vor der Zeit das Leben abz — er iſt lieblos 
und ungerecht gegen feine Angehörigen, gegen Kinder 
und Dienftleutez — er überhäuft.fie mit- Arbeiten; — 
er läßt fie darben; — er forgt nicht: für ihren ‚Unters 
richt, und für ihre Erziehung; — er behandelt fie als 
bloße Werkzeuge, feine unmäßige Begierde nach Geld 
und Vermögen zu (befriedigen; — er ift unbarmherzig 
und gefühllos gegen Arme und Nothleidende; — er.läßt 
fih zu Gewaltthätigkeiten, zu Lügen, zur Lift, zu Ber 
trügereien und falfchen Schwüren verleiten. — Mit 
einem Worte, es ift Feine Schandthat und fein Lafter 
zu groß, welches der Geizige zu begehen nicht im 
Stande wäre, fobald es ein Mittel wird, feine uner: 
fättliche Begierde nach Geld und irdifchen Gütetn zu 
befriedigen; — für.einen vergänglichen Gewinn giebt er 
feine Seele, Gottes MWohlgefallen und die Hoffnung ber 
‚ewigen Seligfeit dahin. — Bon fo vielen. Sünden und 
Laftern ift der Geiz die Quelle! Er wird deßwegen eine 
Hauptfünde genannt. = Die heilige Schrift warnt und 
nachdrüdlich vor diefer Sünde. „Die begierig nad 
Reichthum fireben, gerathen in viele Ber: 
fuhungen und Fallftride; in viele thörichte 
und ſchaͤndliche Lüfte und Sünden, welche den 
Menfchen ins Verderben und aͤußerſte Elend 
ffürzen. Denn der Geiz ift der Urfprung 
alles Böfen.“ — Und Jeſus felbft fagt: „Hütet 
euch vor dem Geize; denn Feines Menfchen 


— Leben hängt von dem Ueberfluffe ab, den er 


befigt.“ — Wirft du zum Geige verfucht, fo bethe, 
18 * 
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denk oͤfter an den Tod, und gieb Almoſen. — Er ver⸗ 
| fündiget ſich endlich gegen diefe Pflicht: 

- $) wenn er Weberfluß an zeitlihen Gütern hat, 
und, diefelben zur Ueppigkeit, zum Wohl—⸗ 
leben, zum finnliben Bergnügen und zu 

Ausfchweifungen verwendet. — Von foldhen Reis 

chen eigentlich fagt Jeſus, daß es leichter fey, daß ein 

Kameel durch. ein Nadelöhr gehe, als daß fie in das 

Himmelreich. eingeben. Jeſus will fagen, ed ſey beis 

-. nahe unmöglich, daß folche reiche Menfchen, welche die 

.. Güter diefer: Erde abgöttifch lieben, und fih finnlichen 

Freuden ganz PN zur Heiligkeit und Seligkeit 
gelangen. — 

Verwende . alfo dad zeitliche Vermögen fo, wie ed unfer 
Dater: im Himmel will: fo wird: e8 dir Segen bringen, und 
du wirft dir badurch unvergängliche Schäge für den Him⸗ 
mel fammeln, 


Bergebend ſucht der Menſch in den Reihthümern 
wahre Glüdfeligkeit. 


Unter den Menfchen ift Fein Vorurtheil herrfchender als 
jened, welches die Menfchen glauben macht, in dem Befige 
der Reichthümer eine wahre Glüdfeligfeit zu finden, und den⸗ 
noch giebt es Niemand, den die Reichthuͤmer je wahrhaft 
glüdlich gemacht haben. Mögen uns ſchon die Güter und 
Scäge der Erde in noch fo großem Ueberfluffe zuftrömen, fo 
wird unfer Herz dadurch noch nicht gefättiget; neue Wünfche 
treten an die Stelle derer, ‚welche befriedigt worden find, und 
aus diefen wachfen wieder andere hervor. Und ift ed ein 
Wunder? Der Trieb. nah Glüdfeligkeit, der in allen. Mens 
ſchenherzen rege ift, kennt Feine Gränzen, er fehnet fi) nach 
einem Zuftande, in welchem ihn weder Kummer noch Sor= 
gen quälen, und wo fein Herz volllommen gefättiget wird. 
Wie it es aber möglich, daß der Menfch Hier auf diefer 
Welt, wo Alles begränzt, Alles nur zeitlich und von kurzer 
Dauer, Alles unvollfommen und mit Böfem vermengt ift, zu 
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ſolch einem Zuftande gelangen koͤnne? Wie ift es möglich, 
daß der Menfch, der die Glücfeligkeit nicht nach dem Lichte 
feiner Vernunft, fondern nach den Forderungen feiner Leidens 
fchaften beurtpeilt, der fie in:einem Genuße fuchet, welcher 
notbwendiger Weife Angft und Reue nach ſich zieht, hienie⸗ 
den gluͤcklich ſeyn koͤnne? 

O daß doch alle Diejenigen, le mit unverdroßener 
Mühe und einem raftlofen Eifer nach irdifchen Gütern geis 
zen, und fi unaufhoͤrlich mit eiteln Begierden brüften, einen 
Augenblid ſtill fiehen und: betrachten möchten, daß‘, jemeht 
fie: fich Durch Anhäufung großer Schäge, durch Erwerbung eins 
träglicher Amtöftellen ſich der Gluͤckſeligkeit zu nähern glaus 
ben, fie fi immer mebr von derſelben ae 


Die da reich werden wollen, fallen in bie Stride 
bed Satans, 
Sage mir, warum follen wir denn ein fo fehnliches Vers 
Jangen nad) Reichtum haben? — - Die Grundurfache kann 
wohl nur darin liegen, weil die vom Gelddurft Angeftedten 
wähnen, ber Reichthum gebe ihnen Vorzüge binfichtlich der 
Geſundheit, des Lebens, der Achtung und des guten Rufes, 
binfichtlih der Hausgenoſſen, Freunde und Anverwandten. — 
Diefer tolle Wahn fehichtet einen Holzftoß auf, ber bis an 
die Wolfen fleigt, deffen Ofen Land und Meer einnimmt. 
Niemand ‚findet fich, der diefe Flamme löfchte; alle fachen fie 
vielmehr an, fowohl die vom Reichthum bereitd Gefeffelten, 
als die Nightgefeffelten, damit fie auch feine Schaven werden. 
Wir fehen ja Alle, Männer und Weiber, Sclaven und Freie, 
Reiche und Arme aus allen Kräften Laften binfchleppen, 
welche diefer Slamme Tag und Nacht Nahrung geben: — aber 
nicht Laſten von Holz oder Gefträuh; nein, nicht folche 
Nahrung fordert diefes Feuer, fondern Leiber und Seelen, 
Ungerechtigkeit und Bosheit. Denn diefe Flamme ifk ihrer 
Natur nach fo geartet, daß fie nur von diefen Gegenſtaͤnden 
entzuͤndet wird. 
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Auch die Reichſten ſetzen dieſer unvernuͤnftigen Habbe⸗ 
gierde keine Graͤnze, und wenn ſie auch den ganzen Erdkreis 
als Eigenthum beſaͤßen; die Unbemittelten aber ſuchen ſie 
hierin zu uͤbertreffen, und ſo ſind die Herzen Aller gleichſam 
mit einer unheilbaren Wuth, zuͤgelloſer Raſerey und unheil⸗ 
baren Krankheit beſeſſen. Dieſe Geldliebe überwindet und ers 
tödtet alle andere «Liebe im Herzen. Der Habgierige hat weder 
Sinn für Freundfchaft noch Anverwandtfchaft; was fage ich 
für Sreundfchaft und Anverwandtfchaft? — Weber für Weib 
noch Kinder, die doch dem Manne das Liebite zu feyn pfles 
gen. ‚Alle diefe. Gefühle werden auf die Seite gefegt unb 
zertreten, wo dieſe graufame und unmenfchliche Tyrannin das 
Herz ihrer Eclaven - gefangen genommen hat. — Und ihre 
beflagenöwerthe Opfer feufzen unter der Laft hundertfältiger 
Gefahren, Leiden und Strafen, — Gleich einer fchön geſchmuͤck⸗ 
ten Öffentlichen Hure fcheint fie ihren Anbethern mild, wüns 
ſchenswerth und füßer ald Honig, da fie doch in ihrer wahr 
ten. Geſtalt furchtbar, bitter, graufam, blutdürftig und von 
wilderm Anfehen ft, ald die größten Raubthiere, als Wolf 
und Loͤwhe. 

Und, o ber Verblendung! obwohl fie gegen bie Habs 
gierde, gegen. ihre Unbether täglich Schwert. und. Waffen 
fchmiedet, Fallgruben ihnen gräbt, an Abgründe fie führt, 
und fie mit unzähligen Gefahren gleihwie mit Negen ums 
ftellt, fo wähnen doch ihre Gefangenen fowohl, ald die nad 
folder Gefangenfchaft Begierigen, von ihr beglüdt au wers 
den, und find wahrlich erbärmlicher und niedriger ald das 
Schwein, das fih mit Wolluft und Vergnügen in Schlamm 
und Koth waͤlzt. Chryfoftomus,. 


Aus welden Gründen der Chriftdie Reichthuͤmer 
feiner Achtung und Liebe nit würs 
digen foll. 
Wären wir berufen, ewig auf diefer Welt zu wohnen, 
und hätte ein Zeder hier feine bleibende Stätte, fo würde eine 
kluge Vorſichtigkeit uns rathen, fo viel ald möglich von den 
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Gütern der Erde zu. fammeln, weil in diefem Faͤlle unſere 
böchfte Gluͤckſeligkeit in denfelben beftehen würde, Aber wir 
find ja Reifende; nur "eine Purze Zeit, und gleichfam im Vor⸗ 
übergeben find wir auf diefee Welt; was wir hier während 
unferer:Pilgerfchaft fammeln ,. müffen wir zurädlaffen; nichts 
koͤnnen wir «mit und: is jenes Land hinüber nehmen, in 
welches Gott! uns. hinruft, und wo wir das erft finden wers 
ben, was wir: vergebens Hier -fuchen. Und dann‘, wenn man 
bedenkt, wie vielen: Gefahren.die Rei chthuͤmer Denjenigen, ber 
fie befigt, beftändig ausfegen, wenn man erwäget, wie maͤch⸗ 
tig fie auf feinen Verftand und fein Herz wirken, wie fie den 
Geift «mit Vorurtheilen anfüllen, die Einbildungdfraft er⸗ 
bigen, einen fündhaften Hochmuth erregen und und Thuͤre 
und Angel: zu allen Laftern öffnen, wird man fie noch als 
etwas Gutes, ald etwas Wünfchenöwerthes betrachten? Was 
Fönnen dem Menfchen , deffen Herz heimlich nach Neichthüs 
mern geizet, feine Vorfäge helfen, fich von ihrem Glanze 
nicht blenden zu laſſen und einen guten Gebrauch davon zu 
machen? Lehret und nicht eine tägliche Erfahrung, daß fie 
nicht mehr Feftigkeit haben, ald ein Strohhalm, den der Wind 
mit fih führet, ald ein Rauch, der in der Luft auffleiget 
und gänzlich verfchwindet? Und folche eitle Güter, die ber 
Menfh nur eine Purze Zeit befiget, die fein Herz nicht fäts 
figen, deren Genuß immer Bitterkeit nach ſich zieht, und bie 
er auf diefer Welt zurüdlaffen muß, wenn fein Herz am 
meiſten wird gefeffelt feyn, folche Güter, welche man gar oft 
mit Unrecht erwirbt, wovon man meiftend einen fündhaften 
Gebrauch macht, und die man Außerft felten nach dem Wil⸗ 
len Gotted anwendet, follten. der Achtung und Liebe eines 
Chriſten wuͤrdig ſeyn? — 


Bela Reihe ist geehrt, welcher nit 
8eehrt zu werden? 
Nicht verdient geehrt zu werben ber Reiche, der bey allen 
‚Mitteln, bey aller Muße, feinen Verſtand zu bilden, fein 
Herz zu veredeln, und durch wahre Verdienfte ſich auszuzeich⸗ 
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nen, unwiſſend, unverſtaͤndig, laſterhaft!und niedrig geſinnt 
bleibt, und kein anderes Verdienſt, keine groͤßere Freude 
kennet, als ſein Vermoͤgen zu uͤberrechnen, ſein Geld zu zaͤh⸗ 
len, und Schaͤtze auf Schaͤtze zu häufen. — Nicht verdient 
geehrt zu werden der Reiche, der blos fuͤr ſich reich iſt, 
feinen Reichthum für ſich allein behält, gegen die Stimme 
der Armuth und ded Elended taub iſt, und: fein Herz dem 
Mitleiden, feine. Hand dem. Wohlthun verfchließt. — "Nicht 
verdient‘ geehrt zu werden der Meiche,, der auf- feinen . Reidye 
thum jtofz iſt, fich blos deßwegen für beffer als feine ärmern 
Brüder hält, und : die Achtung und Ehre, die er Andern ers 
weiftt, nach dem Grade ihred geringern ober grögern Ver⸗ 
moͤgens abmißt. 

Mit einem Wort: Reichthum in den — des Xhos 
ren, des Ungerechten, ded Schwelgerd, bed Stolzen, des 
Hartherzigen, des Menfchenfeinbes verdient Feine. Achtung ; 
denn Reichthum kann weder Thorbeit, noch. Ungerechtigkeit, 
noh Schwelgerey, noch Stolz, noch Hartherzigkeit, noch 
Menfchenfeindfchaft vergüten; und wenn er diefe Fehler und 
Lafter zuweilen verbirgt und bededet, fo .thut er ſolches nur 
in den Augen fihwacder und blödfinniger, Menfchen, die 
- Schein und Wefen nicht von einander zu unterfcheiden wiffen, 
und ſich von jedem Schimmer täufchen laffen: - - 

Geehrt und geachtet zu werden verdient hingegen jeder Reiche, 
der durch feinen Verſtand, feinen Fleiß, feine Arbeitſamkeit, 
durch eine treue und gewiffenhafte Anwendung feiner Talente 
und Fähigkeiten auf eine rechtfchaffene Art feinen Reichthum 
erworben hat, Jeder Reiche, der von feinem Reichthum 
einen guten, edlen Gebrauch macht, der damit den Fleiß feis 
ner Mitbürger ermuntert und befördert, nügliche Gewerbe in 
Gang bringt; Künfte und Wiffenfchaften unterftüget, fromme 
und wohlthätige Stiftungen: erhält, und dabey mitten im 
Ueberfluffe befcheiden und mäßig lebet, und feine höhere Bes 
flimmung nie aus den Augen verliert. — Jeder Reiche, der 
ſich beftrebet, reich an guten Werten, an Werken der Barms 
herzigkeit und des Wohlthuns zu jepn, der. mehr, für Andere 
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als für ſich reich iſt, der gerne giebt, gerne hilft, der nicht 
reich ſeyn möchte, wenn “er nicht geben und helfen koͤnnte, 
der im Geben:und' Helfen Freude und: Seligkeit findet, und 
in demfelben =-: feinem himmliſchen Vater ähnlich — niemals 
Yerdroffen: und müde wird! Fa, den ehre und achte Jedermann, 
als den Freund und Wohlthaͤter feiner Brüder, als den dch: 
ten — Seſu als ein — Ebenbir Gottes. 7 


ie bem Berpnägen des Wobitbuns. 


Welchen Werth giebt diefed nicht dem Reichthum für 
den, ber. ihn wohl anzuwenden weiß! Wie viel mehr Trofk 
und Hülfe,. geben und Freude fann er nicht um ſich her ver⸗ 
breiten, wie viel mehr Thränen den Armen und Nothleidens 
den abtrodnen! Wie viel öfter dad Auge des Blinden, der 
Fuß des Rahmen, der Vater der Maifen, der. Befchüger der 
Wittwen fepn! Wie viel-Öfter die Stele Jeſu, des Helfers 
und Heilandes der Menfchen, unter feinen Brüdern vertreten! 
Wie viel nachdruͤcklicher gute Stiftungen und gemeinnuͤtzige 
Anſtalten unterſtuͤtzen und befoͤrdern, als wenn er ſelbſt duͤrf⸗ 
tig, oder nur auf das, was er zu ſeinem eigenen Unterhalt 
nothwendig bedarf, eingeſchraͤnkt wäre! — Und wenn er das 
thun kann, und wirklich thut, und ein Herz hat, das Gluͤck 
des Wobltbuns zu fühlen, wie ‚fhägbar, wie theuer muß 
ihm’ "nicht fein Reichthum ſeyn, ſo oft er einen ſo edlen Ge 
brauch davon madet! — Weld eine Quelle der Seligkeit, 
der reinſten Menſchenfreude und Gottesfreude „muß er dann 
nicht für ihn feyn, da er fonft, wenn er ihn ‚ungebraucht 
ließe, oder gar zur Thorheit oder zur Sünde mißbrauchte, 
nicht den geringſten Werth behielte! 


Das Geld und deſſen Gebrauch. 


Die Liebe zum Geld ſchildert ein göttlicher Seber 
Geneſ 23.) wie die Wurzel jeglichen Uebels, und die durch 
alle Zeitalter beſtaͤtigte Erfahrung hat ed nur zu ſehr bekraͤf⸗ 
tiget; indem fie naͤmlich beweifer, daß diejenigen, welche nach 


Reichthum trachten, fich nicht: allein: durch alle. Leiden bins 
durch dringen ‚“ fondern. zugleich und: aus ‚allen: Kräften: jene 
Berdrängen, von welchen fie meinen, daß fie ihnen:in ihrem Bors 
baben hinderlich feyn möchten, Seht auf jenen Wanderer mit 
feinem Bläglichen Antlig und zerfegten Kleide, der ſchwer mit 
Geld ‚beladen. hungernd und därftend:in taufend Aengſten vor 
Dieb und: Plimderung: feinen Lebensweg: verfolgt, und :gierig 
umberfpähet, ob er fein vieles Geld nicht um einige Kreuzer 
vermehren :fönne;: ſey ed auch burch: Betrug und: Unehrliche 
keit. — Doch laffet und vorübergehen; weder Lehre noch Bei⸗ 
fpiel,, weder Ueberredung noch Vorwürfe vermögen t das Herz 
des Sei sbalf ed zu "bewegen. Nur eine höhere Macht kann 
ihn zu fih bringen, und nad) dem gewöhnlichen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge wird er zufammenraffen, bis die Hand des 
Wodes Einhalt macht, und ihn öwingt , dem Mammon auf 
immer zu ‚entfagen. 

Wieder Andere vergeuben es nach allen Nichtungen, und 
wie ihre verſchrobenen Anſichten, ihre Geluͤſte und Begierden 
es ihnen eitigeben, ſich einbildend, daß ed morgen ſeyn wird, 
wie heute; ja noch mehr Ueberfluß: bis die Armuth gleich 
einem Bewaffneten fie überfällt. — Darum, lieber Wanderer, 
wähle die glüdliche Mittelſtraße, freue dich, ber Gaben Got⸗ 
tes; denn auch Reichthum kommt von Gott, — aber belade 
dich nicht fo ſehr mit ſelbem, daß dadurch deine Reiſe ers 
ſchwert wird, und dieſes um fo viel weniger, weil fo Vielen 
in deiner Nähe das zu ihrer Wanderſchaft erforderliche Reiſe⸗ 
geld abgeht. Theile den Hungrigen das Brod aus, das der 
Herr dir, als feinem Speifemeifter, anvertraut hat, und ‚gieb 
bem Dürftigen volles, aufgehäuftes und überlaufendes Mag. — 
So viel, und wohl noch mehr, wird dir für deinen legten 
Ankauf übrig bleiben. Worin foll denn der Iegte Ankauf 
beſtehen, frägft du? — Wird es nicht unfer Leichentuch und 
unſer Sarg’ feyn? Vielleichtzauch einige, Fuß breit: Grund, 
um unferer bingefallenen Hülle zum. Ruheplag zu dienen? 
Ad, lieber: Mitwanderer, »jenem, Tage Lönnen wir „: veich 
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oder arm, unmoͤglich — — Und wann wird ſich der⸗ 
ſelbe einſtellen? 

Waͤchſt jener Baum, woraus unſere letzte Wohnung ge⸗ 
baut werden ſoll, vielleicht noch im Walde? Oder wo weise 
len jene. Füße, die und wegtragen folen? Sind fie noch jung 
und der. Bürde kaum gewachſen? Oder ftehen fie etwa fchon 
vor der Thür? — Nun, wir vermögen diefe BD Fra⸗ 
gen nicht zu beantworten! — 

Laffet und alfo unfere. Lenden gürten mit dem Gürtel 
ber Barmherzigkeit; unfere Lampen füllen mit dem Dele der 
Wohlthaͤtigkeit, und felbe brennend erhalten durch Hebung der 
Werke der Barmherzigkeit; denn wir wiffen nicht, wann ber 
Herr fommen wird! — Da ed nun gewiß ift, daß wir bey 
unferer Geburt nichtd auf die Welt gebracht, da ed eben fo 
gewiß ift, daß wir nichtd mitnehmen können: fo feyen wir 
vor Allem darauf bedacht, einen guten Gebrauch zu machen 
von benjenigen. Glüdögütern, "weldhe uns die Vorſehung 
ſchenkte; bedenken wir wohl, daß fie und nur zur Verwal⸗ 
tung überlaffen wurden, und daß nur die damit erworbenen 
Verdienſte und am Tage des Zorns Nugen bringen werden, 
Erfaufen wir und alfo mit unferm Mammon Freunde für 
bad Rünftige Leben und einen Plag in den ewigen Wohnuns ' 
gen der Gluͤckſeligkeit. 


Warum es den Reihen ſchwer fey zur Seligkeit 
zu gelangen. 


Es ift nicht fchwer zur ewigen Seligkeit zu gelangen ; 
denn das Joch Jeſu ift ſuͤß und feine Buͤrde if 
leicht, nur die Hinderniffe, die und im Wege ftehen, find 
oft fchwer wegzuraͤumen. Dergleichen Hinderniffe findet der 
Arme nicht viele. Er befigt kaum, was fein täglicher Be⸗ 
barf erfordert, und eben darum ift. er genoͤthiget, täglich zu 
arbeiten, um dad aufzubringen, was feine Beduͤrfniſſe erheis 
ſchen. Sein Stand und feine Lage erinnern ihn von felbft 
an dad menfchliche Elend, und nichts feffelt ihn an eine 
Welt, in welcher er opnehin Fein Bleiben hat. Er kann alfo 
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aus der Noth eine Tugend machen, und Gott Alles als ein 
freiwilliges Opfer zu Fuͤßen legen, was er dennoch entbehren 
muß, und was ihm eben darum ein ſehr leichtes Ding iſt. 
Er empfindet dabey, daß die Buͤrde, welche Jeſus ihm auf— 
x Jeget, wirklich ſehr leicht iſt, und daß er den Himmel ums 
ein geringes erfaufen kann. — Bey dem Reichen verhält es 
ſich nicht fo; Hinderniffe von aller Art flehen ihm im Wege, 
und alle entftehen aus feinen Reichthuͤmern, wie aus einer 
“gemeinfchaftlichen Quelle. Seine Sinnlichkeit fehnet fih nach 
Befriedigung, die Reichthuͤmer wecen fie, und bieten ihr 
bie Mittel dar, die fie wuͤnſcht. Mechfelweife fegt fie alle 
Reidenfchaften in Bewegung , fie fchmeichelt der Eigenliebe, 
Pigelt den Stolz, reizt zur Prachtluft, veranlaßt Verſchwen⸗ 
dung oder. Geiz, drängt ihn zu Ehren und Würden, ges 
Braucht Lift und Betrug, verleitet zu Ungerechtigkeiten, zum 
Neid, zu Verfolgungen, zum Müßiggange, zum Spiele, und 
Öffnet den Weg zu allen Laſtern. Zudem bezaubert fie gleich« 
fam den Menfchen, fie blendet, fie täufchet ihn, und feget 
ihn dadurch in die Unmöglichkeit, auf ſich ſelbſt zurüdzufes 
ben, und ernftlich über fich nachzudenken. Alles died bewirkt 
ber Reichthum; kein Wunder demnach, wenn ed dem Reihen 
fo ſchwer ift, zur Seligkeit zu gelangen. 


Wie die ' Beigthämer külerley Uebel nach ſich 
2 ziehen. 

Wer große Reichthuͤmer beſt ĩtzt, wandelt felten auf der 
Mittelftraße, welche der Weg zur Weisheit ift, fondern wenn 
feine Geldfucht nicht dahin zielet, Güter an Güter zu reihen, 
und Schaͤtze auf Schäge zu: häufen, um fie fleißig aufzubes 
wahren, fo Iöfen fie fich gewöhnlich in eine Ärgerliche Vers 
fhwendung auf, weldye Lafter von aller Art nach ſich ziehet. 
Der Prachtfüchtige, der einen großen Aufwand machet, iſt 
mit dem bloßen. Genuße, den ex -fich mit feinem Gelde erfauft, 
nicht zufrieden, fondern.er will audy noch geehrt und von 
Jedermann für das gehalten werben, was er ſich in feinem 
Taumel zu ſeyn einbildet. Lebt er unter Menfchen, die wie 
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er auf einer gleich hohen Stufen ſtehen, gleichen Reichthum 
befigen,, und gleiche Begierden hegen, fo entfteht bey ihm 
Meid und Eiferfücht. Feder will fih vor den Andern auds 
zeichnen, Jeder will mehr Ehre und Lob einärndten, Jeder 
will in einem hoͤhern Anfehen flehen, und darum bietet er 
alle Kräfte auf. Reicht das eigene Vermögen nicht hin, oder 
iſt es erfchöpft, fo verfchwendet er noch jenes feiner. Gläubis 
ger, welche ihm ihr Geld, in der Hoffnung, ed mit Wucher 
zu vermehren, geliehen haben. Sinkt dann, wie ed natürs 
lich gefchehen muß, Zutrauen und Kredit, fo nimmt man 
zu alleriey. Mitteln feine Zuflucht, um ſich aufrecht zu ers 
halten: verborgene Raͤnke, niederträchtige Arglift, heimliche 
Ungerechtigfeiten , gekuͤnſtelte Diebftähle und taufend andere 
dergleichen Hülfdmittel find die Quellen, aus welden man 
fchöpfet, um die immer zunehmenden Unfoften zu beftreiten, 
welche die Lebensart ded Prachtfüchtigen nothwendig machet. 
u’ ß 


Große Reichthümer sieben gewöhnlich den Sturz 
der Samilien nad fid. 


Eine andere nicht weniger unausbleibliche Folge des uns 
mäßigen Aufwandes, wozu die Reihthümer gewöhnlich Ans 
laß geben, it der Sturz und die Verunglüdung ganzer Fas 
milien, denen dadurch die Mittel benommen werden, fich in 
der. Gefelfchaft auf der Stufe, auf welder fie. Geburtöhals 
ber, oder wegen ihres Amtes fanden, aufrecht zu erhalten. 
An fich betrachtet wäre died eben Rein großes Uebel; denn 
was Fann billiger fegn, ald daß der Reiche feine übertriebene 
Pradhtluft mit Mangel und in Verachtung büße? Aber wie 
wichtig find die Folgen, welche aus diefem Uebel gewöhnlich 
entftehen! Yeltern, welche ihr Vermögen verfchwenden,, vers 
fallen nicht nur mit ihren Kindern in Armuth, fondern vers 
ſetzen fich noch. in die traurige Unmöglichkeit, ihnen die Ers 
ziehung geben zu laflen, durch welche fie zur Rechenfchaft 
und zur chriftlichen Tugend gebildet würden, und welche ihre 
Geburt, fo wie der Stand ihrer Aeltern erforderte‘. Die gus 
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tert Kinder gewöhnen ſich an. bie Lebensart, im welcher fie 
aufwachfen, und weil fie nichts Boͤſes wähnen, und von den 
Umftänden ihrer Aeltern nicht wiffen, fo fehen fie den Auf⸗ 
wand, der oft die legte Kraft eined dem: Sturze nahen gros 
Ben Vermögens, und noch oͤfters die Wirkung eines mit Lift 
und Betrug erfchlichenen Kreditd ift, ald eine Folge des 
MWohlftanded an, in deffen Beſitz fie einft zu- treten hoffen. 
Nach folhen Begriffen bilden fich ihre Sitten; ihre Erziehung 
wird vernachläßiget, und ehe der Lauf ihrer Jugendjahre vols 
Iendet ift, werden ihre eltern: von den Gläubigern überfals 
Yen, und fie fehen fi in Armuth verfegt. Was foll als: 
dann aus foldhen Kindern werden? Bey den Gewohnheiten 
und Vorurtheilen, die fie gleihfam mit der Muttermilch eins 
gelogen haben, und bey der Art ihrer Erziehung haben fie 
felten eine Auöficht, um fi) wieder emporzubringen. Wozu 
eltern und Kindern ſich in einem folchen Falle gewöhnlich 
entfchließen, lehret die Erfahrung leider nur zu viel. 


Die Reihen haben oft am wenigften Mitgefuͤhl 
gegen die Armen. 


Vergebens ruft man den Reichen der Erde unaufhoͤrlich 
zu, daß die Vorfehung Gotted nur darum die Güter der 
Erde in einem ungleihen Maße unter die Menfchen auöges 
theilt habe, damit die Reichen durch einen mäßigen Gebrauch 
ihrer Güter und durch eine hülfreiche Freigebigkeit gegen die 
Armen, die ewige Seligkeit erlangen, und fich Verdienfte im 
Himmel fammeln, da die Armen ‚hingegen ihre Verdienfte in 
einer geduldigen Ertragung ihres Mangeld und in einem are 
beitfamen Erwerbe ihres täglichen Bedarfs fuchen follen. Aber 
wo fiehbt'man gewöhnlich mehr Hartherzigkeit und weniger 
Gefühl als eben bey den Reichen? Die Gränzen ihrer Güs 
ter fegen fie immer weiter. hinaus, fie füllen ihre unermeßs 
lichen Getreideböden immer mehr an, und denfen nicht, daß 
tingd um die Gränzen ihres Gebietd Mangel und Elend 
wohnen. DOft verfchließen fie ihnen gar den Zugang zu ihren 
Paläften, um Thränen nicht zu fehen, die für fie eben fo 
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viele Vorwuͤrfe ſind. Iſt das Herz des Reichen nur darum 
von den Durſte nach Gold fo ſehr geplagt, damit er feine 
unerfättliche Prachtluſt immer mehr befriedigen koͤnne, fo: ift 
freilich der Fall nicht felten, daß er felbft in einer Art von 
Dürftigkeit fich befindet, weil er nicht fo Vieles auftreiben 
kann, als feine Begierden zu haben wünfchten, und. darum 
‚betrachtet er fich, unter einem gewiffen Gefichtöpunkte, ald den 
Nermften. Was koͤnnen die Armen von Verſchwendern diefer 
Art hoffen? So erklärt ſich's, wie der große Ueberfluß, der 
it dem Elende in dem auffallendſten Abftand ſich befindet, 
on man und Duͤtftigkeit nad ſich sieht. 


Wie man auch bey dem größten Ueberfluße nad 
;bem Geifte des Evangeliumd arm 
ſeyn Bann. 


Indem Jeſus in feiner Bergpredigt Diejenigen felig fpricht, 
welche im Geifte arm find, fo gab Er dadurch deutlich zu 
verftiehen, daß Er von denen, welche feine Anhänger feyn 
wollen, eben nicht eine wirkliche Armut, fondern blos eine 
Armuth im Geifte, welche bey dem Befige der größten Reichs 
thümer beftehen kann, fordere. Worin aber dieſe Armuth im 
Geifte beftehe, Iehret und der Apoſtel Paulus-in feinem ers 
ſten Briefe an die Korinther 7, 30., in welchem er fie ers 
mahnet, daß, wofern fie Güter’ faufen, fie fich verhalten fols 
fen, als befäßen fie nichts, und daß fie diefe Welt fo gen 
brauchen follen, als gebrauchten fie diefelbe nicht, und daß fie 
dabey immer eingedenk feyn möchten, wie veränderlich der 
gegenwärtige Zuftänd der Dinge ift. Wer alfo von den Guͤ⸗ 
tern der Erde, welche er im Ueberfluße befigt, nur fo Vieles 
genießt , ald fein Bedarf und ein flandesmäßiger Aufwand 
erfordern, wer in denfelben Feine Gläcdfeligfeit fuchet, und 
nach dem Nathe des Propheten fein Herz nicht daran heftet; 
wer ſie nur aus der Abſicht vermehret, um ſie wohl anzu⸗ 
wenden, wer einen ſeinem Vermoͤgen angemeſſenen Theil’ das 
von unter die Armen audtheilt, die Hülflofen damit untere 
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ſtuͤtzet, ein foldyer Ift mitten in feinem Weberfluße arm im 
Geiſte. Er haͤlt es unter feiner Würde, ſich über einen Ges 
winn zu erfreuen, fo wie ein Berluft ihn auch nicht: betrübt, 
weil er alle Vorfälle, welche auf. fein Vermögen irgend einen 
Einfluß haben, als Anordnungen oder Zulaffungen der Vor⸗ 
febung Gottes betrachtet, welche ihm entweder Gelegenheiten 
geben will, ‚Gutes zu thun, oder feine Tugend und Ergebung 
in. den Willen Gottes prüfet. So war Job bey feinen uns 
überfepbaren Gütern und zahlreichen Heerden immer arm im 
Geiſte, indem .er mit dem ruhigften Gemüth den Verluft der- 
felben ertrug,, und, durch einen auffalenden. Wechfel in das 
größte Elend verfegt, dasfelbe mit einer unerfchätterlichen 
Standhaftigkeit ertrug. 


Die glüdlihfte Lage fürden Menſchen ift ein 
Mittelding zwifchen Reihthum und 
Armuth. 2 


Bey der Schwachheit des Menſchen, den die Laſt der 
Armuth leicht zu Boden druͤckt, und bey den großen Gefahs 
ven, welchen die Reichtbümer das Heil der Seele auöfegen, 
iſt ein Mittelding zwifchen Reichthum und Armuth die gluͤck⸗ 
lichfte Lage fürden Menfchen. Ein mittelmäßigedBermögen 
bat auf unfere Seele, auf die Stimmung unferes Gemüthe, 
eine Wirkung, die jener ähnlich ift, welche die Genuͤgſamkeit auf 
anfern Körper bat. Diefe erhält durch eine nicht überflüßige, 
aber dennoch ‚hinreichende Gabe von Speifen unfern Körper in 
einem Zuftande, ‚der zur Fefthaltung der Gefundheit am gebeihs 
Jichften ift. Der Baum, der auf einem zu magern und trodes 
nen Boden fteht, verdirbt aus Mangel des Saftes, eben fo 
. wie jener zu Grunde geht, welcher. aus einem allzufetten und 
wäfferichten Boden die Säfte im Ueberfluffe einfaugt. Manz 
gel und Elend betrüben den Menfchen und fegen ‚ihn. der. Ges 
fahr aus, durch entehrende Niederträchtigfeiten und oft gar 
durch Ungerechtigfeiten fi einen Weg zu einem bequemen 
Leben ‚zu fuchen... Nicht Jedermann bat fo viele Gro? muth, 
bie, Laft der Armuth im Geiſte des Chriſtenthums zu ertra: 
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gen, und bey druͤckender Noth ſeine Blicke ſtets aufwaͤrts zu 
richten. Unwillkuͤhrlich faͤllt manchmal der Gerechte ſelbſt in 
Mißmuth, und beklagt ſich uͤber ſein Schickſal, weil er vom 
Gluͤck gaͤnzlich verlaſſen iſt. — Der Ueberfluß hingegen ver⸗ 
leitet zum Uebermuth, giebt den Leidenſchaften Nahrung, 
welche die Seele gleihfam aus ihrer Lage reißen, fie im 
Weltfirome fortfchleppen, und fie zum Opfer ihrer unmäßigen 
DBegierden machen. — Dies find die Gründe, warum Salo⸗ 
mon, der Weifefte aller Sterblichen, Gott bath, Er möchte 
ihm weder Armuth noch Reichthuͤmer geben. 


Unbegreiflihe Thorheit des Geizigen. 


Der Reiche, der feine Güter genießt, handelt nach den 
Grundfägen der Welt, und feine Klugheit wird von ihr ges 
billiget. Aber Jedermann mißbilliget die Thorheit ded Geis 
zigen. Er hat, gleih dem Reichen, keinen andern Bes 
griff von den irdifchen Gütern, ald daß fie die einzigen Mit: 
tel find, zur Glüdfeligkeit zu gelangen, und darum fammelt 
er fie mit Eifer. So oft fein Schag einen Zuwachs erhält, 
labet er ſich mit dem frohen Gedanken, daß der Mangel, vor 
welchem er eine außerordentliche Furcht bat, dadurch wieder 
auf eine weitere Zeit zurückgefegt wird. Uebrigens denkt er uns 
aufhoͤrlich an die Möglichkeit diefed Mangels, fo fehr auch 
feine Schäße ſich anhäufen, und darum kann er fich niemals 
entfchließen, Etwad zu feinem Vergnügen zu verwenden. Mit 
jedem Schritte, den er dem Reichthum und der Dürftigkeit 
zugleich dem Tode entgegen machet, nimmt feine Furcht vor 
Mangel zu, und fo hindert fie ihn in den Reichthämern doch 
endlich jene Glücfeligkeit zu finden, um derentwillen er fie 
fo fleißig fammelt. Er bleibt alfo immer nur der Wächter 
feiner Schäße, und zu der Beit, wo er fie durch einen chrifte 
lichen Gebrauch erfchöpft haben follte, find fie am häufigften. 
Wenn er fchon durch eine lange Reihe von Jahren: entkräfe 
tet am Rande ded Grabes wanket, fo find feine Augen doch 
immer nur auf feine Schäge gerichtet; auf dem Todbette 
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machet er immer noch Plane und Anſtalten, ſie zu vermeh⸗ 
ren; dann ſtirbt er dahin, und hat auf der Welt nur die 
Mühe gehabt, fie zu ſammeln und aufzubewahren. 


Dad vergeltende Jenſeits für den gottlofen 
Reichen und dengotteöfürdtigen Armen. 
Ueber Luk. ı6, 22 — 26. 


; Das Gleichniß vom reichen und armen Mann verfchafft 
und einen Bli in den Zuftand derer, welche zur Ewigkeit 
übergehen, und zwar am meiften der gottlofen Reichen. — 
Der Zuftand des Neichen ift ein höchft qualvoller, wie wir 
aus Luk. V. 24. fchließen, da er rief und fpracdh: „Vater Abra= 
bam, erbarme dich meiner, und fende Lazarus, 
daßer feine Fingerfpige in’d Waffer taude, und 
fühle meine Zunge; denn ich leide große Pein in 
diefer Flamme.“ — Was war dad für ein Durft, den er 
empfand, und für eine Flamme, die ihn qualte? Wir fchlies 
Ben für's Erfte, ed waren die Biffe des erwachten G e= 
wiffens, welches ihm nun feine Eünden vorrüdte, die ans 
Plagend wider ihn zeugten. Er war fich bewußt ſeines Ver⸗ 
hältniffes zu Lazarus, den er von ferne erblicte, und er ge: 
dachte- auch feiner Brüder , die er höchft wahrfcheinlich vers 
führt hatte, und deren Ankunft er befürchtete, daß fie ihn 
mit ihren Vorwürfen peinigen würden. — So erwacht in 
der Ewigkeit das fchlummernde Gewiffen, und zerreißt und 
verwundet das Herz mit feiner qualvollen Unruhe, und ach, 
dort ift Fein Wafler, um diefes Feuer zu Iöfchen, Feine Gnade, 
Bein Troft, Feine Vergebung zu erlangen. — Dazu koͤmmt 
der Durſt, die Qual der unbefriedigten Leidenfchaft. Hier 
hatte der reiche Mann auf fein Fleiſch geſaͤet; Augenluſt, 
Fleiſchesluſt, Hoffärtiges Leben war fein Element; bier hatte 
er Gelegenheit und Mittel, feine Leidenfchaft zu befriedigen; 
aber dort war Fein Gold, Feine Freude, Feine Wolluft, dies 
Verlangen zu ftilen, daher die große Dede und Leere des 
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Herzens, der brennende Durft, für welchen auch Fein Tröpf: 
lein Zabfal gereicht werden konnte. 3 

Diefe Flamme bedeutet. endlich das Gefühl des göttlichen: 
Bornd, der dort über den Sünder hereinbricht, wie der Apoftel 
fchreibt: „Durch dein verftodted, unbußfertigeö 
Herz bäufeft du dir felbfiden Zorn aufjenen Tag 
des Zornd, wo Gott fich zeigen wird als geredter 
Nichter, der Jedem vergelten wird nad feinen 
Werken.“ Roͤm. 2,5 — 6.— Ad, gewiß hatte er auch zu 
jenen Bäumen gehört, für welche ver Gärtner bath:- „Herr, 
laß ihn diefes Jahr noch ſtehen; ih will eine 
Grube um ihn herum graben, und ihn bedüngen, 
ob er nicht doch Frucht bringe — Mber die Axt, die 
an der Wurzel lag, bieb ihn endlih um. So trifft auch ung 
der Feuereifer Öotted gewiß dereinft.. Schredlich ift e in 
die Hände ded lebendigen Gotted. zu fallen. Dort ift Gott 
den Gottlofer ein verzehrended Feuer. Und: wer Fann das 
loͤſchen, wo fein Blut‘ der Verföhnung für uns fehreit ? 

Aus V. 23, fchließen wir, da der reihe Mann den Pas 
zarus erblicdte, daß eine Ahnung jenes ewigen Lebens und 
feiner Seligfeit einen Blick gleichfam in den Himmel geftats 
tet, aber der Befig und Genuß verfagt if. — Siehe, fo 
mußte erzu fich felbft fagen, — es giebt alfo dody einen Gott, 
an den du nicht geglaubt; eine Ewigkeit, um die du dich nicht 
befümmert, und eine Hölle, die du verlacht haft. Durch eigene 
Schuld haft du dich hineingeflürzt; du Fönnteft auch wie La⸗ 
zarus in Abrahams Schooß feyn; aber du haft nicht gewollt. 
Welch ein Jammer, von ſolchen Gedanken gequälet zu wers 
den! — Uber, giebt's denn feinen Weg mehr "dorthin? — 
Nein, denn aus V. 26. ſehen wir, daß eine undurdhdring: 
liche Scheidewand den Ort der Seligen und der Verdammten 
fcheidet. — „Und über das Alles, fahrt Abraham fort, 
ift zwifchen uns und euch eine große Kluft aufges 
than; fo, daß-die, welde von bier aud wollten zu 
euch übergeben, ed nicht fünnten; noch jene, die 
von dort aus zu uns herüber wollten.“ 
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Hier iſt uns die Gnade Gottes, und die Thuͤre zum 
Himmel offen. Wir werden gebethen: „Laßt euch vers 
föhnen mit Gott!" — Wir werden eingeladen: „Kommt; 
denn es ift Alles bereit!" — Der Heiland fieht felbft an 
der Thüre unferd Herzend, und Plopft an. Er gebt umber, 
ladet ein, ruft, lodet durch fein Wort und feinen Geiſt. Er 
will Niemand von ſich floßen, der zu Ihm kommt. Go groß 
find Peine Sünden, daß wir nit Gnade Fönnten finden. 
Aber es fommt die Nacht, da Niemand mehr wirken Pann. 
Dort ift die Belehrung und die Verföhnung zu ſpaͤt. Was 
dad Schredlichfte dieſes qualvollen Zuſtandes ausmacht, ift 
feine Ewigkeit... „Dort, fagt unfer göttlicher Erlöfer, 
dort wird ihr Wurm nicht fferben, und ihr Feuer 
nicht erlöfchen.” | 

Don dem-Zuftande Lazarus wird nur wenig im evanges 
liſchen Gleichniffe gefagt, und doch genug, um fein Glüd und 
feine Freuden zu bezeichnen. Er wird getragen von ben En⸗ 
gen in. Abraamd Schooß. Dort find feine Wunden nun 
heil; dort werden alle Thranen abgewifcht von feinen Augen, — 
dort ift Bein Leid, Fein Jammer, Fein Tod mehr; denn da 
Erfte ift vergangen. Aus dem zeitlichen Leiden ift er nun 
entrüct, zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes erhos 
ben, wo er nach der kurzen Thränenfaat in Freuden ärndten 
fol. Hier hat ihn gedürfter leiblich und geiftlichz. aber dort 
trinft er aus den Strömen ıdes Lebens, um nimmer zu dürs 
ſten, aus jenem Lebensquell, von welchem dem Reichen kein 
Tröpflein zufließt. Er hat bier weder Purpur noch Föftliche 
Leinwand getragen; aber dort empfängt er dad weiße, gläns 
zende Klein Er wird vereinigt mit den Seligen, um mit 
Abraham, Iſaak und Jakob zu Tifche zu figen. Er fol Theil 
nehmen an dem hochzeitlichen Mahl, welches der Vater, ver 
König, feinem Sohn bereitet bat, und woran diefer alle die 
Seinigen will Theil nehmen laffen, wenn Er fagt: „Vater, 
Ich will, daß, wo Ich bin, auch die beymir feyen, 
die Du mir gegeben haft!“ 

O wer befchreibt diefen feligen Zuftand, der nimmer wird 
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aufhoͤren! Hein Auge hat es geſehen, kein Ohr gehoͤrt, kein 
Menſchenſinn kann es faſſen, was der Herr denen bereitet hat, 
die Ihn lieben. Die Gerechten gehen ein in das ewige Le⸗ 
ben. Ewige Wonne und Freude wird uͤber ihren Haͤup⸗ 
tern ſeyn. — | 


Religion, 


Die Religion, in fofern fie eine Etiftung des Weltere 
löfers ijt, welche ohne Hülfe und Anfehen fich mit einer außers 
ordentlichen Schnelligkeit ausbreitete , durch Wunder und 
MWeiffagungen befräftigt, und durch das Blut vieler ihrer Bes 
kenner verfiegelt wurde, haben wir fchon unter dem Artikel 
Chriſtenthum abgehandelt, und bewiejen, daß fie göttlich 
ift, weil fie Gott zum Stifter hat. Ueber diefe wichtige Mas 
terie bleibt und noch zu entwickeln übrig, welch ein erhabe: 
ned Werk die heilige Religion fey, wie fie des Menfchen Troft 
und die Stüße ift, wie verfchieden fie bey Verfchiedenen wirket, 
wie thöricht die Angriffe des Unglaubens find, und endlich, 
welche Gewalt Gott der Kirche, indem Er ihr den Schag des 
Glaubens anvertraute, gegeben hat, und wie die Menfchen 
fih gegen diefe von Ihm feftgefegte Obrigkeit zu verhalten 
haben. 


Erſter Entwurf. 


Nothwendigkeiteiner Religion; Ungulänglichkeit ber 
natürlihen Religion. Sob. 17, 3. 


Religion im Allgemeinen ift fchon jedem Menfchen in's 
Herz gefchrieben. Röm. 2, 14 — 15.— Allein die Religions: 
begriffe und Wahrheiten, welche uns fchon unfere Vernunft 
darlegt , find unvollkommen und mangelhaft; denn fie laſſen 
den forfchenden Geift über dad Allerwichtigfte unbefriedigt, 
und dad wünfchende Herz in vielen Stüden ungetröftet, ma: 
chen alfo eine von Gott geoffenbarte Religion nothwendig. 
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ı) Von der Nothwendigfeit einer Aeligion im 
Allgemeinen. 

2) Bon der Unzulänglicteit der blos natüre 
lihen Religion. 

Die Bellimmung des Menfchen ift nur durch Religion 
und daraus hervorgehender Religioͤſitaͤt zu erlangen; denn nur 
die Religion lehret uns 

a) die Verhaͤltniſſe kennen, in denen Gott mit 
und, und wir mit Gott ſtehen. Gott, Schöpfer, 
Erhalter, Regierer; alfo auch Richter ꝛc. — Der Menfch, 
der Einrichtung und den Kräften feiner geiftigen Natur 
nach, muß Gott als folchen erkennen, anbethen, lieben, 
geborchen ꝛc. Wandle vor Gott und fey fromm, — 
ſchenke Ihm dein Herz und laß dir feine Wege wohl: 
gefallen ꝛc. — Die Religion ift und nothwendig ; denn 

b) fie befördert unfere Tugend, indem fie und 
die überwiegende Kraft ertheilt, unfere boͤs— 
artige Sinnlichkeit dem Geſetze des Geiſtes, 
dem Willen Gottes zu unterwerfen. 

c) Sie reiht und die Mittel dar, womit, und lehrt uns 
die Weife Pennen, wie wir Fämpfen follen gegen den ans 
gebornen Hang zum Boͤſen; (Röm. 7, 18 — 24.) gegen 
die unlautern Begierden im Herzen; gegen die eigennügis 
gen Ubfichten und Aufwallungen des Zornd zc., denn bie 
Kraft zum Widerftande liegt nicht in und, fondern in der 
Religion, die Kraft zur Erfüllung unferer Pflichten zc., 
nicht in und, fondern in der Religion ꝛc. — O Reli—⸗ 
gion, Wort von unausfprechlichem Gehalte! — Du 
bift das eine Nothwendige, — unfer befter Theil ꝛc. — 
Du leiteft den Fürften, daß er Vater ꝛc., den Richter, 
daß er dad Schwert der Gerechtigkeit 2c., den Priefter, 
daß er fey ein Diener Chriſti zc., die Aelternıc — So 
nothwendig die Sonne zum irdifchen, fo nothwendig Res 
ligion zum geiftigen Leben. 

Aber unzulänglih ift die blos natürliche 
Religion. 
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a) Unzulänglich dem forfhenden Verftande In 
Hinfiht auf Gott, fein Dafeyn, Einheit, Eigenfchafs 
ten, feinen Willen, feine Gefinnungen gegen uns ıc., 
nachgewiefen aus dem heidnifchen Gögendienft, Reli⸗ 
gionslehren zc., und binfichtlich des Urfprungs des Bd: 
fen in der Welt und ded Hanges zum Dr im menfch« 
lichen Herzen. 

b) Unzulänglich dem wuͤnſchenden Herzen. Das 
geängftete Herz ‚wünicht Verzeihung der Sünden ıc. 
Die natürliche Vernunft kann diefe mit der ewigen Hei⸗ 
ligfeit und Gerechtigkeit nicht vereinigen; die Rath: 
fchlüffe der ewigen Erbarmung, Erlöfung müffen von 

. Gott geoffenbaret werden. — UnfterblichBeit wünfcht das 
abnende Herz 2c., durch die Offenbarung erft erhält es 
alle Gewißheit. 

0) Unzulänglidh endlich dem zur Tugend hinſtre— 
benden Willen. Wenn wir feine richtige Erkennt: 
niß Gotted haben, wenn wir weder von ber Verzeihung 
der begangenen Sünden, noch von der Unfterblichkeit 
unferer Seele gewiffe Ueberzeugung baben, fo müffen 
auch die Begriffe, die wir und von der Tugend machen 
irrig, und die Beweggründe zu felber unlauter, und 
ſchwach ſeyn. (Die Lehre der alten heidnifchen Welt⸗ 
weifen.) — Unzulänglich ift alfo die blos natürliche 
Religion in jeder Beziehung, fo ren und Allen 
die Religion überhaupt ift ꝛc. 


‘ 


3mweiter UNE 


Ueber Den hoben Werth der Religion überhaupt. 
Sch. 17, 13. 


Die Religion wird von verſchiedenen Menſchen ſehr ver: 
ſchieden beurtheilt. — In den Augen der Einen, der Unglaͤu⸗ 
bigen, Weltlinge ꝛc., hat fie wenig oder gar feinen Werth; 
nach dem Urtheile Anderer der rechtglaͤubigen, frommen Chri⸗ 
ſten etc., iſt fie unſchaͤtzbar ꝛc. — Zu welcher von beiden Klafs 
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fen gehören wir? — Ich hoffe zur legtern, aber nur bann 
ganz zur leßtern, wenn wir vom hohen Werth der Mes 
ligion innigft überzeugt find. — Um diefe Ueberzeugung zu 
gewinnen, müffen wir über zwey Stüde nachdenken : 

ı) Wie unfere Religion befchaffen, und wiewir 
dagegengefinnet feynmäffen, wenn fieeinen 
wahren Werth für uns haben foll. 

2) Was ihr diefen Werth giebt, oder worin 
derfelbe befteht. 

Nur die wahre Religion kann den entſchieden böchften 
Werth für uns haben. Soll daher unfere heilige Fatholifche 
Religion und ald das — Geſchenk des Himmels gelten, 
ſo muͤſſen wir ſie 

a) kennen. Wir muͤſſen uns richtige und deutliche Be⸗ 
griffe von ihrem Inhalte, von ihren Lehren, Vorſchrif⸗ 
ten, Verheißungen zc., machen. — Wir muͤſſen fie 

b) glauben, — von ihrer Wahrheit und von ihrem goͤtt⸗ 
lichen Urſprung uͤberzeugt ſeyn. 

c) Uns von ihr auch leiten und führen Laffen. 
Sie hat in dem Schage , den Ehriftus ihr anvertraut 
bat, für Alle Licht und Wahrheit, Troft und Hülfe, Les 
ben und Geligfeit, — fie ift die Grundfefte der Wahr: 
beit, unfere treue Mutter, darum müffen wir ihre 
Stimme hören, ihrer Zusit und unterwerfen, von ihr 
uns leiten laffen zc. 

Sp, wenn wir gefinnet find, glauben, thun und gehor⸗ 
hen, werben wir und von dem hohen Werth unferer heiligen 
Religion gewiß immer mehr und inniger überzeugen. — Die 
Religion fteht in einem hohen Werthe; denn fie machet uns 

a) weife. — Sie führet und zu der Erkenntniß der erhaben⸗ 
ften, bejeligften Wahrheiten. Ohne fie wäre Finfterniß 
Irrthum, Troftlofigkeit in unfern heiligften Angelegen: 
heiten. (Aus Gefchichte und Erfahrung.) Mit ihr Licht, 
Erkenntniß, Troft, Beruhigung u. f. w. — Die Reli⸗ 
gion machet uns 

b) gut. — Sie verbindet mit dem Band der heiligen 
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Liebe den Menfchen mit Gott, bad Kind mit dem Va⸗ 
ter, den Menfchen mit der Menfchheit, dad Gefchwifter 
mit den Gefhwiflern. — Die Gefinnungen der heiligen 
Liebe in’d Leben eingeführt, wie gut, wie gottgefällig 
machen fie und! — Die Religion machet uns 

e) frob und zufrieden. — Sie benimmt und die knech⸗ 
tifche Furcht; führt und in die Freiheit der Kinder Got⸗ 
tes, — haucht und den Geilt der Liebe ein, von welr 
chem befeelt wir Abba, lieber Bater, rufen. — Bon ihr 
unterrichtet und geführt, hoffen und erwarten wir zus 
verfichtlich durch die Verdienſte Jeſu Ehrifti, in feinen 
heiligen Sacramenten, Verzeihung der Eünden, Gnade 
zum Guten und das ewige Leben. — 

Sie ift ed, die und bey allen Veränderungen unferes 
Zuftandes, bey Allem, was wir thun und wad und begeg= 
net, die und in Glüd und Unglüd, im Leben und Tode 

\ führet , ftärket, tröftet und erfreuet. — Sie, die Religion, 
giebt Allem eine ganz andere Geftalt; fie verfüßet alled An⸗ 
genehme zc., erhebet und veredelt alles Gute ꝛc,, erleichtert 

. alle Befchwerden zc., erhebt den Much im Leiden ꝛc., und 
„flärft die Kraft im Tode ıc. 


Dritter ISntwurf. 
Nur Eine Religion ift diewahre Religion. 


1. Es giebt vielerley Religionen. 


Immer bat ed an allen Orten in der ganzen Welt 
Merkmale einer Religion und einen Dienft derfelben, Prie— 
fler, Opfer und Gott geweihteg Orte gegeben. Bey allen 
Nationen bat man eine tiefe Ehrfurcht vor der Gottheit be: 
merkt; dagegen Menfchen, die dad Gegentheil dachten, im⸗ 
mer als verabfcheuungd = und verdammungswürdig betrachtet 
wurden. In allem biefem haben die Menfchen fih nicht 
geirrt. 

Was geſchah aber? — Mit dem Verderben des menfch: 
lichen Geiſtes durdy das Later wurden auch die Ideen von 
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der Religion verfinftert; die Meiften wurden von ganz fals 
fchen Vorftelungen eingenommen; fie erfanden fich Religionen 
nach dem Verlangen ihres verdorbenen Herzens, die aus einem 
Gemenge von Albernheiten, Aberglauben und Verirrungen 
beitanden. Daher fam ed, daß fo viele Nationen irre ges 
führt wurden, und nur daher Fonnten fo viele Arten von 
Religionen entfiehen. Ä 

UI. Aber nur Eine fann die wahre Religion feyn, 

Mer behauptet, daß Gott alle Arten von Religionen 
gut heiße und daß man in jeder Religion felig werden Fönne, 
der Eennt weder Gott noch die Religion. Es giebt einen 
Gott, alfo giebt es auch eine Religion; es giebt aber nur 
Ginen wahren Gott, alfo auh nur Eine wahre Religion, 
Zwey ſich widerftreitende Wahrheiten. find nicht mehr zwey 
Wahrheiten; fo find auch zwey entgegengejegte Religionen 
nicht mehr zwey wahre Religionen. 

Gott ift immerdar Derfelbe, und an allen Orten ein 
Geift ver Wahrheit; fo ift auch die Wahrheit überall 
diefelbe, und überall von Gott genehmiget, fo wie 
Gott überall die Lüge und den Irrthum verwirft. 

Gott ift ein Geift der Heiligkeit und Weisheit, 
folglich kann er die Lafter und Thorheiten des menſchlichen 
Geifted nicht gutheißen. Wenn Gott alle Religionen geneh— 
migte, fo wäre es feinem Willen gemäß, daß ih unter 
den Gößendienern ald Gößendiener, unter den Heiden ald 
Heide lebte. ine folche Denkart kann aber nicht mehr Er⸗ 
kenntniß Gotted genannt werden; felbft Gotteslaͤugnung ift 
nicht fo ſchrecklich als eine ſolche Lehre, 

Gott ift uͤberall derfelbe, und erfordert überall dieſelbe 
Verehrung, weil alle Menfiben. überall dasſelbe natürliche 
Licht erhalten haben. Gott Fann nur durch eine Religion 
geehrt werden, die. heilig ift, und feiner würdig; diefe Mes 
ligion muß und von Ihm felbft gegeben feyn; Er muß allen 
Menfchen die Mittel fie zu erfennen verliehen haben; — 
dieſes that Gott durch das Chriſtenthum. 
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Vierter Entwurf. 


Die Religion, welche Chriftus in feiner Kirche hin- 
terlegt hat, ift die allein wahre, feligmadende 
Religion. 


Wenn die Religion der Inhalt der Pflichten ift, welche 
ale Menfchen,, die einft zur ewigen Glüdfeligkeit gelangen 
wollen, zu erfüllen baben, und wenn Gott felbft der Urheber 
und Stifter diefer Religion ift, fo iſt ed einleuchtend,, daß es 
nur Eine Religion geben fönne, und folglich, daß fein Sterb— 
licher befugt fey, von der Meligion Jeſu wegzunehmen, was 
ibm gefällt, oder fidy nach Gutduͤnken felbft eine Religion zu 
bilden. ‚Mag ſchon der ftolze Unglaube behaupten, fo lange 
er will: der Gottheit fey es einerley, was die Menfchen glaus 
ben, und wie fie diefelde verehren; fo wird doch diefe widers 
finnige Behauptung fo lange zu den albernen Lehren diefer 
Tage gehören, ald man nicht beweif't, daß verfchiedene und 
fich widerfprechende Lehrfäge zugleich Wahrheit feyn Pönnen, 
oder daß die Gottheit ein gleiches Wohlgefallen an Irrthum 
und an der Wahrheit habe. Die Verfchiedenheit in Religionds 
fahen und in Glaubendlehren liegt nicht, wie die Verſchie— 
denheiten in den Erfcheinungen der Natur in den Planen der 
Weltverfaffung. Da nur Ein Gott ift und neben Ihm keine 
anderen Götter beſtehen fönnen, fo Fann ed auch nur Eine Res 
ligion geben , welche die Menfchen ihre Verhältniffe zu Gott 
lehret. — Laßt und demnach beweifen, 

1) daß außer der Kirche, welche Jeſus Chriſtus gefliftet 
bat, feine feligmachende Religion fey, und 

2) daß es nicht genug fey, um felig zu werden, ein Glied 
dieſer Kirche zu ſeyn, fondern daß man auch dieſer Res 
figion ganz gemäß leben muͤſſe. 

Geht man von dem unläugbaren Grundfage aus, daß, 
wenn Gott felbft der Urheber der Religion ift, ed nur eine 
einzig wahre Religion geben Fönne; fo ift nur jene Religion 
die wahre, welche Jeſus die Menfchen. gelehrt bat, weil fie 
allein die Merkmale der Göttlichkeit an fich trägt; denn nur fie 
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a) ift unveränderlich in. ihrer Lehre. Eeit ihrer Entftes 
bung ift der Glaube in der Farholifchen Kirche immer 
derfelbe gewefen, wir haben ibn unverfälfcht von unfern 
Vätern ererbt, und niemals iſt er unter dem Einfluße 
des Wechſels irdifcher Dinge geftanden. 

b) Die Lehre Jeſu führet den Dienfchen zur hoͤchſten Volle 
kommenheit hin, fie allein prediget jene erhabene Selbfts 
verläugnung, welche den Mienfchen über fich felbft er= 
hebt, und ihn, da er noch in feiner fterblichen Hülle 
ift, gleihfam ſchon von den Feffeln der Sterblichkeit 
befreit. 

c) Sie allein trägt das Gepräge der Göttlichfeit und bie 
unverkennbaren Züge der Wahrheit an fih, weil nur 
fie fih auf die Erfüllung der Weiffagungen in der Pers 
fon ihres Stifterd, auf die unzähligen Wunder, welche 
Er wirkte, und befonders auf dad größte aller Wuns 
der, auf ihre ganz fonderbare Ausbreitung, gründet. 

Doc ift dad Bekenntniß diefer befeligenden Religion nody 
nicht genug, fondern ed wird von Jedem, der glaubt, noch 
erfordert, daß fein Glaube werfthätig fey. 

a) Der Zweck der Religion ift, den Menfchen zu ie 
wie er Gott verehren fol ; fie fchreibt ihm alfo in dies 
fer Hinficht Pflichten vor, die er erfüllen muß, wenn 
er feinem Berufe nicht — handeln will. 

b) Der Menſch iſt von Natur zum Boͤſen geneigt, und er 
laͤßt ſich von ſeinem Hange hinreißen, wenn er nicht 
geleitet und gegen das Boͤſe bewahrt wird. Dieſe Huͤlfe 
leiſtet ihm die Religion, und giebt ihm zu dieſem Ende 
die erforderlichen Mittel an die Hand. Dies ſetzet gleiche 
falls von Seiten des Menſchen Thätigkeit und nn. 
wirkung voraus, 

e) Der Beruf des Menichen iſt, volltommen zu werben, 
wie fein Vater im Himmel volllommen if. Die Reli« 
gion zeiget ihm die Wege zur Vollkommenheit, und 
führet ihn gleichfam an der Hand zu diefem feinem 
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hoben Berufe hin. Iſt der Menfch nicht thätig, fo 
bleibt bey ihm, feine Religion ohne Wirkung und ohne 
Zwed. 


Sünfter Entwurf. 
An mwelben Merkmalen ertennet man die Eine 
wahre hreiftlihe Kirche? Ueber Matth. 16, 18. 


Jefus, der Eohn Gottes, der fidy felbft die Wahrheit 
nennt, kann nur Wahrheit lehren. Die Wahrheit als ſolche 
ift nur Eine; was ihr widerfpricht und von ihr abweichet, 
ift nicht mehr Wahrheit. 

Finden wir nun auf der Erde mehrere Menfchen, welche 
fih ChHriften nennen, und doch in der Lehre Jeſu fos 
wohl, ald in den von Ihm eingefegten Sacramenten, und 
in der von Ihm fejlgefegten Leitung der Kirche auffallend von % 
einander abweichen, fo fagt und fchon die Vernunft, dad 
diefe verfchieden denkenden Ehriften nicht alle zu der von Je⸗ 
ſus geftifteten Kirche gehören koͤnnen. Es kann ja die ewige 
Wahrheit und nicht täufchen;z fie Ponnte nur Einen, und 
zwar den fihern Weg, der zum Himmel führt, und zeigen. 

Aber woran erfennt man die Eine, wahre, von Fefus 
geftiftete Kirche, damit wir nicht den rechten Weg verfehs 
len, und fo in den Abgrund des See und Berders 
bens ftürzen? — 

Es find vorzäglih vier Merkmale, an denen man 
bie wahre Kirche Jeſu erkennt: wo wir diefe vereinigt 
finden, da ift. die wahre Kirche Jefu, an der wir uners 
fhütterlich halten müffen. 

ı) Man erkennt die wahre Kirche Jefu daran, daß fie 
einig ift; einig in der Lehre, in den Gacramenten, 
in der Anerkennung deöfelben fichtbaren Oberhauptes, 
des römifchen Papſtes. Wo alfo die Glieder der Kirche 
in der Lehre von einander abweichen, oder nicht alle 
von Jefu eingefegten Sacramente gebrauchen, oder von 
dem Nachfolger des heil. Petrus, von dem fichtbaren 
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Dberhaupte der Kirche, ſich trennen, dort kann bie 
wahre Kirche nicht gefunden werden. Daher fpridht 
der Apoftel (Ephef. 4, 5.) „Ein Herr, Ein Glaube, 
Eine Taufe,” — und ermahnet die Ehriften: „ha⸗ 
bet einerley Regel im Glauben, 


2) Die wahre Kirche erfennet man daran, daß fi eheilig 


iſt; denn ihr Stifter iſt die Heiligkeit ſelbſt. Heilig 


iſt die Lehre, heilig ſind die Sacramente; Heiligkeit 


iſt aller Chriſten Beruf, welchen bereits Viele wirk— 
lich erreicht haben. Dieſes Merkmal druͤckt der Apo— 


ſtel Petrus (1. Petr. 1, 16.) mit den Worten aus: „Jhr 


ſollt heilig ſeyn, gleich wie Derjenige hei— 
- Lig iſt, der euch berufen hat.“ 


3) Erkennet man die wahre Kirche Jefu daran, daß fie 


allgemein oder Fatholifch ift, und dieſes zwar ın 
einem zweifachen Sinne; denn fie heißt einmal deß— 
balb allgemein oder Batholifch ‚weil fie Jeſus für alle 
Menſchen, für alle Zeiten, für alle Oerter beitimmt 
bat; fein Menfch fol von den Segnungen diefed feines 


‚Reiches auögefchloffen ſeyn, weil feıne unendliche Liebe 


alle Menfchen, alle Jahrhunderte und alle Känder ums 
foffet. Dann auch in dem Sinne, weil fie alle Wahr: 
beiten, die aus dem Munde Jeſu floffen, und alle 


- Befehle, die Er gab, fie mögen durch die heil. Schrift, 


- 


- oder durch mündliche Ueberlieferung erhalten und vers 


breitet worden ſeyn, annimmt und feft hält. In dies 
fem Sinne fordert Jeſus felbft dad genannte Merkmal 
an feiner Kirche, wenn Er den Apofteln den Auftrag 
ertbeilet. (Matth. 28, 19. 20.) „Gehet in die ganze 
Welt, prediget allen Völkern das Evangelis 
um, und taufet fie im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiftes, Lehret fie 
Alles halten, wa8 Ich euch befohlen habe.“ 


4) Endlich zeigt fich die wahre Kirche noch dadurch, daß 


fie apoftolifch iſt, oder diejenige, welche ihre Grüns 
dung von den Apofteln herleiten kann, welche noch 
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immer glaubt und lehrt, was die Ayoftel geglaubet 
und gelehret haben, und deren Bifchöfe ald die 
rechtmäßigen Nachfolger der Apoftel angefehen werden 
fönnen und müffen. Die Apoftel hörten ja durch volle 
drey- Fahre aus dem Munde Zefu die Lehre des Heils; 
fie erhielten von Ihm den Auftrag, unter Juden und 
' Heiden das Evangelium zu verfündigen; fie. follten 
wieder andere taugliche Männer zu Vorftehern in den 
von ihnen gegründeten Gemeinden beftellen,, fie follten 
überhaupt: feine Kirche einrichten. Wer kann fich alfo 
einbilden, in der wahren Kirche Jeſu zu ſeyn, wenn 
"er einer Geſellſchaft angehört, - welche von der'apoftos 
liſchen Lehre, oder von der Einrichtung der Kıirche,- 
wie fie feit den Zeiten der Apoftel befteht, abgemis 
den il - | 
Wohl uns, wir find Glieder einer Kirche, die allein 
dad Gepräge der Echtheit an der Stirne trägt, in ber al— 
lein die genannten vier Kennzeichen gefunden werden. Auf 
und paffen die Worte des Apofteld: (Ephef. 2, 19. 22.) 
Nun Hält das Gebäude feit zufammen, welches Chri—⸗ 
ſtus errichtet und befefliget hat. . Keine Gewalt kann es 
zernichten zc. | 


Sechster Entwurf. 
JeſuLiebe in ber Stiftung einer unfehlbaren Kirche. 


Y Jeſus bat eine unfehlbare Kirche geſtiftet. 
2) Er bat uns dadurch einen neuen Beweiß feis 
ner liebe gegeben. 

1. Die von Jeſu geftiftete- Kirche kann nicht irren in 
der Erklärung oder nähern Beflimmung der und geoffenbars 
ten göttlichen Lehren, in der Erklärung deffen, wad wir 
nach der von Gott geoffenbarten Lehre glauben und thun 
follen, um felig zu werden. 

Die Kirche, d. i. die Gefammtheit der tatholifchen Bi: 
fchöfe in Bereinigung mit dem Papfte oder der Papft in 
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Vereinigung mit den gefammten Patholifchen Bifchöfen iſt 
die irrthumsloſe Bewahrerin der reinen Offenbarung Gottes, 
und die Erflärerin ded Sinned der heil. Schrift. 

Daß aber die von Iefus geftiftete Kirche in Beſtimmung, 

was geoffenbarte göttliche Lehre ift, nicht irren koͤnne, beweifen: 

1) Befu eigene Worte. Als nämlich. auf die Frage 

Jeſu, für wen Ihn feine Jünger hielten ? Petrus ant⸗ 

wortete und fprah : „Du bift Chriftuß, der Sohn 

des lebendigen Gottes,” fagte Jeſus zu ihm: 

| Ach fage dir, du bift Petrus und auf diefen 

Helfen will Ih meine Kirhe bauen und bie 

Pforten der Hölle werden fie nicht über: 

wältigen.” — Was ſollen diefe Worte bedeuten ? 

So viel: die Kirche, die Ich auf dir, dem Felfen- 

manne, bauen werde, wird fo feft feyn, daß feine Macht 

der Hölle, Peine Anftvengung ihres größten Feindes, 

des Teufels, und feiner Anhänger, der böfen Menfchen, 

je im Stande feyn werden, fie zu überwältigen, zu 

zerftören; dieſe Kirche wird immer dauren. Gein 

Wort ift Wahrheit ; denn Er felbft ſprach: (Luk. 21, 

35.) Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergeben.‘ 

Was Er feiner Kirche verfprochen hat, muß in Er: 
füllung gehen. Würde aber fein Verſprechen in Er⸗ 
fülung geben, würde die von, Ihm geftiftete Kirche 
immer dauern, wenn fie irren Fönnte? Würde fie nicht 
in eben dem Augenblide zu feyn aufhören, in welchem 
fie, in Beſtimmung deffen, wad wis zu glauben und 

zu thun haben, um felig zw werden, irren würde? 
Alfo Zefus, die ewige Wahrheit und Weisheit, bat 
feiner Kirche ewige Dauer verfprochen; diefed ift ohne 
Unfehlbarkeit nicht möglich, alfo zc. 

Aber bat Chriftus feiner Kirche Zrrthumdloßigkeit | 
indem befagten Sinne verfproden? — Ja! Dieß 
erfehen wir Plar aus der Stelle des heil. Matth. 28, 
18 — 20. 
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Zu wen fpricht bier Jeſus? Zu feinen Apoſteln. — Was 
trägt Er ihnen auf? In die ganze Welt auszugehen, 
alle Völker zu lehren und zu taufen, d. b. fie als 
Glieder feines Reiches einzuweihen. — Und was ver: 
fpriht Er feinen Apofteln zur Hörung diefes Amtes? 
Er wolle bey ihnen feyn, d. h. fie unterflüßen, ihnen 
beiftehen im Lehramte, damit fie ftetö feine — alfo 
die wahre Lehre vortragen, alfo bey Verbreitung fei- 
ner Lehre nicht irren. — Und wie lange follte diefer 
Beiftand dauern? Bid an dad Ende der Welt. Go 
lange aber lebten nicht die Apoftel. Auf wen mußte 
fihb demnach diefer verfprochene Beiſtand erfireden? 
Auf die Nachfolger der Apoſtel, die Bifchöfe mit ihrem 
Oberhaupte, die lehrende Kirche. 

Alfo Jefus, die ewige Wahrheit und Weisheit, vers 
ſpricht feinen Apofteln und ihren Nachfolgern — der 
Iehrenden Kirche — ihr Beiftand zu feyn, fie bey Vers 
breitung oder beim Vortrag feiner Lehre zu unterflügen, 
damit fie nicht irren. Sein Wort bleibt ewig. — 

2) In diefer Ueberzeugung lebten auch die heil. Apoftel. 

Wan leſe dad 15. Hauptftüd der Apoſtel-Geſchichte. 
Als nämlich über die Frage: Ob die aus dem Heidenthum 
befehrten Chriſten zur Beobachtung des mofaifchen Ze— 
remonialgefeged verpflichtet feyen? Streit entfland ; vers 
fammelten fich die Apoftel zu Jeruſalem, befprachen fich 
über diefen Punkt, und faßten den Beſchluß, daß die 
genannten Chriſten hiezu nicht verpflichtet feyen, mit 

‚den Worten: „Es hat dem heil. Geift und und 
gefallen.“ Es waren demnach die Apoftel überzeugt, 
daß ihnen bey Entfcheidung diefer Frage der heil. 
Geiſt beigeftanden, daß fie fohin nicht irren koͤnnen. — 

3) In diefem Glauben lebte fortwährend die ganze Bas 
tbolifhe Kirche. Sie war fich dieſes Vorzuges 
ſtets bewußt. So fagt fchon Jrenaͤus im zweiten 
Zahrhundert: „Man folle gehorchen den Prieſtern, 
welche in der Kirche fidy befinden, welche die Nachs 
Prediger Lex. 4. Band, Ate Auflage. 20 
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folger der Apoftel find und welche mit der Nachfolge 

in der bifchöflichen Würde dad gewiſſe Geſchenk der 

Wahrheit empfangen haben.” Und an einem andern 

Orte: „Die Kirche predigt. die Wahrheit.” — Der 

heil. Cyprian im dritten Jahrhundert fagt, daß Chris 

ſtus durch feine Gegenwart fowohl die Vorfteher der 

Kirche felbft, als die Kirche fammt den Vorftehern res 

giere, — Origenes nennt die Kirche die Säule und 

Grundfefte der Wahrheit. — Der heil. Ambros im 

vierten Sahrhundert fagt, die Kirche habe auch ihre 

Zeiten der Verfolgung und ded Friedens, fie fcheine 

wie der Mond abzunehmen, nehme aber nicht ab; fie 

koͤnne wohl verdunfelt werden, aber nicht abnehmen. 

Diefer Glaube. der erften Jahrhunderten lebt fortmäh: 
end; auch wir glauben an die Unfehlbarkeit unferer Heil. 
Kirche. — Und gerade durch die Stiftung einer irrthumslo⸗ 
fen, unfehlbaren Kirche hat 

‘ IM Jeſus und einen neuen Beweis feiner 
Liebe gegeben. 

Bedenket felbft, was hätte ed und geholfen, wenn. es 
ſus und zwar belehrt, aber nicht zugleich auch eine Anftalt 
getroffen Hätte, welche feine Lehre rein, gegen jeden Irr⸗ 
thum gefichert, bewahren möchte? — Gerade dieß trägt am 
meiften zu unferer Beruhigung bey, daß wir wiſſen: die 
Lehre der Kirche fey dasſelbe ungetrübte, lebendige Waffer, 
welches Jeſus denen, die Ihn hörten, dargeboten; es fey dies 
felbe Lehre, die einft die Apoftel , ihren erften Schülern und 
Nachfolgern, und die Väter der Kirche durch alle Jahrhun—⸗ 
derte unter dem Beiftande des heil. Geiftes geprediget haben. 

Wir find nicht, bey den oft widerftreitenden Meinungen 
der Menfchen, bangen Zweifeln und marternder Ungewißheit 
preiögegeben ; wir wiffen genau, woran wir und zu halten, 
was wir zu glauben und zu thun haben, um felig zu wers 
den. Diefe Lehre ift wie ein Feld im Meere, an dem fidh 
die Meinungen der Menfchen, wie die Wellen,- zerfchlagen; 
fie ift und auf der Fahrt durch diefes Leben dad was der 


’ 
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Compaß dem Steuermanne, wenn er fih auf offner See 
befindet, ein Leuchtburm, dei und ficher in den Hafen ber 
ewigen Seligfeit führt. — 

D wie fehr find Jene zu bedauren, welche diefen Vor: 
zug der heil. Kirche nicht anerkennen wollen! Wer giebt ihnen 
Gewißheit, daß fie die wahre unverfäffchte Lehre Jeſu be: 
figen ? Ihre eigene Vernunft? Dann wäre ja die Sens 
dung Jeſu gar nicht nöthig gewefen. — Oder die heil. 
Schrift? Aber die wird ja felbft in ihren Elarften Stellen 
faft von Jedem anders verfianden. — 

Darum giebt ed unter ihnen fo Viele verfchiedene Meinun⸗ 
gen, darum eine fo vielfache Trennung. Keiner findet ſich ver⸗ 
pflichtet, feine Erfenntniß, der Erkenntniß ded Andern zu 
unterwerfen. Sollen nun Alle die wahre Lehre Jeſu gefuns 
den haben ? Da müßte die Wahrheit mannigfaltig, auch fich 
felbft widerfprechend feyn; es giebt aber nur Eine fidh nies 
mal widerfprechende, oder widerftreitende Wahrheit, — 
nur Eine wahre Lehre Jeſu. Wer aus ihnen hat nun diefe 
gefunden ? — 

Solchen Zweifeln und Bedenklichkeiten wollte und Jeſus 
nicht bingegeben wiffen. Seine Lehre follte und alle Tage 
bis an’d Ende der Welt leuchten rein und ungefchmälert, 
wie die Sonne. Und die Trägerin diefed Lichtes follte nach 
den Worten des heil. Irenaͤus die von Chriſtus geſtiftete 
und mit dem Vorzuge der Unfehlbarkeit auögeftattete 
Kirche fen. — 

Erkennen — danken wir Jeſu für diefe Liebe; hangen 
wir treu ald gehorfame Kinder der Kirche an ꝛc. 


Siebenter Entwurf. 
Ueber das Gluͤck, ein Mitglied der wahren Kirche 
| Sefu— der roͤmiſch-katholiſchen — zu ſeyn. — 

1. Es ift ein Glüd ꝛc. 

Warum wir ed ald ein unfdhägbares Gluͤck anfehen 
muͤſſen, daß wir Mitglieder der Fatholichen Kirche find, 
werdet ihr leicht begreifen, wenn ihr bedenfet: 

20* 
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1) daß nur diefe Kirche fich eined göttlichen Urs 


ſprungs erfreuet, während die übrigen, nun von 
und getrennten Brüder nur auf Menfchen, als 
Stifter und Urheber ihred Glaubens, hindeuten koͤnnen; 
denn nur der Katholif ift im Befige jener Religion, 
die der Sohn Gottes von dem Himmel auf die Erde 
gebracht‘, welche die Apoftel ausgebreitet haben, und 


die ‚noch immer von ihren Nachfolgern, den Bifchöfen 


und Prieftern, unter der oberften Leitung des römifchen 
Papſtes gelehrt wird; nur der Katholif ift Mitglied 
jener Kirche, welche der heil. Geift bis zum Ende 
der Zeiten leiten, vor jedem Irrthume bewahren und 
fhägen wird. 


2) Zwar haben. die von uns getrennten Brüder, die fich 


Ehriften nennen, manche Lehren und Heildanftalten, 
die von Jeſu herrühren, und ‘von den Apoſteln vers 
fündiget wurden. Doch was fie an Lehren und Sa⸗ 
cramenten haben, das entlehnten fie von und, von 
ber Einen, wahren, apoftolifhen und katho— 


liſchen Kirche. Sie befigen alfo nichts, was nicht 


der Patholifche Ehrift auch hat. 

Dagegen haben fie manche Heildwahrheiten, mehrere 
Sactamente,, viele Eräftige Tugendmittel nicht, in de= 
sen Befige die Katholiken find, Diefes ift wohl natürs 
lid, da wir, ebenfo das ungefchtiebene, wie dad ges 
fchriebene Wort Gottes befigen und hochfchägen, und 
uns in der Erklärung ded einen wie ded andern an 
die untrüglichen Ausfprüce der von dem heil. Geifte 
geleiteten Vorſteher der Kirche. halten. Soll ed nun 
nicht ein unfchägbares Gluͤck ſeyn, im Beſitze der 
ganzen, vollftändigen Religion Jeſu, aller feiner gött« 
lichen Lehren, aller von Ihm eingefegten Sacramente, 
allen Heildanftalten und Mittel, die Er und zur ewi⸗ 
gen Seligkeit hinterlaffen hat, zu feyn? — 


3) Wer fih auf Menfchen verläßt, macht nur zu oft die 


traurige Erfahrung , daß er irre geleitet, getäufcht und 
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betrogen ift. Je wichtiger die Sache ift, in der wir und 
dem Urtheile Anderer überlaffen müffen, deſto ſchrecklicher 
ift die Taͤuſchung. Was fann aber wichtiger feyn, 
ald die Seligfeit unfers unfterblichen Geiftes, und her 
Meg, der und dahin führt? — 

Was wir glauben und thun follen, um zu Gott zu 
gelangen, müffen wir auf eine ungezweifelt gewiffe 
Weiſe erfahren, wenn wir nicht fortwährend Zweifeln, 
Unruben und bangen Sorgen oder wohl gar zuletzt 
troftlofer Verzweiflung preiegegeben werden follen. — 

Wer Fann fich aber freuen, den Weg, der zum 

Himmel führt, fiher zu fennen? — Wohl nicht, wer 
bey Menfchen ,„ die felbjt nicht diefen Weg kennen, ans 
Flopft und Rath fucht. — Nur Gott ift über allen 
Zırthum erhaben. Der Katholit ift nun Mitglied einer 
Kirche, in ber nicht fehwache, irrige Menfchen die 
Wege Eotted auslegen, fondern in der von dem beil. 
Geifte, dem Geifte der Wahrheit, geleitete, alfo vor 
allem Irrthum bewahrte Männer dad Wort Gottes 
verfündigen, die Irrthuͤmer widerlegen, die Zweifel 
Löfen und den Weg zum ewigen Leben nicht aus fich, 
fondern aus dem ihnen anvertrauten Worte Gottes 
lehren. Wer ihnen nicht vertraut, bat Mißtrauen, 
auf die ewige Wahrheit, die felbft fagt: (Luk. 10, 16.) 

„Wer euch hört, der hoͤret Mi), wer eud 
veractet, der veradhtet Mich.“ 

Wie befeligend ift diefe Zuverficht! Ih kann mein 
Biel ficher erreichen, wenn ich nur glaube und wandle 
wie mich meine vom heil. Geiſte geleitete, unfehlbare 
Kirche lehrt. 

4) Aber nicht nur den Weg zum Heile finden wir in der 
wahren Kirche Jeſu, auch die ſtaͤrkſten Antriebe 
zum Guten, auch die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung, 
dieſen Weg ſtandhaft zu wandeln, iſt uns in derſelben 
hinterlegt. Hier fließt die Quelle der Gnaden ohne 
Verkuͤrzung, hell und rein in den ſieben Sacramenten, 
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im heil. Meßopfer; hier finden wir die ſtaͤrkſten Antriebe 
zum Guten in den Beiſpielen der Heiligen, in den 
ſinnvollen Zeremonien, in dem gemeinſchaftlichen Got— 
tesdienfte u. ſ. w. . 

Mer dad Leben der Kirche im Laufe des Kirchenjahres ° 
betrachtet, kann nicht läugnen, daß Alles, was gefchieht, 
zur Erbauung, zur Anregung heiliger Entfchließungen, zur 
Beförderung der, Oottfeligfeit geeignet iſt. 

Sollen wir diefed Gluͤck nicht ſchaͤtzen, um fo mehr fchäs 
gen, als ed und ohne alles Verdienft zugetheilt wurde? 

I. Erinnerungen, die fih aus dem Angeführs 
ten ergeben, 

Wenn ed ein überaus großes Gläd ift, unter die Mit: 
glieder der Einen wahren Kirche zu gehören, 

1) fo fürchte ich nicht von euch jene Sprache der Gleiche 
gültigkeit, die fih in unfern Tagen mit dem Scheine 
der Aufklaͤrung prüftet, zu hören, nämlich: Es fey doch 
einerley , zu welcher der chriftlichen Gefellichaften man 
gehöre, weil doch Alle an einen und denfelben Gott 

u. f w. glauben. 

2) Ich traue euch aber auch zu, daß ihr, fo wenig ihr 
eure Religion mit einer unvollfommenen vertaufchen 
wollet , nichtö befto weniger eure getrennten Glaubends 
brüder lieben, alle Pflichten der Gerechtigkeit und Vils 
ligkeit gegen fie erfüllen, und dad Urtheil über ihr 
Schickſal im Fünftigen Leben dem Allwiffenden übers 
laffen werdet , der allein unpartheiifch den fchuldlofen 
und verfchuldeten Irrthum richten Fann. 

3) Zeiget aber durch eure Gefinnungen und euer ganzed 
Leben , daß ihr von dem Glüde, Katholiten zu feyn, 
ganz durchdrungen. feyd; Laffet euer Licht leuchten, feyd 
treue Vollzieher des göttlichen Wortes, damit nicht 
eure Rechtgläubigkeit in Widerfpruch mit eurer Unfitt: 
lichkeit und Verdorbenheit, euch am Gerichtötage zur 
gewifferen Verdammung gereiche. 

4) Suchet dad Glüd, daß euch zu Theil geworden, mit 
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Liebe und Beicheidenheit auch auf Andere zu verbreiten, 

: fo weit euer Wirfungsfreis veichet, durch Lehre, Ers 

mahnung, freundliche Zurechtweifung,, aber nochmehr 

durch euer gutes Beiſpiel. 

Der Eifer im Gottesdienfte, die glühende Andacht, die 
gewiffenhafte Befolgung dergöttlichen und kirchlichen Gebothe, 
eure Wohlthätigfeit gegen Arme, eure Gefälligkeit, Schos 
nung und Geduld, Sanftmuth und Keufchheit, u. f. w. 
find wirffamere Mittel, dad Reich Gotted auf Erden zu 
verbreiten, ald unfluger Eifer, Zank, Verfolgungsfucht 
über und wegen eurer Religion oder Verachtung der Uns 
derödenkenden ıc. | 


Achter Entwurf. 
Weber die Erhabenheit der hriftlihen Religion. 


So fehr auch die Feinde der chriftlichen Religion vom 
erſten Augenblide ihrer Entftehung bis zu unfern Zeiten ſich 
bemuͤhet haben, fie zu entftellen, und ihren Glanz zu verdun⸗ 
keln, fo bat diefe Tochter des Himmels fich dennoch immer. 
aufrecht erhalten; gleich der Sonne, welche nach einem Ge: 
witter aud den düftern Wolfen, die allmählig verfchwinden, 
wieder glänzend hervorichimmert, trat auch die Religion Jefu 
aud dieſem Schatten „ den ihre Feinde von Zeit zu Zeit auf 
fie zu werfen verfuchten, majeftätifch hervor, und nöthigte 
ihre unverföhnlichften Feinde, ihr die tiefefte Bewunderung 
und Verehrung zu zollen. Suchen wir diefe erhabene Schön: 
beit unferer Religion zu ergründen, fo werden wir fie vors 
züglich entdeden Ä 

ı) in ihren erhabenen Lehren und 

2) in ihren feligen Wirkungen. 

Unter den verfchiedenen Religionen, welche feit dem An: 
fange der Welt entflanden find, hat Feine davon Lehren von 
einem fo hoben Grade der Bollfommenheit, wie die chriftliche, 
der Irrthuͤmer und Widerfprüche nicht zu gedenken, womit 
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die übrigen angefüllt waren. — Die chriftliche Religion leh—⸗ 
ret den Menfchen 

a) die vollfommenfte Liebe Gotteö; fie zeigt ihm an dem 

boͤchſten Wefen den Inhalt aller Bollfommenheiten, ‚und 
machet ihn befonderö auf jene aufmerffam, wodurd Er 
fih gegen Alle ohne Unterfchied,, gegen die Sünder wie 
gegen die Gerechten, gutthätig und barmberzig beweiftt. 
— Eie lehrt ibn 

die edelſte Liebe gegen feinen Mitmenfchen; fie erinnert 
ibn, daß wir Alle Sefhöpfe eines und desſelben Schoͤ— 
pferd miteinander verbrüdert find, und daß diefe Bande 
feit der Erlöfung, wodurd wir Alle auf eıne ganz bes 
fondere Art Kinder Gottes und Miterben Chriſti wurden, 
noch enger geichloffen worden find. — Sie lehret ihn 
ce) die mäßigfte Liebe feiner felbft; fie beweiftt ihm, daß 
Gott dad höchite Ziel aller unferer Gedanken, Begiers 
den und Handlungen feyn fole, und folglidy, daß wir 
in Allem, was wir denken und thun, niemals und felbft, 
dad ift die Befriedigung unferer Eigenliebe, fondern die 
Ehre Gottes und das Heil unierer Seele fuchen müffen, 

und daß dies die wahre Seibitliebe fey. 

In Anjehung der Wirkungen, welche die driftliche Re: 
ligion bey denen bervorbringt, welche fie lieben und verehren, 
finden wir, daß fie ihres Stifters würdig und für den Mens 
fchen befeligend find. 

a) Sie führt den Ehriften aus den Gefahren der Welt und 
aus ihren Reizungen heraus, und flößt ibm eine wun⸗ 
derbare Verachtung der Gelüfte der Welt ein. 

b) Sie bringt ihn zur innerlihen Ruhe, und verfchafft 
ihm einen Frieden, wie ibn die Welt nicht geben kann. 
Sie wirkt in ihm den heiligen Entſchluß, alle Glüds 
feligfeit und Freude nirgend anders zu fuchen, als in 
der getreuen Erfüllung der Pflichten und in der uns 
unterbrochenen Ausübung der Tugend. _ 

ce) Endlich giebt fie ihm Muth und Ausdauer im Kampfe 
mit den Leiden und Widerwärtigfeiten des Lebens, und 


b 
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richtet ihn durch ihre Ausſichten in die Ewigkeit fo wunder: 
bar auf, daß er die Leiden felbft liebt, und gerne erträgt. 


Neunter Entwurf. 
Leber die Nothwendigkeit der Religion, 


= Betrachten wir den Menfchen ald ein Gefhöpf Gottes, 
von weldhem er mit dem Dafeyn verfchiedene Fähigkeiten und 
Kräfte erhalten bat, damit er ald ein vernünftiges Wefen fie 
zur Erfenntniß und Verehrung feines Urheberd und Gutthäs 
ters anwende, oder betrachten wir an ihm ben unfeligen Hang 
zum Böfen, den er mit fich auf die Welt bringt, und dem 
er allein und aus eigenen Kräften zu widerftehen nicht im - 
Stande ift, fo werden wir finden, daß er eines Lichts bes 
darf welches ihn über feine Verhältniffe zu Gott auffläre, 
und feine Tritte auf dieſer, mit fo vielen düftern Abwegen 
durchfreuzten Welt beleuchte; dieſes Licht ijt die Religion, 
welche Gott ihm in diefer Abficht geoffenbaret hat. — Die 
Religion ijt demnach allen Menfchen nothwendig, fie bes 
lehret fie 
1) über die Verhältniffe, in welchen fie zu Gott ftehen; 
2) über die Pflichten, welche fie während ihres Wandels 
auf diefer Welt zu erfüllen baben. | 
Menn fchon die erften Begriffe von der Gottheit, von 
der Unfterblichfeit und von den vorzüglichften Pflichten gegen 
Gott, gegen fich felbft und gegen andere Menfchen jedem Her: 
zen eingegraben find, fo find fie doch an fich viel zu dunkel 
und verworren, ald daß der Menfch allein und aus eigenen 
Kräften wahre und richtige Lehrfäge daraus ziehen kann. 
Diefe Lehrfäge: hellet die Religion*auf; dennnur fie belehret 
ben Menfchen 
a) über dad wahre Wefen der Gottheit; fie allein überzeugt 
ihn, daß Gott nothwendiger Weile hoͤchſt vollkommen 
ſeyn müffe; daß ein Gott fey, und daß ed unmöglich 
mehrere Götter geben Bönne, Zum Belege dienen und 
in diefer Hinficht die Heiden, welche bey ihren auöges 


314 Religion. 


breiteten Kenntniffen in Abficht auf dad höchfte Wefen 
niemals in’8 Reine haben fommen können. — Nur die 
Religion belehret den Menfchen 


b) über feine Verhältniffe zu Gott, über feine Abhängig« 
Feit von Ihm, über die Pflicht, Ihn zu verehren, von 
Ihm Hülfe und Beiftand zu erflehen, und zugleich über: 
zeugt fie ihn, daß er in Anfehung Gotted ein Nichts 
fey, — Nur die Religion belehret ihn 

c) über fein letztes Ziel; fie überzeugt ihn, daß diefes Ziel 
nicht bier auf diefer Welt, fondern jenfeitö des Grabed 
fey, und daß diefes Ziel in der Anfchauung Gottes be: 
ſtehe, welche die höchfte Glückfeligfeit feyn wird, und 
folglich daß Alles, was die Menfchen auf diefer Belt 
Slüdfeligkeit nennen, nur eitel Ding fey. 


Was die Pflichten anbelangt, welche jeder Menſch zu 
erfüllen hat, bevor er zu feinem eigentlichen Ziele gelangt, 
und worüber unfere Vernunft allein und die binreichenden 
Auffchlüffe nicht geben Bann, vermag ihn gleichfalld nur die 
Religion zu belehren. Denn nur fie 


a) dedet ihm das große Geheimniß von der Erbfünde auf, 
welche der Urfprung ded unfeligen Hanged zum Böfen 
ift, und den man niemald gehörig zu bemeiftern ver= 
mag, wenn man ihn nicht kennt. — Sie belehret ihn 


"b) über die vielen Gefahren, die ihn allerfeitö umringen; 
fie decket ihm den täufchenden Schleier auf, hinter 
welchem die Verführung fich zu verbergen fuchet, und 
fie warnet ihn gegen die Reize und Anlodungen, welde 
den Unbehutfamen zum ewigen Untergange find. — Sie 
belehret ihn umftändlich. 


c) über die vielfältigen Pflichten, welche er gegen Gott, 
gegen feine Nebenmenfchen und gegen fich felbit zu er= 
füllen bat, und giebt ihm zugleich die Mittel an die 
Hand, wie er_fie auf die befte Art vollziehen Tann. 
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Zehnter Entwurf. 


Ueber Unentbehrlidpfeit.unferer heiligen Religion. 
Joh. 10, 11. 


Alles ſchmachtet und ringet nach Gluͤckſeligkeit, und wie 
wenig wahre Glüdfeligkeit; — wie viel Elend unter den 
Menfchentindern! — Eıne, und nur Eine Quelle deö Lebens 
und. der wahren Glücfeligkeit ift uns eröffnet durch Jeſus, 
ber gefommen ift, daß wir Leben und volle Genüge haben. — 
Siebenarmig ftrömt Licht, Leben und Seligfeit in feiner heis 
ligen Kirche, diefer Grundfelte der Wahrheit, gegründet auf 
einen unerfchütterlichen Felſen und befchüget von dem Herrn 
bis an's Ende der Zeiten, und zu, und wird immerdar vers 
fündet in feinem heiligen Evangelium und befiegelt in dem- 
unblutigen Opfer, dad Er zum Heile der Welt blutig am 
Kreuze, ald Löfegeld für unfere Sünden, der ewigen Gerech: 
tigkeit dargebracht bat. — Auf ſolche Weife hilft der Herr 
al’ unfern Bedürfniffen durch feine Stiftung, die Kirche, ab, — 
Laßt und beherzigen: 

Welches find die vornehmften Bedürfniffe 
des Menfhen; und wie fann und will Jeſus 
ibnen abhelfen? 

1) Licht und Wahrheit für den Verſtand. — Das 
ift das erfte, das dringendfte Bedürfniß für den denken 
den Menſchen. — Nah Wahrheit forfhen und die 
Wahrheit erkennen, das ift dad Leben und die Nabe 
rung feines unfterblichen Geiſtes. Aber wie lang wird 
er forfchen, wie weit ed in der Erfenntniß der Wahr: 
heit bringen, ohne fih in Labyrinthe zu verwideln, 
auf Abgründe zu floßen, und von Irrthuͤmern, Zweis 
feln und Ungewißheiten gequält zu werden, wenn er 
feinen fichern Führer durch die Irrgaͤnge des menfchs 
lichen Denkens bat? ꝛc. (Nachgewiefen in den mannigs 
faltigen Verirrungen der heidnifchen Völker und felbit 
ihrer Weltweiſen.) — Einen ſichern Wegweiſer hat 
uns die Liebe Gottes vom Himmel geſandt, der uns 
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zuruft: Ich bin der Weg ꝛc. Ich bin das Licht der 
Welt ꝛc. Er bat die arme Menſchheit aus den Todes— 


"Schatten der Unwiffenbeit und aus den Finfterniffen 


des Irrthums erlöfet, dad belle Licht der Wahrheit in 
feinem heiligen Evangelium ihnen leuchten laffen, und 
durch den heiligen Geift feine heilige Kirche begründet, 


und ihr die Mittel und Vollmachten negeben, die fie 


zu unferer Belehrung und Befeligung bedarf 2. Auf⸗ 
nahme durch die Taufe ıc. 


2) Ruhe und Kraft für das Herz, — Ruhe bey dem 


Gefühle unferer Schwachheiten, — Ruhe bey der Hefs 
tigkeit unferer Begierden, — Ruhe bey dem Bewußt- 
feyn unferer Vergehungen und Sünden ,— welche Bes 
dürfniffe find das, und wie dringend find fie niht? — 
Nur Einer kann und will vollfommen und für immer 
all’ diefen Bedärfniffen, al’ diefer Unrube abhelfen. Er 
bat den Frieden Gottes für Alle, die Frieden fuchen für 
ihre Seele ꝛc. Er fordert nicht mehr, ald wir zu leı= 
fien vermögen, die Bürde, die Er auflegt, ift leicht; — 


Er legt Peine unerträglichen Laften auf, fein Joch iſt 


fanft, und feine Kraft in den Schwachen mächtig ze. 
Firmung ꝛc. Er weif’t al’ unfern Begierden und uns 
ferer Sehnſucht nach Glücfeligkeit, die nichts von Allem, 
wad und umgiebt, zu fättigen und zu befriedigen vers 
mag ein höheres Ziel ihres Strebend an, und lehrt 
fie Schäge fammeln, die fie für Zeit und Ewigfeit bes 
feligen.. Er deckt den Hungrigen im Geifte einen Tiſch 
in feiner Kirche, und fpeifet und nähret ihre Seelen zum 
ewigen Leben. Hier finden ihre unruhigen Begierden 
die einzig wahre Sättigung und dad Herz Ruhe und 
Kraft gegen die Lüfte und Leidenfchaften, die gegen bie 
Seele ftreitenzc. Chriftus lebt in ihnen; Er giebt ihnen 
Kraft und Muth zum Guten, mit Ihm vermögen fie 
Alles ꝛc. Der Kampfpreis ift Himmels: Geligkeit. — 
Er nimmt die reumäthigen Sünder in die Arıae feiner 
unendlichen Barmperzigkeit, und begnadigt die wahren 
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Büßer. (Schriftftell. Gleichniß vom verlornen Sohn ꝛc.) 
Darum bat Er dad heilige Bußfacrament in feiner 
Kirche eingefeßt ꝛc. 

3) Troft und Hülfe im Leiden. — Wer kann diefed 
Bedürfniß des Menfchen verkennen? Ohne Leiden hat 
noch fein Menfch feine irdifche Laufbahn vollbracht; ein 
ſchweres Joch ꝛc. Innere, äußere Leiden, in und und 
außer und unter den Sterblichen fo felten vollkommene 
Hülfe. — Nur Einer fann tröften, helfen, immer und 
volltommen. Er tröftete und half mit barmherziger Liebe, 
mit allmächtiger Kraft. (Beifpiele) — Er ladet ein 
alle Mühfeligen und Beladenen ꝛc. Er nennt fich einen 
Arzt für die Kranken, einen barmberzigen Samaritan 
für die Leidenden ꝛc. — In der Kirche Bitte, Fürbitte, 

„Liebeögaben ꝛc. 

4) Hoffnung und Freudigkeit im Tode ift endlich 
noch ein Hauptbedürfniß für den fterblichen Menfchen, 
an deffen Befriedigung ihm ungemein viel gelegen feyn 
muß. Beunruhigung im Hinblid auf die Hinfälligkeit 
und Bergänglichkeit alles Jrdifchen ze. , im Hinbli auf 
die verborgene Zufunft, auf dad, den menfcdlichen 
Geift undurdydringliche ,„ Dunkel des Zenfeits ꝛc. — 
Daher natürlihe Furcht” und Beängftigung im Hinblick 
auf den Tod ıc. | 
Nur Einer kann bier Licht und Gewißheit, Hoffnung 

und Freudigfeit geben, ohne welche wir und bier, im Lande 
der Sterblichkeit, nicht befriedigen fönnen. — Er nennt fich 
felbft die Auferfiehung 2. Wie der Vater die Macht ıc. 
Er hat die Todten, Er hat fich felbft wieder zum Leben ers 
wedt ꝛc. Er bat dem Tod feinen Stachel ꝛc. Wer an Ihn 
glaubt ꝛc. Darum hat Er auch in feiner Kirche das götts 
liche Stärfungsd: und Heiligungs : Mittel für die Sterbenden, 
die legte Delung, eingelegt. — Selig daher Alle, die im 
Herrn fterben ꝛc. — So hilft alfo Jeſus durch die Gnadene 
Schäge, die Er in feiner Kirche hinterlegt bat, unfern 
vornehmſten Bedürfniffen. ꝛc. 
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Eilfter Entwurf. 


Ermunterungen ſich von den Wahrheiten unſerer 
heiligen Religion immer feſter zu überzeugen. 


ı) Weil es nothwendig ift zu unferer Beru— 
bigung, | 

a) in Anfehung der Zweifel, die und ängftigen koͤnn⸗ 
ten, und R 

b) in Anfehung des Troftes, den wir aus den Lehren ber 
chriftlichen Religions = Wahrheiten fchöpfen Fönnen. 

2) Weil ed nothwendig ift zu unferer Froͤm— 
migfeit. 

a) Je fefter wir von den Wahrheiten der chriftlichen Mes 
ligion überzeugt find, defto geficherter find wir vor 
der Verführung; denn wir werden ihr flandhaft 
widerſtehen. 

b) Deſto eifriger werden wir ſuchen, zu wachſen und 
zuzunehmen in allen Tugenden. 


Zwölfter Entwurf. 
Ueber das VBerhältniß der Religion zum Staate. 


Es lag in den Planen der ewigen Weisheit, ald fie die 
Verfaffung der Welt befchloß, daß die Menſchen nicht einfam 
und ein Jeder für fich Ieben follten, fondern ihr Wille war, 
daß fie ſich in Gefelfchaften mit einander vereinigen, und 
diefe Gefellfchaften nach gewiffen Gefegen einrichten, denen ein 
Jeder unterworfen feyn muß. Daß folche Gefelfchaften nur 
in fo weit fich aufrecht erhalten und feftftehen konnten, als 
die Gefeße, welche ihnen zum Grunde lagen, beobachtet wurs 
den, läßt fich leicht begreifen, weil Geſetze, die nicht erfüllt 
werden, zwedlos und folglich ein Unding find. Wie läßt es 
fih aber von Menfchen, deren Leidenfchaften und Intereffen 
ſich fo oft durchkreuzen und zufammenftoßen, denken, daß fie 
genau nach Gefegen leben werden, welche fie felbft gemacht 
haben, wenn fie nicht durch eine Gewalt, welche über die 
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ihrige ift, dazu gendthigt werden? Diefe Gewalt jeigt uns 
die Religion. — ber da die Religion den Menfchen geofs 


fenbaret worden ift, und von ihnen ausgeübt werden fol, fo | 


Tann auch diefe nicht wohl zu ihrem Zwecke gelangen, wenn 
dad Erforderliche durch die Staatögefege nicht dazu beigetra= 
gen wird. Staat und Religion ftehen alfo in gegenfeitigen 
Verhältniffen. — Laßt und fie auffuchen, und beweifen, 

1) wie der Staat die Stüße der Religion ift, und 

2) wie die Religion die Stüße des Staats ift. 

Die Religion ald ein Werk Gottes betrachtet, bedarf 
eigentlich der Stuͤtze des Staatd nicht, weil dieß immer nur 
eine menfchliche Stüße iſt; da aber Gott die Menfchen frey 
fchuf, und ihnen feine Religion übergab, welche fi ie nach 
Belieben verehren oder verfolgen Fönnen, wie e8 und die Ge: 
fhichte der Verfolgungen. beweifet, fo läßt fih in einem ges 
wiffen Verſtande behaupten, daß die Religion vom Staate 
unterftügt werde. — Nun herrſcht 


a) in einem wohlgeordneten Staate Ordnung und Untere 
würfigkeit, die Menfchen werden alfo gewöhnt die Ges 


fege zu beobachten und die vorgefchriebenen Befehle zu 
vollziehen. Da auch die Religion Gefege und Anord: 
nungen vorfchreibt, weldye mit jenen eines wohlgeords 
neten Staatd gewiffermaffen übereinftimmen, und meis 
ſtens denfelben Zwed haben, fo wird dadurch der Reli— 
gion vom Staate eine nügliche Hülfe geleiftet. 

b) Die Uebertreter der Gefege werden in einem wohlgeord— 
neten Staate zur Strafe gezogen, wodurch fie an die 


Nothwendigkeit ded Gehorſams nachdrüdlich erinnert 


werden. — Auch dies ift der. Religion bepülflich, welche 
auch die Uebertreter mit Strafen bedroht, die zwar erit 
in jener Welt werden vollzogen werden, an welche aber 
die Strafen der Staatdgewalt ganz natürlich erinnern. 
c) It in einem Staat eine gute Ordnung, und wird 
über die Vollziehung der Gefege fleißig gewachet, fo 
blühet auch in demfelben die Sittlichfeit und alle jene 
Tugenden, welche in dem Gebiete der Staatsregierung 
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liegen. Wie fehr wird dadurch der Weg zu ben hohen 

Tugenden der Religion erleichtert befonders, wenn bie 

Regenten und Gefeßgeber felbit Beweife ihrer Ehrerbie- 

tigkeit für die Religion an den Tag legen? 

Auf eine ähnliche Art kommt die Religion dem Staate 
zu Hülfe, und befeftiget die Grundlage, auf welcher er 
ruhet. — 

a) So fehr die Philofophen unferer Zeit fich bemühen, die 
Unentbehrlichkeit der Religion in Abficht auf die Felt: 
haltung der Staaten zu beweifen, fo lehret es doch 

ſchon ſowohl die Erfahrung, ald die Vernunft, daß kein 

Staat, ohne irgend eine Religion, welche an eine vers 

geltende Zukunft glaubt, beftehen koͤnne, weil die Mit⸗ 

tel, welche der Staat in feiner Gewalt bat, unzus 
reichend und zu ſchwach find. 

b) Der Staat kann nur Außerliche Handlungen der Mens 
fhen in fein Gebiet ziehen, die Religion aber bezieht 
fih auf die geheimften Gedanken und verborgenften An⸗ 
fchläge. Was helfen aber alle Mittel, die äußern Hands 
lungen, welche böfe find, zu verhindern, wenn man 
nicht bis auf den erften Grund dringt, und die erfien 
Anfchläge verhindert? 

c) Wie leicht ift e8 der Wachſamkeit menfchlicher Geſetze 
zu entgehen, und ſich ihren Strafen zu entziehen? Dem 
Auge Gottes kann ſich Niemand entziehen, und ſeinen 
Strafen wird fein Verbrecher entgehen. 


Dreizehnter. — 


Ueber die Wirkungen der Religion auf die 
Menſchen. 


Indem Gott den Menſchen die Religion bed neuen Bun—⸗ 
bed offenbarte, wollte Er ihnen ein Mittel an die Hand ges 
ben, welches fie zur hoͤchſten Stufe von Vollkommenheit und 
Heiligkeit führen ſollte. An fich betrachtet ift alfo die chriftliche 
Religion ein Gefchen?, welches wir Menfchen zu f[chägen nicht 
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im Stanbe find. Diefes Geſchenk ift ein Beweis ber hoben 
Liebe Jeſu zu den Menfchen, Ihm haben wir diefe in jeder 
Hinficht wohltbätige und fegenreiche Religion zu verdanken. 
Indeß ift fie doch nur ein Mittel, deffen Wirfung von dem 
Gebrauche abhängt, den man davon macht. Senen alfo, 
welche die Religion Jeſu verehren, die Pflichten, die fie mit 
fi) bringt, genau erfüllen, und fi nach ihrem Geifte zu 
bilden fuchen, ift fie das Unterpfand ihrer Seligfeit. Jenen 
aber, welche fie verachten, und dieſes heilfame Mittel nicht 
gebrauchen wollen, wird fie zur ewigen Verdammniß gereichen ; 
denn, wie der Apoſtel fagt, die Völfer, welche ein Gefet hats 
ten, werden nach ihrem Gefege gerichtet werden. — So laßt 
und alfo heute unterfuchen , 

1) welchen Menfchen die chriftliche Religion zum ewigen 
Untergange; und | 

2) weldyen fie zur Nuferftehung, zum ewigen Leben, ges _ 
reichen wird, 

Die Religion Jeſu ift feit ihrer Entftehung ein Stein 
des Anftoßes gewefen; den Juden war fie ein Aergerniß, und 
die Heiden hielten fie für eine Thorheit. Dergleichen Men: 
[chen giebt es heute noch. Die Religion Jeſu wird daher 
zum ewigen Untergange feyn 

a) allen ſchwachen Chriſten, welche nicht Muth genug 
haben, fie vor den Menfchen zu befennen, und, um 
nicht getadelt oder belacht zu werden, fich fürchten, ihre 
Pflichten zu erfüllen. Diefe wird Gott einft auch nicht 
vor feinem himmlischen Vater erkennen. 

b) Allen ungläubigen Chriſten, welche die Lehren der 
Religion in Zweifel ziehen, und fie nicht glauben wol= 
fen, weil fie ihrer Purzfichtigen Vernunft nicht einleuch: 
ten. Mit ihrer folgen Vernunft wollen fie Alles prüs 
fen, Alles wollen fie nach ihrer Faſſungskraft beurtheis 
len; und etwad für wahr halten zu follen, was biefe 
überfteigt, halten fie für eine Beleidigung, für Unfinn. . 

c) Allen fittenloien Menſchen. Daß die Religion, 
welche ihren Tafterhaften Wandel verdammt, und firenge 
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Pflichten vorfchreibt, ihnen ein Stein bed Anſtoßes feyn 
müffe, ift leicht begreiflih. Zum Glauben würden fie 
fich vielleicht bequemen, wenn der. Glaube fidh nicht | in 
Werken bewähren müßte. ' 

Für welche Ehriften ift alfo die Religion ein Unterpfand 
der Auferftehung und der Weg zum ewigen Feben? Wer 
an Mich glaubt, fagt der Heiland, wird leben, wenn 
er auch ffirbt. Diefer Glaube feßt aber voraus 

a) eine mutbvolle Entſchloſſenheit, die Lehre des 
Chriſtenthums ohne Furcht und Zuruͤckhaltung vor den 
Menfchen zu bekennen. Wollen wir durch dad Evans 
gelium felig werden, fo fol es auch unfer Ruhm und 
unfere größte Ehre ſeyn; wer. fich deöfelben fchämet, 
wird feiner feligen Wirkungen unmwürdig. 

.b) Eine unbedingte Unterwürfigfeit gegen bie 
Kirche, welcher Zefus feine Gewalt hinterlaffen bat. 
Mer fie anböret, der höret Ihn an, und wer fie ver- 
achtet, der verachtet Ihn. 

c) Eine genaue Erfüllung aller Pflichten, welde 
die Religion mit fich bringt. Hier heißt es: Wer in 
Einem fehlet, der fehlet in Allem. Niemanden 
kann ed alfo erlaubt feyn, nur fo viel zu thun, als 
ihm gefällig ift, weil der Dienft Gotted nicht getheilt 
feyn Tann. 


Vierzehnter Entwurf. 


Beruhigung für den Katholiken, wenn feine Reli 
gion verachtet wird. Ueber Joh. 16, 13 — 14. 


Es giebt leider Menfchen, die an feinen Gott glauben, 
ſich zu Reiner Religion befennen und dad Ehrwürbdigfte, das 
Heiligfte, mit Füßen treten; die nad) ganz eigenen Grund« 
fägen leben, welche ſich ein Feder nach feinem Gutduͤnken auf- 
ftellt ; diefe Menfchen verachten und verhöhnen den gläubigen 
Ehriften mit feiner Religion; allein folche Verachtung ges 
ſchieht 
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ı) obne allen Grund; 
a) weil unfere heilige Religion göttlich und wahr, 


b) und weil fie die vortrefflichfte Religion, und zur 
Veredlung und Glüdfeligkeit der Menfchen das ein: 
ige, das befte Mittel ift. 

2) Diefe Beratung gefchieht vergeblich. 

a) Des Unglaubens und der Religiondfpätterey mancher 
Menfchen ohbngeachtet, wird unfere heilige Religion 
dennoch verbreitet, gegründet, immer beffer erfannt, 
und bleibt das Mittel zur Seligfeit für Millionen 
Menfchen. 

b) Viele Spötter und Verächter der Religion Fehren um 
nach einiger Zeit; denn faft Alle, die unfere heilige 
Religion und Kirche verachten, thun ed aus Unwife 
ſenheit; fobald fie alfo zur Erfenntniß der Wahrheit 
fommen, und ihre Vortrefflichfeit einfehen, bereuen 
fie die Berachtung derfelben. 

c) In den ernfthafteften, wichtigften Gefchäften ziehen 
die Verächter der Religion doch die. gewiffenhaften 
Gotteöverehrer und Zugendfreunde den ungläubigen 
Neligiondverächtern vor. 

d) Die Bottlofen verbergen ihre Bosheit; fchämen fich 
alfo deffen, worin fie der Religion entgegen handeln. 
Died ift ein Beweis, daß ihr eigenes Gefuͤhl ihnen 
ſagt, wie unrecht ſie thun. 

3) Gott laͤßt dieſe Verachtung aus weiſen Ab— 
ſichten zu. 

a) Damit die Verehrer der katholiſchen Religion nicht 
aufhoͤren, uͤber die Befoͤrderung und Befeſtigung 
ihrer Religion zu wachen; und ſich ohne Ermuͤden 
Muͤhe geben, die Wahrheiten derſelben immer deut— 
licher, gruͤndlicher, annehmlicher vorzutragen, ſo daß 
die Goͤttlichkeit und Vortrefflichkeit derſelben jedem 
Menſchen immer klarer in die Augen leuchtet. 

21* 
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b) Damit bie Verehrer ber Pathofifchen Religion auch in 
ihrem Betragen immer mehr zeigen, welch ein edler, 
liebenswuͤrdiger Menfch der ächte Katholik fey. 


günfzebnter Entwurf. 


Ueber die Troſtgründe, melde ‚die Religion mit 
fih bringt. 


So hart auch das Joch, welches die Religion allen ihren 
Verehrern aufleget, beim erften Anblide zu feyn fcheint, 
fo wird man fich doch leicht überzeugen können, daß ed, wie 
Jeſus und verfichert, wirklich füß und die damit verbundene 
Bürde leicht fey, wenn man die feligen Wirkungen betrach⸗ 
tet, welche fie bey allen denen, die fie herzlich lieben, hervors 
bringt. Es giebt in dem menfchlichen Leben Feine Angelegenz 
beit, wofür man nicht in der Religion Troft und Vergnüs 
gen, Rath und Ermunterung findet. Cie erböhet den Genuß 
der Gutthaten Gottes, wenn man fie mit Dank von feiner 
freigebigen Hand empfängt, und nach feinen heiligen Abſich⸗ 
ten gebrauchet; in den Leiden und Trübfalen bringt fie Troft 
und Linderung, wenn man dad, was man erduldet, mit 
einem chriftlichen Auge betrachtet, und überzeugt ift, daß und 
Alles zum Nugen unferer Seele von Gott zugeſchickt wird. — 
Laßt und alfo die feligen Wirkungen der Religion in diefen 
Hauptangelegenheiten des menjdhlichen Lebens betrachten, und 
unterfuchen, welche Troftgründe fie dem Tugendhaften darbietet, 

a) wenn er im Unglüde ift, und 
2) welche, wenn er im Glüde iſt. 

Der Ehrift, der leidet, und in feiner Religion Troſt und 
“Linderung fuchen will, muß ſich vor Allem recht überzeugen, 
daß der Weg der Leiden der Weg zur Seligkeit ift, und 
damit er dies bid zur volllommenen Weberzeugung beinge, 
muß er bedenken, 

a). daß Jeſus, der Urheber und Stifter der Religion, uns 
auf dem Wege der Leiden vorangegangen ift, und daß Er, 
wie Er die Jünger bey Emmaus verficherte, nur auf 
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dem Wege ber Leiden zur Herrlichkeit feines Vaters gelans 
gen Fonnte. Welch ein Troft für und, bie wir feine 

Zünger find, wenn wir in unfern Leiden denken: auch 

Jeſus hat gelitten. — Den Leidenden erinnert bie Religion, 

D) daß die Leiden diefer Welt nur von Furzer Dauer find. 
Mas ift das Leben des Menfchen, wenn man ed mit 
ber Ewigkeit vergleicht? Einen Augenblid leiden für 
einen ewigen Lohn! Wer Pann bey folch einem Gedane 
fen trofilos und Pleinmüthig feyn? 

c) Daß die Leiden und Trübjale tiefer Welt, fo hart fie 
auch ſeyn mögen, mit tem Lohn, der des chriftlic) 
Leidenden in jener Welt wartet, in feinem Verhaͤltniſſe 
fieben, wie und der Apoftel verfichert. — Diefe Trofts 
gründe, die einzigen, welche unter dem Drude der Leis 
den eine wahre Aufmunterung verfchaffen, findet man 
nur in der Religion. 

Iſt der Chriſt im Glüde, und Iebt er in ungeflörtes 
Muhe frohe Tage dahin, fo kann ed auch nur bie Religion 
bey ihm zu Stande bringen, daß diefe irdifche Gluͤckſeligkeit 
ihm ein wahres Vergnügen verfchaffe, welches nicht, wie die 
Bergnügungen der Welt, Bitterfeit, Reue und Angſt wegen 
der Zufunft nach fich läßt. 

a) Die Religion erinnert ihn, daß die Güter der Erde dem 
Befiger nur in fo weit eine wahre Glüdfeligfeit brins 
gen, als er fie nach den Vorfchriften der Religion ges 
braucht; dieſes Bewußtfeyn fchafft feinem Herzen Ruhe, 

und fichert ed gegen Furcht und Reue. Der gute Ge 
braudy der irdifchen Güter macht den Befiger derfelben 
allein gluͤcklich. 

b) Die Religion lehret ihn, daß Alles hier auf Erden Eis 
telkeit ift, und daß die Begierden des Herzens nichts 

zu erfättigen vermag. Er böret alfo auf zu wuͤnſchen, 
er heget Feine Begierden, und fo ift er bey dem Glüde, 
welches er genießt, gluͤcklich und zufrieden, weil fein Herz 
nach höhern Gütern firebt, und im Befige derfelden 
allein Befriedigung fucht und findet, 
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c) Die Religion verpflichtet ihn, feinen Ueberfluß ben 
Dürftigen zu reichen; aud Achtung gegen diefe Pflicht 
theilt er ihm unter die NMothleidenden aus, und dies 
fed Vergnügen ift weit größer als jened des eigenen 
Genußes. 


Sehözehnter Entwurf. 
Ueber den Gehorfam, den jeder Chrift der Kirche 
ſchutdig ift. 


Die Chriften, welche fich zu, Einem Glauben, zu Einer 
und derſelben Religion befennen, bilden Eine Geſellſchaft. 
Nun Eann eine Gefelfchaft nicht beftehen, wenn fie nicht ihre 
Vorgefegten hat, nach deren Verordnungen alle Glieder ber 
Gemeinde handeln müffen. Den Auftrag, die Kirche zu regies 
ven, gab Jeſus den Apofteln, an deren Gpige Er den heilis 
gen Petrus feßte, welcher hier auf Erden fein Stellvertreter 
feyn follte; Er gab ihnen alle Gewalt, die zu ihrem Amte 
erforderlich war, und befräftigte diefen Auftrag mit dem Vers 
fprechen, daß Er feine Kirche unterftügen und bis zum Ende 
der Zeiten bey ihr bleiben werde, damit die Pforten der Hölle 
fie niemals überwältigen können. Schon aus dem Juhalt 
de3 hohen Auftrags, den die Apoftel von Jeſu erhalten haben, 
ergiebt ſich's, wie wir, die Glieder der Ehriftengemeinde, und 
gegen die vom Stifter der Religion felbft fetgeiegte Obrig— 
feit verhalten ſollen. Diefe von Zefus eingefegte Obrigkeit 
wird felbft in der Bibel Kirche genannt. Man verfteht alſo 
bier unter dem Worte Kirche, die Kirchenobrigfeit. — Um 
unfere Pflicht gegen die Kirche recht Fennen zu lernen, wol⸗ 
fen wir unterfuchen , 

1) warum die Chriften fich der Kirche unterwerfen, und 
- 2) welche Gefinnungen ihre Unterwürfigfeit beleben follen. 

Da die Kirche feit der Himmelfahrt Jeſu Ihn auf der 
Erde vorftellt, fo kann man auf fie die Worte Jeſu anwens 
den, ald Er zu den Apofteln von fich felbft fagte: Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und dad Leben. 
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a) Die Kirche ift der Weg; fie zeigt und, welcher unter 
den verfchiedenen Jrrwegen, die unfere irdifche Bahn 
durchkreuzen, der einzig wahre ift, der zur Geligkfeit 
führet; und fie warnet und vor den vielfältigen Gefah: 
ren, welche und auf Abwege loden. 

b) Sie ift-die Wahrheit; unter den verfchiedenen Meis 
nungen und Glaubendfägen, welche aus den Streitfras 
gen entftehen,, oder welche die Menfchenweisheit erfins 
net, giebt fie und jene zu ertennen, welche mit der 
wahren Lehre Jefu übereinftimmen, und fpricht dad Ver: 
dammungdurtheil über jene, welche davon abweichen. 

ec) Sie ift dad Leben; fie theilet und jene Heildmittel 
aus, welche und zu Kindern Gotted machen, welche der 
Seele dad Leben wieder bringen, wenn fie deöfelben ver« 
luftig geworden ift, oder welche fie in dem Beft ige des⸗ 
ſelben fefthalten. 

Wie ſoll aber die Unterwuͤrfigkeit gegen die Kirche, welche 
fuͤr jeden Chriſten Pflicht iſt, beſchaffen ſeyn. — Dieſe Be— 
ſchaffenheit laͤßt ſich aus dem Zwecke ihrer Regierung ableiten. 

a) Das Amt der Vorgeſetzten der Kirche iſt von der hoͤch⸗ 
fien Würde; es ift das Amt Jeſu felbft, in deffen Nas 
men fie dad Heil derer, welche fie regieret, befördert, der 
Sehorfam gegen fie muß alſo hoͤchſt ehrerbietig feyn. 

b) Hat die Kirche den Beiftand des heiligen Geiſtes, der 
fie erleuchtet, fo Pann fie nicht irre gehen; was fie vers 
ordnet, ift eben fo, als wäre es unmittelbar von Gott 
felbft verordnet worden. Unfer Gehorfam muß fich alfo 
auf die fefte Ueberzeugung gründen, daß alle VBerordnuns 
gen der Kirche weife und von Gottes Geift belebt find. 

c) Kann die Kirche bey ihren Gefegen und Verordnungen 
feinen andern Zwed haben, als das Heil der Seelen, 
die Jeſus ihrer Obforge anvertraut bat, fo müffen wir 
alle für heilfam erkennen, und Niemanden ift es er: 
laubt, die daraus entftehenden Pflichten von fich abzu: 
lehnen. -Unfer Gehorfam muß alfo unbebingt und ohne 
Ausnahme feyn. 
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Siebenzehbnter Entwurf. 


Die Meligion ift für uns Menfden bie größte 
MWohlthat. 


Es ift die Rede von unferer hriftlihen Religion, fo wie 
fie von der Fatholifchen Kirche feit ihrem Anbeginn bewahret 
und gelehrt worden: 

Sie, diefe heilige Religion, wird von nicht wenigen 
Menfchen angefeindet und verachtet, wird ald eine Thorheit 
gefcholten und als unnüg und überflüßig verfchrieen. In neues 
fter Zeit haben fich fogar etliche Schriftfteller erfrechet, den 
chriſtlichen Völkern anzurathen , dad Heidenthbum dem Chris 
ftenthum wieder vorzuziehen, oder doch an Ehrifti Stelle den 
Muhamed zu fegen und ſtatt der Bibel den Alforan zu Iefen. 
Gott verzeih' ed ihnen, weil fie nicht gewußt, was fie gethan! 
Zudem bringt folche Thorheit weniger Schaden; denn fie liegt 
offen da, und es ift darum nicht zu fürchten, daß mit ihr 
die falichen Propheten eine zahlreiche Züngerfchaft ſich fams 
meln werden. Gefährlicher find jene Anhänger und Vertheis 
diger des Unglaubens, die mit einer fcheinbar mildern Weiſe 
auftraten; die der finnlichen Begierde dad Wort redend, theils 
in öffentlichen Blättern, fogenannten Volköblättern, theils 
und befonders aber in Gefellfchaften, bey Zufammenfünften 
‚ am sCheetifch oder in Wein: und Bierſchenken mit ihrem bör 
fen Sauerteige auöframen. Daß das Bemühen diefer nicht 
ohne Erfolg geblieben, wifjen wir leider zur Genuͤge. 

Bisher haben wir noch allen diefen Berfuchungen zum 
Unglauben widerftanden. Nicht Wig, nicht Spott bat und 
irre führen Eönnen. Ob wir aber in ſolchem Widerftand aus— 
dauernd ſeyn werden? Ob nicht am Ende dennoch bey Einem 
oder dem Andern aus und einiger Zweifel über dad Befelis 
gende unferer heiligen Religion fich einfchleichen wird! — Das 
mit diefes nie gefchehe, werden wir beberzigen, daß näm: 
lich die Religion für und die ‚größte Wohl: 
that ſey. 
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a) Die Meligion ift für und die Quelle der Weisheit, 
indem fie unferer Kurzfichtigkeit zu Hülfe koͤmmt, und 
und zur Erkenntniß des einigen wahrhaften 
Gottes geführt hat. Gott ift die Liebe, lehrt fie ung; 
in Liebe bat und Gott erhalten, in Liebe uns 'erlöfet, 
und in Liebe heiliget Er une. 

b) Die Religion lehrt und ferner unfere erhabene 
Würde kennen. Sie fagt, daß wir göttlichen Ges 
fchlechtes feyen, mit-Gott felbit in Berwandtfchaft ftehen, 
daß ein Bund bejtehe zwijchen Gott und den Menfchen 
zur Wohlfahrt der Legtern und daß nicht hier in Mitte 
des Vergänglichen, fondern dort über den — un⸗ 
ſere Heimath ſey. 

c) Die Religion weifet an und erziehet und zu er erer 
wahren Beftimmung. Gie erziehet und zum Höchs 
fien, was wir nur zu denken vermögen, zur Vereini—⸗ 
gung mit Gott durch Ehriftus; Gottes Licht fol uns 
fer Licht, Gottes Liebe unfere Liebe, Gottes Friede 
unfer Friede und Gotted Leben unfer Leben werden. 
Das ift die Vereinigung mit Gott, die hier in der Zeit 
beginnen muß, und dort in der Ewigkeit vollendet wird. 

d) Religion ift die feftefte Stüßge der Tugend und 
Rechtſchaffenheit. Durch den Glauben an Gott, ale 
den hoͤchſten und heiligften Gefeggeber, ald das volle 
kommenſte Urbild der Tugend, als den untrüglichen 
Zeugen unferer Gedanken und Handlungen, und als den 
gerechteften Bergelter in diefem und im fommenden 
Leben. | 

e) Die Religion ift die reichfte Quelle des Troſtes 
für leibliche Noth und geiftiges Uebel. Waͤh— 
vend fie den Troftlofen befchwöret, daß der Menſch 

nicht preiögegeben fey dem Ungefähr oder dem blin= 
den Würfelfpiel des Schickſals, und ihn verfichert, daß 
eine höhere Hand über die Menfchen fchalte und walte, 
daß alle Leiden nur Prüfungen und Heimfuchungen . 
feyen, und daß denen, die Gott lieben, Alles zum Be: 
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ften gereiche: weifet fie den Sünder hin auf dad Soͤhn⸗ 
opfer in Jeſu, fordert von ihm Bekehrung, bewegt ihn 
zur Reue ;: erfüllet ihn mit frommen Vorfägen und 


nimmt ihm dann im Sacrament der Begnadigung die 


druͤckende Zentnerlaft vom Herzen. 


f) Die Religion giebt und Muth und Kraftzum Gus 


ten. Sie hält und immer vor dad Beifpiel Jefu und 
feiner Heiligen, heißt und bethen und fchließt und die 
Duelle der. göttlichen Gnade in den heiligen Gacras 
menten- auf. 


® Die Religion ift jedem Alter unentbehrlich. Gie- 


ift Erzieherin und Auffeherin der Tugend, bewegt 
dieſe, Gott früh zu ſuchen, und bewahrt fie vor dem 
fhlüpfrigen Pfade des Laſters; und hat die jugendliche 
Unbedachtfamkeit den erften gefährlichen Schritt gewagt, 
dann ift ed nur die Religion, welche mit Sanftmuth 


und Ernft die Strauchelnden. wieder feft und ficher 


ſtellt. — Sie iſt es, die dem männliden Alter 
feibliche und'geiftige Kräfte ald Talente von Gott ges 
geben, den Beruf ald Gottes Weinberg und Gewinn 
und Frucht ald Gottes, Eigenthum bezeichnet. — Die 


' Religion ift ed, die dem Greifenalter Stab und 


Stüge giebt, die dem müden Pilger, wenn er zurüd 
fieht auf die verfloffenen Tage der Wallfahrt, feinen 
wahren Ruhm, und wenn er- vorwärts über Grab und 
Welt und Zeit auf den dämmernden Tag der Ewigkeit 
binblickt, feinen wahren Troft und feine unvergänglichen 
Freuden feben läßt. 


h) Die Religion ift der Segen im Herzen, weil in 


ihr der einzige Weg zur wahren Slücfeligfeit gefunden 
wird. Sie ift ed, die innere Zufriedenheit, die Troſt 
im Leiden, die Erhöhung und Veredlung aller Freuden 
dieſes Lebens und die frohe Hoffnung einer ganz glüds 
feligen Ewigkeit verfchafft. 


i) Die Religion ift der Segen der Familien, weil fie 


die Eyegatten, die Aeltern und Kinder, die Haudväter 
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und Dienftbothen zur treuen Erfüllung ihrer gegenfeis 

tigen Pflichten anweifet, ermuntert und ſtaͤrket. 

k) Die Religion ift der Segen der bürgerliden Ge 
fellfchaft. Denn, wenn fie den Zürften befiehlt, in 
Gottes Namen, alfo mit. Weisheit und. Gerechtigkeit, 
über die Völker zu herrſchen, fo führt fie auch die Uns 
terthanen zur Ehrfurdt und zum Gehorfam gegen die 
Obrigkeiten, und befiehlt allen. Bürgern Liebe und Ges 
vechtigfeit gegen einander zu üben. 

1) Religion it der Segen der ganzen Menſchheit, 
weil ſie alle Menſchen und Voͤlker zur gegenſeitigen 
Achtung, zur gegenſeitigen Liebe und zur gegenſeitigen 
Friedfertigkeit aufforder. 

Gedenken wir nur immer. des großen Nutzens der Re⸗ 
ligion, und fuchen wir deöfelben uns theilhaftig zu machen, 
dann werden wir gewiß nie gegen eine ſolche ie gleich⸗ 
guͤltig werden. ) 





Stellen aus der heiligen Schrift. 
1) Religion im Allgemeinen. 

Palm ı3, 1. — Ebend. 47, 9. — Ebend. a5. ii. = 
Matth. 5, 16. — Ebend. ı8, 17. — Ebend. 28, 20. — 
Rod. 5, 24. — 

2) Chriſtliche Kirche von Jeſus gefifier. 

Matth. 5, 17 — 20. — Ebend. 10, 5. — Ebend. 18, 
18 — 20. — Mark. 16, 15. — Matth. 16, 18. — 1. Petr. 
1, 25. — Up. ©. 2, 537 — 47. — Ebend, 4, 52 — 37. — 
Ebend. 3, 1 — ı6. — Ebend. 4, 1 — 23. — 

3) Bwed der chriſtlichen Kirche. 

Matth. 3, 2. — Ebend. 4, ı7. — Ebend. 6,9 — 12. — 

Ebend. 6, 335. — Ebend. 7, 21 — 24. — Ebend. 16, 24 — 


*) Ad 41 Punkte bilden einzeln ein Predigtthema, wobey * der 
Hauptſatz und Abtheilungen angegeben ſind. | 
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26. — Eben. 18, 11. — Mar. 6, 7. 12. — uf. 4, 18, — 
Joh. 4, 24. — Ebend. 14, 21. — Roͤm. ı4, ız. — Gal. 5, 
22. — Kol. 3, 16. — Ephef. 4, 11 — 32. — Ebend. 5, 
25 — 27. — 1, Theſſ. 2, 11 — 12. — Kit. ı, 1. — Ebend. 
2, 14. — Hebr. 2, 14. — 1. Joh. 3, 8 — 10. — 1, Petr. 
1,15 — 16. — Ebend. 3, 15 — 16. | 

4) Hauptgrundfäge der chriſtlichen Kirche. 
Matth. 22, 37 — 40. — Marl. 16, 16. — Joh. 6, 

40. — Ebend. 13, 34. — £ 

5) Eigenfchaften berfelben. 

a) Katholiſch. Matth. 2, 1 — 2. — Ebend. 28,19. — 
ob, 10, 16. — Ebend. 11, 51 — 52. — 1. Kor. 12, 
13. — 1. Zimoth. 2,4. — 

b) Heilig. Matth. 13, 47 — 48, — Ebend. 23, 24 — 
29. — Ebend. 25, 1 — 12. . 

c) Einig. Joh. 17, 20 — 23, — 1. Kor. 1, 10. — 
Ebend. 12, 12 — 15. — Ebend. 12, 26 — 31. — 
Ebend. 14, 35, — Ephef. 2, 21. — Ebend. 4, 3, — 
Ebend. 4, 4— 5. — Philipp. 2, 2. — 

d) Apoftolifh. Eph. 2, 20. 21. — Matth, 28, 18 — 
20.— Joh. 20,22 — 23, — Ap. ©. 14, 22. — Ebend. 
15,1— 13 — Ebend. 15, 22 — 31. — Ebend, 20, 
28: — 1. Kor. 1,10. — | 

e) Untrüglid. Matth. 16, ı8. — Ebend. 28, 20. — 
Joh. 14, 16. — Ebend. 14, 25 — 27. — Ebend. 16, 
13. — Ap. ©. 1, 3— 5. 8. — Ebend, 2, 1 — 18. — 
Ebend. 15, 28. — 1. Tim. 3, 14 — 16. — 1. Kor. 
15, 24 — 20. — 

6) Oberhaupt der Kirche, 

a) Unfihtbares. Eph. ı, 20 — 23. — Ebend. 5, 
23. — Kol. 1,18.— Hebr. 13, 20.— 1. Petr. 2,25. — 

b) Sichtbares. Matth. 16, 16 — 19. — Luf. 22,32. — 
Joh. 1, 10 — 42. — Joh. 21, 15 — 17. 

7) Biſchoͤfe. 

0) Die Apoftel wählten Nachfolger. Ap. ©. ı, 
12 — 26. — 1. Kim. 4, 11. — 
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b) Die den Apoſteln verliehene Gewalt dauert 
beyibren Nachfolgern fort, Ap. ©. 20, 28. — 
1. Tim. 4, 18. — Ebend. 3, 14 — 15. — 2. Tim. 
4,2. — Te. 1,5 — ı4 — Ebend, 2, 15. — 1. 
Metr. 5, 1ı — 4. 12 — Ende 

e) Die Nachfolger der Apoftel — die Bifchäfe 
baben ihre Gewalt unmittelbar von Gott. 
Mark. 3, 14 — 15. — Luk. 9, 1 — 2. — Ebend. 
6, 135. — Mark. 16, 15. — Luk. 10, 16. — Joh 20, 
19 — 2%. — 9.6.20, 28. — 1. Kor. 1, 4— 7. — 
2. Kor. 4. 5. — Gal. 1, 1. — Eph. 4, 2. — 1. Thefl. 
2, 7. — 2. Tim. ı, 6. — 

8) Schlüffelgewalt. 

a. 12, 22. — Ebend, 44. 28: — Ezech. 13, 3. — 
Ebend. 34, 2. — oh. 17, 1 — 4. 17 — 19. — Ap. ©. 
16, 4. — 1. Sor. 5, 5. — 2. Kor. 10, 8. — Ofenb. 2 7. - 

9) Kirchliche Amtsgewalt. 

a) Gewalt der Weihe Ap. © 1,1 — 3. — 1. 
Tim. 5, 14. — Ebend. 5, 22. — 2. Tim. 1,6. — 

b) Gewalt der Gerichtöbarkfeit. 13. Tim. 5, 19 — 
20. — Matth. 18, 15 — 19. — 1. Kor. 3, 9 — Ende. — 
2. Thefl. 3, 14. — ı. Tim. ı, 20. — Tit. 3,10. — 
2. Joh. ı, 10. — 

10) Erfenntnißquellen ber Lehren der wahren 
chriſtlichen Kirche. | F 

a) Vernunft. Pf. 36, 31. — Ebend. 118, 105. — 
Röm. 1, 19 — 20. — Roͤm. 2, 14 — 16. — Röm. 
7, 23. — Röm. 12, 1. — 2. Kor. 4, 6. — 1. Teff. 
5, 21. — 

b) Heil. Schrift des alten Teftamentd. Matth. 5. 
17. 21. Ebend. 7, ı2. Ebend. 19, 4 — 6. — Ebend. 
22, 31 — 32. — Marl. ı, 4. — Ebend. 7, 9 
12. — Lukf. 16, 29. 31. — Ebend. 24, 25 — 27. — 
Joh. 1, 45. — Ebend, 5, 59. 46. a. — Ebend. 7, 
1. — Ebend. 19, 36. — Up. G. 3,24 — 25. — 
Ebend. 7, 37. — Ebend. 8, 31. 36. — Ebend. ı3, 
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29. — Ebend. 24, 14. — Ebend. 26, 22 — 25. — 
Röm.ı,2. — Ebend. 2,21 — 24. — Ebend. 3, 31. — 
Ebend. 4, 23. — Gal. 3, 16. — Ebend. 4, 21. — 
Hebr. 10, 15 — 17, — 1. Petr. 1, 20 u. 2. — 

ec) Heil. Schrift des meuen Teftamentd. Matth. 
10, 20 — Luk. 12, 11.0, 12. — Ebend. 21, 33. an 
3,32 — 34. — Ebend. 4, 13. 14. — Ebend. 6, 64. 
65. — Ebend. 7, ı7. — Ebend. 8, 28. 38. 39. — u. 
46. — Ebend. 14, 16 — 17. 20. 26, — Ebend. 16, 
iz. — Ap. ©. 1, 8. — Joh. 20, 21 — 22. — Roͤm. 
1, 1. — 1. Kor. 2, 5. — 2. Kor. 2, 6.0.7. — 1. 
Kor. 2, 13. — Ebend. 4, 1. — 2. For. 2, 17. — 
Ebend. 5, 20. — Gal. ı, 6. 8. 11. 1. — Sol. 2, 
6.7. — 1. Theſſ. 2. 13. — Hebr. 2, 4. — 1. Petr. 
1, 22 — Ende — | | 

d) Erblehre. 5. Mof. 32, 7. — Jer. 6, 16. — Matth. 
15, 3. — Ebend. 28, 20. — Mark. 16, 15. — Joh. 
20, 30. — Ebend. 21. 25. — Ap. ©. 1, 3.— Ebend. 

‚2,40. 4, 41. — Ebend. 15, 20. — 1. For. 11, 34.— 
Phil. 4,9. — 2. Theff. 2, 15. — 2. Tim. 1, 15. U. 
14. — Ebend. 3, 14. — 1. Joh. 2, 24 — 26. — 
2. Joh. 12. — | 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Des geiftigen Lebens Anfang iſt der Glaube; dad Ende 
aber die Liebe. Beide Tugenden mitfammen bilden den Mens 
fchen nad Gott. Ignatius Epist. ad Philipp, 

Es giebt Feine größere Reichthuͤmer; Beine Schäge, Peine 
Ehren, feine Güter, die fchäßbarer ald der katboliſche Glaube 
find. Auguſtinus Serm. ı. 

Nicht in dem Namen des Chriſten befteht feine Würde, 
und ihm kann es nichtö helfen, daß er ein Chriſt genannt 
wird, wenn er ed nicht durch feine Werte re Derfelbe 
Serm, 88. de inaiperes, 
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Entiweber ift die Kirche einig, oder ed giebt Peine Kirche. 
Derfelbe Lib. 2. contra Cresconium,. 

MWilft du von dem Geifte Ebrifti leben, fo bleibe in feis 
nem Leib. Derfelbe Lib. 4. Epist. 

Haltet feit daran, die Fatholifche Kirche ift der Schaf⸗ 
ſtall Chriſti. Derſelbe tract: 45. in Joann. 

Die Mutter der Keßer ift die Hoffart. Derf En Lib. 
contra Epist. Manich. 

Sieh, die Kirche iſt mit unlaͤugbaren Zeugniſſen der Bi⸗ 
bel verſehen, vorhergeſagt, und deutlichſt angezeigt; was zau⸗ 
derſt du alſo. Derſelbe contra Donatum. 

Wer nicht zur Kirche gehört, iſt Fein Chriſt Derſelbe 
Serm, 181. de tempore. 

Ohne Autorität der Kirche würde ich felbft dem Evans 
gelium keinen Glauben beimeffen. Derfelbe contra 
Epist. Manich. 

Gott wird Alle verdammen, weldye der Wahrheit, daß‘ 
ift, der Kirche nicht anhangen. Jrenäuß Lib. 4. cap. 6. 
de unitate Eccles, 

Die Irrlehrer mögen und den Urfprung ihrer Kirchen 
zeigen! Mögen uns darlegen die Reihe ihrer Bifchöfe in 
Einer Folge, fo, dad deren Erfter einen Apoftel, oder apo⸗ 
ftolifchen Mann, aber einen ſolchen, der bey den Apofteln 
verbarret ift, zum Lehrer und Vorgänger gehabt habe! 
Denn auf folde Art leiten die apoftolifchen Kirchen ihre 
Mürde ber. So beruft ſich die Kirche der Smyrnder auf 
Polykarpus, den Johannes angeftellt hat; fo die Kirche der 
Römer auf Clemens, der von Petrus beordert ward; fo 
wiffen auch die andern Kirchen ſolche zu nennen, die gleiche 
fam ald Eproßreben vom apoflolifchen Weinflod eingefenfet 
werden. Tertullian. 

Man muß nicht anderswo, ald in der Kirche fuchen, 
was wahr iſt; weil in ihr die Apoftel, ald in einer reis 
chen Schagfammer,; alle. Wahrheit aufbewahrt haben, auf 
daß, wer will, aus ihr von der Quelle des Lebens neh⸗ 
men kann. Irenaͤus. 
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Der Glaube iſt das feſte Fundament aller ze... 
Ambroſius in Ps. 40, 

Der unthätige Glaube erfaltet bald. Ambroſius in 
Ps. beati immaculati. 

Der Glaube iſt die Grundlage der Religion. on 
ſoſtomus Serm, de fide, spe et charitate. 

Der Einheit ded Glaubens foll man unwanbelbar ans 
> bangen. Leo Serm. de nativit, 

Zur Widerlegung aller Irrlehren darf man nur die Kirs 
che, die Urkirchen, die Mutterfirchen befragen, welche durch 
die Folge der Bifchöfe,, die von den Apofteln eingefegt wor: 
den, den Samen der apoftolifchen Lehren empfiengen. Die 
Uebereinflimmung diefer Kirchen ift Erweid, daß die Lehre 
wahr fey. Der Irrthum ift mannigfaltig; was übereinftims 
mend ‚und bey fo großer Zahl gleichförmig gefunden wird, 
dad ift nicht Frrthum, fondern Ueberlieferung, und wer 
dürfte die Urheber der Ueberlieferung des Irrthums beſchul⸗ 
digen? — Tertullian. 

Man muß mit großer Sorgfalt bemerken, was all: 
zeit, was übergll und wad von Allen geglaubt wird; 
denn das ift es eigentlich, was den Katholiken bezeichs 
net, wie ed auch ſchon der Name deutlich zu verftehen giebt. 
Nun fügt man fich diefer Richtfchnur, wenn man der All⸗ 
gemeinheit, dem Alterthbum, der Uebereinftim: 
mung folgt. 

Der Allgemeinheit, indem man benjenigen Glau⸗ 
ben fuͤr den einzigen und wahren haͤlt, welchen die Kirche 
auf dem ganzen Erdboden bekennet; dem Alterthum, 
- indem man von nichts in dem abweicht, was offenbar die 
Alten und die Väter gelehrt haben; der Uebereinftim: 
mung, indem man aus dem Alterthum auch demjenigen 
glaubt, was alle oder doch fait alle Bifchöfe geglaubt und 
gelehrt haben. Vinzenz von Lerin. 

Der katholiſche Glaube heilt alle Krankheiten der Seele. 
Hilarius Lib, 2, de trinitate. 
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Wenn bu glaubt, diefed Leben fey zu arman Vergnuͤ⸗ 
gungen, warum bift du denn fo-undanfbar, daß. dir fo viele 
und fo reine von Gott bereitete Freuden weder genügen, noch 
von dir recht erfannt werden? 

Was ift wohl herzerfreuender als die Wiederverföhnung 
mit Gott, deinem Vater und Herrn, ald die Offenbarung 
der Wahrheit, die Erfenntniß der Fehler, als die wieder: 
erlangte Verzeihung großer Vergehungen ? Kann ed eine reir 
nere Wolluft geben, al& der Edel an irdifcher Luft, die Ver: 
achtung des Zeitlichen,, als die wahre Freiheit, ald den Fries 
den eines guten Gewiſſens, die Furchtlofigfeit vor dem Tode, 

und dad Leben in Gott? — Darin befteht die wahre, die 
“ unvergängliche, heilige, aus Gnade gewährte Wonne der Chris 
fien. Xertullian Apologet. cap. 29. 

Gott hat die Natur ded Menfchen fo eingerichtet, daß Er 
zwey Dinge vor Allem wünfcht und begehrt; nämlich die Got: 
teöfurcht und die Weisheit: Aber die Menfchen betriegen ſich 
felbft darin, daß fie entweder Religion (Gottesfurcht) ohne 
Weisheit, oder Weisheit ohne Gottesfurcht befigen; da doch 
das Eine ohne das Andere nicht beſtehen kann. | 

Sie verfallen daher auf verfchiedene Religionen, die darum 
falfch find, weil fie die Weisheit nicht zus Führerin gewaͤhlt 
haben, die fie ja gelehrt haben würde, daß es nicht mehrere 
Goͤtter geben koͤnne: oder fie widmen fich der Weisheit; aber 
einer falfchen,, indem fie die Erfenntniß des wahren Gotted 
verloren” haben, zu welcher felbe fie hätte führen und erziehen 
follen. In diefen beiden, die Religion und Weisheit auf's 
Innigſte mit einander verbinden, iſt das Eine nothwendige 
Gefchäft des Menfchen, und alle Wahrheit —— Lactant. 
de falsa Religione lib. 3. cap. 11. 

Die Diener Gottes koͤnnen aus dem Umgange und ihren 
Sitten ohne ausgeſprochenes Bekenntniß erkannt werden; denn 
ſo ſehr Wahres vom Falſchen unterſchieden iſt, ſo weit ſind 
auch die Diener Gottes von den Dienern des Teufels unter: 
fhieden. Ambrofius in Epist, ad Ephes; cap. 5 
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Ausgearbeitete Stellen. 
Was die Religion überhaupt fey. 


Bon der Gottheit Pönnen wir und Beinen richtigern Bes 
griff machen, als wenn wir fie der Sonne vergleichen, welche 
durch ihren eigenen Glanz fhimmert, den wir aber zu ſehen 
nicht im Stande find, wenn bie Wolfen, die ihn unfern 
Augen verbergen, fich nicht trennen und in der Luft verfhwins 
den. Wir Menfchen bringen zwar einige Begriffe von dem 
Dafeyn einer Gottheit mit und auf die Welt; aber wie duns 
kel und verworren find diefe Begriffe? Was wüßten wir von 
Gott, von -feinen. unendlichen Vollfommenheiten, von dem 
Zwede der Schöpfung, von feinen Gutthaten gegen dad Mens 
ſchengeſchlecht, wenn der Schatten, ber und Alles dies vers 
birgt, nicht :aufgeheitert würde? Dies ift ber. Zweck der Mes 
Yigion in Abficht auf Gott. Sie fommt der Schwachheit deö 
Menfchen zu Hülfe, vertreibt den Nebel, der feine Blicke 
verdunkelt, und zeigt ihm in der Ferne das Bild der Gottheit, 
welche der Urheber feines Dafeynd und ded ganzen Weltalld 
ift; fie belehret ihm über feinen hohen Beruf, über den Urs 
fprung der Hinderniffe, welche ihm feine Natur entgegens 
ſtellt; und damit er, ein fchwaches, elendes Gefchöpf, in den 
Stand gefegt werde, diefe Hinderniffe zu überwinden, und 
zu feinem Berufe zu gelangen, Öffnet ihm die Religion einen 
Weg zu Gott, vereiniget ihn mit Gott, und bietet ihm Heild« 
‚mittel dar. Die Religion erleuchtet ihn über feinen hohen 
Beruf, und mit fiegreichen Waffen andgerüftet, kann er als⸗ 
dann die Feinde feiner Seele befämpfen und befiegen, und 
glorreich zu demjenigen gelangen, zu deſſen Verherrlichung er 
erfchaffen ift, und von dem die Religion einen Abglanz in 
fein Herz gemalt bat. v 


Was die Religion in Anſebung des Menſchen iſt. 

Von jeher hat man wahrgenommen, daß der Menſch 
uͤberhaupt mehr zum Boͤſen als zum Guten geneigt iſt, weil 
man von jeher mehr Laſter als Tugenden, mehr Verbrechen 
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als edle Thaten wahrnahm; und daraus hat man geſchloſſen, 
daß der Menſch boͤſe iſt, oder wie Andere wollten, daß er 
unter dem Einfluß einer von Natur boͤsartigen Gottheit 
ſteht. — Was iſt er eigentlich, dieſer allgemeine Hang zur 
Sünde, der und von der Wiege bis in's Grab nicht verläßt ? 
Woher ſtammt der unfelige Keim, der in jedem Menfchens 
herzen liegt, und fich mit den Jahren entwidelt? Iſt er mit 
der Natur des Menfchen wefentlich verknüpft, oder rühret er 
von dem bösartigen Einfluffe eined höhern Weſens ber, oder 
ift er die Wirkung eines blinden Zufall, 

Nur die Religion hat den fchwanfenden Verſtand des 
Menfchen über diefe Geheimniffe aufgeklärt, nur fie bat ihn 
über die Grundurfache des unfeligen Keims belehrt, und ihm 
geoffenbaret, daß wir Alle von Natur Kinder des 
Zornd find, und daß wir in die Strafe der Verbrechen uns 
ferer Stammältern verwicelt worden find. Zugleich Iehret 
und die Religion auch, daß wir allein und aus eigenen 
Kräften nicht im Stande find, die unfeligen Folgen des auf 
und rusenden Fluches zu heilen, und deshalb weifet fie uns 
bie Mittel, dies zu bewirken. And fie allein. kann und in 
diefer Abficht zweckmaͤßige und wahrhaft beffernde Mittel an. 
die Hand geben. Vergebens würden wir diefe heilfame und 
wahrhaft beffernde Kraft andern Urfachen. zueignent wollen: 
nicht der Erziehung, die an ſich zufällig und ohne den Bei⸗ 
ftand der Religion unwirffam ift: nicht den Staatögefegen, 
die nur die äußern Handlungen leiten koͤnnen: nicht dem alls 
gemeinen Begriffe von Pflicht und Gefeß, der die Menfchen 
im Grunde nur verfchlimmert, indem er ihre Bosheit verfeis 
nert, wie ed bey den Philofophen der Fall ift, und der einem 
Damme gleicht, welcher den Strom teißender machet: nicht 
der Vernunft, welche ohne höhern Beiftand von den Leidens 
fchaften irre geführt und bemeiftert wird: nicht dem allges 
meinen Beifpiele, welches überhaupt nur Lafter und Vers 
brechen darbietet. Ein lebhafter Glaube an Gott, und eine 
getreue Erfüllung aller Pflichten der Religion: died ifk die 
Quelle aller Tugend und Rechtſchaffenheit. 
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Warum die Religion allein den Menſchen zu 
beffern vermag. 


Die Urfache, warum außer ter Religion nichts im 
Stande ift, den Menſchen wahrhaft zu beffern, ift, weil die 
Eigenliebe alle andern Mittel fruchtlos machet. Wer weiß 
nicht, wie mächtig ihr Einfluß auf ale menſchliche Handluns 
gen ift, und mit welcher Geſchicklichkeit fie den meiſten La⸗—⸗ 
ſtern die Maske der Tugend zu geben weiß?: Man ſchaͤrfe 
ſeine Blicke und pruͤfe: Was ſind die ſogenannten Tugenden, 
welche nicht die Religion zum Grunde haben? Iſt die Un: 
eigennüßigkeit nicht ein verfeinerted Intereſſe; die Freigebig— 
Feit nicht ein Taufch unfered Stolzes, der die Ehre, zu ges 
ben, der Freude, das Gegebene felbft zu genießen, vorzieht: — 
die Befcheidenheit nicht ein Deckmantel der Eitelkeit; die Höf: 
lichkeit nicht eine geheuchelte Verachtung; — die Schambafs 
tigkeit nicht ein abfichtliches Stillſchweigen über Dinge, an 
welche wir um fo mehr denken; die Dienftgefalligkeit nicht 
die Begierde, ſich Andere verbindlich zu machen? Dergleichen 
Zugenden find eigentlich nur VBormäuern, binter welche die 
Eigenliebe fich verbirgt, um nicht gefehen zu werben. 

— Wollte man obne die Religion diefe Lafter heilen, fo 
wärden diefe Arzneimittel wieder andere Krankheiten verurs 
fahen. Man made den Verfuch: Wit du Iemanden vom 
Geize heilen, fo mußt du feinen Hochmuth, feine Prachtluft 
figeln, und: willft du die Prachtluft bey ihm vernichten, fo 
mußt du ihn zum Geiz fiimmen. Und bat der Hochmüthige 
die Mittel nicht, feine Prachtluft zu befriedigen, fo wirft du 
ihm zwar die Verachtung der Reichthümer predigen Fönnen; 
wie wirb aber feine Gemuͤthsſtimmung eigentlich befchaffen 
ſeyn? Er wird verachten, was er dennoch nicht haben Pann, 
und innerlich wird es ihn fehmerzen, daß er ed nothgedruns 
gen entbehren muß. Sind died Tugenden? — Die Religion 
allein ift bier wahrhaft wirffam, fie dringt in das Innere 
des Gewiſſens, und zeigt, daß alled Aeußere nur Schein und 
Betrug iſt; fie greift die Grundfäge und geheimften Abfich: 
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ten anz fie fieht nicht arf Umſtaͤnde, fondern zeichnet eine 
unveränderliche Regel vor; fie haßt alle Ausfluͤchte und Dee: 
mäntel, und flellt jedem Menfchen einen unfichtbaren Augen⸗ 
zeugen, namlich Gott, zur Geite, vor deffen Bliden nichts 
verborgen bleiben fann, einen ftrengen Richter, der ſich durch 
nicht& beftechen läßt, und ein unpartheiifches Urtbeil über Alles, 
fogar über die geheimften Gedanken, fpricht. — Wer wird der 
Religion bierin ihre beffernde Kraft verfagen und nicht befennen, 
daß ſolch ein wirffames Mittel nur von Bott fommen Pann ? 


Die Lehren der Religion find göttlid. 


Mer nur dunkle Begriffe von dem hat, was im Inners 
ften des Menfchen vorgeht, wird finden, daß zwifchen ven 
zwey erften Fähigkeiten der Eeele, zwifcken dem Verſtande 
und dem Herzen, ein beftändiger Wechfel von Taͤuſchungen 
und Irrthuͤmern ift: dad Herz macht den Geiſt irre, und der 
Geift das Herz; und zugleich fühlet der Menſch, daß man 
die eine diefer Fähigkeiten nicht wohl gegen jeden fehädlichen 
Einfluß in Sicherheit fegen könne, ohne bey der andern daß 
Uebel zu vergrößern. Suchet man den Beritand zu bilden 
und ihn mit verfchiedenen Kenntniffen auszuruͤſten, fo wachet 
im Herzen der Stolz wegen ver Gelehrſamkeit auf; und bes 
friediget man alle Begierden ded Herzens, fo verfällt man 
in die gefährlichften Verirrungen, die je den Verſtand benes 
bein Fönnen. Es bat daher die Erfahrung an allen Welts 
weifen und Gottesläugnern die Wahrheit beftätiget, daß die 
MWiffenfchaft, welche den Verftand aufkläret, gewöhnlich das 
Herz verderbt, fo wie die Sittenlofigkeit, die das Herz be: 
friediget , den Verſtand verdunfelt und irre machet. Berge: 
ben3 haben einige Weltweifen dem Uebel abzuhelfen gefucht; 
von einem Irrthum verfielen fie in den andern. Gott, der 
den Menfchen vollfommen Fannte, fo wie die Mittel für jedes 
Uebel, gab ihm die Religion, welche zugleich den Verftand - 
auebildet , und dem Herzen Vergnügen bringt, ohne dadurch 
eines von beiden irgend einer Gefahr auözufegen. 

Die befeligenden Lehren der Religion bringen dem Her: 
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zen wahre Ruhe und reines Vergnuͤgen; aber ſeinen ſinnlichen 
Begierden muß es entſagen; der Geiſt wird in den erhaben⸗ 
ſten Lehrſaͤtzen unterrichtet, aber er hat dieſelben nicht ſich 
zu verdanken; er kennt ſie aus der Offenbarung und dabey 
verſtummt ſeine ſtolze Vernunft. Das einzige Mittel, den 
Verſtand aufzuklaͤren und ihn dabey in der Demuth zu erhal⸗ 
ten, war alſo, mit dem Lichte einige Dunkelheiten zu vereis 
nigen, fo wie Gott durch die Vereinigung trauriger und die 
Sinnlichfeit abtödtender Pflichten mit den herrlichen Verhei⸗ 
ungen des Evangeliums dad Herz in den gehörigen Schrans 
Ben erhielt. Wer bewundert dieſe fonderbaren Anordnungen 
Gotted nicht, und wer erfennt an der Religion, welche der 
Inhalt derjelben ift „ nicht dad Gepräge der Göttlichkeit ? 


Die Lehren der Religion find in einem auffallens 
den Abftand mit den Grundfägen der Welt. 


Zwiſchen den Lehren, welche die Religion Jeſu denen zu 
erfennen giebt, welche vom Geifte Gotted geleitet werden, und 
zwifchen jenen Lehren, welche dem Menfchen fein Sleifh und 
fein Blut offenbaren, — hierunter verftehe ich vorzüglich jene 
Sittenregeln , welche der herrfchende Weltton feinen Kindern | 
als Lehrfäge aufftellt, — ift ein Außerft großer Abftand, fos 
wohl in Ruͤckſicht auf ihre Weſenheit, ald auf ihre Wirfuns 
gen. Die erftern find mit unfern’Leidenfchaften ganz im Wider⸗ 
ſpruche; fie erflären unfern finnlichen Begierden einen offens 
baren Krieg, und fegen unfern Neigungen Schranken, bie 
wir unaufhörlich, aus einem angebornen Naturtriebe, zu 
überfchreiten und bemühen. Alles, was in der Welt gefchieht; 
die zahliofen Begebenheiten, die fich feit ihrem Anbeginne zus 
getragen haben; die vielfältigen Ereigniffe, welche auf den 
Menfchen einen mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß haben, 
zeiget und die Weißheit ded Kreuzes unter einem ganz ents 
gegengefegten Gefichtöpunfte, ald man fie zu betrachten ges 
wohnt if. Was wir Unglüd heißen, ift nach ihrem Sinne 
oft ein wahres Gluͤck; was und niederfchlägt und unfere Tage 
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Deträbt, erflärt fle und meiftens für eine Wohlthat, und was 
wir für die Wirkung eines blinden Ungefährd balten, ftellt fie 
und als eine Anordnung oder Zulaffung einer weifen Vorſehung 
vor, welche die Menfchen auf verfchiedenen und unfern kurz⸗ 
fichtigen Blicken verborgenen Wegen zu ihrem Zwecke führet. 

Unfere Natur flieht Alles, was ihr Gewalt anthutz fie 
wibderfeget fich dem, was ihren Gelüften einen Zaum anlegt, 
und fie mißfennt die unfichtbare Hand, welche ihr Kranke 
heiten, Verfolgungen oder andere dergleichen Widerwärtigkeis 
ten zufchidt. Die Lehre Jeſu hingegen erwedt in unfern 
Herzen vielmehr Liebe zu Allem, was unfere Sinnlichkeit 
empört; fie flößt und Muth ein, damit wir und dadurch 
nicht abfchreden laffen; fie befieplt ung fogar Alles, was nach 
Menfchenbegriffen ein Unfall iR, mit Ergebung zu übernehs 
men, mit Gebuld zu ertragen und mit Eifer zu benügen. — . 
Wer Mir nachkommen will, fagt der Heiland zu Allen 
denen, welche feine Bekenner ſeyn wollen, der verläugne 
fi felbfi, nehme fein Kreuz auf fi, und folge 
Mir nach. Matth. 16, 24 


Die Lehren ber Religion leuchten nur den De—⸗ 
mütbigen ein. 

Dbgleich die Lehren der Religion ganz einfach und une 
gefünftelt find; ob fie gleich gewiffermaßen auf der flachen 
Hand liegen, und unerachtet ihrer Erbabenheit dem gemeins 
ften Verftande wenigftens in fo weit faßlich find, ald es ihr 
Zwed erfordert, fo begreift fie doch nur Derjenige vollkom⸗ 
men, der fie mit Demuth und einem aufrichtigen Herzen 
fuchet, der zum voraus bereit iſt, nach ihrem Sinne zu den⸗ 
gen, zu glauben und zu handeln, nach dem er fie für goͤttlich 
erfannt bat, wenn fchon feiner Vernunft noch fo Manches 
unbegreiflih ift. Hierin mag wohl die Haupturfacdhe liegen, 
warum die Religion Jeſu fo wenigen Weifen des Alterthums, 
die ihre Zeitgenoffen waren, einleuchtete, und warum wir uns 
ter den Weifen unfers Zeitalters, die doch nicht wie jene in 
den Sinfterniffen des Aberglaubend geboren find, fo viele 
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zählen, in deren Augen die Lehre bed Kreuzes eine Thorheit 
it. Durch die Wirkungen eined geheimen Stolzes, den fie 
weder erkennen noch fühlen, nehmen fie ihren Eigenduͤnkel zur 
Richtſchnur ihrer Unterfuchungen in der Religion Jeſuz fie 
glauben, daß der Gefichtöpunft, unter welchem fie einen Lehr⸗ 
fag betrachten, der einzig wahre ift, oder wenigftend, daß er 
für fie wahr ift, weil er ihnen von ihrer fogenannten Webers 
zeugung targegeben wird. Ob aber ihre vermeinte Ueberzeus 
gung die Folge einer aufrichtigen Prüfung und der erforders 
lichen Worerfenntniffe, oder ob fie ein leidenfchaftliches Vor⸗ 
urtheil ſey, darum befümmern fie fich nicht; fie denken nicht 
einmal an die Möglichkeit, daß die Leidenfchaften den Mens 
fchen, der aufrichtig zu Werke zu geben meint, irre führen 
fönnen; fie glauben nicht, daß ein verborgener Stolz, der 
von der Erziehung, vom Umgange, von der Lefung gewiffer 
Bücher herrühbret, und den unter hundert Selbſtdenkern kaum 
einer erfennt, weil er fih unter taufend Geftalten zu verber: 
gen weiß, auch fie leitet, und ihnen fo Manches ganz ans 
ders vorftellt, als es wirklich iſt. Nichts ift betrüglicher, als 
eben diefe verfchiedenen Geftalten, welche der Stolz des felbft« 
füchtigen Religionsforfcherd annimmt: denn gar oft, wie es 
die Erfabrung dem Menſchenkenner beweif't, verbirgt er fich 
unter einem thätigen Eifer, die Wahrheit zu entdeden und 
das. Gute zu befördern. Nur ungebeuchelte Demuth vermag 
ed, ihn zu entfchleiern. — Jeſus hatte dies vorhergefehen, 
deswegen rief Er unter den freudigften Empfindungen ber 
Seele aus: Ich preife Did, Vater des Himmeld und der 
Erde, daß Du dieſes den Weifen und Klugen der Erbe 
verborgen, und ben Kleinen geoffenbaret haft! Luß. 10, 21. 


Nur die Religion bringt dem Menfhen wahre 
Herzendrube. 


Man betrachte einen Chriften, bey dem die Religion 
Jeſu in Verehrung ſteht, und der nach dem Sinne ded Apo⸗ 
ftelö nichts weiß ald Iefum den Gekreuzigten; man betrachte 
ihn: — in filler Ruhe lebt er feine Tage dahin; die Lehren, 
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welche fein Heiland der Melt geprebigt bat, fchweben Ihm 
ftetö vor den Augen, die Pflichten, die fie ihm auflegen, ers 
füllet er pünktlich ; fein Geiſt giebt ihm das Zeugniß, daß er 
recht handelt, fein Gewiffen macht ihm Feine Vorwürfe, weil 
er fih genau nach deſſen Vorfchrift richtet, und fein Glaube, 
ift mit denfelben in einer vollfommenen Uebereinftimmung. 
An den feligen Wirkungen, welche die Lehre des Kreuzes in 
feiner Seele veranlaßt, erfennet er, daß fie, wie der Apoſtel 
ſagt, Kraft Gottes, Weisheit Gottes iſt, und er 
lebt uͤber alle Bedenklichkeiten des philoſophiſchen Unglaubens 
unbeſorgt. Allen Zweifeln verſchließt er den Eingang in ſein 
Herz, weil er weiß, wie leicht der Menfch durch diefelben irre 
gemacht werden Fann, und weil er ohne die übrigen Glau⸗ 
benögründe fchon dadurch von der Wahrheit der chriſtlichen 
Religion und von der Weisheit der Lehre des Kreuzes zur 
Genüge überzeugt ift, weil fie ihn glücfich machet, und ihm 
eine ungeftörte Gewiffensruhe verfchafft. 


Charafter der Religiondfeinde. 


Will man wiffen, von welder Art die Menfchen find, 
welche die Religion verfolgen und ihre heiligften Gebräuche 
belachen, fo prüfe man nur nach der Lehre, welche der Heiz 
Iand und in diefer Abfiht gab, ihren geheimen und oͤffent⸗ 
lichen Wandel. Sind ed nicht meiftend fittenlofe Menfchen, 
welche, um vor ihren Augen dad traurige Bild des Todes 
und die läftigen Gedanken über die andere Welt zu verfcheuchen, 
die Unfterblichfeit der Seele in Zweifel ziehen, und, um die 
Religion als ein überflüßiges Ding verfchreien zu Fönnen, 
behaupten wollen, die Gottheit befümmere ſich nicht um die 
Handlungen der Menfchen, indem fie weit unter ihrer Würde 
ſtehen? Damit fie in den Vergnügungen diefer Welt nicht 
geftört, und fie durch das Zeugniß ihres eigenen Glaubens 
nicht genöthiget werden, ihrem Lafterleben ein Ende zu machen, 
lafjen fie weder Himmel noch Hölle gelten, und wollen lieber 
wie dad Vieh nach ihrem Hinfcheiden in das Nichts wieder 
zurückehren. Wären die Lehren der Religion nicht fo fireng, 
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und legten fie den Begierden ihres Herzend nichts in den 
Weg, ſo würden fie nicht ald Feinde derfelben aufftehen; und 
obgleich einige Glaubendfäge ihrer Vernunft ganz unbegreifs 
lich find, fo würden fie diefelben doch nicht anfeinden,, fons 
dern fie, wie fo viele andere Geheimniffe der Natur, welche 
fie eben auch nicht begreifen, dahin geftelt feyn laſſen. 
Melchen Glauben Fönnen aber foldye alberne Behauptungen 
verdienen, wenn man die Urfachen, —— fie ſich gründen, 
fo deutlich einfieht ? 


Wie Befonbers in unfern Tagen bie Religion 
beftritten wird. 


Was ift nicht in dem legt vergangenen Jahrhundert und 
befonders in unfern Tagen gegen die Religion Jeſu geredet. 
und gefchrieben worden? Wenn man Alles aus dem Wege 
räumen müßte, was Diefem oder Jenem mißfällt, was würde 
von dem ganzen Chriſtenthume noch übrig bleiben? Wie Viele 
eifern nicht über alle äußerliche Gptteöverehrung, und bes 
baupten, daß fie den Menfchen geradezu zum Aberglauben vers 
leitet ? Gott ift ein unendlich vollkommenes Wefen, fagen 
fie; Er bedarf des Menfchen nicht zu feiner Glücfeligkeit, und 
Er bleibt unveränderlih,, der Menfch mag fich gegen Ihn 
verhalten, wie er immer will; er mag die Gefege, welche Er 
ibm vorgefchrieben hat, beobachten oder nicht, und wenn auch 
Bein einziges von allen Gefchöpfen zum Ziele gelangt, wozu 
fie erfchaffen worden find, fo bleibt Gptt, was Er von jeher 
war, ein vollfommened Weſen. Was fol Ihm alfo unfere 
Verehrung? Was follen fo viele Zeremonien und Gebräuche; 
was fo viele Zufammenkünfte und Gotteddienfte? — 

Freilich bedarf Gott des Menfchen nicht zu feiner Glüds 
feligkeit; und unfere Bosheit, wäre fie auch noch fo groß, 
vermag ed nicht, fie nur im geringften zu flören oder zu vers 
mindern. Iſt es aber für den Menfchen deßwegen richt 
Pflicht, Gott zu verehren, weil Gott feiner Verehrung nicht 
bedarf? Giebt ed nicht taufend andere Gründe, warum er 
den Berfammlungen beimohnen fol, wo Gott durch Gefänge 
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und Zeremonien verehrt wird, die ben Geift erheben und im 
Herzen heilige Gedanken erweden? Kann ed Gott gleichgäls 
tig feyn, ob der Menfch die Abhängigkeit, in welcher er zu 
Ihm ſteht, erkennt oder niht? Hat Er und mit der Abs 
ficht erfchaffen, um und der Willführ eines blinden lnges 
faͤhrs zu überlaflen, und ohne daß wir mit Ihm in irgend 
eine Verbindung treten Eönnen? — Nein, eine folche Lehre 
ſtimmt nicht mit der göttlichen Weisheit überein; und wie wenig 
man auch bis auf diefen Grund zu dringen fucht, auf welchen 
fie gebauet ift, fo bemerkt man doch bald, daß die Leidens 
fchaften fie erzeugt haben. Die Verehrung Gottes fegt eine 
aufrichtige Erkenntniß feiner Schwachheit und Unwuͤrdigkeit 
voraus; denn ohne diefe Bedingung hoͤret fie auf, eine wahre 
Derebrung zu feyn. Wie aber der Stolz ded Menfchen und 
vorzüglich eines ſolchen Menfchen,, der feiner Kenntniffe wegen 
ben großen Haufen überfieht, gekraͤnkt und gewiffermaßen ges 
bemütbhigt werden muß, ift leicht begreiflich; und hierin mag 
auch eine der Urfachen liegen, warum fo Manche mit fo vies 
lem Widerwillen in den Berfammlungen erfcheinen , die zur 
Verehrung Gotted gehalten werden, 


Wie man fiedurh Spötteleien herabzus 
fegen ſuchet. 


Scherz und Spötteleien find die gewöhnlichen Mittel, 
beren man fich bedienet, um den Dingen Werth und Würde 
zu benehmen, die man mit Vernunftgründen oder auf eine 
andere Art nicht herabzufegen im Stande iſt. Mit dieſen 
Waffen wird die Religion Jeſu fehr oft angegriffen, weil 
man aus der Erfahrung wohl weiß, wie wenig man mit 
geradezu gegen fie gerichteten Angriffen etwas ausrichten Pann. 
Seit ihrer Entftehung ift fie Beinen Augenblid ohne Feinde 
geweſen, die Nichts unverfucht ließen, fie wieder in eine 
gänzliche Vergeffenheit zu bringen, damit fie ihre Leidenfchafs 
ten defto ungehinderter hätten befriedigen Binnen; und da man 
fah, daß die Religion aller Angriffe ungeachtet unerſchuͤtter⸗ 
lich auf ihrer Grundfefte blieb, fo verfuchte man auch noch 
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Scherz und Spötteleien. Nichts auf der Welt ift fo vereh⸗ 
rungswuͤrdig und fo heilig, das nicht entftellt und in einem 
folcyen Lichte gezeigt werden kann, wo ihm nicht nur fein 
Anfehen benommen, fondern es fogar in den Augen der Srres 
geführten und Leichtfinnigen lächerlich gemacht wird. Dazu bee 
darf ed ja nur gemwiffer wigiger Einfälle, die den Religions: 
feinden, denen es fo fehr darum zu thun ift, die Meligion 
in ein falfches Licht zu ftellen, zu Gebothe ftehen? Die Noth 
macht wißig, fagt ein altes Sprichwort, wie foll es ihnen 
alfo an Wig gegen die Religion fehlen, da fie durch ihre 
Sittenlofigfeit es fich gleichfam zum Bedürfniffe gemacht haben, 
an Reine Religion zu glauben. Aber ift deßwegen etwas an 
ſich lächerlich, weil man es lächerlich zu machen fuchet ? 


Die Feinde der Keligion fönnen bey allen ihren 
Angriffen gegen diefelbe niemald einer innern 
Nuhe genießen. 

Wollet ihr euch , liebe Chriften, überzeugen, wie ſehr 
die Religiondfeinde zu bedauern find, fo betrachtet einen Men= 
fchen, der die Lehren der Religion als eine Thorheit verhöhnt; 
werdet ihr bey ihm je eine wahre Gewiffensruhe finden? Er 
fagt zwar: er fey mit fih im Reinen, und er babe feinen 
Zweifel. Aber redet er die Wahrheit? In fein Herz koͤnnet 
ihr zwar nicht ſehen, um euch zu überzeugen, ob er in der 
That die Wahrheit rede; aber ihr koͤnnet feine Stirne fehen, 
auf welcher die unverfälichte Herzensfpradhe in gewiffen Aus 
genbliden und Angelegenheiten ded Lebens deutlich geſchrie— 
ben if. Bemerkt ihr bey ihm jene Heiterkeit, welche bie 
nothwendige Folge eines ruhigen Gewiffens ift? Und wenn 
ihr fürchtet, daß er etwa die Züge einer gefünftelten Heiter: 
Feit feinem Gefichte zu geben weiß, fo betrachtet ihn nur, 
wenn Unglüdöfälle, Widerwärtigkeiten, Verfolgungen feine 
Tage betrüben; denn alsdann ift alle Verftellung unmöglich, 
und in folchen Fällen erfüllet fih am beften dad Sprichwort: 
Aus der Fülle ded Herzens fpricht der Mund. ehet, wie 
ev miedergefchlagen ift, wie ex jammert, wie er verzweifelt. 
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Er iſt feiner nicht mehr mächtig, er verliert gleichfam den 
Verſtand, er läßt fich von feiner Traurigkeit ganz binreißen, 
Nicht den geringften Troſtgrund findet er in feinem Gewiffen, 
oder in feinem Glauben; nicts Fann ihn aufmuntern, fo 
lange der Gegenftand feiner Betrübniß nicht verfchwindet. 
Betrachtet ihn vorzüglich auf dem Eterbebette, wenn er weiß 
und überzeugt ift, daß ihm der Tod ſchon zur Geite fteht; 
fehet wie er fich ängftlich drehet, und wie fein Geift verwirrt 
ift, und wie fein Herz fich vergebens nach Troft und Lindes 
rung febnet. Zeigt ſich alsdann nicht am deutlichften, welch 
ein Unterfchied zwifchen der Weisheit der Welt und jener de 
Kreuzes ift? Giebt es einen beffern Augenbli während ber 
ganzen Lebenszeit ald die Sterbftunde, um diejenigen zu ers 
Bennen, welche, wie der Apoftel, wiffen, an wen fie 
glauben, und welde gewiß find, daß Der, an den 
fie glauben, daß inihnen hinterlegte Wohl zu be: 
wahren vermag, bis auf jenen Tag. — 


Urfadhendergefliffentliden Religions 
zweifel. 

Die gewöhnlichen Religionszweifler zweifeln gefliffents 
lich, weil es ihre Laſterhaftigkeit oder. ihre Eitelkeit, 
meiftend aber beide miteinander verlangen. Daß auch Uns 
wiffenheit und Feichtgläubigfeit damit im Epiele feyen, davon 
werden fich jene leicht überzeugen Fönnen, welche Gelegenheit 
haben, diefe bedvaurendwerthen, fogenannten aufgeflärten Geis 
fter näher Pennen zu lernen. 

gafterhaftigkeit erzeugt ihrer Natur nad) Religions 
zweifel. Denn die Religionswahrheiten beunruhigen, firafen, 
den Pafterhaften; er nimmt daher zum Zweifel feine Zus 
flucht. Pfalm ı3, 1. Die Eitelkeit aber führt zu jeder 
Thorheit. Um mehr und anders zu ſeyn, ald dad gemeine 
Volk, welches glaubt 2c., zweifelt man. Wenn einmal, 
was Gott verhüten wolle, — das ganze Volk zweifeln follte, 
dann würden ſolche Menfchen aus Eitelfeit einen Glauben 
heucheln. Joh. ı2, 43. conf, Ephef. 4, 14 — 16. 
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Troſtgruͤnde, womit die Religion den Leidenden 
aufmuntert. 


Wer hat nicht ſchon an ſich ſelbſt die Frage geſtellt: was 
moͤgen doch die Weiſen der Welt, welche die Religion Jeſu 
fuͤr eine Thorheit halten, von den vielfaͤltigen Leiden und 
Truͤbſalen denken, welche unſere Natur mit ſich bringt und 
denen der Kluͤgſte aus ihnen nicht ausweichen kann? Die 
Geſchichte ihrer Meinungen in dieſer Hinſicht beweiſ't, daß es 
fuͤr ſie von jeher ein Geheimniß war und immer ein Geheim⸗ 
niß bleiben wird. Fuͤr uns Chriſten iſt dies kein Geheimniß; 
wir wiſſen, daß wir, wie der Apoſtel ſagt, als Kinder des 
Zorns, und ohne die edeln Vorzuͤge geboren werden, womit 
der Schoͤpfer unſern Stammvater ausgeruͤſtet hatte, und 
welcher er, und wir durch ihn, feiner Sünde wegen beraubt 
worden find. Wir wiffen, daß wir vom erfien Augenblide 
an, wo unfere Vernunft zur Reife gefommen ift, bid zum 
gegenwärtigen Augenblide wegen der Webertretung der götts 
lichen Gebothe alle Widerwärtigkeiten und Unfälle, die uns 
begegnen koͤnnen, verdient haben, und daß alle diefe Leiden, 
wären fie auch noch fo heftig und zahlreich, unfern Verbrechen 
nie angemeffen feyn würden, wenn die Leiden Jeſu ihnen 
nicht die Kraft und Wirkfamkeit gäben, die ihnen mangelt. 
Endlich wiffen wir, daß der Menfch, wenn er bienieden mit 
Ergebung , mit Geduld und mit Hinfiht auf das zukünftige 
Leben leidet, niemald vergebens leidet, fondern allemal eine 
Vergeltung dafür zu hoffen hat, die Alles unendlich übertrifft. 
Denn die Leiden diefer Zeit, fagt der Apoftel, find 
mit der Herrlichkeit, die fünftiganund offenbar 
werden wird, garnicht zu vergleichen. Röm. 8, 18. 


Wenn alfo der fromme Ehrift von Trübfalen, Verfol⸗ 
gungen und Widerwärtigkeiten hienieden heimgefucht wird, fo 
fält ihm bald ein, daß ihm nicht geichieht, dad er nicht 
verdient hätte. Diefed Bewußtſeyn bringt ibm ſchon eine 
große Linderung. Dann blidt er an's Kreuz; er fieht dort 
das Wild feines Heilanded, der weit mehr ald er gelitten, der 
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geduldig gelitten, der unfchuldig gelitten hat, und diefer Uns 
blick ift ihm eine noch reichere Troftquelle. Hernach erinnert 
er fih, taß die Wirkung feiner Leiden durch die Kraft der 
Leiden Jeſu fich bis über dad Grab erfiredt, und daß „eine 
„jede Prüfung, wenn fie auch,” wie der Apoftel an die 
Hebräer 2, 11. fchreibt, „in diefem gegenwärtigen Leben Beine 
„Freude, fondern Betrübniß verurfachet, demjenigen, der ges 
„prüft worden ift, die Frucht der Gerechtigkeit, die Iauter 
„Friede ift, einbringet.” 


An welchem Sinne ber Staat eine Stüße ber 
Religion ift. 


: Wenn wir behaupten, daß der Staat eine feſte Stüge 
der Religion ift, fo heißt ed nicht im Allgemeinen, daß die 
Religion ded Staated bedürfe, um den Menfchen ihre feligen 
Wirkungen mittheilen zu können. Gie hat ihre ganze Kraft 
von Gott, der fie eingefegt, und ihr feinen Schuß bis zum 
Ende der Jahrhunderte verfprochen hat. Sie gleicht einem 
Gebäude, welches auf einem Felfen fteht, der aus dem Meere 
bervorragt; Winde vermögen es nicht, ihn zu erfchättern; die 
braufenden Wellen, die fich bis zu den Wolken erheben, und 
dem Himmel zu trogen fcheinen, zerftieben an demfelben, und 
werden wieder ruhiges Wafler. — Die graufamen und mit 
unmenfchliher Wuth fortgefegten Verfolgungen, weldye vie 
Religion Jeſu feit ihrer Entflehung ausgeftanden hat; die 
eiteln Verſuche, welche ganze Mächte gemacht haben, fie zu 
untergraben; die unter allen Geftalten wiederholten Angriffe 
bed Unglaubend, welche immer fruchtlos geblieben find, bes 
weifen: auf eine augenfcheinliche Art, daß Jeſus fein Vers 
fprechen Hält, und daß Er die gegen fie gefchmiedeten Plane 
ihrer Feinde immerfort vereiteln wird, bis der Zeitpunkt wird 
angefommen ſeyn, wo die Welt felbft aufhöret. 

Aber der Schug, welchen Gott feiner Religion verfprochen 
bat, ift nur im Allgemeinen zu verfiehen; aus weifen Urs 
fachen läßt Er zu, daß fie in einzelnen Staaten harten Prüs 
fungen auögefeßt , und aus denfelben oft gänzlicy verbannt 
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werde, um in andern Staaten, wie eine verfeßte Pflanze uns 
ter einem beffern Klima defto fchöner aufzublühen. Es liegt 
daher in der Gewalt der Negenten, die Religion Jeſu in 
ihrem Gebiete zu verfolgen oder zu befchügen; fie in ihren 
Ausuͤbungen und Gebräuchen einzufchränfen oder ihr eine voll: 
fommene Freiheit zu geftatten; die von ihren Feinden gegen 
fie gemachten Angriffe mit gleichgültigem Auge anzufehen, oder 
fie zu vereiteln. In diefem Sinne läßs ſich's behaupten, daß 
der Staat eine feſte Stüge der Religion if. 


In jedem wohlgeordneten Staate blübet die 
Religion. 

Es ift ganz natürlich, daß in einem Staate, in welchem 
Ordnung herrfcht, wo dad Lafter und die befannt gewordenen 
Verbrechen der verdienten Strafe niemals entgehen, wo bie 
Geſetze genau vollzogen werden, und wo auf Eittlichkeit. ein 
beſonders Augenmer? gerichtet wird, auch die Religion bluͤhen 
muͤſſe. Der Menſch ift von Natur zu Ausfchweifungen ges 
neigt und ein mächtiger Trieb reizt ihn, den unordentlichen 
Begierden feined Herzens in ihrer ganzen Ausdehnung Befries 
digung zu derfchaffen. Wird er durch Staatögefege nicht in 
den gehörigen Schranken gehalten, fo fchreitet er immer weis 
ter, und zulegt ift Feine Schandthat mehr, wäre fie an ſich 
auch noch fo empörend, die er nicht mit altem Blute begeht. 
Eine traurige Erfahrung beweif’t und, wie weit die Mens 
fchenboßsheit ed in einem Staate bringen Fann, wo feine Macht 
ift, die auf die Vollziehung der Gefege dringt, und es ift 
kaum begreiflih, was Menfchen zu thun im Stande find, 
wenn ihnen von der weltlichen Obrigkeit feine Zügel angelegt 
werden, und wenn ber Böfewicht nicht überzeugt ift, daß er der 
gerechten Etrafe nicht ausweichen kann. Gefege find für den 
vernünftigen Menfchen weit nothwendiger ald für das vers 
nunftlofe Thier, welches beftändig auf diefelbe Art nach dem 
Triebe handelt, der in feiner Natur liegt; die Ausſchweifun- 
gen, welche ed begehen kann, haben ihre natürlichen Graͤn⸗ 
zen, bie ed niemals überfchreitet; und nur in einem - unei: 


i 
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gentlichen Verſtande Fönnen fie Ausfchweifungen geheißen wer: 
den, weil fie unmittelbare Folgen der Vernunftlofigfeit find. 


Ohne Religion Pann fein Staat befieben. 


Wenn fchon dem Staate verfchiedene Zwangmittel zu Bes 
fehle ſtehen, wodurch er den Ausfchweifungen des Lafterd Eins 
halt thun, und den Uebelthäter abſchrecken kann, fo find doch 
diefe Mittel, im Allgemeinen genommen, nicht hinreichend, 
um ein Volk in den gehörigen Schranken zu erhalten. — 
So wie die Menfchen ſich nur nach ihren dußern Handluns 
gen beurtheilen Fönnen, eben fo Fönnen fie auch nur jene La— 
fter und Verbrechen ftrafen, welche äußerlich gefchehen. Wie 
viele Handlungen giebt e8 aber, an deren Auſſenſeite nichts 
zu rügen ift, und wovon eigentlich nur die Abfichten, wos 
mit fie verrichtet werden, tadelhaft find? Welcher Menfch ift 
im Etande, dem andern in’d Herz zu fehen, und feine geheis 
men Gedanken zu entziffern? Sey ed auch, daß man durch 
fhon verübte Verbrechen und in andern Gelegenheiten ges 
äußerte Sefinnungen, bey einer dem Scheine nach tadellofen 
Handlung die unreine Abficht des Böfewichts wohl errathe 
und durchfebe, darf man ibn darüber richten? Wie wird man 
ihm beweifen, daß er wirklich die Abficht habe, wovon man 
Epuren zu fehen glaubt? Es ift ja befannt, wie weit ber 
Menfh ed mit der Berftellungdfunft bringen kann, und wie 
leicht es dem verſchmitzten Böfewichte ift, dem Laſter den 
Mantel der Tugend umzuhängen, und dadurch alle Strafe 
von fich abzulehnen. 


Wer ift im Stande, alle Schleichwege des Betrugs auf: 
zufuchen, und dad Lafter bis in die dunfelften Winkel zu ver: 
folgen , in weldyen es fich verbirgt? Das wahfamfte Men 
ſchenauge kann nicht Alles überfehen, und in jene verborgenen 
Orte dringen, wo die Bosheit fich berathet und ihre Ent—⸗ 
würfe macht; taufend Echandthaten merden begangen, wovon 
blos die Wirkungen und Folgen, nicht aber die Namen ter 
Verbrecher an’d Taglicht kommen, und die man mit allen 
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Unierſuchungen nicht ausfindig machen kann. Die Religion 
hingegen erſtreckt ſich bis in das Innerſte der Menſchen; in 
ihrem Gebiete ſind die geheimſten Gedanken und Abſichten; ſie 
durchſieht jeden Schleier, womit man das Laſter zu decken 
ſucht, und ihre Geſetze haben ihre Wirkung im Dunkeln eben 
ſo, wie im Offenbaren. Es iſt kein Fall denkbar, wo man 
ihnen ausweichen kann; kein Laſter kann begangen werden, 
das nicht vor ihren Richterſtuhl gebracht wird, und deſſen 
Strafe der Uebertreter entgehen kann. Wenn alſo ſchon der 
Menſch durch Liſt und Kunſt im Stande iſt, gewiſſe Ver: 
brechen von Seite des Staats ſtraflos zu begehen, ſo weiß 
er doch, daß er den Strafen nicht entgehen wird, womit die 
‚Religion ibn bedroht; er weiß, daß dem. allwiffenden Auge 
Gottes nichtd verborgen werden kann, und daß die ewige Ges 
rechtigfeit über kurz oder lang alle unfere Sandlungen ges 
nau beurtbeilen, und nach ihrem MWerthe belohnen oder bes 
firafen wird. Dadurch wird er von taufend Laflern abgehals 
ten, welche er nicht unterlaffen würde, wenn feine Religion 
und Fein zufünftiges Leben wäre, wo einem Jeden nach feis 
nen Werfen wird vergolten werden. 


Es fann nur Eine wahre Religion geben. 


Seit dem der philofopbifche Unglaube herrfchend geworden 
ift, behauptet man fo ziemlich laut, daß alle Religionen der 
Gottheit gleich angenehm ſeyen, und daß ein Jeder fich zu 
einer Religion befennen koͤnne, zu welcher er wolle. Wie fehr 
die Menfchen doch Alles verwirren, wenn fie flatt ihrer Ber: 
nunft nur ihre Leidenfchaften zu Rathe ziehen! Die Religion 
ft, wie Jedermann ed weiß, der Inhalt der Lehren, welche 
man glauben, und der damit verbundenen Pflichten , weldye 
man erfüllen fol. Nimmt man nun an, daß alle Religios 
nen, die verfchiedene und oft fich entgegengefegte Lehren und 
Pflihten enthalten, Gott gleich angenehm find, fo muß 
man auch annehmen, daß ed Ihm gleichgültig fey, ob man 
die Wahrheiten, die.Er und geoffenbarer bat, glaube oder 
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läugne, und od man bie Pflichten, die Er und vorfchreibt, 
erfülle oder übertrete; welcher vernünftige Menſch kann fo 
etwad Albernes träumen? Wenn man nur ein wenig über 
dad Judenthum nachdenft, fo fieht man, daß feine Zeit vors 
über ift, und daß feine Erwartungen fchon lange in Erfüls 
lung gegangen find. Die Ungereimtheiten des Aberglaubend 
leuchten Jedermann ein, und ed ift Niemand mehr, der ihn 
einer Vertheidigung fähig halt. 


Die Behauptung, daß alle Religionen der Gottheit gleich 
angenehm. find, kann fich alfo nur auf die verfchiedenen chrifts 
lichen Religionen beziehen, Geht man nun von diefer Vors 
ausfegung aus, fo muß man vor Allem den Hauptgrundfag 
des Chriftenthum zugeben, daß man ohne Glauben nicht felig 
werden kann. Wie ließe fich aber denken, daß diefer Glaube 
eine befeligende Kraft haben koͤnne, wenn er nicht unwandels 
bare Lehren zum Gegenftand hätte? Wie wäre es möglich, 
diefe Lehrfäge zu erkennen, und fie vor jedem Einfluße des 
Irrthums zu fichern, wenn nicht Jeſus eine Macht auf der 
Erde zurüdgelaffen hätte mit dem Auftrag, über die Hinters 
lage des Glaubens zu wachen, damit er nicht verfälfcht werde ? 
Wie Fönnten die feligen Wirkungen diefer Obforge ſich auf 
alle Menichen ausdehnen, wenn nicht Einheit die Seele 
diefer geiftlichen Regierung wäre, und wenn fie fich nicht wie 
die Strahlen eines Lichts aus einem und demfelben Mittels 
punkte auf die ganze Chriftenbeit durch eine Reihe unterges 
ordneter Hirten ausbreiteten? Wo follen wohl Einheit und 
Wahrheit fi enger an einander fetten, ald in der wichtig: 
fien Angelegenheit des Menfchen, in der Religion , durch 
welche _er zum Ziele, feines Daſeyns, zur ewigen Glücfeligs 
keit gelangen foll, wozu er einen unwiderßehlichen Trieb 
in fich empfindet? Jene Religion ift alfo allein die wahre, 
welche allein allen’ diefen Forderungen Genüge leiſtet. — 


— 
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Don dem Alleinfeligmaden der katholiſchen 
Kirche. *) 


Keine Frage wird oͤfter aufgeworfen, als die: Iſt denn 
die katholiſche Kirche die alleinſeligmachende? — Oder, kann 
ein Menſch außer derſelben nicht eben ſo gut ſelig werden, 
als in derſelben? Bevor dieſe hoͤchſt wichtige Frage beant⸗ 
wortet werden kann, iſt es noͤthig ſie ſelbſt genau und ſcharf 
Hzu beſtimmen; denn fo wie fie daliegt, iſt fie durchaus um: 
beſtimmt. 

Ein anderes iſt: Was macht ſelig? 

Ein anderes: Wer wird ſelig? 

Was macht ſelig? Dieſe Frage iſt objectiv: denn die 
Kirche, die ſelig macht, der Lehrbegriff, in welchem wir ſelig 
werden muͤſſen, liegt außer uns, ſteht, als Object, vor 
uns; weil der Lehrbegriff nichts anders iſt, als die Beding⸗ 
niſſe, unter welchen wir felig werden koͤnnen. Nun iſt ed 
aber nicht an und, diefe Bedingniffe nach unferen fubjeetiven 
Anfichten zu beftimmen, fondern Gott muß fie beflimmen, 
mug fie offenbaren, und fie irgendwo für alle Menfchen, für 
alle Orte und zu allen Zeiten, hinterlegen. Diefe Bedingniffe 
alfo liegen objectiv, als objective Vorfchrift, vor; diefes alfo 
läßt fich beflimmen, ja ed ift hiftorifch erwiefen. 

Wet wird felig? Diefe Frage ift fubjectiv; das ift, 
ed koͤmmt auf die fubjective Beftimmung des Menfchen felbft 
an, ob ihm eine verfchuldete oder unverfchuldete Unwiſſenheit 
zur Laft fällt, ob er einen guten Willen hat oder nicht. Da 


*) Da biefe wichtige Abhandlung des hochwuͤrdigen Herrn Profeffor 
ı und Kanonifus Franz Geiger in Luzern nicht fehr bekannt, und 
wegen ihres Inhalte für: jeden Katholiten, vorzüglich für bie 
Seiftlihen in unfern Zagen fo ſehr beherzigensmwerth iſt; indem 
| ein großer "Theil diefe Wahrheit nicht mehr auszufprechen fich ges 
traut, um nicht den Vorwurf der Intoleranz ſich zuzuziehen, 
und ein noch größerer Theil von felber nicht überzeugt ift, fo hat 
man es für zweckdienlich und nothwendig erachtet, dieſelbe volls 
fändig hier mitzutheilen: 
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aber fein Menſch dem andern in das Herz fieht, fo läßt ſich 
dieſe Frage von keinem Menſchen beſtimmt beantworten. 

Es kann demnach von keiner andern Frage die Rede ſeyn, 
als von dieſer: Iſt die katholiſche Kirche die alleinſelig⸗ 
machende? 

Wenn Jeſus eine Kirche geſtiftet hat, ſo hat Er ſicher 
nur Eine, und zwar für alle Menſchen, für alle Zei— 
tendienämliche, gefliftet, und da Er fie geftiftet bat, um 
die Menſchen durdy felbige felig zu machen, fo liegt es ſchon 
im Begriffe felber, daß ed nur eine einzige felig: 
madende Kirche geben könne. Nun ift ed offenbar, 
baß ed, außer der katholiſchen Kirche, ſchon gar Feine Kirche 
giebt, die den Namen einer von Chriſtus geftifteten Kirche 
verdient, oder die ihre Stiftung dur Jeſus Chriſtus be⸗ 
weifen ann. So wäre die Frage alfo ſchon beantwortet. 
Unterdeffen wollen wir fie auch aus Grundfägen entwideln. 
Jeſus Ehriftus gab und Unterricht in überfinnlichen Dingen, 
fhrieb und die Bedingniffe unferer Wiederaufnahme, fchrieb 
und Gefege vor, und reichte und zugleich die Mittel, durch 
welche wir diefen Unterricht recht auffaffen, und diefe Gefeße 
richtig beobachten Pönnen , wozu unfere Kräfte allein nicht 
hinreichen. Wer da glaubt, waß diefer Unterricht lehrt, und 
nach diefen Gefegen handelt, der wird felig. Aber auch nur 
biefer Unterricht und diefe Gefege find ed, die und felig 
machen; denn die Bedingniffe, unter denen wir felig wers 
den koͤnnen und follen, hängen gänzlich von Gott ab. Gein 
Verhältniß zu und, dad von feiner Seite in die Unendlichkeit 
ausläuft, koͤnnen wir nicht ermeffen. Denen jene Bedingniffe 
nicht verfündet worden find, die geben uns bier nicht an: 
wir fönnen und wollen fie auch nicht richten. Jeſus Chris 
ſtus will ja felbft, daß fie verkündet werden follen; denen fie 
aber verfünder worden find, die ihrer nicht achten, oder, aus 
wad immer für einer Urſache, nichts von ihnen wiffen wols 
fen, oder wohl gar fie nach ihren eigenen Anfichten modeln 
möchten : dıefe müffen es fich felber zufchreiben,, ‚wenn fie 
nicht zur Seligkeit ‚gelangen. Nun enthält der erwähnte Une 
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terricht Wahrheiten, die aus dem Munde Gottes felbft kom⸗ 
men, alfo von und, und zwar alle ohne Ausnahme, geglaubt 
werden müffen. Gebet hin, fprachder Herr (Matth. 28, 19. 20.) 
Iehret fie Alles halten, was Ich euch befohlen habe. Wie 
dürfte ſich wohl ein Gefchöpf ermeffen, etwas nicht zu glaus 
ben, was die ewige Wahrheit fprah? Wie dürfte ein Menfch 
dem, was Gott fpricht, eine andere Deutung geben? — Eine 
Deutung, die vielleicht befjer paßt zu dem Syſteme, das 
er ſich in feiner Einbildung felbft gejtaltet hat. Welcher 
Sterbliche dürfte fich, erkuͤhnen, beftimmen zu ‚wollen, was 
Gott ald richtig und was. Er ald unrichtig ausfprah? Iſt 
denn nicht alles Göttliche unumftößliche Wahrheit? It nicht 
alles Wahrheit, was aus dem Munde Gottes föommt? Die 
geoffenbarte Lehre ift einfach und beſtimmt; wo alfo bey den 
Lehrern Widerfpruch obwaltet, wo Einer fagt, es fey etwas 
geoffenbaret, oder diefes fey der Sinn davon, — der Andere 
dagegen, ed fey dasfelbe nicht geoffenbaret, oder ed. habe einen 
andern Sinn, — da können Beide unmöglich zu gleicher Zeit 
Wahrheit lehren. Es ift alfo nur Eine Pehre von Gott, 
und diefe Lehre allein macht felig, ald Lehre. Was diefer 
Lehre widerfpricht, ift menfchlich, und kann nicht felig machen. 
Ich fann nur felig werden, wenn ich mich dem Göttliden 
unterwerfe,..nicht wenn ich das Göttliche mir unterwerfen 
will. — Dieſes Göttliche muß rein göttlich bleiben: kein - 
menſchlicher Beitrag darf hinzukommen. Diefe, die göttliche 

Lehre, muß; objectiv, allgemein gültig für alle Menſchen, da 
liegen: fie darf nicht von und fubjectiv gemacht werden, weil 
die fubjectiven Anfichten der Menfchen. veränderlich, verfchies 
den, einfeitig find, und niemals allgemein gültig werden Föns 
nen. Freilich muß diefe Eine objeetive Vorſchrift Gottes in 
und fubjectiv werden, daß ift, ein jedes Subject muß biefe 
Eine Vorſchrift in fih aufnehmen, ſich derfelben-unterwerfen, 
und fih nach ihr bilden, ohne daß dadurd die verfchiedenen 
Subjecte ihre Eigenthuͤmlichkeiten verlieren, ſo wie die verjchies 
denartigften Pflanzen nur durch die Eine Sonne in ihr wah⸗ 
ed Seyn erhoben werden, und- gar nicht ‚mehrere Sonnen 


Religion. 359 


zu ihrem Gedelhen bedürfen. Die verfchiedenen Subjecte vers 
lieren durch die Einheit ded Bildungsprincips eben fo wenig‘ 
ihre Eigenthümlidjkeit, ald die verfchiedenen Pflanzen durch 
die Sonne, ald ihr einziges Erhaltungsprincip. Es entftebet 
alfo die Frage: wo liegt diefe göttliche Offenbarung obijec« 
tiv, rein göttlich, da? Der Proteftant fagt: in der Bibel; — 
der Katholik fagt: fie liegt in der Iehrenden Kirche, fo wie 
der-Sinn der Bibel felbft bey berfelben hinterlegt ift; ja felbft 
die Bibel erhalten wir nur von der Kirche, und wir wüßten 
nicht einmal, daß die Bibel ein göttliches Bud fey, wenn 
es und die Kirche nicht fagte. 

Jeſus Chriſtus hat nichts gefchrieben. Cr bat und Pein 
Buch gegeben, bat auch nicht befohlen zu fchreiben: ſonſt 
hätten alle Apoftel fchreiben müffen. 

Alles, wad im neuen Teſtamente gefchrieben ift, ift auf 
befondere Veranlafjung und gewiffermaßen zufällig gefchrieben 
worden. Es hatten fich gleich Anfangs von dem, was Jeſus 
gelehrt und gethan hatte, Sagen, zum Theil. unrichtige Sa: 
gen, verbreitet Matthaͤus fchrieb daher eine Gefchichte, auf 
Derlangen der Paläftiner, und bob vorzäglich dasjenige her⸗ 


aus, was diefen falfchen Sagen entgegenzufegen war. Mars 


kus fchrieb, was er von Petrus und Lukas, was er von 
Paulus Und Andern hörte, Johannes wollte gar fein Evans 
gelium fchreiben, nur auf dad dringende Bitten feiner Schüs 
ler fchrieb er, — fagte Vieles, was die Andern nicht gefagt 
hatten, — hob befonders das heraus, was die Gottheit Jeſu 
Chrifti beleuchtet, und fegte noch Hinzu, (20, 30. u. 21, 25.), 
daß auch er Vieles nicht aufgezeichnet habe. Jeſus Ehriftus 
(Apoftelgefch. ı, 3.) erfchien den Apofteln nach feiner Aufers 
ftehung vierzig Tage nach einander, und fprach immer von 
de» Cinrichtung feiner Kirche mit ihnen. Bon allem diefem 
ift nichtö niedergefchrieben; — oder glaubt man vielleicht, Fer 
ſus babe die drey Jahre, und noch diefe vierzig Tage bins 
durdy mit feinen Apojteln nicht ein Mehreres geiprochen, als 
was gefcbrieben iſt, und was gar füglich in einigen Tagen 
bätte fönnen gefprochen werden? Freilich haben die Apoſtel 
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auch einige Briefe verfaßt; allein dieſe Briefe wurden groͤßten⸗ 
theils nur in Partikular-Angelegenheiten geſchrieben. — Die 
Judenchriſten und Heidenchriſten zu Rom ſtritten, wer von 
ihnen durch vorhergehende Werke eher den Ruf zum Chriſten⸗ 
thum verdient habe? Der heilige Paulus antwortet: nicht 
durch dieſe Werke habt ihr ibn verdient, fondern es ift die 
bloße Gnade Gotted. Da Einige diefe Briefe unrecht auds 
legten, als wenn überhaupt Feine Werke nothwendig wären, 
fo fchrieben Petrus, Jakobus und Judas, und zeigten die Noths 
wendigkeit der guten Werfe im Glauben. Einige wollten den 
heiligen Paulus nicht ald wahren Apoftel anerkennen, Andere 
glaubten, man müffe das alte Gefeg auch noch halten, u. f. w. 
Dadurch entftanden die meiften übrigen Briefe des heiligen 
Paulus u. A. Aber nirgends erfcheint auch nur der leiſeſte 
Wink, daß die Apoftel die ganze Lehre haben auffchreiben 
wollen. Auch find felbft Briefe, namentlich jene des heiligen 
Paulus an die Laodicker, und einen an die Korinther, viels 
leicht gar noch andere Schriften der Apoftel verloren gegans 
gen. Könnte nicht gerade in diejen verlornen Briefen ein 
wichtiged Dogma gettanden haben? Selbft im vierten Jahr⸗ 
hundert, wie Eufebius bezeugt, hatten die Ehriften die Schrifr 
ten des neuen Teftamented noch nicht alle. Wir wären alfo 
ſchon in diefer Hınficht nicht ficher, ob wir in der Bibel allein 
diefes Alles hätten, wa wir unter der Strafe ewiger Vers 
dammniß glauben müffen, und welches doch mündlich verfüns 
det worden wäre. Unterdeffen, wenn auch Alles in der Bibel 
enthalten wäre, fo wäre dennoch dieſes Alles noch nicht be: 
flimmt: denn es ift eine weltfundige Thatfache, daß gerade 
über den Sinn der Bıbel von jeher, und befonderd in uns 
fern Tagen, die größten Streitigkeiten obwalten. Alle Häres 
tiker hatten und haben vie Bibel, und fo widerfprechend ihre 
Lehren einander find, fo will doch ein Jeder, daß feine Lehre 
in der Bibel enthalten, und folglich die wahre Lehre Jeſu 
Chriſti fey. Es iſt demnach ebenfalld ein welttundiges Fat: 
tum, daß die Bibel für ſich allein die reine Lehre Jeſu, in 
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ihrem vollftändigen Umfange, diefed wichtige Alles, nicht 
beftimme. 

Die Eregefe allein ift nicht hinreichend mich von dem 
wahren Sinn der Bibel vollends zu überzeugen, weil fie nur 
von Menfchen fömmt, die jich fo gut betriegen Fönnen, als ich. 

Die neuelten Erxegefen find ja obnedied nichts ald Ver: 
nünfteleien: und daher widerfprechen fie fich einander fo fehr. 
Aber eben darum, weil ich nicht weiß, ob die Einen oder die 
Andern recht vernünfteln, wenn fie die heilige Schrift aus⸗ 
legen, — muß nothwendiger Weife ein Maßftab vorhanden 
feyn, an weldem ich prüfen fann, was Wahrpeit if. 
Diefer Maßſtab kann weder die Vernunft des Menfchen, weder 
die Bibel, noch irgend eine menfchliche Weisheit feyn; weil 
ich ja an dieſem Maßſtab nicht prüfen kann, ob die Vernunft 
und Weisheit ver Menfchen in der Bibel Alles recht aufges 
- funden babe oder nicht. Diefer Maßſtab muß, objectiv, alls 
gemein gültig für ‚alle Menſchen, folglicy göttlich feyn; weil - 
nur dad Göttliche allgemein gültig if. Es muß alfo Gott 
felbft zu allen Menſchen, zu allen Zeiten, und an allen Or⸗ 
ten fprechen. Nun fpricht Gott entweder unmittelbar oder 
mittelbar zu den Menſchen. Es ift aber gewiß, daß Er nicht 
unmittelbar fein Verhältniß zu und, und die Bedingniffe uns 
ferer Wiedervereinigung mit Ihm an alle Menfchen ausfpreche; 
denn Er mußte fie entweder unmittelbar von auffen oder mite 
telbar von innen an Alle audiprechen: daß Er aber nicht uns 
mittelbar von auffen zu allen Menfchen ſpreche, ift Thatſache, 
die Feined DBeweifed bedarf; denn zu dir, lieber Leſer, und 
auch zu mir, hat Er nicht von auffen geiprocdhen. Über eben 
fo wenig ſpricht Gott feine Religions: Borfchriften unmittel— 
bar von innen an alle Menfchen aus. Diefed zu beweifen, 
müffen wir vor Allem fehen, wie wir zum Begriffe fommen, 
Die Delzweige geben ed auf folgende Weife; zuerjt wird der 
Leib (Wort) gebildet; dann blaͤſ't ihm der Geift den Odem 
(Begriff) ein; und er wird zur lebendigen Seele (Erkenntniß). 
Wenn ih nun in einem Buche etwas lefe, oder von Jemand 
etwas höre, fo bläj’r mein Geiſt dem gefchriebenen : oder ges 
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ſprochenen Worte (Leib) den Odem ein, bad tft: ich mache 
mir einen Begriff von dem, was diefes Wort fagt; und 
diefen Begriff fehaut mein Geift an (Erfenntniß). Wobey es 
aber gar leicht möglich ift, daß ich mir aus dem Worte einen 
ganz andern Begriff geftalte, als darin liegt; wie es Manchem 
ergeht, der. dad Befchriebene oder Gefprochene unrecht verftebt, 
das ift: fich einen falfchen Begriff davon macht. Im Une 
(bauen ( Erkenntniß) kann der Menjch ‚nicht mehr irren; 
denn, er fchaut den Begriff richtig an, den er aus dem 
Worte gebildet hat, er möge nun wahr oder falfch feyn. 
Nur in Bildung ded Begriffes kann er irren. Hier ift zu 
bemerfen: wenn Jemand aus dem gefchriebenen Worte fich 
einen falfchen Begriff bildet, und er. außer dem. gefchriebenen 
Morte, — der Bibel, —, Feine autbentifch erflärende Autoris 
tät bat, wie es bey den Proteftanten der Fall ift, weil fie 
aus Grundfag gegen alle Autorität proteftiren, fo kann der 
Irrthum nicht mehr berichtiger werden ; indem der todte Buchs 
fiabe ſchweigt. — Ein anderes ift ed bey den Katholiken: 
denn wenn auch ein Katholif aus dem gefchriebenen oder ges 
fprochenen Worte fich einen falfchen Begriff macht, fo Fann 
diefer Irrthum durch gegenfeitige Mittbeilung eines lebendis 
gen und authentifchen Auölegerd wieder berichtiget werden. 
Wenn nun Gott elbft,unmittelbar von innen zu einem Mens 
fchen fprädhe,, fo wäre dieſes nichtö anders, als, Gott felbft 
legte oder bildete in dem Gemüthe des Menfchen den Begriff 
einer Sache, einer Wahrheit, die der Menſch anfchauen follte, 
und von welcher Gott will, daß er gerade diefe und Beine ans 
dere anfchauen fol. Wobey ſich der Menfch, eben weil er 
den Begriff nicht felbft geftalten muß, nicht betriegen koͤnnte: 
er fchaut nur an, und Bann nichtd anders anfchauen , als 
den Begriff, das. Bild, welches Gott in fein Gemüth hinein 
gelegt, und will, daß er gerade. died anfchauen Toll. Gott 
biäf’t dem Worte den Odem ein: Er infpirirt, und died ges 
(hab bey den Propheten, die man aber eben daher Seher 
(videntes) nannte. — Würde alfo Gott einen jeden Mens 
fchen unmittelbar von innen anfprechen, fo müßte Er ben 
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Begriff feines Verbältniffes zu und, und die Bedingniffe une 
ferer Aufnahme in das Gemüth eines jeden Menſchen felbft 
hineinlegen: und da diefed Verhaͤltniß und diefe Bedingniffe 
für Alle die nämlichen find, fo müßte Er den nämlichen Bes 
griff-in allen Menfchen erweden, und feiner Fönnte einen 
andern Begriff anichauen (ein anderes Erfenntniß haben), 
als gerade jenen, den Gott in fein Gemüth bineingelegt hätte, 
fo wie Balaam auch nichtö anders fehen fonnte, ald den Bes 
griff, das Bild, das Gott in ihm geftaltete. Es müßten 
alfo nlle Menfchen die nämliche Erkenntniß von diefen Vers. 
hältniffen und Bedingniffen, von der Religion haben. reis: 
lich würde jederzeit Einer die Wahrheit tiefer ſchauen ald der 
Andere — fo wie der Theologe die Wahrheit tiefer fchaut als 
der Bauer; aber in Anfehung der Sache felbit müßte ein 
jeder die Nämliche anfchauen. Nun ift e& aber notorifche 
Thatfacht, daß gerade der Begriff diefes Verhaͤlniſſes und- 
diefer Bedingniffe der Religion in den verfchiedenen ‚Subjecs. 
ten ganz verſchieden iſt; daß. Einer dem Andern widerſpricht, 
ald unverkennbares Zeichen, daß Gott diefe unmittelbare ins 
nere Offenbarung nicht gewählt babe, alle Menfchen zu bes 
Iehren. Man fage nicht, daß Gott nur zum Gemuͤthe derjes: 
nigen fpreche, die eined guten Willens find: denn Gott giebt: 
uns ja feine Offenbarung, um unferm Willen eine beffere 
Richtung zu geben; und ed müßte ein jeder Menſch allen, 
übrigen, die nicht den nämlichen Begriff von Religion hätten 
wie er, den guten Willen abſprechen. Eo ‚wie diefe blos 
fubjectipe Gemüths: Religion in unfern Tagen aber aud ers 
ſcheinen möchte, wäre. fie ohnehin ſchon ganz inhaltlos — 
Schwärmerey, Phantafterey. — Kein Menſch koͤnnte fie einem, 
andern mittheilen. 

Gott fpricht alfo feine Religion nicht unmittelbar an alle 
Menfchen, weder von auffen no von innen, aus. Da aber 
Gott will, daß alle Menfchen dieſes einzige. Göttliche, — dies 
fes Alles, vernehmen follen, und Er doch nicht felbft uns 
mittelbar. zu und fpridt, fo muß Er..mittelbar zu uns 
(prechen, das ift: durch ein Mittelorgan; : Ed muß alſo ‚eine 
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göttliche Anftalt da feyn, welde es nicht den menfchlichen, 
veränderlichen Partikular = Anfichten überläßt, aus einer goͤtt⸗ 
Jich = geoffenbarten Religion zu machen, was ein jeder für gut 
findet; fondern welche objectiv, von Gott beglaubigt, alfo alle 
gemein gültig und ‚unveränderlich , diefe einfache Wahrheit 
und diefed bedeutende Alles beftimmen ann. Dieſes Mit—⸗ 
tel: Organ, durch welches Gott feine Religiondvorichriften zu 
und ausfpricht , muß alfo menfchlich feyn; weil nur Men- 
ſchen zu Wenfchen ſprechen. Es muß überall verbreitet ſeyn: 
weil es für ale Menfchen, an allen Orten if. Es muß 
flehend bleibend feyn, entweder durch beftändiges Fortleben, oder 
durch Nachfolge, Succeffion; weil es für alle Menfchen, zu 
allen Zeiten if. Es muß folglich eine Anftalt feyn, die bey 
ihrer Bielheit eihe firenge Einheit hat; weil ale Menfchen 
nur diefed einfache Göttliche, und nichts anders auffaffen 
müffen. Es muß alfo in diefer Anftalt ein Mittelpunft 
feyn , der die Vielheit, die Radien, zufammen hält: und was 
wäre diefe Anftalt anderd als eine allgemeine, das heißt, eine 
katholiſche Kirche? — Und zwar eine fichtbare Fatholijche 
Kirche; weil zu fihtbaren Menfchen nur fihtbare Organe 
ſprechen Finnen, und Gott nicht zu Geiftern, fondern zu 
Menfchen durch Menfchen wird fprechen wollen. 

So viel fagt uns die fchlichte Menfchenvernunft. Nun 
giebt ed für uns keine größere Ueberzeugung, ald wenn die 
Vernunft etwas durchaus fordert, und wir anderfeitd das, 
was die Vernunft fordert, in der Gefchichte als wirkliche 
Thatfache aufgeftellt finden, und diefe Thatfache iſt eiıte von 
Zefus Chriſtus auf diefer Erde geſtifteteſichtbare 
allgemeine, oder Patholifche Kirche. Jeſus Chriſtus 
wählte zwölf Apoſtel; flellte einen derſelben jum Haupte auf, 
zum Träger der ganzen Kirche, zum Haudvater feiner Famis 
fie; mit den- Schlüffeln ded Haujes, (Matth. 16.) zum Hir⸗ 
ten der ganzen chriftlichen Heerde. (Joh. 21.) Dann fagte 
Er ihnen: (Mattb. 28.) Geber hin, lehrer alle Bölfer — lehrer 
fie Alles halten, wad Ich euch befohlen habe. — Alſo das 
Nämliche für alle Menſchen; aifo nur Einen Lehr⸗ 
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begriff. — Und fiehe, Ich bin bey euch alle Tage bis an 
dad Ende der Welt. Hier haben wir ein Inſtitut, eine An⸗ 
ftalt, fichtbar, Eines, Allgemein, und ald das Nämliche 
ftebend bleibend, bis an dad Ende der Welt; alfo nicht nur 
für die Apoſtel alleın, fondern auch für alle ihre rechtmäßis 
gen Nachfolger geltend. Bey dieſem Inſtitute bleibt Jeſus 
Ehriftus ſelbſt alle Tage bis an dad Ende der Welt. Zefus 
Chriſtus der Menfch gewordene, ewige und lebendige, alfo das . 
fprechende Wort, bleibt, und zwar alle Tage, bid an das 
Ende der Melt, bey diefer Anftalt; alfo bey feiner Kirche. 
Deßwegen fagt auch Jefus: Wer euch böret, der hoͤret Mich. 
(Luk. 10, 16.) Aber auch der heilige Geift wird bey euch 
and in euch bleiben ewig. (Job. 14, 16.) Jene Anftalt bes 
ſteht von Anbeginn der chriftlichen Religion , bis auf unfere 
Zeiten, in unfern Päpften und Bifchöfen, wovon die recht= 
liche Nachfolge beitimmt in der Gefchichte darliegt, ſchon über 
achtzehn Jahrhunderte. — Wer behaupten wollte ,. daß diefe 
Kirche abfallen, aufhören, irrige Lehrfäge aufftellen könne, 
oder überhaupt von ihrer erften Stiftung abgewichen fey oder 
nur abweichen fönne, der müßte alle -diefe feierlichen Ver⸗ 
heißungen Zefu Ebhrifti, „daß die Pforten der Hölle fie nicht 
„überwältigen werden, — daß Er felbft alle Tage bis an das 
„Ende der Welt bey ihr bleiben wolle; daß der heilige Geift 
„bey ihr und in ihr ewig bleiben, und fie in alle Wahrheit 
„einführen werde,” — alle diefe Verheißungen, fage ich, 
müßte er Lügen firafen. — Diefe Anftalt alfo , diefe Eine, 
fihtbare, allgemeine, katholiſche Kirche ifk demnach jenes 
Mittel: Organ, durdy welches das ewige und lebendige Wort 
Gottes bis an dad Ende der Welt zu allen Menfchen, an 
allen Orten, und zuallen Zeiten fpricht: diefe Kirche ift es, 
bey welcher Er euch alle die Mittel zu unferm Heile, zu uns 
ferer Wiedergeburt hinterlegt hat: Mittel, durch welche wir 
Kraft und Stärke erlangen dad von Ihm Gehörte auch volls 
ziehen zu koͤnnen; indem ed nicht genug ift, unfern Verfiand 
aufzuklären; wenn nicht auch Unterfiägung für unfern ges 
laͤhmten Willen da wäre. ‚— Diefe Kirche allein Hat feinen 
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andern Anfang, ald jenen von Jeſus Chriftus und feinen 
pofteln. Bon allen übrigen, die fich neben diefer auch noch 
Kirchen nennen möchten, Pennen wir den menfchlichen Stifs 
ter und dad Jahr der Stiftung; deßwegen ift au an ihnen 
in Erfüllung gegangen und wird. jederzeit in Erfüllung gehen, 
was Jeſus (bey Matth. 15, 13.) Sagt: Alle Pflanzen, die 
mein bimmlifcher Vater nicht gepflanzet hat, werden mit den 
Wurzeln ausgeriffen werden. Diefe Kirche ift alfo die Alleis 
nige, die Zefus Chriftud zu unferer Beſeligung geftiftet bat, 
und folglich ift fie, diefe Patholifche Kirche, ald Kirche, die 
. alleinfeligmachende. Da hilft ed nun nichts, wenn man 
fagt: es habe auch fchlechte Päpfte und fchlechte Bifchöfe ges 
geben. Solcher Tadel betrifft ihr Privatleben, worüber fie 
ibrem Herrn und Richter zu Rede ſtehen müffen: aber ganz 
etwas Anders ift ihr Gefammtleben in der firchlichen Orga: 
nifation, wovon Jeſus die Seele und daß belebende Princip 
ift; wo diefe alfo nur gleichfam feine Werfzeuge find — feine 
Spradorgane. Und da wird ed doch wohl Niemand beftreis 
ten wollen, daß Gott durch ein irdenes Organ eben To gut 
ſprechen und wirken koͤnne, ald durch ein goldened, fo wie 
Er durch den VBerräther Judas, durch den Gottesmoͤrder Gais 
phas, und, bey Balaam, fogar durch ein vernunftlofes Thier 
gefprochen hat. Auch hilft ed nichts, wenn man fagtr es 
gebe Mißbräuche in der Kirche. Gaͤbe ed gar Feine Miß⸗ 
bräuche, fo würde ich beinahe die Kirche Jefu auf Erden — 
(jenfeitö werden freilich Peine feyn) nicht recht Pennen ; weil 
Jeſus Ehriftus diefe Mißbräuche, fo zu fagen, ald negatives 
Kennzeichen feiner Kirche auf Erden angegeben hat; indem 
‚Er’fagt: daß Nergerniffe, alfo Mißbräuche, in feiner Kirche 
fegn werden; weil fehlbare Menfchen in diefer Kirche immer 
auch Mißbräuche begehen werden. Er felbit fagt ja, daß 
feine Kirche zehn Jungfrauen gleiche, wovon fünf thöricht 
feyen; oder einem Nege, in welchem gute und ſchlechte Fifche 
enthalten feyen; oder einem Ader, wo vieles Unkraut unter 
dem Waizen ſtehe. 
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Aber warum ſchafft denn bie Kirche jene Mißbraͤuche 
nicht ab? Was fie davon vernünftiger Weife aufheben und 
abichaffen Pann, das thut fie; aber alle abichaffen kann fie 
nicht jederzeit, ohne größere Uebel zu erweden. Gie befolgt 
alfo die Warnung Jeſu Ehrifti, und läßt das Unkraut ſtehen, 
bis Alles reif ift, wo dann der Haudvater feinen Schnittern 
ſchon einen Fingerzeig geben wird, wann ed Zeit ift, das Uns 
Kraut auszureißen. - 

Jene geiftige unfichtbare Kirche, welche in unfern Tagen 
gewiffe Leute aufftellen,, die über die Wirklichkeit hinausflie— 
gen, und in der Religion ihrer Phantafie Grundideen erfchafs 
fen, aus denen ſich dann ihre ganze Weisheit entwideln fol, 
diefe unfichtbare Kirche, fage ich, welche die Proteftanten, 
gedrängt durch die Frage, wo dann ihre Kirche vor Luther 
und Calvin gewefen; — erft erfunden haben, wird freilich 
Beine Mißbräuche haben, wenigitensd werden fie fo unfichtbar 
ſeyn, als diefe unfichtbare Kirche felbit. Die phantaſtiſche 
Kirche aber ift in der That der größte Mißbrauch des menſch⸗ 
lichen Berftandes; weil eine folche Kirche nur ein fubjectiveß 
Phantadma it, das fich, zu einer objectiv gegebenen, allges 
meinen, göttlichen Vorfchrift, wie ein Traum zur Wirklich 
Beit verhält. Jeſus Chriſtus ſtiftete für fichtbare, ſinnliche 
Menfchen auf diefer Erde eine Kirche, — daß heißt, eine 
Berfammlung der Gläubigen: nun tft aber eine unfichtbare 
Verſammlung der Menfchen, die zu Chriften gezogen, ges 
bildet und vollendet werden follen, in aller Wahrheit ein 
Unding. 

Es giebt folglid nur Eine und zwar eine fichtbare 
Kirche, in welcher die Menfchen-zur Seligkeit berangebildet 
werden müffen. Der Lehrbegriff diefer Kırche, der auch nur 
Einer feyn kann, ift nur ein Theil der Anſtalten, die Gott 
zur Befeligung der Menfchen getroffen hat. — Die Kirche 
muß auch noch alle nothwendigen Mittel befigen, den gefals 
Ienen und zerrütteten Menfchen zu heilen und zum göttlichen 
Leben zu erheben: und dazu bedarf ed nicht nur eines Lehr: 
inſtitutes, fondern es ift auch fehlechtertingd cin Erziehungs: 
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Heilungs⸗, Staͤrkungs⸗ Zurechtweiſungs⸗, u. ſ. w. Inſtitut — 
folglich eine ſeligmachende Kirche im wahren Sinne, noth⸗ 
wendig; das iſt: eine Anſtalt, wie es die katholiſche Kirche 
wirklich iſt, und wie ſie allein nur es ſeyn kann. 


Die wahre Kirche Jeſu iſt unfehlbar. 


In dem, was die Lehre Jeſu betrifft, kann die ganze 
Kirche nicht irren. Er ſetzte ja, da Er ſeinen Apoſteln den 
letzten feierlichen Auftrag gab, ſeine Lehre in der ganzen 
Welt zu verbreiten, die merkwuͤrdigen Worte dazu: „Ich bin 
bey euch alle Tage bis an's Ende der Welt.“ Das heißt, 
ih werde euch und euern Nachfolgern im Apoſtelamt beis 
ſtehen, daß meine Lehre, fo, wie ich fie euch vorgetragen 
babe, bis an's Ende der Welt ganz und unverfälfcht — 
ten werde. 


Eben ſo ſagt zu dem Apoſtel Petrus: „Ich fage 
bir, bu bift Petrus (feſt und beftändig wie ein Fels) und 
auf diefen Felfen will ich meine Kirche bauen, und die Pfors 
ten der Hölle werden fie nicht überwältigen.” Hier verfpricht 
Jeſus ſeiner Kirche die ewige Fortdauer: alſo kann ja ſeine 
Lehre in der Kirche unmoͤglich verloren gehen. — Jeſus ver⸗ 
heißt ferner ſeinen Apoſteln einen beſondern goͤttlichen Bei— 
ſtand zu ihrem Lehramte: „Ich werde den Vater bitten, und 
Er wird euch (ſtatt meiner) einen andern Lehrer, den Geiſt 
der Wahrheit, geben, damit Er immer bey euch bleibe.“ Das 
beißt, der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, wird durch 
feinen Beiftand machen, daß fih die gefammten Lehrer 
und Vorfteher der Kirche in Ewigkeit nicht irren fönnen in 
dem, was die Lehre Jeſu betrifft. 


Der heilige Apoftel Paulus nennt die Kirche „ein Haus 
Gotted, eine Säule und Grundvefte der Wahrheit,“ weil ſich 
die ganze Kirche in dem, was die Lehre Jeſu betrifft, nicht 
irren fann. Und der heilige Apoftel Petrus fagt: „Die Lehre 
bed Herren bleibt unverändert.” — Ulle Vorfieher und Lehrer 
der Kirche indgefammt Binnen ſich nie irren in dem, was 
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Jeſus gelehrt hat. Wuͤrden ſie ſonſt nicht allen Mitgliedern 
der Kirche eine irrige Lehre beilegen? Wuͤrde die wahre Kitche 
Jeſu nicht verloren geben? Wir glauben deßwegenan 
eine Kirche, die nicht irren kann, die unfehlbar ift. 

Wie froh und felig muß und der Gedanfe machen: 
Was die heilige römifch= Patholifche Kirche als Lehre Jeſu 
zu glauben und zu befolgen vorträgt, find ungezweifelte Aus⸗ 
fpriche des höchft wahrhaftigen Gottes! — Der rechtgläubige 
Katholik Hält fich alfo feſt und zweifellos an die Lehre der 
Kirche; denn ihr ift die heilige Schrift und die Erblehre ans 
vertraut; fie wacht unter der befondern Leitung des heiligen 
Geiſtes über die Reinheit der einen und der andern; fie legt 
‘ beide mit untrüglicher Wahrheit aus, und auf dieſe ihre 
Auödlegung können wir und ganz verlaffen. — Wie leicht 
aber fann man irren, wenn man die heilige Schrift nach feis 
nem eigenen Sinne audlegt! Glaubt nicht jeder Irrlehrer, 
feine Lehre fey in der heiligen Schrift enthalten? Keine Weiss 
fagung der Schrift geht nach willführlicher FE 
in Erfüllung. 

„Laffet euch alſo nicht herumtreiben von ER Binde 
der Lehre, durch welche und die Bosheit und Arglift der 
Menſchen in Irrthum zu verſtricken fuchen.” Ziehet dabey 
die Kirche zu Rath; fie wird allzeit beftehen und nie irren. 
Mehmet mit unerfchütterlihem Glauben Alles an, was fie 
euch zu eurem Trofte und zu euerer Beruhigung ald Wort 
Gottes verkündet; nehmet alle Gebothe Gottes mit feftem 
Vertrauen auf Ihn an, und befolget fie willig und treu, um 
heilig und felig zu werden. Bittet Gott, daß Er feiner 
Kirche jederzeit würdige Diener, erleuchtete und fromme Vor⸗ 
ſteher und Priefter gebe, die durch das Wort ihrer Lehre 
und durch die Kraft ihres Beifpield und zur Einigkeit in 
der Liebe, und zur ewigen Seligkeit anleiten. 


Merkmalederwahren Religion und Kirche Chriſti. 

Wir fehen, daß ed mehrere Gefellfchaften von Ehriften 

giebt, die. in wichtigen Lehren. von der Religion Jefu ab: 
Prediger Lex. 4. Band. Ate Auflage. 24 
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weichen. Muß aber nicht jedem Ehriften daran gelegen feyn, 
zu wiffen, ob er zu jener Gefellfhaft gehöre, welche die 
wahre Kirche Jeſu Ehrifti it? So muß man denn auch 
die Merkmale Eennen, durch welche fich die wahre Kirche 
Jeſu von jeder andern hriftlicden Gemeinde unterfcheidet. — 
"Aus den Merkmalen der wahren Kirche erfennt man die Größe 
der Wohlthat, die man von Gott empfängt, wenn man das 
Gluͤck genießt, in derfelben geboren und erzogen zu werden. 
‚1. Das erfte Merkmal der wahren Kirche Jeſu ift ihre 
Einigfeit oder Einheit. — „Es ift, fchreibt der Heil. 
Paulus, nur Ein Herr, — nur Ein Glaube, — nur 
Eine Taufe; — es ift Ein Gottund Vater Aller.“ 
Die Apoftel haben, nach dem Befehle des Herrn, jederzeit 
und überall eine und diefelbe Lehre gepredigt. Alle Mitglies 
der müffen daher einig feyn in dem Glauben an die 
göttliche Lehre Jeſu. — Ale fieben heiligen Sacras 
mente ertheilen und von neuem, oder vermehren in und 
die heiligmachende Gnade. Jeſus bat fie alle zu unferm 
Heile eingefegt; Er wollte, daß alle feine Anhänger diefe 
Gnadenmittel ald folche anerkennen , hochachten und würdig 
gebrauchen follten. Alle Mitglieder der wahren Kirche Jeſu 
müffen einig feyn in dem Glaubenran die. heiligen 
Sacramente. — Um die Einigkeit in feiner Kirche zu ers 
halten, beftimmte Jeſus den Upoftel Petrus zum fichte 
baren Oberhaupt der Kirche. Als viefed fichtbare: 
Oberhaupt erkennt und verehrt die Patholifche Kirche den Bis 
[hof zu Rom, ald den Nachfolger des heiligen Apoftel 
Petrus, der auch Papft oder Vater der Gläubigen heißt. Es 
ift nur diefer Eine, der die ganze Kirche regiert. Uns 
fihtbar nämlich regiert fie Chriſtus, den der ewige Vater 
zum Haupte über die ganze Kirche, welche fein Leib iſt, ers 
boben bat; fihtbar aber regiert fie der rechtmäßige Nach⸗ 
folger des Apoftel= Fürften Petrus, der den römifchen Stuhl 
im Befige bat. Alle Mitglieder der wahren Kirche Jeſu 
müffen einig feyn "in ihrem Oberhaupte. — Die 
Einigkeit fordert auch die Heilige Schrift von den Gläus 
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bigen. Der heilige Paulus fagf: „Habet Eine Regel im 
Glauben.” Seyd Eines Sinnes. Um diefe Einigkeit zu 
erhalten, ift, nach der einftimmigen Lehre der Väter, das 
fichtbare Haupt der Kirche nothwendig. „Es wird Einer 
gewählt, damit, wenn dad Haupt feſtgeſetzt iſt, die Geler 
genheit zur Trennung aufgehoben würde,” wie der heilige 
Hieronymus bemerkt. Eben diefer Kirchenlehrer fchreibt 
an den Papft Damaſus: „Hinweg mit dem Neide! Hinweg 
mit der Ruhmſucht der römifchen Hohheit! Ich rede mit 
dem Nachfolger des Fifcherd, und mit dem Jünger des Kreu— 
zed. Nur Ehrifto, fonft Keinem, folge ich, ald dem Erften, 
nah, und Halte es mit Eurer Heiligkeit, ald mit dem Stuhle 
des Petrus; denn ich weiß, daß auf diefen Felfen die Kirche 
gebaut ift. Wer immer außer diefem Haufe das Lamm effen 
wird, der iſt unheilig; wer fih in der Arche Noe nicht bes 
finden wird, der wird bey hereinbrechender a um⸗ 
kommen.“ 

Und der Heilige Eyprian, im Buche von der Ein 
beit der Kirche, äußert fich hierüber fo: „Der Herr fpricht 
zu Petrus: Ich fage dir, du bift Petrus, und auf diefen 
Selfen’ will ch meine Kirche bauen. Er baut feine Kirche 
auf Einen; und obwohl Er nad feiner Auferftehung allen 
Apofteln gleiche Gewalt ertheilt, und fagt: gleichwie. mich 
ber Vater“ gefandt hat, fo fende Ich euch. Nehmet Hin den 
heiligen Geiſt;“ fo bat Er doch, um die Einigkeit zu er: 
fennen zu geben, Einen Stuhl feftgefegt, und Kraft feiner 
Gewalt verordnet, daß der Urfprung eben derfelben Einige 
keit von Einem auögienge. — Ferner fagt Optatus von 
Milevis in feinem Buche wider den Parmonian: „Man 
Bann es nicht deiner Unwiſſenheit zufchreiben. Denn du weißt; 
daß dem Petrus zuerft in der Stadt Rom der bifchöfliche 
Stuhl ift verliehen worden. Auf diefem Stuhle ift Petrus; 
ald dad Haupt aller Apoftel, gefeffen. Bey diefem Einen 
wird die Einigkeit des Stuhles von Allen aufrecht erhalten, 
damit nicht Feder von den übrigen Apoſteln fich einen befons 
dern Stuhl anmaßte. Auf diefe Art würde Derjenige ein 
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Abtruͤnniger und ein Uebertreter ſeiner Pflicht ſeyn, welcher 
dieſem beſondern Stuhle einen andern entgegenſetzen wollte.“ 

„Chriſtus iſt wahrhaft ein unbeweglicher Fels,“ ſagt 
der heilige Baſilius; „Petrus aber iſt es dieſes Felſen we⸗ 
gen.“ — Chriſtus, der Herr, hat nicht nur alle unſere Sa⸗ 
cramente eingeſetzt, ſondern Er iſt auch der innere, geheime 
Ausſpender derſelben. Er ſelbſt iſt es, der tauft; Er ſelbſt 
iſt es, der von Suͤnden losſpricht. Deſſen ungeachtet hat 
Er Menſchen zu ſichtbaren Dienern und Ausſpendern der 
Sacramente eingeſetzt. Eben ſo hat Er auch uͤber die Kirche, 
die Er durch ſeinen Geiſt regiert, einen Menſchen, als einen 
Verweſer ſeiner Gewalt, geſetzt. Denn da die ſichtbare Kirche 
eines ſichtbaren Hauptes bedarf, ſo hat unſer Heiland den 
Petrus zum Haupte und Hirten uͤber das ganze Geſchlecht 
der Glaͤubigen damals verordnet, als Er ihm mit den feier⸗ 
lichſten Worten feine Schafe zu weiden befabl. Dadurch 
wollte Er nun, daß Derjenige, der dem Petrus auf ſeinem 
Stuhle nachfolgen würde, eben dieſe volle Gewalt haben 
follte, die ganze Kirche zu regieren und zu leiten. — Es ift, 
nad der Lehre des Mpofteld, ein und der nämlide 
Geift, der den Gläubigen die Gnade fo, wie die Seele den 
Gliedern ded Leibes, dad Leben ertheilt. Um eine folche 
Einigkeit zu erhalten, ermahnte er die Ephefer: „Seyd nur 
Ein Leib und Ein Geift.” — Denn gleichwie der menfd: 
liche Leib aus vielen Gliedern befteht, welche doch alle von 
Einer Seele Nahrung erhalten, die den Augen dad Geficht, 
den Ohren dad Gehör und andern Sinnen verfchiedene Kräfte 
giebt: fo ift auch der geheimnißvolle Leib Chriſti, die Kirche, 
aus vielen Gläubigen zufammengefegt. — Ferner ift nur 
Eine Hoffnung, zu welder wir berufen find, wie ber 
Apoftel in der nämlichen Stelle bezeugt. Wir Alle hoffen 
eben dasfelbe, namlich das ewige und felige Leben. — Ende 
lich ift audh nur Ein Glaube, den Jeder fefihalten und 
zeigen fol. „Ich bitte euch, Brüder, im Namen unfers 
Herrn Jeſu Ehrifli, daß unter euch feine Trennungen feyn 
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möchten,” fagt ber Apoſtel. — So iſt auch nur Eine Taufe, 
und diefelbe ift ein Sacrament des chriftlichen Glaubens. 
Dies ift alfo dad erfte Merkmal der Kirche Jeſu, 
daß fie einig ift in der Lehre EHrifti, in den beiligen 
Sacramenten, und inihrem fihtbaren Oberhaupte. 
U. Das zweite Merkmal der Kirche Yefu iſt ihre 
Heiligkeit. Dies lehrt und der heilige Paulus: „Chriſtus 
fagt er, bat die Kirche geliebt, und fich felbft für fie bars 
gegeben, damit Er fie heiligte, nachdem Er fie mit ber 
Waſſertaufe durch dad Wort des Lebens gereiniget hatte, damit 
Er fich felbft eine Herrliche Kirche darftellte , die feine Mas 
del, noch Runzel, oder etwad dergleichen babe, fondern heis 
lig und unbefledt ſey.“ — Go ſchreibt auch, der Fürft der 
Apoftel: „Ihr ſeyd dad auserwählte Gefchlecht, dad heis 
ige Volk." — Die Kirche heißt deßwegen heilig, weil 
fie Gott dem Herrn geweiht und gewidmet if. — Die 
Gläubigen beißen heilig, weil fie ein Volk Gottes ges 
worden find, oder weil fie ſich, mittelft ded Glaubend und 
der empfangenen Taufe, Ehrifto dem Herrn geweiht haben, 
obfchon fie fih noch in vielen Dingen verfehlen, und ihr 
Verſprechen nicht halten. Daher nennt auch der WUpoftel 
die Korinther gebeiligt und heilig, obwohl es unter ih— 
nen Einige gegeben hat, die er ald Fleifchlichgefinnte ſtraft, 
und denen er noch weit härtere Namen beilegt. — Auch 
deßwegen heißt die Kirche heilig, weil fie als ein Leib 
mit ihrem heiligen Haupte Ehrifto vereinigt ift, aus wel: 
chem, ald der Quelle aller Heiligkeit, die Gnadengaben des 
heiligen Geiftes und die Reichthuͤmer der göttlichen Güter 
entfpringen und fich ergießen. Der heilige Auguftin 
fagt: „Wenn alle Ehriften und Gläubigen, die in Chriſto 
find getauft worden, Chriſtum angezogen haben, wie der Apo⸗ 
fiel fagt: So viel euer in Ehrifto find getauft worden, habt 
ihr Chriſtum angezogen; wenn fie Glieder feines Leibed ge: 
worden find, und doc fagen, fie feyen nicht heilig: fo thun 
fie dem Haupte felbit Unrecht; denn alle Glieder des ©lau: 
bens find heilig,“ das heißt, zur Heiligkeit berufen. — Hier: 
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zu koͤmmt noch died, daß die Kirche allein ben rechtmäßigen 
DOpferdienft und den heilfamen Gebrauch der heiligen Sacra= 
mente bat. Durch diefe Sacramente, ald durch Präftige 
Werkzeuge feiner Gnade, wirft Gott die wahre Heiligfeit, fo 
daß Alle, welche wahrhaft heilig find, außer diefer Kirche 
nicht feyn koͤnnen. Weil nun der Stifter und dad unficht: 
bare Haupt derfelben, Jeſus Chriftus, höchft heilig ift, weil 
ihre Lehre heilig ift; weil die Gläubigen durdy die Befolgung 
diefer Lehre, und durch alle äußern Anftalten der Kirche 
heilig werden Fönnen und follen, wie es denn unter den Gläus 
bigen wirklich Heilige giebt: fo nennen wir die Fatholifche 
Kirche heilig. 

Diele Glieder der Kirche find freilich nicht heilig, aber 
aus den Sünden und Bosheiten Einzelner muß man nicht 
fchließen, die Kirche fey nicht heilig. Sie verabfcheuet alles 
Böfe, nur dulder fie es mit Weisheit und Liebe; fie feufzt 
aber darüber, und lehrt und’ billiget blos das Gute. Sie 
that nie, fie befräftigte nie, fie gab nie dad Geringfte zu, 
was wider den Glauben oder wider die guten Sitten wäre. 
Ein Gerichtöhof, "in welchem man Recht fpricht, bleibt ein 
Drt der Gerechtigkeit, wenn auch einzelne Glieder deöfelben 
ungerecht find. | 

II. Das dritte Merkmal der wahren Kirche Jeſu 
ift, daß fie Patholifch, d. i. allgemein iſt. Diefe Be: 
nennung gebührt ihr in Wahrheit. Denn wieder heilige 
Auguſtin bezeugt, fo reicht der Glanz ihres Einen Glau: 
bend vom Aufgange der Sonne bid zum Niedergange ders 
felben. — Jeſus gab feinen Apofteln den Befehl: „Gebet 
bin in die ganze Welt, und prediget dad Evangelium allen 
Voͤlkern.“ Er wollte, daß alle Menfchen Mitglieder feiner 
heiligen Kirche werden follten; Er ftiftete diefelbe für alle 
Drte und für alle Zeiten. Sie ift nicht in die Gränzen eines 
Reiches eingefchloffen; fie befchränkt fich nicht auf Eine Gat⸗ 
tung Menichen; fondern fie faßt in dem Schooße ihrer Liebe 
alle Menfchen in fih, fie mögen Barbaren oder Scythen, 
Eclaven oder Freigeborne, männlichen oder weiblichen Ges 
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fehlechted feyn. — Deßwegen Iefen wir in ber geheimen 
Dffenbarung des heiligen Johannes: „Du haft und aus als 
len Stämmen und Sprachen, aus allen Völkern und Natios 
nen, mit deinem Blute für Gott freigefauft; Du haft und uns 
ferm Gott zum Königreich gemacht.” — Alle Gläubigen näms 
lich, die von Adam bis auf diefen Tag gewefen find, und die auch 
bis an's Ende der Welt kommen und den wahren Glauben befen: 
nen werden, gehören zu diefer Kirche. Denn „fie ift auf den 
Grund, welchen die Apoftel und die Propheten gelegt haben, auf 
den Haupteditein felbit, auf Chriſtum Jeſum, gebaut.“ — 
Chriſtus aber hat beide Theile vereinigt, und ſowohl denen, 
die fern, ald auch jene, die nahe waren, den Frieden an- 
gefündigt. 

Allgemein heißt die katholiſche Kirche. auch deßwe—⸗ 
gen, weil, nad) der Lehre der. Heiligen Cyprian und Aus 
guftin, Alle, welche dad ewige Heil zu erlangen wünfchen, 
ſich an diefelbe halten und feft anfchließen müffen, wie dies 
jenigen, welche in die Arche gegangen find, damit fie nicht 
in der Suͤndfluth umfämen. ‚Nicht fo verhält es fich mit 
den übrigen kirchlichen Gefelfchaften. Es ift nicht Eine 
unter denfelben, von welcher man, wie Tertullian fi 
ausdrädt, nicht fagen fann: „Geſtern warft du nicht.” — 
Man weiß ihren Urfprung, nie waren fie überall. Keine 
derfelben Fann man Fatbolifch oder allgemein nennen. 
Diefer Vorzug koͤmmt nur der römifchen Kirche zu. #2 

IV. Die wahre Kirche ift endlich apoftolifch, daß iſt 
ihr viertes Merkmal. — Der heilige Paulus fagt: 
„Ihr feyd jegt Glieder des Chriſtenthums, erbauet auf dem 
Grunde, den die Apoftel gelegt haben, wovon Jeſus Chris: 
ſtus felbft der Eckſtein iſt.“ Die Wahrheit ihrer Lehre nämlich 
ift nicht neu; fie ift nicht jet erſt entſtanden; fie iſt ſchon 
längft von den Apofteln hinterlaffen und in alle Welt ver: 
breitet worden. Irrig ift daher jede Lehre, die der Lehre, 
welche von den Apofteln ber, bis auf den heutigen Tag ift 
gepredigt, worden, zuwider läuft. Damit nun Jedermann die 
katholiſche erkenne, fo haben. die Väter der allgemeinen 
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Kirchenverfammlung zu Konftantinopel zu dem Glau⸗ 
benöbetenntniffe dad Wort „apoftolifche” hinzugeſetzt. — 
Weil nun die Lehre der wahren Kirche diefelbe ift , welche” 
die Apoftel von Jeſus Chriſtus erhalten, und ihren Nachfols 
gern übergeben haben, und weil die Vorſteher der Kirche, 
die Bifchöfe, die eigentlichen Nachfolger der Apoftel find, fo 
nennt man die wahre, die Patholifche, apoftolifch, 

Daber fagt der heilige Auguftin: „Biele Dinge hal⸗ 
ten mich in der Patholifchen Kirche: die Uebereinftimmung der 
Völker und Nationen; das Anfehen und die Würde, welche 
fich die Kirche erworben hat; dad Anfehen, welches ihr die 
Wunder geben, die bey ihrem Entftehen find gewirft wors 
den; die ununterbrochene Nachfolge der Biſchoͤfe, welche bis 
auf diefen Tag auf dem Stuhle des heiligen Petrus gefeffen 
find, welchem es Jeſus Chriftus nach feiner Auferftebung 
aufgetragen hat, die Schafe zu weidenz felbit der Name der 
katholiſchen Kirche, welcher ihr fo ganz eigen ift, | 
hält mich zuruͤck. Wollen gleich alle Pegerifchen Sekten für 
Batholifch angefehen werden, fo wagt ed doch Fein Ketzer, 
wenn ein Fremder fragt, wo die Verfammlung der Katholis 
hen fey, ihm ihren Tempel und ihr Haus zu zeigen. Dies 
find die fanften und zarten Bande, welche den Gläubigen 
in der Kirche fefthalten. Ich würde an das Evangelium 
nicht glauben, wenn nicht dad Anfehen der Kirche mich das 
zu beflimmte. Warum fol ich denjenigen, welchen ich ges 
horchte, da fie mir fagten: Glaube an das Evagelium, nicht 
auch geborchen,, wenn fie mir fagen: Glaube nicht an bie 
Manichaͤer.“ — 

Einig alfo, heilig, katboliſch und apoftolifch, 
died find die vier Merkmale, durch welche wir die wahre 
Kirche Jeſu von jeder andern chriftlichen Gemeinde unters 
fcheiden koͤnnen. — Man nennt die wahre Kirche auch die 
roͤmiſche, weil dad fichtbare Oberhaupt derſelben der roͤm is 
Ihe Papſt ift. *) 


*) (EHriftkathotifches Hauebuch. 2. Ihl. &. 245.) 
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Das Glüd, ein Glied ber Patholifhen Kirde 
zu feyn. | 


Gott, der Vater, ift der Stifter der Patholifchen Religion 
und Kirche; Gott, der Sohn, iſt ihr Erlöfer! Gott, der heis 
lige Geiſt, ift ihr Heiligmacher. Die heilige Jungfrau ift ihre 
Königin; die Engel find ihre Befchüger; die Heiligen ihre 
Fürbitter; die Patriarchen ihr Stamm; die Propheten ihr 
Orakel; die Apoftel ihre Grundvefte; der Papft ift ihr Haupt; 
die Cardinaͤle find ihre Rathgeber; die Bifchöfe ihre Hirtenz 
die Priefter ihre Stimme; die Diafonen ihre Haushälter; die 
Subdiakonen ihre Diener; die Märtyrer find ihre Zeugen; 
die Lehrer ihr Licht; die Bekenner ihre Stüge; die Ordends 
geiftlichen ihre Hülfe; die Zungfrauen ihre Zierde; die Gläus 
bigen ihre Kinder. — Die Taufe ift ihre Wiege; die Fire 
mung ihre Stärkung ; das heiligfte Altardfacrament ihre Nah⸗ 
rung; die Buße und legte Delung ihr Heilungsmittel; die 
Priefterweihe ift ihre Richtergewalt; die Ehe ihre Pflanzichule. 
Die zehn Gebothe Gottes find ihr Wall; ihre eigenen Ges 
bothe ihre Bollwerfe; die evangelifchen Räthe ihre Vormauer. 
Der Leib Jeſu Chriſti ift ihr Schaß; die Unfehlbarkeit ihr 
unterfcheidended Merkmal; dad Evangelium ihr Bürge; bie 
Einigkeit ihr Mittelpunkt; die Heiligkeit ihr Glanz ; die All⸗ 
gemeinbeit ihr Eiegel. 

Die heilige Schrift ift ihr Beweis; die mündliche Leber: 
lieferung ihre Feſtigkeit; die Kirchenverfammlungen find ihr 
Anfeben; die Wahrheit ift ihre Richtfchnur; die Sanftmuth 
ihr Geiſt; der Eifer ihre Triebfeder; das Gebeth ihr Vers 
theidigungsmittel; die Geduld ihr Sieg. Der Glaube ift ihre 
Thür; die Hoffnung ihr Fortfchrittz die Liebe ihre Vollens 
bung. Die Gnade des Erlöfers ift ihr Reichthum; die Keuſch⸗ 
beit ihre Blüthe. Die Gerechtigkeit ift ihre Schönheit; die 
Klugheit ihr Auge; die Stärke ihr Arm; die Mäßigkeit ihre 
Leib. Die Gerechten find ihre Freude; die Suͤnden ihr Graͤuel; 
die Sünder der Gegenftand ihres Mitleidens; die Irrgläubis 
gen und Abtrünnigen ihr Schmerz; die Iuden ihre auf Er⸗ 
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den lebenden Zeugen. Die Bekehrung aller dieſer ift ihr im⸗ 
merwährended Gebeth und Seufzen zu Gott; die Beharr⸗ 
Jichkeit ihrer Glieder ift ihre Wunſch; die Verherrlichung 
Gottes ihr Stolz. 

Die allerheiligfte Dreieinigkeit ift der Gegenftand ihrer 
Anbethung; der gefreuzigte Gottmenfch ihr Opfer; die Jeres 
monien find ihre Pracht. Die Erde ift ihr Verweifungsortz 
dad Kreuz ihr Antheil; der Himmel ihr legted Ziel. Die 
Aergerniffe find ihr Kummer; die Buße ift ihr Troſt; die 
Ablaͤſſe find ihre Freigebigkeit. Jeſus Chriſtus Tft ihr Bräus 
tigam, feine Gegenwart ihre Herrlichkeit; das Ende der Welt 
ihre Krönungszeit. Ihr Streit ift auf der Erde; ihre Leiden 
find im Reinigungdort, und ihr Triumph ift im Himmel. — 
Und ih? — Bin ich wohl ein lebendiges Glied diefer Kirche 
und ihre Freude? — 


Die Eine Patholifhe Kirche in ihren — 
Mitgliedern. 


Es giebt drey Theile der Kirche, von denen der eine 
der triumphirende, der andere der leidende, der dritte 
aber der ſtreitende genannt wird. 

a) Der triumphirende Theilift die hoͤchſt heilige und 
beglüdte Schar ber feligen Geifter ‚und derer, welche 
über die Welt, das Fleifh und den Satan gefiegt 
haben, die, von allem Elende diefed Lebens befreit, die 
ewige Seligfeit in Ruhe genießen. 

b) Die leidende Kirche befteht aus den Gläubigen, die 
zwar in ber Gnade Gotted geftorben find, aber, um 
der göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun, in dem 
Reinigungsort fo lange zu leiden haben, bis fie ganz 
gereinigt find, und fo in den Himmel, diefe heilige 
Stadt Gottes’, in die Kirche der Auserwählten eins 
geben. 

c) Die ftreitende Kirche aberift die Schar aller Gläu: 
bigen, die noch auf Erden leben. Sie wird darum 
flreitend genannt , weil die Gläubigen gegen die grau: 
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famften Feinde, die Welt, das Fleifch und den Satan, 

beftändig zu kaͤmpfen haben. 

Es find aber nicht drey Kirchen, fonbdern eben bies 
felbe. Kirche hat drey Theile. Der erfte davon ift uns 
vorangegangen,, und befigt ſchon dad bimmlifche Vaterland; 
der zweite wird im Fegfeuer gereinigt, und der dritte folgt täg- 
lih nach, bis er einft mit dem Heiland vereinigt, und der 
Ruhe der ewigen Seligkeit theilhaftig wird. 


Eine ausgeführte Predigt, 


Predigt am zwey und zwanzigftien Sonntag nad 
Pfingften. — Staat und Kirde. 


So gebetdem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, 
was Gottes iſt. Matth. 22, 21. 


Die Pharifder und Schriftgelehrten und mit ihnen ber 
größte Theil des verwahrlof'ten und verwilderten Judenvolkes 
abhneten nicht und fonnten nicht begreifen den hohen Zweck 
des geiftigen Reiches Jeſu, dad Er auf Erden zu gründen 
gefommen war. Es follte diefeö feyn ein Reich der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit, ein Gottesreih. Ihre Gerechtigkeit 
und Gottfeligkeit aber war größtentheild in äußerliches Flit— 
terwerf , auögeartet in Schein und Heucheley. Sie waren 
natürliche Feinde der Wahrheit und des Lichted; denn ihre 
Werke waren böfe. Deßwegen feindeten fie Denjenigenan, 
der Wahrheit und Licht vom Himmel auf die Erde brachte, 
der Wahrbeit lehrte und im Lichte wandelte. Sie fuchten Ihn 
in der Rede zu fangen, um Ihn entweder ald Aufrührer den 
Römern, oder ald Feind des Volkes den Juden zu verdaͤch⸗ 
tigen. Ein 3a oder Nein auf ibre verfängliche Frage follte 
dem Erlöfer gleich verderblich feyn. Sie fragten Ihn zu dem 
Ende: „Iſt es erlaubt, dem Kaifer den Zins zu ge: 
ben, oder nicht?“ — Der Herzenskundige durchſah ihre 
Schalkyeit. „Ihr Heuchler! entgegnete Er ihnen, — weift 
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mir eine Münze, mit der ihr eure Steuern an bie Mös 
mer bezahlen müßt; — und ald fie Ihm eine Münze gebracht 
hatten, fagte Er: „Weffen Bild trägt dieſes Geld, 
und wefjen Umſchrift?“ Des.Kaiferd, antworteten fie. 
„Nun denn, fagte Er: fo gebt dem Kaifer, was des 
Kaiſers ift, — wad ihr zum Zeichen feiner Oberberrfchaft 
von ihm empfangen habt, auch zum Zeichen eurer Unterwürs 
figfeit wieder zuruͤck. Seyd treue Unterthanen und unterwers 
fet euch geborfam den Anordnungen der Obrigkeit; — gebt 
aberaud Gott, was Gottes ift,“ — fend nicht nurdem 
Namen nach, fondern in der That wahre Kinder des Glau⸗ 
bend, Gottes Volk; diefed feyd ihr eurer Religion, jenes 
dem Staate fchuldig. | 

So wies der göttliche Heiland feine Feinde zurecht; fo 
beihämte Er fie durch eine Wahrheit, der fie nichts entges 
gen fagen Ponnten: Wenn wir nun, Geliebtefte, als ein eigens 
thuͤmliches Zeichen der Zeit bemerken, daß fo viele Menfchen, 
ich möchte beinahe fagen in jedem Staate, in jedem Lande 
fich gleihfam verfchworen haben, entweder den Pflichten des 
Staates, oder den Pflichten der Religion fih zu entziehen, 
und durch freche Willführ das zu trennen, wad nach den 
Gefegen der Natur und nach dem Gebothe Gottes fo innig 
vereint feyn muß, wenn der Menfchheit Gluͤck gefichert ſeyn 
ſoll, — wenn, ſage ich, dieſes ein eigenthuͤmliches Zeichen der 
Zeit iſt, ja wenn ganze Geſellſchaften gleichſam mit Irrthum 
und Verblendung, mit Luͤge und Betrug ſich verbruͤdert 
haben, um Nationen und Voͤlker durch ſolche ſchlechte Grund⸗ 
ſaͤtze ungluͤcklich zu machen; die Thronen niederzuſtuͤrzen, und 
die Heiligkeit des Geſetzes aufzuheben; die Altaͤre zu zerſtoͤren, 
und die Kirche in Staub zu treten; wenn dieſes ein Zeichen 
der Zeit iſt, das nicht gelaͤugnet werden kann, ſo iſt es, meine 
ich, Pflicht des Predigers, die Worte Jeſu jedem Chriſten 
mit erſchuͤtterndem Ernſte an das Herz zu legen: Gebt dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Got— 
„tes iſt; dad Erſte ſeyd ihr dem Staate als treue Unterthanen, 
das Zweite der Religion als katholiſche Chriſten ſchuldig. 
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Sol der chriſtliche Staat feiner Natur nach. unfer zeit⸗ 
liches Wohl und unfer ewiged Keil befördern, follen wir im. 
Vaterlande unferer zeitlichen und ewigen Beſtimmung nadhs 
kommen können, fo müffen beide Gewalten, die weltliche und 
die geiftliche, der Altar und ber Thron ſich einander vertraus 
lich die Hände bieten, Eines dad. Andere achten, das Gefeg 
aufrecht erhalten helfen, und Eines das Andere unterflügen. 
Wenn der, der dad Schwert der Gerechtigkeit von Gott empfans 
gen bat, ed zum Schuge der Unfchuldigen und zur Beſtra— 
fung der Böfewichter benügt, und wenn der, den Gott zum 
Diener Chriſti und Ausjpender feiner heiligen Geheimniffe ges 
fendet bat, diefe heilige Macht dazu anwendet, die Menfchen 
zu Gott hinzuführen, fie für ihre ewige Beſtimmung zu ers 
ziehen, und mit den Heildmitteln unferer Religion zu flärs 
fen und zu heiligen, dann, nur dann kann dad wahre Wohl 
des Vaterlandes beftehen, und die Menfchen zeitlich und ewig 
glüdlich werden. Es find fohin der Staat eined dhrijts 
lihen Bolfed und die Kirche eines hriftliden 
Volkes der Gegenitand, der heute unfere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen foll nad der Belehrung Jeſu Ehrifti. 

I. Wir find nicht lauter Geift, wir find. auch. finnliche 
Weſen zugleich, und fühlen neben dem ewigen. Bedürfniffe 
auch finnlich vernünftige Beduͤrfniſſe, und als ſolche finnliche 
Wefen gehören wir der Erde an. Es muß für und Alle, 
die wir und Menfchen nennen, alfo auch eine zeitliche 
Wohlfahrt und Glücfeligkeit geben. Diefe zeitliche Wohl— 
fahrt und Glüdfeligkeit Föunen wir aber nur dann erlangen, 
wenn wir unter dem Schuge weifer Gefege leben, vereinigt- 
unter einander durch dad Band der Liebe, durch das Band 
der. Liebe ded Rechtes und der Gerechtigkeit, nur dann erlane 
gen, wenn wir Sicherheit für unfer Leben, Sicherheit für den 
Erwerb unferer Hände oder unfered Beiftes, Sicherheit für 
unfere Ehre und unfern guten Namen, Sicherheit und Heis 
ligkeit für. unfere häuslichen, ehelichen und ftaatöbürgerlichen 
Berhältniffe haben; ja, nur dann kann ed und wohl ſeyn— 
nur dadurch. Fönnen wir zeitliche Wohlfahrt erlangen. Dieſe 
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Sicherheit im menfchlichen Reben : Berbande berzuftellen und 
und zu verfchaffen, ift die Aufgabe des Staates, die er nur 
dann Iöfen ann, wenn die vaterländifchen Gefege weife eins 
gerichtet find, alfo im Staate Sicherheit und Sittlichkeit 
durch firenge Handhabung der Geſetze herrſcht, wenn Nah⸗ 
rung und Wohlſtand durch weiſe Haushaltung erzielt wird, 
wenn Sicherheit von Auſſen durch liebende Verbindung oder 
Staͤrke von Innen mit andern Maͤchten hergeſtellt iſt, und 
das Geſammtwohl redlich und gewiſſenhaft befoͤrdert wird. 

Aber, Geliebteſte, kann dieſe zeitliche Wohlfahrt, dieſes 
wahrhaft gluͤckſelige und geſellige Leben beſtehen ohne Ober⸗ 
haupt? Kann ed beſtehen ohne jene hochgeftellten Männer, denen 
es obliegt, nicht nur Geſetze zu geben, fondern auch als 
Stellvertreter der Gottheit mit dem Schwerte der Gerechtig⸗ 
keit zu wachen, daß das Geſetz von Allen heilig gehalten 
werde? — Kann eine ſolche Wohlfahrt beſtehen, ohne daß 
Maͤnnet da ſind, die im Namen des Fuͤrſten und des Vater⸗ 
landes fuͤr das allgemeine Wohl und das Wohl jedes Eins 
zelnen wachen? — Kann diefe zeitliche Wohlfahrt befieben, 
wenn nicht dad Vaterland Sorge trägt, diejenigen zu ernähs 
zen und Präftig zu unterflügen, denen die allgemeine Sorge 
für Erziehung, für Fortbildung, für Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, u. dgl. übertragen ift ? Nein! 

Seht, das ift die Aufgabe des Staates, und darum ift 
für Alle, welche fich zeitliche Wohlfahrt erwerben, und ruhig 
und glüdlich leben wollen, ein Staats : Berband- nothwendig: 
Schlagen wir auf die Geſchichte aller Zeiten und Völker! 
Mit biutigem Griffel hat fie alle die Ausſchweifungen, alle die: 
Drangfale, die Gewaltthätigfeit und Empdrungen, alle die 
entfeglichen Morde und Räubereien aufgezeichnet, die jene 
Jahrhunderte berbeiführten, wo die Menfchen vom Staats⸗ 
Verbande ſich losgeriſſen, den geiſtlichen und weltlichen Ge: 
walten den Gehorſam aufgekuͤndet, Thronen niedergeſtuͤrzt, 
und ſtatt Recht und Ordnung Willkuͤhr, und ſtatt der ſchuͤtzen⸗ 
den Macht der Geſetze das Recht des Staͤrkern haben gelten 
laſſen. Alle dieſe Graͤuel muͤſſen nothwendig hereinbrechen, 
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wenn die Menfchen dad Geboth Zefu nicht mehr achten: 
Gebet dem Kaifer, was ded Kaifersift. — O darum, 
Geliebte, haltet doch feit an dem ehrenvollen Zeugniffe, das 
dad Heidentbum in frübern Jahrhunderten dem Chriſtenthum 
gegeben, — daß nämlich die eifrigften Chriſten auch die treue⸗ 
ſten Untertbanen feyen. — 

Laßt euch doch nicht verführen durch das Gefchrey derer, 
die in Tagblättern und Öffentlichen Reden mit frecher Stirne 
Aufruhr predigen; indem fie Fürften und Obrigfeiten herab⸗ 
würdigen und verdächtigen, auf die beftehenden Gefege und 
Eımidtungen losftürmen, und alle höhere Auftorität, ihre 
eigene auögenommen, anfeinden. 

Haltet feft am vaterlänpdifchen Thron, feſt an den vaters 
ländifchen Gefegen,, feſt an den weifen Einrichtungen eurer 
befonnenen Väter und weifen Ahnen, die mit Liebe, Umficht 
und Treue an der Hand der Erfahrung ded Vaterlandes all: 
gemeined Wohl beforgten. 

Gebet dem Kaifer, wad des Kaifers ift! Gebet 
denjenigen, den Gott gefalbet mit dem geiftlien Salböl der 
Macht und Gnade, den Er mit dem Scepter der Gerechtigs 
feit und mit der Krone der Ehre gHeziert, und mit dem Pur⸗ 
pur der Barmherzigkeit gefhmüdet hat, ald Gottes Stellvers 
treter, — als Bater des Baterlandes an, und feyd, nach eurer 
biedern Väter Sitte, folgfame: Kinder, treue Unterthanen. 

Gebetdem Kaifer, was des Kaifers ift! Ehret 
in der Obrigkeit Gotted Etellvertreterin, von Ihm gefegt, 
und audgerüftet mit dem Schwerte der Gerechtigkeit zum 
Schuge der Guten und zur Strafe der Böfewichter, und ges 
borchet willig und aus Achtung gegen Gottes Geboth ihren 
Anordnungen und Befehlen zum Wohle ded Vaterlandes. 

Gebet dem Kaifer, was des Kaifers iftl Bes 
trachtet die frommen Anftalten zum Zwede der Erziehung, 
zur Nbhülfe der Armuth, zur Linderung des Elended und 
der Krankheiten, ald wahrhaft ehrwuͤrdige, gleichfam von Je⸗ 
fu8 geitiftete, und durch feine Religion begründete Anftalten, und 
leget evelmüthig, nach Sräften und Vermögen, euer Schärfs 
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kein in diefe_ Gottes⸗Kaſten zu ihrer Erhaltung und 
Erweiterung. 

Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers iſt! Schaͤtzet 
euer theures Vaterland, das eure biederſinnigen Vaͤter ſo oft 
mit Hab und Gut, mit Blut und Leben geſchuͤtzt und ver⸗ 
theidigt haben, als ein heiliges Gemeingutz betrachtet jede 
vaterlaͤndiſche Angelegenheit ſo ernſt, und behandelt ſie ſo ge⸗ 
wiſſenhaft, als wenn fie eure eigene wäre, und, wenn das 
Daterland ruft, wenn ed ein Opfer von euch fordert, oder 
gefährdet ift, folger großberzig feinem Rufe, haltet feine Opfer 
für zu groß und fchwer, und follte es felbft das Leben ſeyn, 
dad wir bingeben müßten, um das Vaterland zu erhalten, 
oder um für Diejenigen, die wir unfere Brüder nennen, ein 
Dpfer zu bringen. So haben die edelften, größten Männer 
aller Zeiten und Völker gehandelt, — und je mehr fie fich bes 
firebten, dem Kaifer zu geben, was des Kaifer ift, und je 
großherziger fie für dad Vaterland zu wirken bemüht waren, 
defto ehrwürdiger find ihre Namen in der Gefchichte aufge: 
zeichnet. — O machet doch da& zum Sprichwort gewordene 
Ehrenzeugniß eurer Ahnen, bayeriiche Treue, bayeri: 
fhe Anbänglidhfeit an Religion, an Fürft und 
Baterland, nicht zur Lüge! — Halter feft an Fürft und 
Vaterland, dann erfüllet ihr dad Geboth Jeſu: und gebet 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift. 

Wir find aber nicht blos- Bürger diefer Erde, fondern 
auch Kinder und Hausgenofjen Gottes, — Erben Gottes und 
‚Miterben ChHrifti; darum. müffen wir auch nach der Lehre 
Jeſu Gott geben, was Gottes ifl. 

U. Dem Himmel gehören wir Alle an, in wie ferne wir 
vernünftige Weſen, geiſtige, unfterbliche Ebenbilder Gottes, 
Erlöfte Jeſu Chriſti find, und als folche Welen haben wir 
neben den finnlicy vernünftigen auch ewige Bedürfniffe. Es 
iſt unfere Beftimmung nicht nur vorgezeichnet für diefe 
Spanne Zeit, fondern fie if und auch vorgezeichnet für eine 
ganze Ewigkeit, auf daß wir Gott, und den Er ges 
fandt hat, Jeſum Chriſtum erkennen, baß wir der 
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Wahrheit Zeugniß geben, und im Lichte der Wahrheit. und 
Gerechtigkeit wandeln, im Glauben und in der Liebe zur 
feligen Hoffnung. eines ewigen Lebend. Das ift unfere hohe 
Beitimmung, und in Erfüllung derfelben befteht die Sorge 
für unfere Seele, für unfere Seligfeit. — Sollen wir diefe 
hohe Beitimmung erreichen Eönnen, Geliebtefte, fo muͤſſen wir 
aufgenommen. feyn in jene heilige Berfammlung, Glieder feyn 
jener geiftigen Verfaffung, die wir mit dem Worte, Fathos 
kifche Kirche, bezeichnen; — fo müffen wir Eins feyn im 
Slauben, Eins in der Liebe und Hoffnung, Eins im Ben 
Benntniffe unfer8 Glaubend und. in der Ausübung unferd 
Gottesdienſtes, Eins im Suchen des Reiches Gotted und 
der Gerechtigkeit. 


Gerade die Batholifche Kirche bat aber bey ihrer Allges 
meinbeit diefe Einheit; fie befriediget alle religiöfen Bes 
dürfniffe der Gläubigen, und befördert auf folche Weife das 
Heil der Seele. Sie ift in diefem Sinne in Wahrheit un: 
fere Mutter, die Lehrerin und Bewahrerin unferer heiligen 
Religion. Sie forget mit Muttertreue für unfere Heiligung 
und Befeligung, fo wie der Staat für unfer Zeitliches forgt. — 
Sie ftreuet im Namen Gotted und auf feinen Befehl den 
Samen des göttlichen Wortes durch Verkündung des Evans 
geliumd in die Herzen der Mienfchen-aus, damit fie mit dem 
Willen Gottes bekannt werden, die Einladung zum Reiche 
Sotted annehmen und feiner Segnungen und Verheißungen 
theilhaftig werden. — Sie, die Fatholifche Kirche, bewahret 
die Anftalten zu unferer Heiligung, und fpendet die göttlichen 
Geheimniffe aus zu unferer Befeligung. — Dazu wurde fie 
von Chriftus geftiftet, — darin befteht ihr fegenvolles Wirken. 
Darum muß fie auch nothwendiger Weife neben der von Chri— 
flus empfangenen Macht zu lehren und die heiligen Sacras 
mente audzufpenden, auch dad Recht und die Gewalt haben, 
ihre Mitglieder zu ihrer Lehre anzuhalten, und wenn fie un 
gehorfam find, fie zurecht zu weifen; das liegt im Weſen 
der Kirche, und jede Störung in Ausübung diefer Verbind⸗ 
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lichkeiten und unveraͤußerlichen Rechte, iſt ein Uebergriff in 
ihre naturgemaͤße Gewalt. 

Die Kirche kann aber nur dann ſeyn und wirken, was 
fie ſeyn und wirken ſoll, wenn fie einen Mittelpunkt der Einig— 
Peit in der Religion, einen Stellvertreter des unfidhtbaren 
Oberhauptes Jeſu Chriſti hat; — wenn fie Nachfolger der 
Apoftel befigt, denen der Herr Gewalt gegeben hat, das Opfer 
des neuen Bundes zu entrichten, die Sacramente audzufpens 
den, dad Evangelium zu verkünden, und Bifchöfe und Pries 
fier zu weihen und einzufegen; diefen Endzwed kann fie nur 
dann erreichen, wenn fie in der Ausübung ihrer Rechte vom 
Staate unterflügt, und wenn ihr nicht entgegengearbeitet‘ 
wird; wenn alle ihre Mitglieder erkennen, daß fie die Grund⸗ 
vefte der Wahrheit, und die einzig wahre Führerin auf dem 
Wege des Lebens ift. 

Eine ſolche Kirche ift ung nothwendig im geſellſchaftlichen 
Verbande, went wir dad Heil unferer Seele wirken und bes 
wahren wollen. — Schlagen wir nur wieder die Bücher der 
Geſchichte nach; betrachten wir die Unordnungen, die Gräuel, 
die Sittenlofigkeit, die Ausfchweifungen, die Rohheit und 
Barbarey, in welche die Völker verfielen und nothwendig vers 
fallen mußten, die ihre Hände auöftredten, die Tempel und 
Altäre zu zertrüämmern, und die Kirchen zu entheiligen,, zu 
weltlihem oder gar fchändlichem Gebraude. . 

Nothwendig alfo ift und die von Chriftus geftiftete Kirche 
zur Beförderung unferer Tugend und Glüdfeligkeit. — Sie 
forgt für das Eine Nothwenpdige, für unfere unfterbliche 
Seele, zur Erlangung des ewigen Lebend. — Betrachtet nur 
ihre ganze Berfaffung und Wirkfamkeit. Sie fendet den Gläus 
bigen in allen Lebensverhältniffen Priefter, um ihnen zu hel⸗ 
fen, fie zu belehren, zu tröften, zu ermahnen, zu fegnen. 
Sie nimmt den Säugling aus der Hand der leiblichen Mut: 
‚ ter in ihre heilige Arme, und nimmt ihn auf in die Gemeins 
fchaft der Heiligen durch dad Band der chriftlichen Liebe in 
der heiligen Taufe. — Bie befräftiget und jtdrft den 
FJüngling und die Jungfrau, damit fie fefthalten am lau: 
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ben, ftandhaft find im chriftlichen Bekenntniſſe und Fämpfen 
gegen alle Feinde ihrer Seele, gegen Sinnlichfeit und Leidens 
ſchaft im Innern, und gegen die Macht der Verführung durch 
boͤſes Beifpiel von Auffen, durch die heilige Firmung. 

Und haben wir und vergeffen, haben wir und durch Vers 
irrung und Leidenichaft zur Thorheit und Sünde verleiten 
laffen , fo nimmt und bie. heilige Kirche durch den Priefter, 
dem Ehriftus die Gewalt zu binden und zu Iöfen ertheilet bat, 
von neuem auf in ihre mütterlicen Armen, hilft und auf 
und fpricht dem bdemüthigen Bekenner durch die Worte des 
Priefterd Ermabnung an dad Herz, ertheilt ihm Nachlaffung 
der Sünde im heiligen Bußfacrament, und vereinigt den 
Schwachen auf's neue durch die Liebe mit Jeſus im heiligen 
Abendpmahle ie fegnet und heiliget dad Eheband, legt 
den ‚Brautleuten ihre wichtigen Pflichten an’d Herz, und ver- 
beißt ihnen im Namen Gotted gotteöfürchtige Kinder und 
Enkel, und mit ihnen dad ewige Leben im heiligen Sacrar 
ment der Ehe. Unfere heilige Mutter, die katholiſche Kirche, 
weihet Priefter, die dad Wort Gotted verkündigen, die die 
heiligen Geheimniffe auöfpenden, und dem Lafter und Verder⸗ 
ben fi mächtig entgegenftellen, fie tröfter und ſtaͤrkt durch 
diefelben den Kranfen, und wenn der Zeitpunft herannaht 
zwifchen Zeit und Ewigkeit und der arme Kranfe fühlt, da 
die legte Stunde fihlagen werde; dann fendet fie wieder den " 
Priefter, der ihn ſtaͤrkt und falbet mit dem heiligen Oele, 
und ihn nähret mit der legten heiligen Wegzehrung und ihn 
vereinigt mit Jeſus, — der ihn fähig macht zu kaͤmpfen und 
audzuharren bis an’d Ende. 

Und bat er auögefämpft, da koͤmmt wieder die allgemeine 
Mutter, die heilige Kirche, nimmt den entfeelten Leichnam, 
legt ihn wie ein fchlafendes Kind in dad Ruhebett, fanft in 
den geweihten Schooß der Erde, — giebt der Erde, was der. 
Erde angehört, den Leib, und Gott, was Gottes ift, bie 
Seele; und tröftet die Umftehenden, und fagt ihnen: Jeſus 
ift die Auferftehung und das Leben, wer an Ihn glaubt, 
wird ewig leben, 
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Dad, Geliebtefte, das ift das Leben und Wirken ber. 
Kirche; wenn: wir alfo unferer dhriftlichen Beftimmung nach⸗ 
kommen wollen, fo müffen wir und mit ganzem Herzen, mit 
lebendiger Hoffnung und inniger Liebe der heiligen Kirche als 
ihre gehorfamen Kinder anfchließen, und ihrer Zucht unterwer= 
fen. — Jedes Gotted: Wort, dad aus dem "Munde ded Pries 
ſters koͤmmt, ſey und ein heilige Wort, fey und Richt- 
ſchnur unſers Lebens. Heilig feyen und die Geheimniffe, die 
Chriſtus eingefegt und ald einen unerfchöpflichen Schaf in feis 
ner Kirche hinterlegt hat, um uns zu flärfen in der Wahrs 
heit und Gerechtigkeit zum frommen, feligen Leben. Alle 
Anordnungen der heiligen Kirche feyen uns eine Auffordes 
rung, treu unfer Heil zu wirken, und Gewalt zu brauchen, 
daß wir dad Himmelreih an und reißen. | 

Wenn der Unglaube den Eamen des göttlichen Wortes 
euch aus dem Herzen reißen, oder das Unfraut falfcher Lehre 
unter denfelben freuen will, — gebet Gott, was Gottes 
ift, tretet ihm muthig entgegen durch ein ftandhaftes Bekennt⸗ 
niß; ſchaͤmet euch nicht ded Evangeliums, denn ed ift eine 
Kraft Gottes, felig zu machen Alle, die daran glauben. Blei⸗ 
bet dem Herrn treu; oder wollet auch ihr Ihn verlaſſen? — 
Dann muß ich euch nachrufen: Wer ſich Seiner und ſeiner 
Lehre ſchaͤmet ꝛc. — Wenn der Religionshaß ſein Gift uͤber 
die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen ausgießet ꝛc., 
gebet Gott, was Gottes ift, — haltet feit an ihr, und 
laßt euch nicht irre machen im Glauben und Gehorfam ge= 
gen fie; — fie ift die Grundvefte der Wahrheit. — Wer fie _ 
nicht höret, böret auch Den nicht, der fie geftiftet, iſt gleich 
einem Heiden und Sünder. 

Wenn der ebrmwürdige Prieſterſtand gelaͤſtert wird, um 
ihn um Anſehen und Wirkſamkeit zu bringen, — gebet Gott, 
was Gottes iſt; — haltet euch an das Wort Jeſu, daB 
Er den Apoſteln und ihren Nachfolgern geſagt hat: Wer euch 
verachtet ꝛc. — Wenn Leichtſinn und Ausgelaſſenheit aller 
Zucht und Ehrbarkeit ſpotten, mit der Suͤnde ſcherzen und 
ohne Gott dahinleben, — gebet Gott, was Gottes iſt; — 
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wandelt ehrbar ꝛc. (Röm. 13, 11 — 14.)3 denn bie Sünde ift 
eine Feindfchaft gegen Gott, und der Leute Verderben. 

Sp, Geliebtefte, wenn wir in der Kirche ein wahrhaft 
chriſtliches, gottfeliged Leben führen, und unfer Tagewerf 
gleichſam am Altare Gottes verrichten, wenn wir durch Froͤm⸗ 
migfeit, Nechtfchaffenheit und Gerechtigkeit unfer Leben ganz 
Gott weihen, dann geben wir Gott, was Gottes ift. 

Nun wird und die Ermahnung des heil. Apofteld Paus 
lus begreiflich feyn: So fürchtet denn Gott, fpricht er, 
ebret aber aud den König; dennalle Obrigkeit ift 
von Gott angeordnet. Gebet dem. Fürften, und dem 
Vaͤterlande, wad ihm gebührt; diefes feyd ihr ihm fchuldig, 
weil es zur Beförderung des allgemeinen Wohls und eurer 
zeitlichen Glücdfeligkeit nothwendig if. Gebet Gott, was 
Gottes ift. Halter in Liebe, Treue und Gehorfam an den 
Einrichtungen eurer heiligen Religion und eurer Kirche als 
ihre guten Kinder, dann habt ihr Alles getban, was Jefus 
von euch fordert; dann wird das Reich Gottes unter 
euch kommen, dann wird erfüllet. werden, was der Pros 
phet fagt: Die Herrlichkeit des Herrn wird an euch 
offenbar werden, und alle Völker werden fie er- 
fennen. Die Erde wird die Wohnung Gottes bey 
den Menfchen feyn, und Er wird alle Thränen 
von ihren Augen abwifhen. Amen, 
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Bey dem Artikel „Beharrlichkeit in der Gnade“ 
haben wir die Urſache ſchon erklärt, warum wir die mit ders 
felben fehr nahe verwandte Materie vom Rüdfalle in die 
Sünde befonderd abhandeln. Damit wir aljo von dem ſchon 
Gefagten nichtö wiederholen, werden wir bier blos die Gefah: 
ren des Rüdfals in die Sünde und die Schwierigkeiten, von 
einem Ruͤckfalle wieder aufzuftehen, abhandeln; und weil bie 
böfen Gewohnheiten der Urſprung des Rüdfalld in die Sünde 
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ſind, ſo werden wir hier das Wichtigſte uͤber dieſe unſelige 
Quelle der meiſten Suͤnden beifuͤgen. 


Erſter Entwurf. 
Ueber den Rüdfallin die Sünde Überhaupt. 


Betrachten wir die Sünde als eine tödtlihe Krankheit der 
Seele, fo Fönnen wir von dem NRüdfalle in die Sünde eben 
dad behaupten, was fi) von dem Rüdfalle in eine gefährliche 
Krankheit fagen läßt. Jedermann weiß, daß der Kranke, der, 
nachdem er einmal von einer Krankheit hergeftellt worden ifk, 
in diefelbe Krankheit gleich nachher wieder zurüdfällt, in einer 
weit gefährlichern Lage fich befindet ald zum erftenmal; die 
Krankheit ift gewöhnlich weit heftiger und fchwerer zu heilen. — 
Auf eine ähnliche Art ift der Rüdfall in die Sünde eine weit 
größere Sünde, ald die erftere; und ob es gleich Feine Suͤnde 
giebt, die der Sünder nicht wieder verbeffern kann, fo ift die 
Befferung nach der zweiten Sünde doch weit fehwerer, als 
die nach ber erften. Um diefen Sag zu entwideln und in einem 
hellen Lichte darzuftellen , wollen wir beweifen, daß 

ı) die Sünde des Rüdfalld eine größere Sünde ift, als 
die erfte, und 

2) daß es fchwerer ift, fich nach dem Ruͤckfalle, ald nach 
der erfien Sünde zu beffern. 

Wenn wir behaupten, daß die Sünde des Ruͤckfalls 
fehwerer ift ald die erfte Sünde, fo kann die blos von den 
Umftänden,, welche fie begleiten, gemeint feyn, weil fie im 
Grunde diefelbe Sünde ift, wie die erfte. Diefe Umftände find: 


a) Einer jeden Sünde, welche man zum erftenmal begeht, 
liegt gewöhnlich eine Unwiffenheit zum Grunde, welche, 
wenn fie auc dem Sünder zur Laft fällt, doch die Zus 
rechnung der Eünde immer etwad vermindert. Hat 
man aber eine ſchwere Sünde fchon einmal begangen, 
fo hat man fie aud eigener Erfahrung kennen gelernt. 
Ed Fann demnach fein Vorwand von Unwiffenheit etz 
was gelten, 
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b) Wer eine Suͤnde, die Gott ihm verziehen hat, wieder 
begeht, zeigt ſich gegen die ihm erwieſene Gutthat un: 
dankbar. Die Schuld einer wiederholten Sünde wird 
alfo noch durch jene des Undanks vergrößert. 


c) Wer in alte Sünden oft wieter zurädfällt, beweift 
dadurch, daß er auf Gottes Güte und Barmherzigkeit 
ein vermeflened Vertrauen bat, und folglidh, daß er auf 
Rechnung derfelben unbekuͤmmert fortfündiget. Zu ber 
wieder begangenen Sünde gefellt ſich alfo noch die Sünde 
der Vermeſſenheit. 

Daß aber der Sünder nach feinem Räcfalle mit größerer 
Mühe auffteht, und fich nach der wiederholten Sünde fchwerer 
beffert,, wird man leicht einfehen, wenn man bedenft, 

a) daß Gott einem in die vorige Sünde wieder zurüdge: 
fallenen Sünder weniger geneigt ift, als Er es zum 
erftenmal war; der Undan? und der Leichtfinn eined 
folchen Sünders ift Ihm nicht gleichgültig, und darum 
wird Er ihn auch nicht mit fo häufigen Gnaden un: 
terftügen. 

b) Je öfter der Menfch fündiget, befto fchwächer wird er; 
er gleicht in diefer Hinficht einem Kranken, der in feine 
‚vorige Krankheit wieder zurücgefallen ift, bey dem bie 
Arzneimittel nicht mehr fo Präftig, wie beim erften: 
mal wirken. 

c) Wer zum erftenmal eine fehwere Sünde begeht, erfchridt 
fehr über die traurige Lage, in welche er fich verfegt 
bat, er bedauert, daß er nicht mehr in der Gnade 
Gottes ift, und er bemüher ſich nach Kräften, das 
Uebel wieder gut zu machen. Bey einem Rüdfalle 
ift diefer heilfame Schreden nicht mehr fo groß, man 
wird gleichgältiger, und darum bemüht man ſich 
auch nicht mehr fo fehr, aus feiner Lage wieder, ‚zu 
entfommen. 
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Zweiter Entwurf. 


Ueber die gewoͤhnlichen Urſachen des Ruͤckfalls 
in die Suͤnde. 


Es iſt kein Uebel, daß nicht ſeine Urſache hat; will man 
ed verhuͤten, fo muß man die Urſache, die es veranlaßt, zu 
Bennen fuchen, damit man es von Grunde aus wieder gut 
machen und dann die Bewahrungsmittel gebrauchen koͤnne, 
welche die Wiederkunft diefes Uebels verhüten. Wie mancher 
Sünder begeht imiherfort diefelben Sünden, und bleibt das 
bey in dem irrigen Wahne, daß ein unwiderftehlicher Hang 
ihn hinreiße, er glaubt nicht, daß es ihm ein Leichted wäre, 
die Sünden nicht mehr zu begehen, wenn er die Urfachen 
feiner Rücdfälle erkennen und die erforderlichen Mittel gegen 
diefelben gebrauchen wollte. Es ift daher wichtig, die Un 
wiffenheit der Sünder hierüber aufzuklären, und ihnen die 
gewöhnlichen Urfachen des Küdfalld vor die Augen zu legen. 
Diere Urfachen find; 

ı) Man macht daS alte Uebel niemald vollkommen gut. 

2) Man gebraucht die erforderlichen Bewahrungsmittel nicht. 

So lange eine Krankheit nicht vom Grunde aud geheilt 
ift, hat man den Nüdfall in diefelbe beftändig zu fürchten. 
Dies ift auch die Urfache, warum die Sünder fo oft in dies 
felben Sünden wieder zurüdfallen, 

a) Durch die Öftern NRüdfälle ift das Uebel zur Gewohn⸗ 
heit geworden; wird diefe nicht abfichtlich getilget und 
gänzlich audgerottet , fo behält fie ihre ganze Gewalt 
über den Menfchen; er fährt alfo fort zu fündigen , wie 
vorhin, weil die Urfache des Uebels geblieben ift. 

b) Die meiften Sünden ziehen böfe Folgen nach fih, und 
fo lange diefe beftehen, ift das Uebel nicht gut gemadht. 
Die einen beftehen in Ungerechtigkeiten, woraus für 

den Nebenmenfchen ein Schaden an feinem Gut oder 
an feiner Ehre erwachfen ift; diefer Schade muß er⸗ 
fegt werben. 
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c) Die andern beſtehen in dem Aergerniſſe, welches man 

‚ Ähm gegeben hat. So lange der Sünder ſich nicht bes 
mübet, alle diejenigen, welche er geärgert bat, zu übers 
zeugen, daß er jeßt einen andern Lebendwandel angefans 
gen bat, fo lange fümmert ihn feine erfte Sünde nicht, 
und fo behält er fich die Hinterthür zu derfelben ims 
mer offen. 

Mer von einem Uebel, dem Yebermann ausgeſetzt ift, 
nichtd will zu. fürchten haben, muß ſich gegen dadfelbe in 
Sicherheit fegen, und die gehörigen Bewahrungdmittel ger 
brauchen, Die vorzüglichiten Bewahrungsmittel gegen ben 
Ruͤckfall in die Sünde find: 

a) Die nächften Gelegenheiten zu meiden, Gäbe es Feine 
Gelegenheiten, fp würben die meiften Sünden verhütet 
werden; bied lehret die Erfahrung, welche fp alt als ber 
Menſch felbft ift, Der Sünder frage fich alfo vor Allem, 
wo er gefallen ift, und dann meide er den Ort. 

b) Der in und wohnende Hang zum Böfen reißt uns zur 
Sünde hin, wenn wir diefem Hang nicht entgegenars 
beiten und ihn zu [hwächen fuchen; dieſes Mittel iſt 
die Abtödtung feines Fleifches und feiner Sinne. 

ec) Viele Menfchen verfallen immerhin in diefelben Süns 
ben , weil fie leichtfinnig dahinleben, und über die Fol⸗ 
gen ihrer Sünden niemals nachdenken: ein vortreffliches 
Bewahrungdmittel gegen den Rüdfall in die nämlichen 
Sünden ift alfo die Betrachtung über ben Ruͤckfall und 
deſſen erfchredliche Folgen, 


Dritter Entwurf. 
Weber die Folgen des Rüudfalls in die Sünde, 


Wenn man von den fchredhaften Folgen ded Rüdfalld 
in die Sünde redet, fo verfieht man nicht darunter jene ge= 
ringern Sünden, welche man taͤglich aus Schwachheit begeht, 
und die der Menfch, fo lange er Menfch bleibt, begehen wird, 
fondern man meinet jene fehweren Sünden, welche und der 


304 Ruͤckfall. 


Freundſchaft Gottes berauben und der Seele den Tod brin⸗ 
gen; man meinet jene Suͤnden, welche eine große Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen die Religion und das Heil ſeiner Seele voraus⸗ 
ſetzen, und wobey das mit der Suͤnde vereinigte, niedrige 
Vergnuͤgen uͤber den Anſpruch zu der kuͤnftigen Seligkeit 
und uͤber die Furcht der ewigen Strafen ſieget. Gott hat 
zwar die heiligen Sacramente’eingefegt, damit die Menſchen 
nach jedem Rüdfalle in die Sünden ſich mit Ihm wieder 
ausföhnen können; aber bey denen, welche in die nämliche 
fchwere Sünden immer wieder zurüdfallen, find fie ohne 
Wirkung, und darum ift dad Heil ihrer Seele in ber größs 
ten Gefahr. — Laßt und zu unferer Warnung die vorzügs 
Jichften Folgen des NRüdfalld aufzählen und entwideln. 


Auf den in die nämlichen Sünden oft wieder zurüdfals 
Venden Sünder laffen fi die Worte des Propheten: € 8 
ſtinken, ed eitern meine Wunden, -in einem gewiffen” 
Berftande anwenden, weil alle Fähigkeiten feiner Seele, in fo 
fern fie das ‚Heil. derfelben bewirken ſollen, verderben. 


a) Der Geiſt führt fich felbft irre, und erkennt die Ges 

fahren nicht, in welche er fich flürzet; er lebt unbes 

kümmert fort, und wenn die Religion bey ihm noch 

etwas gilt, fo tröftet er fich mit der Hoffnung, daß mit 

der Zeit, wenn er einmal bed Suͤndigens müde feyn 
wird, Alles wieder gut gemacht werden koͤnne. 


b) Das Herz wird von Grunde aus verborben, -weil es 
fein einziged Vergnügen in der Sünde findet, und in 
derfelben feine ganze Glückfeligkeit ſuchet. Die Reize 
der Tugend vermögen nichtd mehr auf dasſelbe, und bey 
Dingen, die ed vorhin auf's Innigfte rührten, bleibt 
es jet ganz gleichgültig und gefuͤhllos. 

ce) Der ohnehin fchwache Wille zum Guten wird immer 
mehr gefchwächt; durch die öftern Rüdfälle erſchwert 
man fich dermaffen die Bekehrung, daß fie zulegt ohne 
ein befonderes Wunder der Gnade Gottes fait ur 
lich wird, 
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d) Gott, ber die Gnaden meiſtens nach dem Eifer aus⸗ 
theilt, mit welchem man jene benuͤtzt, die man von 
Ihm empfaͤngt, zieht ſie von dem in dieſelben Suͤnden 
immer zuruͤckfallenden Suͤnder zuruͤck, und auf dieſe 
Art beraubt ſich der Suͤnder der Mittel, ohne welche 
ihm keine Bekehrung moͤglich iſt. 

e) Durch die Verirrungen ſeines Verſtandes und die Vers 
bärtung feines Herzens verfegt er ſich in eine Lage, in 
welcher er alled Gefühl für jene Gnaden verliert, weldhe 
bie Barmherzigkeit Gotted auch dem Sünder nicht vers 
fagt, damit ihm der Weg zu Ihm niemals gänzlich 
verfchloffen bleibe. 

5) Endlich erfolgt die Unbußfertigkeit, in welcher der ſtets 

‘in diefelben Sünden zurüdfallende Sünder dahinftirbt. 


VBierter Entwurf. 


Ueber die Mittel, fih gegen den Ruͤckfall zu [hügen, 
ober fih nad demfelben wieder aufzurichten. 


Um fi) von der Nothwendigkeit und von. der Wichtige 
keit zu überzeugen, daß der Sünder, der ſich mit Gott wies 
der verföhnt hat, in die begangene Sünden nicht wieder zurüd's 
falle, follte man betrachten, wie fchwer ed dem wieder zurüds 
gefallenen Sünder ift, wieder aufzuftehen. Erfchredlich find 
die Lehren des Apofteld Paulus in diefer Hinficht; die Schwies 
rigfeiten, welche der aus Bosheit zurüdigefallene Sünder zu 
überwinden bat, find in feinen Augen fo groß, daß er fein 
"Bedenken trägt, fie eine Unmöglichkeit zu nennen, um uns 
dadurch zu verftehen zu geben, wie gegründete Urfachen wir _ 
baben, bey unfern befländigen Rüdfällen in diefelben Süns 
den zu zittern. Damit wir alfo diefen wichtigen Lehrpunft 
unferer Religion recht zu Gemuͤthe nehmen mögen, wollen wir 
1) die Mittel betrachten, und gegen jeden Rüdfall in dies 
felbe Sünde zu ſchuͤtzen, und 
2) die Mittel auffuchen, von einem Ruͤckfalle wieder aufs 
zuſtehen. 
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Kennt der Kranke die Urſache, welche bey ihm ſeine Krank⸗ 
heit veranlaßt hat, ſo iſt es ihm leicht, ſich nach ſeiner Wie⸗ 
derherſtellung gegen einen Ruͤckfall zu ſichern, wenn er naͤm⸗ 
lich das meidet, was ihn krank gemacht hat. — Auf eine 
ähnliche Art. foll der mit Gott wieder auögeföhnte Sünder 

a) durch ernſthafte Betrachtungen die Urfachen kennen ler: 
nen, welche ibn zum Falle verleitet haben. Oft fällt 
der Menfch in die Sünde, ohne felbft zu wiffen, wie 
und warum ed gefchehen ſey, weil das Gift der Ber: 
führung im Verborgenen ſchleicht. Nichts ift daher 
wichtiger, ald allen Anlodungen, Reizen und Bezaus 
berungen auf die Spur zu fommen. 

b) Kennt der gefallene Sünder die Urfachen, fo muß er 
fie forgfältig meiden. Sind fie außer ihm, fo ift eö 
ibm leicht, er darf nur die Gelegenheiten meiden. Sind 
fie in ibm felbft, fo muß er feinen Neigungen und Ge: 
wohnheiten fleißig entgegenarbeiten, 

c) Ein vortreffliched Bewahrungsmittel gegen jeden Rüds 
fall ift der oͤftere Gebraudy der heiligen Sacramente, 
weil nichtd mehr den Sünder zu flärfen und aufrecht zu 
erhalten vermag, als die damit verbundenen Gnaden. 

Iſt aber Jemand im Gebrauche derfelben zu nachläßig 
newefen, und ift er deßhalb in diefelben Sünden wieder zus 
ruͤckgefallen, fo fteht ihm der Weg zu Gott zwar noch offen, 
aber unter fehr firengen Bedingungen. Die vorzäglichiten find: 

a) Daß er ſich nach dem Falle gleich fafle, auf fi felbft 
zurücdblide, und erkenne, daß er nur aus feiner Schuld 
gefallen ift. Diefe Erkenntniß if der erfte Schritt zur 
Bekehrung; je aufrichtiger und demüthiger fie ift, defto 
bereitwilliger zeigt ſich Gott mit feiner Gnade. 

b) Jetzt fol er Gott auf's Feierlichfte verfprechen, daß er 
auf fich felbft und auf feine vermeinten Kräfte ein une 
bedingted Mißtrauen fegen wolle, und daß er fich fer 
nerhin den Führungen feiner Gnade unbedingt übers 
lafien werde. 
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c) Augenblicklich und ohne den geringften Verfchub foll er 
Hand an’d Werk legen, und die gefaßten Borfäge ohne 
alle Rücficht auf die Einwindungen feiner Sinnlichkeit 
ausführen. 


Sünfter Entwurf. 


Weber die böfen Gewohnheiten als den Urfprung und 
zugleich die Folge des Rüdfalls in bie Sünde. 


Um und zu überzeugen, welch einen fchädlichen Einfluß 
die böfen Gewohnheiten auf den Menfchen haben, und welch 
eine unfelige Sündenquelle fie find, vergleicht fie der Prophet 
David dem Fluche, den der Gottlofe wie ein Kleid 
anziebt; einem Waffer, das bis in fein Innered 
dringt; einem Dele, daß feine Gebeine ergreift. 
Pf. 10, 8. — Laͤßt alfo Iemand böfe Gewohnheiten in feis 
nem Herzen einwurzeln, fo wird fein ganzed Wefen dadurch 
angeftedt, der Keim. der Sünde entwidelt fich in feinem Her: 
zen, und der in ihm wohnende Hand zum Böfen meiftert ihn. 
Wie alfo ein Menſch, der mit böfen Gewohnheiten behaftet 
ift, von einer Sünde in die andere verfällt, und wie biefe 
oft wiederholten Sünden der erfte Urfprung der unheilbar ges 
wordenen Rüdfälle find, erPlärt fich fehr leicht. Laßt uns 
demnach einen ernfthaften Bli auf die böfen Gewohnheiten 
werfen, und in diefer Abficht | 

1) die Mittel auffuchen, fie an fih zu erkennen, und 
2) die Entfehuldigungen zernichten, womit man -die durch 
diefelben veranlaßten Sünden zu rechtfertigen fuchet. 

Nicht auf einmal, fondern nur flufenweife und ganz uns 
vermerkt fchleichen die böfen Gewohnheiten in das Menfchens 
ber; und faſſen in demfelben Wurzel. Wer fie alfo erfennen 
will, muß ihnen fleißig nachſpuͤren; die vorzüglichften Kenn: 
zeichen find: 

a) wenn man bey der Ausübung gewiffer Sünden ein be: 
fondered Vergnuͤgen findet. Ein jedes befondere Ver: 
gnügen beweif’t eine Uebereinſtimmung mit der ange: 
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bornen oder mit einer angenommenen Natur. Mit der 
angebornen Natur kann die Suͤnde dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung nicht haben. Es muß alſo bey dem, der ein be⸗ 
ſonderes Vergnuͤgen an einer gewiſſen Suͤnde empfindet, 
durch die oͤftere Wiederholung derſelben eine Art von 
zweiter Natur entſtanden ſeyn: dieſe zweite Natur iſt 
die Gewohnheit. | 


b) Wenn man die Sünden ohne Gewiffendängftigung bes 
gebt; denn die Gewiffensängftigungen find die Folge des 
Nachdenken; wer alfo oft ohne Nachdenken fündigt, bey 
dem ift die Sünde fhon Gewohnheit. 


c) Wenn man fündiget, ohne daß man in fich einen vom 
Geiſte entgegengefegten Widerftand empfindet. Dies ift 
alsdann ein Beweis, daß unfere Kräfte durch die Abs 
wefenbeit der Gnade fchon gefhwächt, und daß böfe 
Gewohnheiten an deren Stelle getreten find. 

Da man die Gewohnheitfünden nicht mit einer vorfeßs 
lichen Bosheit begeht, blo8 darum, weil man fie oft wieder: 
holt, fo fuchet man feine Sünden mit jpigemnen Ausflüchten 
gewöhnlich zu entfchuldigen. 


a) Ich babe, fagt der Gewohnheitfünder, Peine böfen 
Abfihten. — Eine böfe Abfiht nimmt einem guten 
Werke feinen Werth, aber ein böfes Werk wird das 
burch nicht gerechtfertigt, weil man Reine böfe Abficht 
hat. Und dann irrt der Gewohnheitfünder, wenn er 
meint, er babe darum Feine böfe Abficht, weil er bey 
jeder Sünde nicht jedesmal daran denkt, daß er Boͤ⸗ 
ſes thut. 

b) Mein Wille bat Leinen Antheil baran. — 
Das heißt, der Gewohnheitſuͤnder hat nicht jedesmal 
einen ausdruͤcklichen Willen. Wird dann zur Suͤnde 
ein ſolcher Wille erfordert? Und kann man von ihm 
nicht behaupten, daß er einen wahren Willen hat zu 
ſuͤndigen, da er ſich nicht die geringſte Muͤhe giebt, 
ſeine boͤſen Gewohnheiten abzulegen? 
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oO Ih bin nicht im Stande meine Gewohnhei—⸗ 
ten zu meiftern. — Died mag wahr feyn, wenn 
man fie nicht mit Ernft oder nur einmal angreift. 
Wer fie befiegen will, muß mit ihnen einen beftändis 
gen Kampf führen, und überzeugt feyn, daß man das 
nicht auf einmal ausrotten kann, wad nach und nach 
Wurzel gefaßt hat. 


- 2 


Sechster Entwurf. 


Ueber die Wirkungen der böfen Gewohnheiten in 
Abfiht auf den Nüdfall und die Mittel 
gegen bie felben. 


Die Wirkungen der böfen Gewohnheiten auf den Mens 
fchen hat unter allen Vätern Feiner natürlicher gefchildert, als 
der heilige Auguftin. Er fpricht aus eigener Erfahrung, und 
es ift bekannt, was ed ihn gekoſtet, bis er fie gänzlich bes 
fiegt bat. „Ich war gefeffelt,” fagt er in feinen Bekennt⸗ 
niffen, „nicht mit einer fremden Kette, fondern mit meinem 
„eifernen Willen. — Der Feind meiner Seele hielt. meinen 
„Willen in feiner Gewalt, fo hat er mir eine Kette gefchmies 
„det und mich gefeffelt. — Die guten Gedanken, welche ich 
„zuweilen hatte, glichen den Bemühungen Derjenigen, welche 
„nufwachen wollen, aber bald wieder dahinliegen, weil fie 
„vom Schlafe darniedergedrüct werden.” Aber fo mächtig 
diefe Gewohnheiten auf ihn wirkten, fo wußte er fie doch zu 
befiegen. Damit wir nad feinem Beifpiele auch die Ober 
band über unfere Gewohnheiten erringen, wollen wir 

1) die Wirkungen der böfen Gewohnheiten in Abficht auf, 
den Ruͤckfall in die Sünde betrachten, und 

2) die Mittel aufjuchen, wie man diefer Gewohnheiten los 

werden Bann. 

So wie durch die Hebung dem Menſchen Alles leichter 
und geläufiger wird, fo wird die Sünde dur die Gewohn⸗ 
beit, durch Öftere Wiederholungen derfelben dem Sünder ges 
lSaufiger, Die erfte Wirkung der böfen Gewohnheiten ift alfo, 
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a) daß ſie die Begehung der Suͤnde erleichtern. Wer boͤſe 
Gewohnheiten hat, weiß aus eigener Erfahrung, daß 
er anfaͤnglich die Suͤnden, die er jetzt ſo leicht begeht, 
fuͤrchtete, und daß, fo heftig auch der Hang zu den⸗ 
felben war, er ſich doch dazu gleihfam nöthigen muß⸗ 

te, weil-fein Gewiffen ihn, zurüdhielt. 

b) Die böfen Gewohnheiten erfchweren die Ruͤckkehr zu 
Gott. Den Willen halten fie gefeffelt, und laͤhmen alle 
Bemühungen, womit man ihnen entgegenarbeitet, wenn 
fie nicht mit Eifer unternommen, mit unermüdeter 
Thaͤtigkeit fortgefegt und durch die Gnade Gottes un⸗ 
terſtuͤtzt werden. 

c) Sie machen den Sünder zuletzt gegen Alles, was auf 
fein Seelenheil einen Bezug bat, ganz gleichgültig und 
gefühllos.. Die ſchreckhafteſten Lehrfäge der Religion 
machen feinen Eindrud mehr auf ihn, und fo ift er 
in der nächften Gefahr, in der Unbußfertigkeit dahin 
zu ſterben. 

So bedenklich aber ber Zuftand ded mit böfen Gewohn⸗ 
heiten behafteten Suͤnders ift, fo bleibt ihm doch noch ein 
Ausweg, um aus feiner böfen Lage zu entfommen, wenn er 
die erforderlichen Mittel gebrauchen will. Die vorzüglichften 
diefer Mittel find 

a) ein wahrer aufrichtiger und fefter Wille, die Bande, 
die und feffeln, zu zerbrechen. Diefer ift zu jeder Bes 
Pehrung bie erfte Bedingung, und fo ſchwach auch unfer 
Mille an fi ift, fo Eraftig und wirkſam wird er, 
wenn er aufrichtig ift, weil Gott ihn mit feiher Gnade 
‚unterftüßt. 

B) Man muß die angenommenen Gewohnheiten durch ent 
gegengefegte Gewohnheiten zu tilgen ſuchen. Gewohn⸗ 
heiten find Krankheiten der Seele, und Krankheiten 
Pönnen nur durch entgegengefegte Arzneimittel geheilt 
werden, wie ber heilige Gregorius lehret. 

c) Man muß auf fich felbft fehr wachſam feyn, damit 
man durch feine Gewohnheiten,- welche ſchlaue Feinde 


Rüͤckfall. 401 


ſind, nicht uͤberraſchet werde. Nur durch ein ununter⸗ 
brochenes Entgegenarbeiten bringt man es dahin, daß 
man ſeiner Gewohnheiten ganz los werde. 


Siebenter Entwurf. 


Die gründliche Befferung wird mit jedem Ruͤchfall 
| in die Sünde erfhmwert. 


Der’erite Grund von der Unverbefferlichkeit folcher 
Menfhen, die fletö in die alten Sünden wieder zurüds 
fallen, ift: 

a) weil alle Befferungdmittel [dom oft und 
allemal vergeblih an ihnen find verfudt 
worden. 

Bey jungen Leuten, bey Anfängern im Sündigen ift 
noch Hoffnung da, daß 3. B. eine falbungsvolle Predigt, 
die Lefung eined guten Buches, daß reifere Alter der Vers 
nunft, der Kummer geliebter Heltern, eine fromme Gattin, 
oder die Liebe zu feinen Kindern, der erſte Unblic eines Sters 
benden, oder der Verluſt geliebter Aeltern 20. — daß eines oder 
mehrere diefer Ereigniffe den jungen Eünder erfchüttern , zu 
ernitem Nachdenken über fich felbft und feinen bisherigen 
Wandel erweden, feinen Gefinnungen eine ganz neue Rich⸗ 
tung geben, und die glüdliche Veranlaffung zu feiner, gründs 
lichen Bekehrung und Beflerung werden Pönnen ıc. 

Aber bey einem alten Sünder, der diefen ganzen Zirkel 
der Eräftigften Bekehrungsmittel ſchon, und vielleicht mehr 
ald einmal, durchlaufen, aber durch wiederholte Rüdfälle in 
feine vorigen Sünden die Kraft eined jeden derfelben durch 
beftändiged Entgegenftreben abgeftumpft hat, für den ift 
wenig, oder gar Feine Hoffnung vorhanden, daß er wieder 
zurüdgebracht werden koͤnnte zu rechtfchaffener Buße; weil fich 

ſchwer ein neues Bekehrungsmittel denken läßt, das die götts 

liche Barmherzigkeit nicht fchon, aber vergebend, an ihm ver: 
fucht hätte. Bon ihm gilt, wad Ehriftus bey Matth 23, 37, 
und Luf. 19, 42 — 44. klagt ıc. Es ift daher auch aus dies 
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ſem Grunde allgembin wahr, ſehr ſeltene Ausnahmen abge⸗ 
rechnet, daß ſo wenig ein Mohr ſeine Haut aͤndern kann, 
und ein Parder ſeine Flecken, ſo wenig koͤnne ſich der bekeh— 
ven, der durch wiederholte Ruͤckfaͤlle and Boͤſe gewohnt iſt. 


Ne Der zweite Grund von der Unverbefferlichfeit derer, 


die wiederholt in die alten Suͤnden zurüdfallen, ift 
b) ihr unvernünftiges Pochen auf ihren ffarfen 
Körperbau bey dem Einen; bey dem Andern über: 
triebene Todeöfcheu. | 
Nicht ale alten, rücfälligen Sünder find gar fo leicht— 
finnig oder verhärtet, daß fie nicht wuͤßten, fie müffen ſich 
befebien, wenn fie dem Schickſal des reichen Praffers im 
Evangelium entrinnen wollten. Auch find fie fhon wirklich 
enifchloffen , ed in der That einmal zu thun. 

"Aber, wie fo Viele ficb nicht entfchließen koͤnnen, zu 
rechter Zeit ihr Teftament zu machen, darum, weil fie fich 
noch voll Febensfraft fühlen, und weil der damit verbundene 
Gedanke an den Tod ihnen für jegt noch unausſieblich ift; 
fo ſchiebt ein folcher rudfälige Sünder dad verhaßte Ges 
fchäft feiner Befehrung immer weiter hinaus. Umſonſt er: 
mahnt, warnt, droht dad Gewiffen. Er tritt flatt alier Ant: 
wort vor den Spiegel, und weidet fich an feinem noch fo 
jimgen, friſchen Auöfehen ꝛc.; tröftet fi mit dem hohen Als 
ter feines Vaters und Großvaterd ꝛc., und mit dem Gemein: 
fpruch: Es ift fo lange gegangen , es wird länger noch ges 
ben; es bat mit der Bekehrung einftweilen noch feine Eile. 

Müßten diefe armen Eclaven der Sünde, daß jede zu 
den alten Sünden hinzukommende neue Sünde, jeder neue 
im Dienft der Sünde länger zugebrachte Tag, das ſchon ohne: 
bin ſehr ſchwere Gefchäft der Bekehrung noch mehr erfchwes 
tet 2c.; und die ja ſchon genug verderbte Seele noch unwie⸗ 
derherftellbarer verderbt! Aber dad glauben fie nicht; denn 
ed find, ihrer Meinung nad), ja nur die Geiftlihen, die 
einem fo angft machen ıc. 

Der dritte Grund von ber Unverbefferlichfeit derer, 
die wiederholt in die alte Sünde zurüdfallen, bejleht 


u" 
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ce) in der ſchrecklichen Gewalt der Gewohnheit. 
Wie viel Macht die Gewohnheit felbft in Pleinen, das 
Herz gar nicht intereffirenden, mit der Sinnlichkeit nur fehr 
wenig in Verbindung ftehenden Dingen audübe, weiß Jeder. 
Wie vielmehr in Dingen, die fo den ganzen Menfchen feffeln, 
wie die Liebe zu diefer oder jener Art von Sünde. Da be: 
weifet ſich dann ihre ganze Gtärfe. Sie verberbt dad Auge 
der Geele fo ganz, daß der alte rüdfällige Sünder des tiefen 
Derderbend feined Herzens: fo gewohnt wird, wie der Farbe 
feiner grauen Haare ; daß er feiner Lafterhaftigkeit fo wenig 
mehr achtet, ald der Furchen, die da3 Alter auf feine Stirne 
z0g 2c. — Alle Ermabnungen feined Gewiſſens 2c., fallen auf 
ein Selfenherz; wie ein Schlachtthier wird er von feiner Ges 
wohnheit an den Abgrund ded Verderbens geführt. 


Achter Entwurf. 


Die Abſqcheulichkeit der Sünde des Ruͤckfalles. 
Ueber Matth. 12, 45. 


Die Sünde des Ruͤckfalles iſt die gewoͤhnlichſte aber 
zugleich auch die ſchrecklichſte; denn ſie druͤckt uns gleich⸗ 
ſam das Merkmal der Verwerfung auf, und leider nur ſelten 
ſteht man von derſelben wieder auf, auch kann ſie nichts ent⸗ 
ſchuldigen, und von ihr hat man Alles zu befuͤrchten. Daher 
die Abſcheulichkeit der Suͤnde des Ruͤckfalles. 
Dieſe erhellet: 

1) Aus der Undankbarkeit. 
2) Aus der Treuloſigkeit. 
3) Aus der Verachtung. | 

Da die Dankbarfeit die wefentlichfte Pflicht des Ges 
fchöpfes gegen den Schöpfer iftz fo iſt die Undankbarkeit 
- die abfcheutichftie Sünde, durch weldye feine Güte gewöhnlich 
am meiften verlegt wird. Nun machet euch aber die Sünde 
ded Rüdfals in den allerverhaßteften Umftänden undanfbar. 

a) Je größer die Wohlthat ift, die ihr empfangen habet, 
deſto abfcheulicher ifk der Undank, vermöge deſſen ihr 
| 26 * 
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ſie vergeſſet. Wenn habt ihr nun wohl eine größere 
Wohlthat empfangen ,, ald da ihr von euren Sünden 
feyd befreiet worden? Ihr waret todt in euren Sünden, 
Kinder ded göttlichen Zornd, eine Beute des ewigen 
Verderbens ꝛc., und ſeyd Kinder Gottes, lebendige Glie— 
der Ghrifti, Erben des Himmeld und der zukünftis 
gen Verheißungen geworden. Könnte wohl ein ganzes 
Leben vol Dank eine binlängliche Vergeltung für fo 


“ auögezeichnet große Wohlthaten feyn? Und ihr wollet 


zwiſchen die Wohlthat und ben erneuerten Undank kaum 


einen kurzen Zwifchenraum fegen? 


b) Erinnert euch der Art und Weife, wie euch dieſe aus⸗ 


c 


us 


nehmende Gnade ift erzeiget worden. Im welch großer 
Seelengefahr befandet ihr euch, ald Gott euer Herz 
ruͤhrte? Es war an dem, daß ihr in die tieffte Ins 
bußfertigfeit und Unempfindlichkeit verfallen wolltet, aus 
welcher-feine Errettung mehr ift 2c. Zu was fuͤr einer 
Zeit bat Gott euch folche Barmherzigkeit erwiefen? Viel⸗ 
leicht gerade zu der Zeit, wo ihr Ihn durch ſchwere 
Suͤnden beleidigtet, als Feinde des Kreuzes Chriſti wan⸗ 
deltet. Er waͤhlte die Zeit, da ihr mit jenem Eckel und 
Abſcheu erfuͤllt waret, welcher eine Folge befriedigter 
Leidenſchaften iſt; gerade da ihr von den Geſchoͤpfen 
verlaſſen und der ſuͤndhaften Freuden uͤberdruͤßig waret. 
Dergleichen umſtaͤnde ſollten euch zu einer ewigen Er: 
Benntlichkeit und Treue antreiben. Allein ihr werfet 
euch der Welt und Sünde bey dem erfien Schimmer 
des Gluͤcks oder der Ergöglichkeiten wieder in die Arme, 
und vergeffet herzlos die Wohlthat und den Woplthäter. 


. Kann ein fchändlicherer Undan? gefunden werden ? 


Bedenket die Menge der Sünden und Vergehungen, die 
euch der Herr vergeben hat. — Je mehrere Beleidiguns 
gen Er vergeffen hatte, defto mehr folltet ihr, feiner 
Erbarmungen ingedenk, mit Liebe euch Ihm ergeben, 
und vor Ruͤckfaͤllen in die alten Sünden eudy hüten. 
Feder Ruͤckfall ift gleichfam eine neue Einwilligung, 
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die ihr zu allen euren vielmal begangenen Suͤnden ge⸗ 
bet, und ein Wiederruf eurer Reuethraͤnen und Vorſaͤtze. 
Seht da den abſcheulichen Undank ꝛc. 

Der Suͤnder, welcher, nachdem er ſeinem Gott zu den 
Fuͤßen der Altaͤre, und vor dem Angeſichte des Himmels und 
der Erde ewige Treue geſchworen hat, dennoch wieder zuruͤck⸗ 
fällt, wird wortbrüdig und treulos an feinem Gott. 
Der Menſch fieht es ald einen hohen Ehrenpunft an, fein 
gegebeneds Wort dem Mitmenfchen zu halten, fchämt fich 
aber nicht, treulos gegen feinen Gott zu feyn. Und 
diefe Treuloſigkeit ift um fo viel firafbarer, 

a) weil feine Berfprechungen die Merfmale aufeichtiger 
Meue und wahren Bußexrnſtes an ſich trugen. Und den: 
noch gehet ernad all’ diefen Zeichen zärtlicher Wieder: 
verföhnung hin und Fündiget feinem Gott und Herrn 
auf's neue den Gehorfam auf ıc. — Aus eurem 
eigenen Munde wird Er euch verdbammen. 
(Habak. 2, 11.) | 

b), Der Verrath ded Judas erfüllet euer Herz mit Unwil: 
len; aber feyd ihr nicht noch firafbarer, da ihr Ze: 
fum Chriſtum durch den Außerlichen Schein der aufrich: 
tigften Treue und Liebe zu bintergeben fucht ıc. 

Der Menfch, der nach erhaltener Vergebung in feine als 
ten Sünden zurüdfält, Behret nicht eher zum Satan wieder 
zuruͤck, als bis er die Vortheile im Dienfte Chriſti gefoftet 
und unterfucht hat. Er vergleichet Jeſum mit Belial, und 
erEläret fich für den Legtern. Welche Beratung der Ver: 
dienfte de& Leidens und Sterbens Jeſu Ehrifti ! Hier ift Alles 
zufammengehäuft, was immer den Sünder ftrafbar machen 
Tann. Denn die Wahl des Sünderd ift Reine blinde Wahl. 
Man Fann auch nicht fagen, daß er dabey fey hintergangen, 
oder Abereilet worden. Eben fo wenig ift ed auch eine Wahl 
mit rubigem Gewiffen. Denn diefes empört fich dagegen; den⸗ 
noch übergiebt er fich auf’8 neue wieder in die Sclaverey des 
Teufels. Kann er feinen Gott wohl noch mehr verachten und 
befhimpfen? ꝛc. Das betrübtefte ift hiebey dieſes, 
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a) daß ein fo ſchneller Ruͤckfall ein faſt untruͤgliches Kenn: 
zeichen ift, daß ed dem Sünder nicht ernft war, fich 
mid Gott zu verföhnen ; oder heißt dad bußfertig feyn: 
feine Sünden zuerft bereuen und dann wieder begeben, 
oder ‚heißt ed vielmehr fpotten? — Iſt es nicht die 
ſchmachvollſte Verachtung Gottes. - 

daß fich ein geringes Gefchöpf Außerlich vor Ihm demüs 
tbiget, und Ihn um Gnade bittet, während es Ihn 
faft zu gleicher Zeit als feinen Gott und ‚Herrn verläugs 
net. Darum haben auch die heiligen Väter und Kirs 
chenvorfieher die Buße der Sünder, welche wiederbolt 
zurüdfallen, ald eine offenbare Verfpottung der heiligen 
Sacramente angefehen; und ein Gläubiger, welcher zum 
andernmal wieder fiel, wurde nicht mehr unter die An 
zahl der Öffentlichen Büßer aufgenommen, ob man gleich 
an feiner Seligfeit nicht ganz verzweifelte. 

So firenge verfuhr man nach einem einzigen Rüd: 
falle. Was würden diefe ehrwürdigen Kirchenvorfieher von 
euren fo häufigen Rüdfällen geurtheilt haben? Und fagt 
einmal, ob ihr gerechte Urfache habt, euch über die Stell: 
vertreter Chriſti im Beichtftuhle zu beflagen, welche,. weil fie 
fehen, daß ihr immer in die alten Sünden wieder zurüdfals 
let, ſich endlich nicht mehr getrauen, euch eher, als nach 
vielfältigen und langen Proben, von euren Sünden lodzus 
fprechen, damit fie dad Heiligtum nicht vor die Hunde wer: 
fen mögen ꝛc. ⸗ 


b 


— 


Neunter Entwurf. 


Bon den gewöhnlichen Urfahen unferer Ruͤckfaͤlle. 
Ueber Röm. 6, 9. 


Chriſtus, weldyer von den Todten ift auferwecet worden, - 
ſtirbt Hinfort nicht mehr. Woher koͤmmt ed denn alfo, daß 
unfere Auferwecdung von dem Tode der Sünde, von welcher 
‚die Auferwedung Jeſu Chrifti dad Mufter ift, fo gar wenig 
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beſtaͤndig, und von einer ſo kurzen Dauer iſt? Ich finde 
hier vorzuͤglich drey Urſachen: 
—1) die nach der Bekehrung unterlaſſene Vor— 
ſicht; 
2) die nicht erfuͤllten Sntföließungen: 
3) die unterlaffenen Berbefferungen. 
Die erite Urfache unferer Ruͤckfaͤlle in die Ende ift die 
Vorſicht, undızwar 


a) jene der Nochwendigfeit, bie man unterläßt. — 


So nenne ih die Bermeidung gewiſſer Gelegenheiten, 
welche der Unfchuld und Tugend an und für fich felbft all⸗ 
zeit nachtbeilig find, und wobey wir einen Rüdfall ganz 
unfeblbar vor Augen fehen. Man vermeidet fie nicht, das 
rum fällt man wieder. Man traut fih Kraft und Selbſt— 
beberrfchung genug zu, um die liebgewordene Sünde nicht 
zu begeben. Man bildet fih ein, wenn man weit beiliger 
vorbereitet ſey, werde die Gefahr fo groß nicht feyn, Man 
erdichtet feibft allerley fcheinbare Urſachen, warum man 
diefe oder. jene Gelegenheit nicht vermeiden koͤnne; 3. B. 
Urfachen des Wohlftandes, der Pflicht, des Glüd, der ver: 
meinten Unmöglichkeit 2c., und ſolche ſegar, die von ber 
Religion felbft bergenommen find; da wir doch fehen, daß 
Chriftus nach feiner Auferftebung, ob Er gleich in Anfehung 
- feine verherrlichten Lebens nichts zu befürchten hatte, daS: 
felbe dennoch der Wuth der Juden nicht bloöftellte, wodurch 
Er und zu verftehen geben will, man müffe Gott niemals 
verfuchen, und wenn man die erlangte Gnade der augen: 
fcheinlichen Gefahr, felbe zu verlieren, ausfeget, fo wäre ed 
eben fo viel, ald ob man fie fehon verloren hätte, Aber, 
ift es nicht die ftrafbarfte Verwegenheit, wenn ihr euch die 
falfche Hoffnung machet, Gott werde euch bey folchen Gele: 
genheiten, die Er euch felbft zu vermeiden befiehlt, unterftügen? 
Iſt es nicht die unentfchuldbarfte Sünde, wenn ihr al’ dad: 
jenige nicht vermeidet, was bisher Sünde geweſen, und in 


Anfehung eurer, ferner noch zur Sünde werden kann? — 


Sollte euch nicht eure eigene Erfahrung von der traurigen 
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Wahrheit uͤberzeugen: Die alte Gelegenheit, die alte 
Suͤnde? 

Ihr ſprechet, weil ihr jetzt zur alten Gelegenheit eine 
weit ernſtere, heiligere Vorbereitung mitbraͤchtet; ſo werde 
die Gefahr nicht ſo groß ſeyn. Ich aber ſage euch im Na⸗ 
men Gottes: jede Vorbereitung, die ſich der alten Gefahr 
wieder ausſetzt, iſt eitel und ſuͤndlich; weil die erſte Vorbe⸗ 
reitung, die der Geiſt Gottes in uns wirket, darin beſteht, 
daß wir ein Mißtrauen in unſere Schwachheit ſetzen. 

Ihr ſprechet, wenn ihr auf einmal die Gelegenheit flies 
ben, den Umgang aufheben würdet 2c., fo Fönnte ed Auffehen 
erregen, und zu verfchiedenen Muthmaffungen Beranlaffung 
geben, die ihr bisher zu vermeiden gewußt hättet. — Ich aber 
fage eu im Namen Gottes: ihr wiffet ja nicht, was man 
von euch denft. Der Verdacht entfieht mehr aus euren wies 
derholten Beſuchen ꝛc., als er aud eurer Entfernung und 
Slucht entftehen würde. Und ed ift ja überhaupt fchon genug, 
daß man einfieht, die alte Gelegenheit werde und in neue 
Gefahren flürzen, um fie ftandhaft und ganz zu meiden. 

Ihr ſprechet, ed wären unvermeidliche Verbindungen, 
deren Erhaltung und Fortfegung der Wohlftand und die 
Pflicht erforderten; wenn ihr fie aufhübet, fo würde eure 
zeitliche Gluͤckſeligkeit xc,, darunter leiden. — Ich aber fage 
euch im Namen Goted: eure erfte und heiligite Pflicht ift: 
Ihm gehorchen, und lieber Alles verlieren, ald an feiner 
Seele Schaden leiden. 

Ihr fprechet, Gott verlange nicht mehr, ald in unfern 
Kräften ſtehe. — Ich aber fage euch im Namen Gottes: es 
ſtehet mit feiner Beihülfe allzeit in unfern Kräften all’ dass 
jenige zu thun, was Er von und fordert; und Er macht 
und dasjenige allzeit möglich, wad Er uns ald etwas Noth: 
wendiged auferlegt. 

Ihr fprechet, ihr möchtet gern bie frommen Regungen und 
Gefinnungen , die Gott jest in euch gewirkt, auch den Pers 
fonen beibringen , die euch verführt haben. — Ich aber fage 
euh im Namen Gottes: wer bat euch zum Wächter und 
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Hirten uͤber euren Naͤchſten geſetzt? Ihr ſtehet noch nicht 
feſt genug, und wollt ſchon Andern aufhelfen. Beweinet vor⸗ 
her die Verirrungen eurer eigenen Leidenſchaften, ehe ihr die 
Leidenſchaft eines Andern zuͤgeln und beſſern wollt. Der 
ſicherſte Weg des Suͤnders durch die Buße zur wahren Befs 
ferung ift, Stilfchweigen, Entfernung von der Welt, Thräs 
nen und Gebeth. 

b) Noch weit mehr feßt man die Vorſicht der bloßen 
Sicherheit aus den Augen, und diefe Nachläßigkeit 
wird eine gewiffe Urfache des Ruͤckfalls. — 

Die Seele eines Büßers ift einem Kranken ähnlich, der am 
Anfange feiner Genefung noch ganz ſchwach und Praftlos ift; das 
Herz ift frank, und der Verftand, die Einbildungsfraft, der 
Wille zc. find krank. Die Gnade, die zwar die Seelenwunden 
geheilet, hat in ihr noch die Eindruͤcke und Schwachheiten zus 
rüdgelaffen. Es kann ſich alfo die Gnade in dem Büßer nicht 
anderd als durch unaufhörliche Vorficht , durch Wachen und 
Bethen erhalten. Allein ihr haltet euch nach empfangenen 
heiligen Sacramenten für volllommen gefund und ftarf, und 
überlaffet euch einer trägen Sicherheit zc. Ihr glaubt zu 
fieben, und fehet nicht weiter darauf, daß ihr nicht fallet. 
Ihr vergeffet bey der Willigkeit des Geiftes, die Schwache 
heit des Fleifches ꝛc. Ihr glaubt, eure Bekehrung vollftändig 
bewirkt zu haben, wenn ihr nicht mehr in eure vorige Süns 
ben und Laſter zurüdfallet 2c., und haltet die Nenderung 
bed Herzend, die Erneuerung ded ganzen Mens 
ſchen nicht für nothwendig. Aber merfet, daß Jeſus Chris 
ſtus nad) feiner Auferftehung von feinem irdifchen und fterbs 
lichen Leben nichtd mehr an fich behielt. Alles ift an Ihm 
neu und verändert. Er ift nicht mehr der Schmerzendömann, | 
ber mit unfern Schwachheiten und mit unferm Elende belas 
den ift; fondern Er ift ein verherrlichter König. Seine Aufs 
erſtehung ift ein neues Leben. 

So ſieht dad Vorbild eined auferwedten Lebens aus. 
Wahrlih, ihr betrieget euch, wenn ihr euch einbildet, ihr 
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koͤnnet die Gnade beibehalten, wenn ihr gleich euren bisheri— 
gen Lebenswandel nicht im Geringſten aͤndert. 

Denn zum erſten, wenn ſchon die bloße Unbeſtaͤndigkeit 
und das Verderbniß unſers Herzens fuͤr unſere heiligſten 
Entſchließungen ein Stein des Anſtoßes iſt, werden wir als: 
dann vor der Gefahr, die wir nicht fliehen, ficher feyn koͤn— 
nen, da wir nicht einmal vor und felbft ficher find. — Zum 
andern, fehet die vergangenen Rüdfälle ald traurige Beweiſe 
der zufünftigen an. Wie oft habt ihr fchon den Vorfaß ge: 
faßt, die begangenen Eünden nicht mehr zu begeben, und 
ein neues Leben anzufangen; und, der Rüdfall trat wieder 
eins weil ihr nur allein das Lafter, aber nicht die dazu ver: 
leitende Gelegenheit zu meiden fuchtet, meil ihr den flüchtie 
gen anfänglichen Bußeifer ſchon für beftändige, dauerhafte 
j Treue bieltet. — Ihr werdet vielleicht fagen, euer Stand 
und Beruf laffe euch dergleichen Gelegenheiten gar nicht ver= 
meiden, und ihr Fönntet euch Feine andere Lebensweife wähs- 
len. — Allein, ſeyd verfichert, die Gefahr, welcher und die 
göttliche Ordnung , und die Pflichten unfers Standes ausſe⸗ 
Ben, böret auf in Anfehung unfer Gefahr zu feyn. Petrus 
befand fih auf den Meereöwellen weit ficherer, ald Jonas 
im Schiffe. Daniel hatte mitten unter den Löwen weit we: 
niger zu fürchten, ald jener ungetreue Prophet auf der Heer: 
firaße von Bethel, wo er von den Röwen zerriffen wurde, 

Und auch wir, wenn wir aufrichtig feyn wollen, wers 
den geftehen müffen, daß wir gewöhnlich nicht von den Ges 
fahren verführt wurden, die mit unfern Berufepflichten uns 
zertrennlich find, fondern von denen, die wir felbit fuchten ıc. 
Erfüllen wir nur treu die Pflichten unfers Standes, dann 
bieten fich und gewiß mehr Gelegenheiten zum Guten als 
zum Böfen an. — Die eitlen Weltfinder beruhigen fich viels 
leicht damit, daß dergleichen Gefahren ꝛc., Feinen flarker: 
‘ greifenden Eindrud auf ihr Herz machen; ihnen daher nicht 
fo nachtyeilig feyen. — Allein, die hoͤſen Eindruͤcke find ges 
sode um fo gefährlicher, je weniger fie empfunden werden; 
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den ſtarken Empfindungen trauet man nicht ſo leicht, bey 
ſanften aber ſchlaͤfert man ſich gerne ein ꝛc. 


Jeſus Chriſtus, welcher von den Todten iſt auferwecket 
worden, ſtirbt hinfort nicht mehr, weil ſeine Auferſtehung 
die Erfuͤllung aller ſeiner Verheißungen iſt. 

Was und anbetrifft, ſo haben wir, als wir unfere Beicht 
ablegten, Gott vielerley Verſprechungen gemacht. Wie aber 
erfüllen wir fie nach erlangter Losſprechung? — Kann man 
von und, wie von Jeſu fagen, dad Wunder unferer Aufers 
ftebung vom Sündenfalle und unfered neuen Lebens beweife 
die Aufrichtigfeit unjerd Gott gemachten Verfprechend, und 
die Erfüllung deöfelben jey der ficherfte Beweis von dem 
Wunder und der Wahrheit unferd neuen Lebens? 


Ach, diefe zu unferer Seligfeit unumgaͤnglich nothwen: 
digen Entfchließungen werden felten mit firengem Ernft ge: 
macht, mit Kraft durchgeführt. Höchftend erfüllen wir fie 
eıne ganz kurze Zeit, fo lang nämlich die frommen Empfin= 
dungen der empfangenen heiligen Eacramente in und forte 
dauern, oder wir an den Folgen unferer Thorheiten und» 
Sünden leiden; bald aber verwifchen fich diefe Eindrüde wies 
der, und waß vorher heikiger Entfchluß war, erfcheint jest als 
unnüßge Gewiſſens-Aengſtlichkeit, ald Schwachheit des Ver— 
ſtandes, ald ein zu hartes Joch ꝛc- Der Plan, den wir nach 
der Beicht zur Führung eines neuen Lebens machten, wird 
nah und nach ganz vergeffen, und die Rüdfälle find uns 
vermeidlid. 

a) Denn unfere Entfchließungen find die Mittel zur gründe 
lichen Belehrung; ift es alfo nicht eine Thorheit, wenn 
man die gemachten Eatſchließungen nicht halten und 
dennoch im Guten beftändig bleiben will? 


b) Der heilige Geift erwecte in und die frommen Reguns 
gen und Entfchließungen ald ein Mittel feine Gnade 
in:uns zu behalten. Wenn wir diefe Mittel nicht ges 
brauchen; fo verlaffen wir die Wege, auf welchen und 

die Gnade leiten wollte. 
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c) Wenn ſich ferner dad Gewiſſen einmal gewöhnt bat, 
die gefaßten Entfchließungen und Borfäge ruhig zu 
übertreten, fo gewöhnt es fih auch nad und nad) die 
alten gewohnten Sünden ohne Gewiffenöbiffe von neuem 
zu begeben. 

d) Endlich ift ja ein folder Treubruch hinſichtlich der ges 
machten Vorfäge eine offenbare Verachtung der göttlichen 
Barmherzigkeit, die unfer Herz rührte und gute Ente 
fchließungen in und hervorbrachte. — Wir zeigen ja 
deutlich, daß wir feiner Gnade müde find; und, feine 
Barmherzigkeit ermüdet endlich auch; Er fpeiet und 
aus, Er verwirft und, und läßt und auf unfern eigenen 
Wegen gehen. | Ä 

Erinnert euch jegt einmal jener feligen Augenblide, da 


ihr von der göttlichen Gnade gerührt wurdet, eud in dem 


Beichtſtuhle demüthigtet, und euch vornahmet, ein andereö 
Leben anzufangen. Wie bald, XTreulofe, wie bald ver: 
geffet ihr ale diefe Verfprechungen! Ihr machet euch eine 
Ehre daraus , gegen geringe Gefchöpfe treu zu feyn; aber 


"der Untreue gegen euren Schöpfer fchämt ihr euch im geringe 


ſten nicht! — Wie billig kann ſich Gott über und, wie ehe⸗ 
mals durch den Mund feines Propheten beklagen, daß bie 
Suͤnder zwifchen Ihm und einem Menfchen keinen Unterfchied 
machten! Alles, was ich jeßt begehre, ift, daß ihr wenig 
fiend eurem Gott fo treu feyn follt, wie ihr's gegen Menſchen 
feyd. — Und hier fol unfere Schwachheit an unferer Statt 
mit Gott reden, (Pf. 103, 14. 15. 16.) daß Er fich unfer, 
wie ein Vater feiner Kinder erbarmen möge. (Pf. 103, 13.) 

co) Die unterlaffenen Verbefferungen nad ber 

Bekehrung find auch Urfache unferer Rüdfälle. 

Alles ift durch die Auferftehung Jeſu wieder gut gemacht 
worden. Die Ehre feines Bates durch Zerftörung der Abgoͤtte⸗ 
rey; dad Nergerniß feines Todes durch die herrliche Unfterblichs 
keit, die Er fich felbft giebt; die Niedrigkeit feined Erdenlebens 
durch die Verherrlichung feines neuen Lebens; die Furchtfamteit 
der Jünger durch die Auögießung des heiligen Geiſtes zc. Aber 
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unſer neuer Lebenswandel verbeſſert die Ausſchweifungen des 
alten niemals mehr!als zur Hälfte. — Wir unterlaffen: 

a) Die Berbefferungen der Buße. Nach einem blos 
finnliden und wollüftigen Leben wird man weder eine 
Einſchraͤnkung, noch eine Etrenge, noch auch eine ernfte 
Selbftabtödtung gewahr. Man will zwar von feinem 
fündlichen Lebendwandel ablaffen, weil man feiner übers 
drüßig ift, weil ed ein unruhiges Leben ift, dad uns 
nicht mehr gefällt, und weil dad Gewiffen darüber 
fchreiet; man will aber blos das Lafter meiden, nicht 
aber die Tugend üben. Man fchüttelt dad Joch der 
Eünde ab; aber nimmt das Joch Jeſu Chriſti > 
auf ſich zc. 

b) Die Verbefferung der Gerechtigkeit. Man uns 
terfuchet nicht, was man dem Naͤchſten fchuldig iſt; 
fondern man entfagt nur gewiffen großen Sünden, die 
und zur Laft waren. Ueble Nachreden, Berleumduns 
gen 2c., werden nicht beachtet, felbit von denen nicht, 
die für gebeffert, für fromm angefeben werben wollen. 
Die wahre Frömmigkeit aber befteht darin, dag man 
Niemand unrecht thue. 

ec) Die Berbefferung bed Aegerniſſes, dad man 
durch Reden, Handlungen 2c. gegeben. Diefed Xergers 

niß wird nicht wieder gut gemacht; man meidet wohl 

Öffentlich die fchlechten , lieblofen Reden, Urtheile ꝛc., 
aber den böfen Eindrud, den fie auf Andere gemacht, 
ſucht man nicht zu vertilgen. 

Wollt ihr alfo die Nüdfälle vermeiden, und im wahren 
Bußeifer beftändig verharren; fo unterlaffet ja nie die Vor⸗ 
fiht, auf welder die ganze Sicherheit eurer Buße be— 
ruhet; vergeffet nie die gefaßten Entfchließungen in Tha= 
ten zu verwandeln, da fie die einzigen Stügen eurer Schwadhs 
heit find; und unterlaffet die Berbefferungen nidt, ba 
fie dad einzige Huͤlfsmittel gegen eure Sünden in fich fafien. 
J. B, Massillon, 


AV Ruͤckfall. 
Zehnter Entwurf. 


Bon einer dreifachen Gefahr des Ruͤckfalls. Ueber 
Luk. 19, 41 — 44 


Drey Dinge find fchlechterdings nothwendig, wenn der 
‚Sünder ſich wahrhaft zu Gott: befehren will; — Zeit, Gnade, 
Wille. Der rüdfälige Sünder, der feine Buße immer weis 
ter hinausſchiebt, feßt fich einer dreifachen Gefahr aus, und 
zwar in Hinficht auf die Zeit, aufdie Gnade und auf den 
Willen; denn 
« 1) erhandelt verwegen, wenn er durch Rüdfälle 

feine Bekebrungimmer weiter binausfdiebt, 
und ſich deßwegen auf die Zeit, und auf bie 
Zeit der Buße verläßt; 

2) er Handelt verwegen, wenn erdurh Rüdfälle 
feine Befehbrungimmer weiterhinausſchiebt, 
weiler fi auf die Gnade verläßt; 

3) erbandelt verwegen, wenner durh Rüdfälle 
feine Bekehrung immer weiter binausfdiebt, 
weiler ſich auffeinen Willen verläßt. 

Der rüdfällige Sünder handelt verwegen, 
wenn er feine Buße auffciebt, und ſich deßwegen 
auf die Zeit, und auf die Zeitder Buße verläßt. — 
Der Menich hat über nichts weniger zu gebieten, als über 
die zufünftige Zeit. Iſt es alfo nicht eine thörichte Ver— 
wegenheit, wenn wir und auf dasjenige verlaflen, was 
doch keineswegs in unferer Macht und Gewalt ſteht? — 
Bon den drey Hauptabfchnitten, in welche die Zeit einnetheilt 
wird, nämlich in die vergangene, gegenwärtige und 
zufünftige, ift ed gewöhnlich nur die Gegenwart, die uns 
gebört, und auf welde wir und Rechnung machen Pönnen. 
Wir fönnen mit Sicherheit und nur in der gegenwärtigen 
Zeit befehren. (Pf. 94, 8.) Auf eine foldhe al&baldige Bes 
kehrung dringt der Apoftel, Hebr. 3, 12 — 13, 

‚ €8 handelt der rüdfällige Sünder auch, außer dem Uns 

seht, daß er Gott zufüget,; wider fein eigenes Belle, 


Ruͤckfall. 415 


und widerſpricht ſich ſelbſt, weil er ſich zu der Zeit, da er 
kann, naͤmlich in der gegenwaͤrtigen Zeit, nicht bekehren, 
ſondern ſolches zu einer andern Zeit thun will, da er doch 
nicht weiß, ob es ihm dort noch moͤglich ſeyn werde. — Die 
Zukunft iſt 

a) boͤchſt ungewiß. Ihr werdet mir antworten, — ſpricht 
der heilige Auguſtin, — Gott habe jedem bußfertigen 
Suͤnder Vergebung verſprochen. Zugegeben. Aber hat 
Er denn auch dem ruͤckfaͤlligen Suͤnder, der ſeine voll⸗ 
ſtaͤndige Beſſerung und Bekebrung von einem Tage auf 
den andern verſchiebt, den morgenden Tag verfpros 
chen, Bure zu tbun? — Es iſt alfo im Zufünftigen 

b) nıchtd gewiß, als defien Ungewißheit, — 

c) nıchtö gewiß, ald daß wir unvermuthet werden 
überfallen werden. (Luk. ı2, 40.) — Wie vie[ 
Seelen hat nicht die Hoffnung und Erwartung ded mor= 
genden Tages in’d Nerderben geftürzt? — Wird denn 
aber auch der morgende Tag, wenn ih ihn erlebe, 
ein Tag der Buße und Bekehrung ſeyn? — Nicht jede 
Zeit ift eine Zeit der Buße. (Spr. 27, 1. - fat. 
55,6. — 2. Kor. 6, 2. — Joh. 7, 36.) — Laßt uns 
bedenfen, daß ed Zeiten und Augenblide giebt, die der 
bımmlifche Vater fich vorbehalten hat, (Apgſch. ı, 7.) 
über welche wir feine Macht haben. — Laßt und bedenfen 
daß, gleichwie es Ihm nicht gefallen hat, zu allen Zeiten 
einen Erlöfer zum Heile der Welt zu fenden, ed Ihm alfo 
auch nicht gefällt, jeden Sünder inäbefondere zu allen 
Zeiten zu befehren, (Luf. 19, 42.) — Diefe Zeit der 
Heimfucbung Gottes ift und Allen befannt, fie heißt 
heute; heute, wenn ihr die _ Stimme hören werdet, fo 
verhärtet eure Herzen nicht. Pf. 94, 8. Luk. 19, 44. — 

Der rädfällige Sünder handelt verwegen, 
wenn er feine Belehrung auffcdiebt, weil er fid 
auf die Gnade verläßt — Gott ift getreu (1. Kor. 
10, 13) und weil Er getreu, dürfen wir feinen Gnadenbeis 
ſtand zuverfichtlich erwarten, Allein, fich diefe Gnade vers 
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ſprechen, damit man immer in die alte Gewohnheit zu ſuͤn⸗ 
digen zuruͤckfallen moͤge, heißt: 

a) wollen, Gott ſoll ſich gegen den treu erweiſen, der 
Ihn verachtet; oder heißt das Gott nicht verachten, 
wenn man feiner Gnade geradezu widerſteht? Aber höret 
was der Herr fpricht: Ifai. 33, 1. — Röm. 2, 4.0.5. — 
Oder heißt dad mir Gott ald Gott umgehen, wenn wir 
und dann erft befehren, wenn die Welt unfer überdrü= 
Big ift, oder wenn wir der Welt überdrüßig find; — 
wenn wir und dann erft befehren, wenn und die Noth 
oder eine Enechtifche Furcht dazu zwingen wird? Sfai. 
1, 14. — Bey wiederholten Rüdfällen ſich die gött: 
liche Gnade immer wieder verſprechen, heißt, 

b) Gott durch feine eigenen Waffen beftreiten, und fich 
feiner liebenswärdigften Eigenſchaft, weldye feine Barm: 
berzigfeit ift, wider Ihn felbft bedienen. — Wenn der 
Sünder auf die göttliche Barmherzigkeit nicht rechnen 
fönnte, würde er feine Belehrung nicht auffchieben. — 
Woher Fömmt ed denn alſo, daß er felbe auffchiebt ? 
Daher, weil er fih auf die Vorftelung von der Lang: 
muth Gottes vermeffentlich verläßt, der allzeit bereit iſt, 

feine Gnade zu erzeigen. Matth. 18, 28. — Bey wies 
derholten Rüdfällen ſich die göttliche Gnade ꝛc. heißt, 
ec). Gott zu einem Beförderer unferer Boöheit machen. Denn 
Er würde es augenfcheinlich feyn, wenn Er die Süns 
der mit der Geduld erträge, die einer Unempfindlichfeit 
gleicht, und wenn ihnen feine Gnade, ihrer Widerfpens 
ftigfeit ungeachtet, verfprochen wäre. Soll nun aber 
diefes alles Gott nicht antreiben, feine Gnade dem rüds 
fälligen Sünder endlich zu verfagen, der feine Bekeh⸗ 
rung von einem Jahr zum andern auffchiebt? — 
Der rüdfällige Sünder handelt verwegen, 
wenn er feine Bekehrung auffchiebt, weil er ſich 
auf feinen Willen verläßt. — Es ift in der ganzen 
Welt nichts zu finden, worauf wir und weniger verlaffen 
koͤnnen, als auf unfern eigenen Willen. Wenn nun aber mein 


— 
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Wille von mir abhängt, bin ich nicht Herr über denfelben ? 
Ja, antwortet der heilige Bernhard, aber gerade deß we⸗ 
gen fol ich in Furcht fliehen. Denn wenn mir Gott diefe 
Macht entzogen und ſich geradezu zum Herrn meines Willens 
gemacht hätte; fo würde ich ruhig feyn Finnen. — Der rüds 
fällige Sünder ſchmeichelt ſich, 

a) er werde nach Verlauf einiger Jahre Macht genug uͤber 
ſein Herz haben, es von der Sclaverey der Suͤnde los⸗ 
zureißen, und er ſieht ein, es ſey ihm jetzt faſt uns 
moͤglich, dieſelbe zu verlaſſen; iſt das nicht ein offen⸗ 
barer Widerſpruch? — Wenn er jetzt viel zu ſchwach 
iſt, ſeine ſtrafbaren Verbindungen aufzuheben, wie wird 
er ſie aufheben koͤnnen, wenn er ſich von Tag zu Tag 
immer mehr wird geſchwaͤcht haben? — Was uns noch 
mehr Urſache giebt, in dieſe zukünftige Buße ein Miß⸗ 
trauen zu feßen iſt 

b) weil ſolche rüdfällige Sünder ihre Buße gewöhnlich bis 
an dad Ende ded Lebens und oft bis an den Tag bes 
Todes felbft auffchieben. Iſt man aber in ſolchen 
Stunden noh im Stande, redhtfchaffene Buße zu 
wirken ? 

Wir wollen und vielmehr an den heilfamen Rath bed 
Apoſtels, und an den Befehl halten, den er und ertheilt, die 
Gnade Gottes, die und heute angeboten wird, nicht vergeb⸗ 
lich zu empfangen. Die Zeit ift günftig, die Gnade reiche 
lich 2. Pfalm 76, 11. 





Stellen aus der heiligen Schrift. 


Epr. 18, 3. — Ebend. 5, 22. — Ebend. 26, 11. — 
Sir. 34, 31. — Pred. 5, 5. — 21, 1. — Matth. 12, 43. — 
Palm. 118, 61.— Jerem. 2, 36. — Derſ. 30, 12. 13. — 
Derfelbe 51,9. — Amos. 1,3. — ul. 11, 24 — 26. — 
Joh. 5, 14. — Rim 6, . 2. — Hebr. , 4 — 6. — 
Ebend. 10, 26.27. — 2. Petr. 2, 20. 21. 22. — 
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MB Ruͤckfall. 
Stellen aus den heiligen Vätern. 


Eine würdige und gute Buße ifk jene, welche die bes 
gangenen Sünden fo beweinet,, daß fie diefelben nicht mehr 
wieder begeht. BNSTRIDN? Serm, 11. ad fratres in 
Eremo, 

Hat Chriftus einem Blinden zweimal das Geſt cht gege⸗ 
ben? Hat Er denſelben Gichtbruͤchigen zweimal geheilt, und 
denſelben Todten zweimal zum Leben erweckt? Die heilige 
Schrift redet uns nur von Einer Heilung, damit man ſich 
fürchte, in dieſelbe Sünde wieder zu fallen. Derfelbe de 
vera et falsa poenitentia. 

Die Büßenden frage ih, was es ihnen helfe, fih zu 
demüthigen, wenn fie ihr Leben nicht ändern. Derfelbe 
ebendaſelbſt. | 

Dies ift eine wahre Buße, wenn Jemand fich fo bekeh⸗ 
vet, daß er nicht wieder zurüchfehret, wenn er feine Eünden 
fo bereuet, daß er fie nicht mehr wieder begebe. Derfelbe 
Serm, de tempore. 

Ein Spötter ift derjenige Büßende, welcher, was er bes 
reut bat, wieber thut. Derfelbe Lib, 2. de poenitentia et 
jejunio, 

Buße thun, heißt die begangenen Sünden beweinen, 
und die nn micht mebr wieder begehen. Gregorius 
Homil, 

a ift vollfommen befehrt, der, was er getban 
bat, einmal beweinet, und ed nicht mehr wiederholet, um 
ed wieder beweinen zu müffen. Gregorius Lib. 3. in 
J. Reg. cap. 3. 

Fern fey ed, daß Jemand meine Worte fo audlege, daß 
ibm der Weg zum Sündigen darum offen flehe, weıl ber 
Weg zur Buße offen fleht, und daß auf diefe Art die gräns 
zenlofe Gute Gottes Jemanden zur Vermefjenheit und zur 
Befriedigung feiner Leidenfchaften verleite. Tertullian de 
poenilentia, 
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Derjenige ift undanfbar und der Verzeihung unmwürdig, 
der nachher wieder fündiget, der feine geheilten Wunden wies 
der aufreißt; und wer ſich nach der Gnade wieder verunreinf: 
get, verdient nicht mehr gereiniget zu werden, Chryſoſtom. 
Homil. 2 de lapsu primi hominis. 

Sind wir von Gott erleuchtet und vonder Laſt unferer 
erften Sünden entledigt worden, und Fehren wir alödann zu 
derfelben Bosheit wieder zurüd, fo haben wir ohne Zweifel 
eine fchwere Strafe zu erwarten. DerfelbeHomil, 44. in 
Matth. 

Die Naclaffung der Sünden hilft demjenigen nichtd, der 
zu fündigen fortfaͤhrt. Baſilius can. 8. de poenitent. 

Nur dann ift die Buße aufrichtig, wenn man die Sünde 
haßt und Gott liebt. Augujftin. Serm. 7. de tempore. 

Auch die größten Eünden werden für geringe angefehen, 
wenn man fie zu begehen gewohnt if. Derfelbe de fide, 
spe et charit, cap. 8. 


Willſt du über die Sünde fiegen, fo flieh die Gelegens 
heit zu fündigen. Derfelbe Serm 250. de tempore. 

Eine fehr ſchwankende Hoffnung ift die, welche unter” 
den Reizen zur Sünde fich reiten zu können glaubt. Derf. 
a. a. O. 

Niemand iſt ſicher, der der eu nabe if. Eyprian 
Epist. 62. de virginibus. 

Nur der entfagt dem Lafter — welcher die Ges 
legenheit zu fündigen meidet. Iſidor Lib. 2. sent. cap. 32. 

Die Tyranney der Gewohnheit ift fo groß, daß fie und 
wie die Natur beherrfchet. Chryſoſtomus. 

Bon Denjenigen, die nach ihrer Bekehrung in die alten 
Sünden und Lafter zurücfielen, die empfangene göttliche Bes 
gnadigung mit Undanf vergalten, und nachdem fie die Hand 
an den Pflug gelegt, lau und fleifchlich gefinnt, wieder zus 
ru faben, oder nach erfanntem Weg der Wahrheit alö offen= 
bare Abtrünnige abermal den Weg der Sünde betraten, wirft 
du beſtimmt fehr Wenige finden, die nach einem ſolchen Rüd: 

27" 
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falle wieder auf den rechten Weg gelangen. Bernardus 
Serm. 3. in fest. 8. 8. Petri et Pauli. 

Sey beforgt, wenn du die Gnade und Freundfchaft 
Gottes erlanget, noch mehr fey beforgt, wenn bu fie vers 
Ioren; aber vor Allem ſteh in Sorge, wenn du fie, nachdem 
du fie verloren, wieder erlanget haft, weil, wenn du fie 
zum zweiten und dritten Male verliereft, du fie vielleicht nie 
mehr erlangen wirft. Derfelbe 


Ausgearbeitete Stellen. 


Was man unter dem Worte Rüdfallin die Sünde 
eigentlich verſtehen foll, 


Die Vorfäge der Menfchen find überhaupt fo ſchwach, 
daß fie felten von einer bedeutenden Dauer find; faum haben 
wir die Verzeihung unferer Sünden erhalten, und uns mit 
Gott wieder auögeföhnt, fo Fehren wir fchon wieder zu dens 
felben Sünden zurüd: diefe Ruͤckkehr nennt man gewöhnlich) 
Rüdfall. Es verfieht ſich wohl von felbft, daß bier die 
Rede nicht ift von jenen geringern Sünden, denen wir immer 
ausgeſetzt find, fo lang wir Menfchen bleiben werden, weil 
die Buße und zwar von den Sünden befreit, nicht aber von 
dem Hange zu denfelben und von unferer Schwachheit; fons 
bern wir meinen jene fchweren Sünden , die man entweder 
aus einem unbegreiflichen Leichtfinne begeht, oder weil fie 
durch die Öftern Wiederholungen fchon zur Gewohnheit gewors 
ben find. Seget aber eine jede Buße, wenn fie aufrichtig 
und volftändig feyn fol, einen feften Entſchluß voraus, daß 
man die begangenen Sünden nicht mehr wieder begeben will, 
fo darf man wohl fchließen, daß die gemachten Vorfäge nicht 
ernftlich waren, wenn man einen Sünder fieht, der nach vols 
Iendeter Verföhnung wieder fo leichtfinnig wie vorhin dies 
felben Sünden begeht; der fich nicht im Geringften bemühet, 
die Gelegenheiten, in welchen er zum erfienmal gefallen ift, 
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zu meiden, ſeine Lieblingsneigungen zu verfolgen, ſeine Sinn⸗ 
lichkeit abzutoͤdten, und ſeine boͤſen Gewohnheiten zu beſiegen. 


Die Rüdfälle find ein Beweis, daß man keine 
wahre Reue über feine Sünden hatte. 


Es ift nicht leichtes, eine alte Gewohnheit abzulegen; 
der Gegenftand, von welchem man ganz bezaubert war, wedt 
leicht die vorige Neigung wieder auf. Eine Gelegenheit, in 
welche man unverſehens geräth, überrafcht, und die fefteften 
Entfchlüffe fcheitern: dies ift leider der menfchlichen Schwach⸗ 
beit unveränderliches Loos; Keiner, der gefündigt hat, Pann 
Bürgfchaft leiften, daß er nimmermehr fündigen werde. — 
Aber wenn die alte Gewohnheit nur fo lange fchlummert, als 
die Beicht dauert, und gleich nach Vollendung derfelben ihre 
Wirkungen wieder fortfeget; wenn die Neigung zu dem Ge: 
genftande , den man verabfcheuen follte, nicht aus dem Herz 
zen verbannt wird, fondern nur einen Augenblick fchläft; 
wenn man die Gelegenheiten, in welche man fiel, wie vorher 
wieder fuchet,, und flatt aller Befferung in biefelben nur et⸗ 
was mehr Vertrauen auf feine eigenen Kräfte mitbringt, wer 
erräth nicht, zum voraus, daß Nüdfälle in die vorigen Suͤn⸗ 
den unausbleiblich find, und wer wird ed zu behaupten was 
gen, daß bey folchen Bekehrungen eine wahre Reue zum Grunde 
Ing? Sind wir berechtigt, von den Wirkungen auf die Ur- 
fachen zu fchließen, fo dürfen wir wohl nicht Vieles auf un: 
fere Befehrungen bauen, wenn wir fogleich nach denfelben wies 
der wie vorhin fündigen? Und ift dies nicht bey den meiften 
Menfchen der Fall? Welche Veränderungen wird man nad) 
ihrer Buße bey ihnen gewahr? Sieht man nicht bey ihnen 
denfelben Leichtfinn, diefelbe Gleichgültigfeit gegen Alles, was 
auf die Religion und ihr Seelenheil einen Bezug hat? Schei⸗ 
nen fie bey den Sünden, welche fie eben fo häufig als vors 
bin begeben, weniger ruhig und gedanfenlos zu jeyn, und 
erblickt man auf ihrem Gefichte die geringften Spuren von 
Kummer wegen der Schwachheit ihrer gemachten Borfäge? 
Nein, die Belehrung folcher Menfchen ift nur ein eitler 
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Schein von Bekehrung, nur ein Blendwerk, womit ſie zu ihrem 
eigenen Schaden ſich ſelbſt irre machen; und ihre Buße iſt nur 
ein Mittel, deſſen ſie ſich ihrem Irrthume zufolge bedienen, 
um eine Losſprechung von ihren Suͤnden zu erſchleichen. 


Der Ruͤckfall in die Sünde iſt ein Zeichen eines 
(händkihen Undanks gegen Bott. 


Men überzeugt nicht ein einziger Bli auf dad Betras 
gen des zu den alten Laftern zuruͤckkehrenden Suͤnders, daß 
er ſich des bäßlichften Undanks gegen Gott fehuldig machet ? 
Die große Gutthat, die er weinend von Ihm erflebte, ver: 
gißt er fogleich; er wiederruft gleichfam das feierliche Vers 
fprechen, welches er zu den Füßen des Priefterd gemacht bat, 
fich der Gnade der Verföhnung durch einen tadellofen Lebens: 
wandel würdig zu machen, und fo verachtet er zugleich den 
Gutthäter und die Gutthat. If der Undank um fo fehind- 
licher ald die empfangene Gutthat größer war, fo läßı fi 
wohl Fein fehändlicherer Undank denken, ald jener des wieder 
gefallenen Suͤnders. Für feine Verbrechen fand ihm eine 
ewige Strafe bevor; die Gnade Gottes, das einzige Unter: 
pfand einer ewigen Glücfeligkeit, hatte er verloren, und in 
den Augen feines Erxlöfers war er ein Gegenftand ded Abs 
ſcheues geworden. Diefe Strafe wird ihm nachgelaffen , bie 
Gnade wird ihm wieder gegeben, und er erhält wieder bie 
Sreundfchaft Gottes. Wer ift im Stande, die Größe diefer 
Gutthat zu [hägen? Und alles dieſes ift dem ausgeſoͤhnten 
Sünder beim erften Reiz, den er empfindet, auf einmal wie 
Nichts; er fpricht gleichfam zu Gott: Nimm deine Gnaden 
wieder, und ich will zu meinen Neigungen wieder zurüdteh: 
ven; vergiß meine Buße, und die feierlichen VBerfprechungen: 

daß ich Dir getreu bleiben werde, und ich will fie auch vers 
geſſen; auf die ewige Gluͤckſeligkeit, welche Du deinen Dienern 
ald den Lohn ihrer Treue verfpricht, thue ich gerne Verzicht; 
denn mir genügen die Freuden, die ich hier nenieße, und id) 
wuͤnſche mir Beine andere Glüdfeligteit. — Sprit aud ber 
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zuruͤckfallende Suͤnder nicht mit ausdruͤcklichen Worten auf 
eine ſolche Art zu Gott, ſo ſpricht er ſtillſchweigend ſo, ver⸗ 
möge ſeines Betragens, und er beweiſ't durch dasſelbe, daß 
es ihn reuet, ſeine Suͤnde je bereuet zu haben. 


Nah dem Rüdfalle iſt der Zuſtand des Suͤnders 
ſchlimmer als vorher. 


Nach einer allgemeinen Auslegung iſt das Gleichniß vom 
Teufel, der nachdem er aus dem Menſchen ausgefahren war, 
und feine Ruhe fand, noch fieben andere mit fi nahm, um 
in feinen vorigen Aufenthalt wieder einzuziehen, ein Bild des 
Sünders, der, nachdem er die Wege der Sünde verlaffen 
batte, um fih mit Gott wieder auszuſoͤhnen, auf diefelben 
wieder zuruͤckgekehrt iſt. Eines folchen Sünders Seelenzuftand 
ift dann ſchlimmer ald vorher. Um fi von diefer Wahrheit 
volltommen zu überzeugen, mag fich ein Jeder erinnern, wie 
ed ibm zu Gemüthe war, ald er die Sünden, welde er jegt 
ſchon oft begangen hat, zum erftenmal begieng. Weberfiel ibn 
nicht damald ein großer Schreden? Empfand er nicht hef— 
tige Gewiffensangft, und ſchwebte ibm das Bild feiner Sünde 
nıcht beftändig vor den Augen? Daß ihm diefe Furcht febr 
beilfam war, darüber ift wohl fein Zweifel; denn der Pros 
phet David hat fie als eine befondere Gnade von Gott bes 
gehrt, und wie Mancher bat einer folchen Furcht feine We: 
fehrung zu danfen. Nun frage man ſich auch, ob man nach 
wiederholten Rüdfällen in die Sünden auch noch eine dhns 
liche Furt und Gewiffensangft empfand? Kann fich der 
Menfh, wie man fagt, an Alles gewöhnen, warum follte er 
fi nicht auch an den Leichtfinn und an die Gleichgültigkeit 
in Sachen des ewigen Seelenheild gewöhnen können? Und 
ift diefe Gemüthöftimmung einmal zur Gewohnheit geworden, 
fo wird fie nicht leicht verfchwinden. Daher der Leichtfinn 
und die Gleichgältigkeit, womit die Gewohnheitsfünder die 
größten Verbrechen verüben. Was vermag aber wohl, den 
Seelenzuftand ded Suͤnders bedenklicher zu machen, als die 
Ruhe und Gleichgältigkeit. bey feinen wiederholten Sünden? 
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Iſt dieſe Gefuͤhlloſigkeit nicht ein zuverlaͤßiges Kennzeichen 
der Ausharrung in der Suͤnde, und folglich der Unbußfertige 
. Reit, wenn die Gnade Gottes nicht ein Wunder der Bekeh⸗ 
rung wirfet? Diefe Folge des Ruͤckfalls überzeugt und alfo 
fhen allein, daß die Lage des Suͤnders beträchtlich verfchlims 
mert wird; anderer Folgen, welche er gewöhnlich nach fich 

zieht, nicht zu gedenken. " 


Warum ein in die alten Sünden gefallener Süns 
der ſich ſchwerer als ein anderer bekehrt. 


Faͤllt ein Kranker nach ſeiner Geneſung in ſeine vorige 
Krankheit wieder zuruͤck, ſo iſt dieſe zweite Krankheit weit 
ſchwerer zu heilen als die erſte; außerdem, daß der Koͤrper 
dadurch ſehr geſchwaͤcht wird, leidet ſeine ganze Beſchaffenheit 
eine Veraͤnderung, welche die Natur hindert, mit den Arznei⸗ 
mitteln zu wirken. Aus dieſer Urſache find die Wiederhers 
ftellungen nach. einem Rüdfalle fo felten. — Was ift aber 
dem Ruͤckfalle in eine Krankheit ähnlicher, ald der Rüdfall in 
die Sünde? Bey dem erſten Falle war der Wille, fich zu 
befehren, noch Präftig, wie ſchwach ift er aber nach dem 
zweiten und dritten Falle? Auch die Gefinnungen haben fidy 
merklich geändert; nach vielen Rücfällen denkt man ganz ans 
ders ald vorher, man iſt viel leichtfinniger al vorhin; gegen 
die Religion und ihre Pflichten hat man die vorige Achtung 
nicht mehr, und man hält ed für kein fo wichtiges Gefchäft 
mehr, Alles dem Heil feiner Seele nachzufegen. Dann wirs 
Ben auch die Mittel, deren Gott fich bedienet, die Menfchen 
zu befehren, bey dem wieder gefallenen Sünder nicht, wie fie- 
wirken follen. Schickt Er ihnen Gnaden, welche ihren Vers 
fland beleuchten, ihnen die Augen über ihre Verirrungen oͤff⸗ 
nen und ihren Willen ftärken folen, was wird dadurch zu 
ihrer Befferung audgerichtet? Die Wege, welche fie verlaffen 
haben, Fennen fie fchon; fie wiffen wohl, daß fie auf den Abs 
wegen des Laſters umherirren. Was follten ihnen alfo die 
Gnaden, wodurch Gott den Sünder erleuchtet? Diefed Licht 
ift ihnen zuwider, fie haffen es, weil fie Werke der Sinfters 
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niſſe ausuͤben, und darum verſchließen ſie ihre Augen, ſobald 
es leuchtet. Auf ihren Willen vermoͤgen die Gnaden Gottes 
eben auch nichts; durch ihre wiederholten Suͤnden haben ſie 
ihn dermaßen geſchwaͤcht, daß er ganz ſchlummert. Bey ſolchen 
Umſtaͤnden ſoll es Niemanden wundern, daß der Apoſtel Paus 
lus, um uns zu uͤberzeugen, wie ſchwer es ſey, nach wieder⸗ 
holten Ruͤckfaͤllen in die Suͤnde wieder aufzuſtehen, ſpricht: 
„Es iſt unmöglich, diejenigen, welche einmal erleuchtet was 
„ten, welche die hbimmlifche Gabe des Chriſtenthums Fofteten, 
„den Einfluß des heiligen Geiftes an ſich erfuhren, die Prafts 
„vollen Wirkungen der chriftlichen Lehre aus Erfahrung ken⸗ 
„nen lernten, wenn fie dennoch abfallen, noch einmal zu ges 
„befferten Menfchen umzufchaffen, fie, die für ihre Perfon 
„den Sohn Gotted zum zweitenmale Preuzigen und befchim: 
„pfen.“ Hebr.6, 4— 6, 


Wie aus wiederholten Rüdfällen böfe Gewohn: 
beiten entfteben. 


Menn eine jede Gewohnheit nichts anders iſt, als eine 
gewifle Fertigkeit, welche man aus wiederholten Uebungen er= 
hält, fo ift eine böfe Gewohnheit nothwendiger Weife die Folge 
wiederholter Rüdfälle in diefelbe Sünde. Wie bedenklich 
müffen daher die Ruͤckfaͤlle für den Sünder feyn, wenn er 
betrachtet, daß er nicht nur bey jeder Wiederholung fich eines 
neuen Verbrechens gegen Gott fehuldig machet, fondern daß 
er überdies im Sündigen eine Fertigkeit erhält! Sind wir 
dann nicht fchon fehr zu bedauern, daß ein leidiger Hang in 
und wohnet, der und unwillkuͤhrlich zum Boͤſen reizt, und 
den wir niemals zu erfliden vermögen? Warum und alfo 
im Böfen zu üben, daß ed und noch geläufiger werde, als 
ed fchon ift? Wie thöricht handeln daher die zurüdfallenden 

Sünder! Anftatt dem angebornen Hange entgegenzuarbeiten, 
und ihn dadurch zu entfräften, kommen fie ihm noch zu Hülfe, 
und befördern feine fchädlichen Wirkungen durch die böfen 
Gewohnheiten, welche fie bey fich einwurzeln laffen. — Die 
erfchredlichen Folgen der böfen Gewohnheiten fchildert der 
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heilige Bernardus auf folgende Art: „Aus der oft wieder⸗ 
„holten Suͤnde entſteht die Gewohnheit, und die Gewohnheit 
„bringt eine Art von Nothwendigkeit mit ſich. Aus der Noth⸗ 
„wendigkeit entfteht die Unmöglichkeit, die Unmöglichkeit ver: 
„leitet zur Verzweiflung, und die Folge der Verzweiflung ift 
„die ewige Verdammung.“ 


Db die auß wiederholten Rüdfällen entftandene 
Gewohnheit dem Sünder zur Entfhuldigung 
dienen Pönne. 


Mer durch Öftere NRüdfälle eine Leidenfchaft zur Gewobhn: 
heit hat werden laffen, empfindet aus eigener Erfahrung, daß 
die Gewohnheit, wie der heilige Auguftin fagt, eine zweite, 
fich ſelbſt gemachte Natur fey. Und widerfieht man 
diefer Gewohnheit nicht, fagt er anderswo, fo. wird fie zu 
einer Nothwendigkeit. — Aber wie, antworten hierauf bie 
Gewohnheitöfünder, wenn und eine Nothwendigkeit dringt und 
und zur Sünde nöthiget, wird und Gott wohl unfere Rüd: 
fälle zurechnen? Allerdings! — Es lag ja in der Gewalt ded 
Sünders, die aus feinen Öftern Rücdfällen entftandene Noths 
wendigkeit zu hindern und zu verhüten; wäre er wachſam auf 
fich ſelbſt gewefen; hätte er fich bemühet, feine Vorfäge zur 
Erfüllung zu bringen und fein feierliched Verſprechen zu hal: 
ten, fo hätte die Gewohnheit ed niemals fo weit bey ihm 
bringen Pönnen. Muß nicht der Urheber eines Uebels für alle 
Folgen deöfelben haften, befonders wenn diefe Folgen bekannt 
find, und er fie leicht hat vorausfehen Fönnen? Warum follte 
alfo der Gewohnheitöfünder für die Folgen feines Uebels nicht 
fliehen, da er fie wohl kennt und vorausſieht. — Dann ift die 
Nothwendigkeit, welche aus oft wiederholten Rüdfällen ent: 
fteht, doch nicht von der Art, daß man fie nicht überwinden 
und nach und nad) ‚wieder tilgen fann. Niemals kann der 
Menſch in eine folche verzweifelte Lage verfallen, daß für ipn 
Peine Rettung mehr möglich iſt; denn wenn er auch aus eiges 
nen Kräften nichts vermag, fo kann er Alled durch Denjeni- 
gen, der ihn ftärfet, wie ihn der Apoſtel verſichert. Es be: 
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darf nur eines feſten Willens, der ſich durch Feine Bezau⸗ 
berungen mehr blenden laͤßt. Schwoͤret ein ſolcher Suͤnder 
dem Laſter einen unverſoͤhnlichen Haß, und kuͤndiget er ſeiner 
Gewohnheit einen Krieg an, der nicht aufhoͤren ſoll, bis ſie 
getilget iſt, ſo iſt er des Sieges verſichert. Obgleich alſo der 
Suͤnder nach ſeinen Ruͤckfaͤllen unwillkuͤhrlich zur Sünde hin: 
geriſſen wird, ſo kann ihn dieſer Zwang, wovon nur er der 
Urheber iſt, und wovon er ſich noch entledigen kann, niemals 
zu einer Art von Entſchuldigung dienen. 


Wie man jene Gewohnheiten, welche zu Ruͤckfaͤl— 
len in die Sünde verleiten, an ſich ſelbſt 
wahrnehmen Ffann. 


Dad Schlimmfte bey böfen Gewohnheiten ift, daß man 
fie an fich ſelbſt gewöhnlich nicht gewahr wird; fo wie jie 
ſich unvermerft in die Seele einfchleichen und in derfelben 
Wurzel faflen, fo empfindet man auch nichts von ihren Wire 
ungen, wenn man ihnen nicht abfichtlich nachfpüret, um fie 
vollfommen zu erkennen. Dazu wird viele Thätigfeit und 
ein unermüdeter Eifer erfordert. Man prüfe alfo feine ganze 
Denfungdart, man durchforfche feine Gefihnungen, feine Nei— 
gungen, feine Begierden; man fuche zu erfennen fowohl daß, 
wogegen man ein befondered Vergnügen empfindet, als daß, 
woran man eine Abneigung bat; man durchgehe alddann alle 
feine Handlungen, man halte Alles, wos man an fich felbft 
gewahr geworden ift, gegen einander; man erwäge Alles ge= 
nau, und fo wird uns ein Licht aufgehen, welches uns felbft 
beleuchten, und Alles aufpellen wırd, was in dem Innerjten 
unferd Herzens vorgeht. Werden diefe Unterfuchungen von 
Zeit zu Zeit und mit einem aufrichtigen Herzen wiederholt, 
und bittet man Denjenigen, der die. Herzen und Nieren durchs 
forfchet, um Hülfe und Erleuchtung, fo wird man bald an 
fi jene Neigungen gewahr werten, welche unfere Rüdfälle 
veranlaffen, und welche, weil wir ein befondered Vergnügen 
an diefen Sünden empfinden, bey und zu einer zweiten Was 
tur geworden find. 
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Wie man von den boͤſen Gewohnheiten am leich— 
teſten befreiet werden kann. 


Am zuverlaͤßigſten bringt man es dahin, eine Gewohn⸗ 
. beit zu beſiegen, wenn man ſich bemuͤhet, eine Gewohnheit 
anzunehmen, welche diefer ganz entgegengefegt ift.. Beide 
Fönnen nicht nebeneinander beftehen, die fchwächere muß alfo 
weichen. Wie ift ed möglich, daß in einem Herzen noch Ges 
finnungen des Hochmuths bleiben, wenn man täglich in dem= 
felben Gefühle der Demuth aufzuwecken fuchet? Die Kranfs 
beiten der Seele heilet man auf eine Art, welcher jener volls 
fommen ähnlich ift, die man für den Leib gebrauchet, fo wie 
man immer folche Arzneimittel wählet, welche eine der Urs 
fache der Krankheit entgegengefegte Wirfung bervorbringen, 
„eben fo,“ fagt der heilige Sregorius, „gebrauchet der hHimms 
„liſche Arzt für jedes Lafter entgegengefegte Mittel; denn 
„gleichwie man in der Arzneitunft higige Krankheiten durch 
„abkühlende Mittel, und Erfältungen durch wärmende Mits 
„tel heilet, eben fo hat unfer Herr für die Sünden entgegens 
„gefegte Mittel vorgefchrieben: den Unzüchtigen die Enthalts 
„ſamkeit, den Geizigen die Freigebigfeit, den Zornigen die 
„Sanftmuth, den Hochmüthigen die Demuth.“ 


Warnung vor Gelegenheiten und. Rüdfällen 
indie Sünde. 


Haftdu gefündigt, fündige nicht mehr. — Wenn 
du loggefprochen und begnadigt aus dem Beichtftuhl trittfk, 
bift du gleichfam wie in einem geiſtigen Bethesda von dem 
Ausſatz deiner Sünden gereinigt. Nun lerne behutfam wans 
deln, und ſieh' zu, daß du nicht in den alten Sündens 
fhlamm wiederfehreft, wie dad abgeſchwemmte Schwein zum 
Schmugpfuhl, oder der Hund zu dem, was er ausgeſpieen. — 
(2, Petr. 2, 22.) 

Du bift durch die Verdienfte und Gnade Jeſu Chriſti 
rein geworden im heiligen Bußſacramente, fündige fortan 
nicht mehr, damit dir nicht etwas Aergeres widerfahre. Denn 
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wenn auch der unreine Geift aus dem Menfchen auögefahren, 
fo giebt er doch dad Etreben und die Hoffnung nicht auf, | 
bald wieder in die verlaffene Wohnung heimzufehren; und 
findet er allda für fich einen Plag bereitet ,.den er in Beſitz 
nehmen kann, fo läßt er fih ſchwer wieder verdrängen. 
Wahrlich, die legten Dinge eined foldhen rädfäls 
ligen Sünders findviel fhlimmer, als die erften. 
(Luk. 11, 26.) Der Eine unreine Geift hatte ja fieben ans 
dere in feinem Gefolge, die nun fchredlich haufen. — Willft 
du died ganz verftehben, fo merfe es dir im diefem Bildes 
MWiederaufgeriffene Wunden, nachdem fie zu vernarben anges 
fangen, werden größer, ſchmerzen heftiger, der Arzt wird uns 
williger, und ift nicht mehr fo zur Hülfe bereit, weil er al’ 
feine Sorgfalt vereitelt fieht; überdied wird der Zuſtand eines 
ſolchen Menfchen gefhwächter, die Heilmittel für ihn unwirk⸗ 
famer, die Hoffnung auf Wiedergenefung unwahrfcheinlicher, 
und wenn auch, fo koſtet e8 nun viele Zeit und großen Aufs 
wand. Darum, wenn du einmal ftebft, fieh’ dich wohl vor, 
dag du nicht wieder falleft. Der baldige Rüdfall ift 
ein Beweid einer wenig aufridhtigen Buße. 
Nimm dir daher ernitlich vor, lieber Alles zu leiden, als 
den Herrn deinen Gott wieder zu beleidigen. Hiezu wird ed 
dir von großem Nutzen feyn, daß du wiffelt, zu welchem 
Böfen du dich am meilten hinneigeft, und durch welche Ans 
läffe und Gelegenheiten du am eheften zu fallen pflegeft. Wo 
du dich nun am fchwächften und am meiften der Gefahr uns 
terworfen findeft da waffne dich vorzüglich. — Sehr emfig. 
und nicht blod obenhin fpüre der Wurzel nach, woraus alles 
Unkraut und alle Shädlichen Auswuͤchſe bervorfchießen. Haft 
du erſt diefe ausgeriffen oder niedergedtüdt, dann haft du 
fehr viel gewonnen. Das aber wird von den Wenigften mit 
Ernft betrieben, bier bleiben fie immer an der Oberfläche 
hängen. Aus dem Herzen geht alles Boͤſe hervor, und dies 
ſes Herz ift fehwer zu ergründen. Du mußt in feine tiefjten 
und verborgenften Kammern dringen; mußt da alles Dunkle 
aufbellen und alle Unlauterfeit entfernen, auf daß ed ganz 
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rein werde; denn nur die duͤrfen das Heil erwarten, die ein 
reines Herz haben. Die Meiſten klagen nur oberflaͤchlich ihr 
Herz an, und heilen es nicht; ſie legen wohl eine Zeit lang 
die Suͤnde ab und nehmen ſich Beſſerung vor, aber bald 
kehren fie zum Vorigen wieder; ſie beweinen ihre Vergehun—⸗ 
gen, und bald darauf begehen ſie dieſelben wieder; ſie haͤngen 
dem alten Menſchen nur ein neues Kleid an, weil es ihnen 
zu ſchwer wird, ihn ganz abzulegen, und anzuziehen den neuen 
Menſchen, der nach Gott geſchaffen iſt in Gerechtigkeit und 
Heiligkeit. So taͤuſchen ſie ſich ſelbſt, und erhalten ſich in 
dieſer Selbſttaͤuſchung, bis der Tod unvermuthet fie hinweg: 
rafft und hinabſtuͤrzt in die Grube. 

Huͤte dich, daß du Denjenigen nicht nachahmeſt, welche 
die goͤttliche Langmuth und Geduld mißbrauchen, und ſeine 
Gnade ſo oft fruchtlos empfangen; denn es iſt ſehr ſchwer, 
daß ſolche wieder zur wahren Buße angeregt werden. — Wie 
leicht wuͤrde es Vielen ſeyn, die Suͤnde zu meiden, wenn ſie 
nur die Gefahren zu ſuͤndigen meiden wollten. Sehr genejgt 
iſt der Sinn des Menſchen zum Boͤſen von Jugend auf, das 
weißt du; und doch wollteſt du durch ſo viele Gelegenheiten, 
Anlaͤſſe und Reizungen zum Boͤſen unverletzt hindurchgehen? 
Kann wohl Jemand Feuer in ſeinem Schooß verbergen, ohne 
ſeine Kleider zu verbrennen? Oder auf gluͤhenden Kohlen 
gehen, ohne ſeine Fußſohlen zu ſengen? 

Sieh, David, Salomo, Petrus und noch vielen 
Andern wurde die Gelegenheit zum Falle. Moͤgen ſie dir ein 
Beiſpiel menſchlicher Schwäche ſeyn, und zugleich zu behut⸗ 
ſamer Vorſicht dich auffordern. — Selig der Menſch, der 
immer furchtſam wandelt! (Sprichw. 28, 14.) 


Nach jedem Ruͤckfalle wird das Uebel aͤrger, und 
die Beſſerung ſchwerer, ja endlich beinahe 
unmoͤglich. 

Wie es im Leiblichen iſt, ſo iſt es auch im Geiſtlichen. 
Ihr habt wohl ſchon oft von einem Kranken gehoͤrt: Es ſchien 
ſich mit ihm zur Beſſerung anzulaſſen; er ſtund wieder auf, 
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mochte eſſen, gieng wieder aus; aber er hat ſich damit ver⸗ 
derbt. Nun iſt die alte Kranfbeit wieder ausgebrochen, aͤr⸗ 
ger als je; jegt haben wir wenig Hoffnung, daß er wieder 
auffommen werde. Und warum das? — Die gleichen Mittel 
die das erflemal die Krankheit gehoben, werden ihn ja auch 
zum zweitenmal retten fönnen? Nein! Eben da liegt der Irr⸗ 
tbum. Der zweite Anfall ift darum unheilbarer als der erfte, 
weil die Natur an das Heilmittel gewöhnt iſt, weil die Kräfte 
des Kranken jegt [hwächer, und die des Uebels flärker ges 
worden. Ed müffen alfo noch ftärfere angreifendere Mittel 
gebraucht werden, und wenn die nicht da find, fo ift ja der 
Kranke obne Rettung verloren. 

So ift es auch im Geiſthichen. Stellet euch einen 
noch nicht verdorbenen, noch nicht laſterhaften, aber heftig 
von ſeiner ſuͤndlichen Leidenſchaft angegriffenen Menſchen vor. 
Er wehrt ſich gegen dieſelbe, widerſteht, kaͤmpft. Sie koͤmmt 
jedoch wieder; endlich faͤllt er, ſchaͤmt ſich, macht ſich die 
bitterſten Vorwuͤrfe, erkennt reumuͤthig ſeine Fehltritte, und 
iſt feſt entſchloſſen, nicht mehr zu fallen. Er faͤngt an zu 
geneſen. Aber die Verſuchung koͤmmt wieder, und zwar ver⸗ 
ſtaͤrkt. Hat er der erſten nicht widerſtehen koͤnnen, ſo kann 
er der zweiten noch weniger widerſtehen. Denn das ſinnlich 
Angenebme der erſten Befriedigung giebt nun der Verſuchung 
neue Kraft. Er bat folglich einen Feind mehr zu befämpfen, 
nämlich feine aufgereizte Einbildungs» und Erinnerungstraft. 
Kein Wunder, daß er nun weit fehwäcdher, ald dad erftemal 
fämpft, und weit leichter von der reizenden Luft überwunden 
wird. — Aber noch ift er nicht lafterhaft. Noch fündiget er 
nicht mit Luft, nicht mit Wille und Vorbedadht, nicht ohne 
heftige Vorwürfe feines Gewiffend. Ueberwunden ift er zwar, 
aber noch nicht gefangen, noch nicht ein Knecht der Eünde, 
So lebt er immer von neuem angefochten, ſchwach fich vers: 
theidigend, oft, befiegt, auf fich felbit zürnend, Gott fuͤrch⸗ 
tend, dahin, und fühlt es immer bitterer, wie fchmerzlich e8 
fey, feinen Gott verlaffen und fündigen. Denn noch ift er 
nıcht fchlecht genug, den Empfang der heiligen Sacramente 
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zu verſaͤumen; er nimmt ſich alſo zuſammen, ſammelt ſeine 
noch uͤbrig gebliebene Kraft, und faſſet auf's neue den Vor⸗ 
fag: „nun will ih aber mit Gottes Beiftand die fchon fo 
oft bereute Sünde nicht mehr begehen; ich will die Eclaven= 
Bette zerbrechen, will wieder umfehren zu dem ehemaligen 
ruhigen Gewiffenszuftande, von welchem ich leider, trog meis 
ner Vorſaͤtze und Gelübde, wieder abgewichen bin; will wieder 
gut werden, und Gott bitten um Kraft, meine Vorfäge zu 
vollbringen.“ — Bol diefer frommen Entſchießungen befennt 
er jegt feine Sünden und wird vom VBeichtvater mit ernſt⸗ 
lichen Ermahnungen und mit den Worten Jeſu entlaffen : 
„Geh' hin im Frieden, dein Glaube hat dir geholfen; deine 
Suͤnden find dir nachgelaffen; aber fündige hinfort nicht auf's 
neue wieder, daß dir nicht Aegeres widerfahre!” — 

Nun ift der geiftlich Kranke abermal auf dem Wege der 
Genefung. Mancher unfaubere Geift wird gendthigt auszu— 
ziehen. Das Mittel war der Empfang der heiligen Sacras 
mente, weldye die noch in ihm ſchlummernden, durch die Leis 
denfchaft unterdrücten, guten Empfindungen wieder belebten. — 
Bleibt er diefen Borfägen getreu, fo wird er auch gründlich 
geheilet, und die Verfuchung vermag nicht fo leicht mehr ihn 
zu überwinden. Aber wachen und bethen muß er immerdar, 
damit, wenn er glaubt zu ftehen, er nicht falle. Denn der 
unfaubere Geift 2c., wird gewiß wieder fommen, und es von 
neuem verfuchen, wie er fich der Wohnung ded Herzens bes 
mächtige, aud dem ber Geift ihn ausgetrieben hatte. Iſt 
- der erft Genefende nicht ſtets auf feiner Hut; befolgt er nicht 
genau die Vorfchriften feines Arztes, hält er fih für flärs 
‘ Per ald er iſt, wagt er, was kaum ein Gefunder wagen fol: 
ſo iſt fein Ruͤckfall unvermeidlich, und das legte Uebel ärger 
ald das erfte war. 

Hier gilt, was Chriftus Luk. 9, 62. fagt. Wer einmal, 
fey e8 beym Empfange des heiligen Buß: und Altardfacras 
ments, oder in einer fchweren Krankheit, oder bey irgend 
einem ihm von Gott gefchenkten Anlaffe feine fündhafte Ge: 
müthöverfaffung lebendig erkannt, fie vor Gott und dem vers 
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ordneten Prieſter aufrichtig bekennt, und Beſſerung angelobt 
bat, und dann ſich wieder zuruͤckzieht, und von neuem der 
Sünde ergiebt, bey dem wird die zweite Bekehrung weit 
ſchwerer, ald die erfte war. Und dies ift auch ganz natürs 
lich. Was das erftemal fo ſtark auf ihn wirkte, und jene 
fo kurz ‘dauernde Befferung bervorbrachte, das wirft zum 
zweitenmal entweder ſchon viel ſchwaͤcher, oder gar nicht 
mehr. Die Kraft jedes moralifchen Befferungdmitteld wird 
durch den Sieg des Böfen über dasſelbe beträchtlich gelähmt, — 
bad Heiligfte wird gemein, das Herz erſchrickt nicht mehr fo 
vor der Entheiligung desjelben, dad Ruͤhrendſte wird kraft⸗ 
los, weil auf der andern Seite die Suͤnde durch den neuen 
Sieg zweifache Staͤrke gewinnt, und das Uebergewicht ent⸗ 
ſchieden auf ihre Seite gezogen wird Vergl. Hebr. 6, 4— 8. 


Mißtrauen auf ſich ſelbſt iſt das kraͤftigſte Be 
| wahrungäömittel gegen Rüdfälle. 


- Dem Menfchen ift nicht bald ein Irrthum fo fchädlich, 
wie jener, ber aus feinen guten Borfägen entfteht. Hat er 
einen Fehler begangen, den er erkennt und bereuet, fo nimmt 
er fih vor, ihn nicht mehr zu begehen; wenn dieſes Borhas 
ben bey ihm aufrichtig ift, fo verläßt er fi) vollfommen date 
auf, und ed dienet ihm flatt aller Bürgen.! Bol Vertrauen 
auf fein Vorhaben, fümmert es ihm nicht, ob er etwa nicht 
mit böfen Gewohnheiten behaftet fey, die ihn meiftern koͤnn⸗ 
ten; die Gelegenheiten, in weldyen er gefallen ift, die Gefah⸗ 
ren, die ihn umgeben, ſieht er mit einer Art von Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit an, und ſeinen Kraͤften trauet er es unbeſorgt 
zu, im Falle er wieder hingeht, unverlegt aus denjelben zu 
entkommen. Aber ehe er ſich's verfieht, und oft in dem Au: 
genblide felbft, wo er fich mit diefen ſtolzen Gedanken unter: 
bält, ift er fchon wieder in feine vorigen Sünden zuruͤckge⸗ 
fallen. So ſchwach iſt der Menſch, der ſich auf ſich ſelbſt 
verläßt. Eine traurige Erfahrung lehret es uns taͤglich, wie 
eitel die Vorſaͤtze der Menſchen ſind, wenn ſie ſich auf ein 

Prediger Lex. 4. Band. Ate Kuflage. 28 


434 Schutzengel. 


vermeſſenes Selbſtvertrauen ſtuͤtzen. Nur in ſo weit koͤnnen 
unſere guten Vorſaͤtze wirkſam ſeyn, als wir ſie fuͤr nichts 
achten, auf unſere eigenen Kräfte Mißtrauen ſetzen, und Alles 
von dem Beiſtande Dedjenigen erwarten, der, wie der Apo⸗ 
ftel Iehret, in und dad Wollen und auch dad Vollbringen be— 
wirket. Niemald find wir mehr gegen einen Fall gefichert, 
als in dem Augenblide, wo wir und fürchten zu fallen, und 
wo wir defwegen den Himmel um Hülfe anflehben. Dagegen 
aber find wir auch dem Falle nie näher, ald wenn wir feſt 
zu ſtehen glauben; darum ermahnet der Apoftel Petrus einen 
Feden, der feft ſteht, er folle aufehen , daß er nicht falle. — 
Hebr. 10, 26. 


Sacramente, Die heiligen, 
fieße unter ihren befondern Namen: Taufe ıc. 


Sanftmuth, fihe Zorn. 


Shimpf-und Läfter-Wortg, 
ſiehe Fluch, Shimpf ae. 


Schußengel, 


Es ift ein allgemeiner Glaube in der Patholifchen Kirche, 
daß Gott einem Jeden aus und vom erften Augenblicke feines 
Daſeyns an einen Engel zur Seite fiellt, mit dem Auftrage, 
über ihn zu wachen, und ihn gegen die Gefahren feiner Seele 
zu fchügen. Diefer Glaube ift und unter allen Rüdficyten 
fehr nüglich; denn wer feſt davon überzeugt ift, daß ein uns 
fihtbarer Geift beftändig neben ihm wandelt, wird fich ehr⸗ 
erbietig, willig und dankbar gegen feinen Gefellfchafter zeigen. 
Dies ift der Gefichtöpunft, unter weichem wir die Lehre von 
ben Schutengeln darſtellen werden. 
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Erſter Entwurf. 


Ueber bie Dienſte, welche die Schutzengel dem Men: 
[hen Ieiften. 


Sobald wir auf diefer Welt erfcheinen, und die gefaͤhr⸗ 
liche Reife zur Ewigkeit antreten, widerfährt und auf eine 
unfichtbare Art, was dem jungen Tobias widerfahren ift, als 
er feine Reife antreten wollte. Tobias gieng hinaus, fagt 
die heilige Schrift, und fand einen anfehnlichen Jüngling , der 
umgürtet da ſtand, gleich ald wäre er zu einer Reife bereit. 
Tob. 5, 5. Die Dienfte, welche einem Jeden fein Schußgeift 
Teiftet, find jenen, welche der Engel dem Tobias leiftete, auch 
volltommen ähnlich; er iſt alfo 

1) auf den gefahrvollen Wegen dieſes Lebens ein ficherer 

Begleiter; 

2) in allen unfern Anliegen ein Präftiger Beiftand. 
Wenn wir fchon den Engel, den Gott einem Zeden aus 
und zur Seite geftellt hat, nicht mit Augen fehen Fönnen, 
fo dürfen wir deßhalb nicht zweifeln, daß uns nicht ein Weg⸗ 
weiſer begleitet, dem wir 
a) taufend heilfame Einfprechungen zu verdanken haben. 
Gott befahl dem ifraelitifchen Volke, die Stimme des 
Engels anzuhören; und fo follen auch wir feit übers 
zeugt. feyn, daß er und die Wege des Heild zeigt und 
durch heimliched Zureden in und dringt, daß wir fie 
betreten mögen. | 

b) Sind wir in fehweren Umftänden, fo geht er und mit 
Rath und That an die Hand; er zeiget und die Gefah— 

"zen, die und umgeben, machet und auf die fchädlichen 
Folgen aufmerffam, wenn wir und leichtfinnig benfel« 
ben audfegen, und wedet in unferm Herzen, wenn wir 
uns nicht gleich ergeben, eine heifame Furcht vor dem 
Gerichte Gottes. 


c) Fehlen wir aus Unwiffenheit, fo hellet er unfern Ver: 
ftand auf, er berichtiget unfere Irrthuͤmer und führt 
) 28 »* 
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uns zur Kenntniß unſerer Vorurtheile. Dies bewirkt 
er vorzüglich dadurch, daß er in und Liebe zum Nadh: 
denken und zu Betrachtungen aufwedet. 

Auf eine ähnliche Art leiftet einem Zeden aus und fein 
Schugengel Hülfe und Beiſtand in den Beräefalfien feiner 
Eeele. 

a) Jedermann ift verfchiedenen — ausgeſetzt, die 
mit mehr oder weniger Kraft auf ihn wirken, je nach⸗ 
dem man ſich gegen dieſelben verhaͤlt. Unſer Schutzgeiſt 
weckt in ſolchen Umſtaͤnden unfer Vertrauen auf Gott, 
und flößt und Mißtrauen auf unfere eigenen Kräfte ein. 

» Sind wir fo ſchwach gewefen, daß: wir und haben über: 
winden laffen, fo hilft er. uns wieder auf; er machet 
und auf unfere Schwachheit für" die Zufunft aufmerf: 
fam, und ordnet Alles fo an, daß wir dad Uebel wies 
der gut machen. 

c} Befonderd aber fteht und unfer Schußgeift in jenem 
entfcheidenden Augenblide bey, wo ber Tod fih heran: 
nahet und dad Grab fih zu Öffnen anfängt. So wie 
aledann bey dem Menfchen die Noth am größten ift, 
fo ift auch die Hülfe des Schugengeld am thätigften. 


Zweiter Entwurf. 


Ueber die Dienfte, welche uns die heiligen Schukens 
gel leiften, und Über die Pflihten, weiche wir 
gegen fie haben. 


J. Die Heiligen Schugengel leiften und große 
Dienfte. (Tob. 5 u. 6.) Sie halten die Anfälle des böfen 
Feinded von und ab, und verhindern ihn, und zu ſchaden; 
fie bewahren und vor unzähligen Gefahren; fie tragen bey, 
daß und heilfame Gedanken eingegeben, daß wir zum Guten 
geführt, und vom Boͤſen abgezogen werben; fie bitten für 
uns, und bringen unfere Gebethe Gott darz fie thun endlich 


Alles für und, was treuen ie und Führern zu — 
obliegt. 


Schutzengel. 437 


e 


Hieraus muͤſſen wir fchließen: 
1) daß und Gott fehr liebe, 
2) daß unfer Heil eine Sache von großer Wichtigkeit fey, 
weil Engel und beigegeben find. 
II Was haben wir für Pflichten gegen unfere 
Schutzengel? 
1) Wir ſollen ſie achten, und uns in ihrer een ſtets 
in großer Eingezogenheit verhalten. - 
2) Wir müffen ihren Einſprechungen folgfam feyn, und 
nie Etwas thun, was fie-betrüben koͤnnte. 
3) Wir follen durchdrungen ſeyn von Dankbarkeit für die 
Eorgfalt, die fie und angedeihen laffen. 
4) Wir folen um ihre Fuͤrſprache bey Gott bitten. 


4 


Dritter Entwurf. 
Ueber die Pflihten der Menfhen gegen ihren 
Schutzengel. 

Wenn man betrachtet, daß die Engel, deren Schutz und 
Obſorge Gott die Menſchen uͤbergeben hat, von einer weit 
vollkommenern Natur, als wir Sterblichen find, und daß 
Gott fich gewürdiget hat, für und fo gnädig, fo väterlich zu 
forgen, fo follen wir es für eine große Ehre halten, daß wir 
auf allen unfern Wegen einen Begleiter und Befchüger haben, 
der burch feine Würde fo fehr über und erhaben if. Aus 
diefer Anficht der Anordnung Gottes in Abficht auf die Schug: 
engel läßt es fich ableiten, wie unfer Verhalten gegen fie be: 
fchaffen feyn fol. Es fol nämlih 

1) ehrerbietig feyn, wegen der hohen Würde der Schuß: 
engel, und 

2) dankbar ſeyn, wegen ber — Dienſte, welche ſie 
uns leiſten. 

Der Leichtſinn der Menſchen in Hinſicht auf die Schutz⸗ 
engel rühret meiftens daher, daß fie niemald oder nur felten 
an ben Engel denken, der ihnen zur Seite ſteht. Billig fol: 
len fie bedenken, 

a) daß unfere Schugengel Geifter von einer weit höhern 
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Vollkommenheit find ald wir, daß fie nicht wie wir 
einen fterblihen Körper haben, fondern von allen Ban⸗ 
den des Fleiſches und des Blutes frey, reine Geifter 
find, deren erfter Beruf es ift, das Angeſicht des Va⸗ 
ters, der im Himmel ift, beftändig zu fehen. — 

b) Daß fie die Gefandten Gottes und die Vollzieher feiner 
Befehle find. Soll die Ehrerbietigfeit, welche man einem 
Gefandten erweif’t, um fo tiefer feyn, als die Macht 
und Würde deffen, der ibn abgeſchickt hat, höher iſt, 
fo fol unfere Ehrerbietigkeit gegen die Schugengel uns 
begränzt feyn. — 

c) Daß diefe Schußgeifter Zeugen unferer geheimften Gedan⸗ 
Pen, Abfichten und Handlungen find, und daß die duns 
kelſten Finfterniffe uns ihren Blicken nicht entziehen. 

In Anfehung der wichtigen Dienfte, welche fie und lei: 
fien, und für welche wir und billig dankbar zeigen follen, 
muß jeder Ehrift ed wohl zu Herzen nehmen, daß fie 

a) auf dem fleilen Tugendpfade, den viele Abwege durchs 
Preuzen, unfere Wegweifer find, und daß fie und gegen 
die Berirrungen fehügen, in die wir bey unferer Uns 
wiffenheit fo leicht gerathen. 

b) In den vielfältigen Nöthen, in denen wir und beftäns 

' big befinden, find fie bey Gott unfere Fürfprecher, und 
erhalten wegen ihres Anfehend manche Gnade für ung, 
um welche wir vielleicht vergebens gebethen hätten. 

c) Haben wir und durch die, Bezauberungen der Sünde 
verführen Jaffen, fo treten fie ald Vermittler zwifchen 
Gott und und auf, und fuchen unfere Ausföhnung mit 
Ihm wieder zu Stande zu bringen. 


Vierter Entwurf. 
Pflihten gegen unfern heiligen Squs ensel. 
Ueber Hebr. 4, 14. 

Schon im alten Bunde war den Menſchen geoffenbavet, 
daß zwifchen den Engeln des Himmeld und und Erdebewoh: 
nern eine enge Verbindung 'beftehe. (Pfalm, 90, 11 — 12.) 
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Jeſus machte die Anweſenheit der Engel zu einem Beweg⸗ 
grunde der Ehrfurcht und Aufmerkſamkeit gegen die Kinder. 
( Matth. 18, 10.) — Die katholiſche Kirche hat einen eige⸗ 
nen Feſttag dazu angeordnet, an dem wir Gott fuͤr die Wohl⸗ 
thaten, die Er uns durch die Engel erweiſet, Dank erſtatten 
ſollen. — Welche Wohlthaten und aber Gott durch die hei— 
ligen Engel, beſonders durch unſere heiligen Schutzengel 
erweiſet, und welche Pflichten wir gegen ſie haben, druͤckt der 
heilige Bernhard mit den Worten aus, die zugleich die Ab⸗ 
theilung dieſer Feſtpredigt ſind. Naͤmlich: 

1) Wir ſind den heiligen Schutzengeln Ehr— 
furcht ſchuldig für ihre Gegenwart. 

2) Wir find den heiligen Schugengeln Dank: 
barkeit fchuldig für ihr Wohlwollen. 

3) Wir find den heiligen Schugengeln Ber: 
trauen fhuldig für ihren treuen Schuß. 

Wenn wir fchon den Kindern wegen ber fie begleitene 
den Schugengeln, Ehrfurcht ſchuldig find, um wie vielmehr 
diefen feligen Geiftern; weil fie 

a) edlere Gefchöpfe find, ald wir, und 

b) Gottes Willen volltommner erfüllen, ald wir. 
Die Ehrfurcht gegen die Engel, die und überall bes 
ſchuͤtzen, haben die heiligen Väter durch folgende und ähnliche 
Ermahnungen den Gläubigen eingeflößt: An allen Orten ers 
zeige deinem Engelgebührende Ehre; — unterftehe dich nicht, 
in feiner Gegenwart Etwas zu thun, wad du in der Anwen 
fenheit Gottes zu thun dich nicht unterfländeft. — Wandelt 
vor den Augen der Engel in den Tugenden, an welchen fie 
vorzügliche Freude haben, ald da find: Mäßigkeit, Keuſch⸗ 
beit und Andacht im Gebethe zc. 

Kein Kind kann von den beften Yeltern fo viel Gutes 
empfangen, als einem Jeden aus und durdy feinen Schußgeift 
‚erwiefen wird. Er wendet die Gefahren ab, die unferer Ge⸗ 
fundheit und unferm Leben drohen; er ſteht uns bey im 
Kampfe gegen die Verfuchungen; er unterflügt und in unfern 
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Gebethsuͤbungen; er warnt und, wo wir der Warnung bes 
dürfen; er tröftet und, wenn wir in harten Bedraͤngniſſen 
‚mit Thränen zum Himmel bliden ꝛc. Bon der Wiege bis 
zum Sterbebette leiſtet er uns Huͤlfe. Laßt und alfo in der 
Dankbarkeit gegen unfere heiligen Schugengel dem Beifpiele 
des frommen Tobias folgen ıc. 

Die Schrift Iehrt und die Engel ald geiftige, himm⸗ 
lifche, unfterbliche, heilige über die Menfchen erhabene und 
herrliche Wefen Pennen, die durch große Kraft zu wirken, 
durch höheres Wiſſen und durch ihre nähere Verbindung mit 
Gott unfer Vertrauen verdienen. Wir fehen ferner in der 
Schrift, mit welcher Freude fie Jeſum ald dad Haupt der 
Menfchheit bedienen. Bey feiner Geburt fingen fie Zubellies 
der, in der Wüfte bedienen fie Ihn; in der Todesangſt ftärs 
Ben fie Ihn; feine Auferftehung verfünden fie ꝛc. So auch 
feine treuen Jünger; 3. B. den Petrus, Kornelius, Pau⸗ 
lus 2c. Sie verdienen alfo ald unfere-treuen Befchüger, die 
und Gott auf der Reife durch's Leben gegeben hat, unfer 
Vertrauen, Worin diefed Vertrauen beftehe, wie e8 mit 
dem hoͤchſten Vertrauen, das wir einzig auf Gott feßen fol: 
Ien, vereinbarlich fey, und wel wohlthätigen Einfluß es 
auf unfere Religiofität und Sittlichfeit habe; died Fönnen wir 
aus folgenden Schriftterten, fo wie aus den Stellen der beis 
ligen Väter näher erfehen. 


Sünfter Entwurf, 


Wie können wir, nad dem Beifpiele ber beiligen 
Engel, die Schuggeifter unferer Mitmenfchen 
werden. Usher Matth. 48, 10. 


Durch eine Fräftigere Wahrheit hätte und der göttliche 
Heiland wohl nicht zur Sorge für das ewige Heil Anderer 
und zur Bewahrung der Unfchuld der noch unverdorbenen Men: 
ſchen auffordern Pönnen, ald Er es durch die Verſi icherung that, 
daß ſich die Engel vor Gottes Throne um die Unfchuldigen 
annehmen, fo wie fich innig über die Rückkehr eines Sün: 
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ders freuen. Ich will gar nicht die ſchreckliche Drohung 
wiederholen, weldye der Heiland den Verführern und Aergerniß 
gebern im heutigen Evangelium macht : ich halte mich an die 
berzerhebende Wahrbeit, daß fich die Engel unfer Eeelenheil 
freundlich angelegen feyn laffen , und ftelle die feligen Geis 
fter als nachahmungswürdige Vorbilder hierin für und dar, 
indem ich die Frage beantworte: 

Wie auch wir nad ihrem Vorbilde die E up: 
geifter unferer Mitmenfhen ſeyn Fönnen und 
follen. 

Abhandlung Die Engel wenden, 
ı) nach dem oft wiederholten Zeugniffe der heiligen Echrif: 

‚ten, manche Gefahren ded Leibed von den Menfchen 

ab. 1.8. Mof. 21. — Ap. G. 12. — Tob. 6 folgende. — 


Wollen wir alfo Schuggeifter unferer Mitmenfchen feyn, 
fo darf uns ihr zeitlihed Wohl, ihr Leben, ihre Gefund: 
beit, Ehre 2c. nicht gleichgültig feyn; wir müffen die ihrer 
Wohlfahrt drohenden Gefahren nach Kräften von ihnen abs 
wenden, fie vor Schaden und Unglüd bewahren, ihr Wohl 
zu befördern juchen, — fern von Selbſtſucht — und Eigenliebe. 


2) Die heil. Engel nehmen ferner an dem ewigen Heile 
der Menfchen den innigften Antheil. Davon verfichert 
und Jeſus im abgelefenen Evangelium und Luf. 15, 
10. — Diefe Lehre bat die Patholifhe Kirche allzeit 
behauptet; — daher dad heutige Felt. 

Auch wir müffen dad ewige Heil unferer Mitmenfchen 

nach Kräften zu befördern fuchen, und daher ſowohl für ihren 

' Unterricht in der Religion, ald auch für ihre Befferung, für 

ihre Erbauung, Befeftigung im Glauben feine Mühe und An- 

firengung fcheuen. Im Gegentheil gleichen wir dem Priefter 

und Leviten. (Luk. 10.) 

Aber wie können wir diefe Sorge für die Seele und 
dad ewige Heil der Mitmenfchen ausüben? 


a). Sehr oft durdy eine liebreiche Ermahnung nad) eiriem 
erwiejenen Dienfte ; 


— 


7 Schutzengel. 


b) Wenn wir den Schwachen vor Verirrungen warnen, 
den Gefallenen liebreich aufrichten, und ſo ſeine Seele 
vom Verderben erretten, — mit Schonung — Liebe. 

c) Durch anhaltende Fuͤrbitten für den Naͤchſten. 


| Stellen aus der heiligen Schrift. 


2.8. Mof. 25, 20 — 23. — Genef. 16, 7. — Ebend. 
21,17. — Ebend. 22, 11. — Ebend. 48, 16. — Erob. 
23, 20, — Ebend. 32, 34. — Numer. 20, 16. — Richt. 
13, 3. — 3. Kön. 19, 5. — 4. Kön. 1, 15. — Tob. 3, 25. — 
Ebend. 5, 27. — Zub. 13, 20. — Tob. ı2, ı2. — Pfalm. 
35, 8, — Ebend. 90, 11.— Barud. 6,6. — Dan. 3, 49. 
58. 59. — Ebend. 6, 22. — Job. 33, 235. — Malach. 3, 1. — 
2. Machab. 11, 8. — Ebend. 15, 235. — Matth. ı, 20. — 
Ebend. 2, 13. — Ebend. 4, 11. — Ebend. ı8, 10. — 
Ebend. 24, 31. — uf. ı, 135. — Ebend. 2, 9. — Ebend. 
15, 10. — Ebend. 16, 22. — Ebend. 22, 45. — Appgſch. 

19. — Ebend. 12, 7, — Ebend. 27. 23. — Hebr. 1, 14. 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Jedem Glaͤubigen iſt ein Engel beigegeben, der wuͤrdig 
iſt, Gott in feiner Himmels-Wohnung zu ſehen. Baſilius 
lib. 5 adv. Eunom, 

Vereinigung, Friede und Eintracht verſchafft nicht nur 
den glaͤubigen und wahrheitsliebenden Menſchen die innigſte 
Wonne, ſondern auch den Engeln im Himmel; denn das goͤtt⸗ 
liche Wort verſichert ja ausdruͤcklich, die Engel freuen ſich 
uͤber einen Suͤnder, der Buße wirkt, und zur Einheit der 
Guten wieder zuruͤckkehrt. — Das würde wohl von den En⸗ 
geln, die ihren Umgang im Himmel haben, nicht gefagt wer: 
den, wenn fie nicht auch mit und in inniger Verbindung 
flünden, und diefer Vereinigung mit und ſich freueten; fo wie 
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ſie ſich im Gegentheil betruͤben, wenn ſie ſehen muͤſſen, wie 
fo manche Menſchen Herz und Willen von Gott losreißen, 
fo, daß fie weder mit den Engeln den Einen und nämlichen 
Gott anrufen, noch ihnen einen vertrauliden Umgang noch 
Zuſprache geftatten. Cyprianus Epist. 75. 

Jedes Mitglied, — auch das geringfte in der heiligen 
Kirche Gottes, hat feinen guten Engel, — einen Engel Got: 
ted, der ihm zur Leitung, Ermahnung und Führung gegeben 
ift,, der dad Angeficht ded Vaters, der im Himmel ift, taͤg⸗ 
lich fieht, damit er unfere Handlungen lenke und die goͤtt⸗ 
lichen Erbarmungen für uns erflehe; wie diefes der Herr in 
feinem Evangelium (Matth. 18.) nachweiſ'ſt. Origenes 
Hom. 20. in Numer. | 

Die Engel bringen die Gebethe der Gläubigen durch uns 
fern Heiland Jeſum Ehriftum täglich dem himmliſchen Vater 
dar. Hilarius Lib. 10. de Trinit. can, 18. 

. Wie groß ift die Würde der Seelen, weil jede von 
ihnen einen Engel bat, der ihr von Gott zum Schutze bes 
flimmt if. Hieronymus. | 

Die Engel find zum Heil des menſchlichen Gefchlechtes 
audgefendet; denn unfere Schwachheit und Gebrechlichfeit würde 
ohne den Schug der Engel unter fo vielen und großen Sees 
lengefahren nicht obfiegen können. So ſtaͤrket der Herr den 
Mofes durch die Verheißung: Siehe der Engel wird vor dir 
hergeben. Hilarius in Psalm, 134. 

Höre den Ausſpruch Chriſti: „Hütet euch, daß ihr 
keines von diefen Kleinen gering achtet; denn 
Ich fage euch: Ihre Engel im Himmel fdauen 
allezeit dad Angeficht meines himmliſchen Bas 
ters.” (Matth. 18, 10.) — Feder Gläubige hat feinen En: 
gel. Und fhon von Anfang her hatte jeder Fromme feinen 
Engel, wie dieſes Jakob der heilige Patriarch, bezeugt: 
„Der Engel, der mich von Jugend auf gehütetund 
von allem Unglüd bewahret hat ꝛc.“ Geneſ. 48, 16.) 
Wenn wir alfo Engel (zu unferm Schuge) haben, ſo laßt 
und alfo ehrbar wandeln, gleihfam wie vor unſern Erzie⸗ 
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hern. Denn auch Satan iſt gegenwaͤrtig. Darum wollen wir 
bethen und flehen zum Engel des Friedens um das koͤſtlichſte 
aller Güter, um den Frieden. Chryſoſtomus Hom. 3. 
in cap. 1. Epist. ad Coloss. 

Wenn wir unfere Opfer dem Herrn darbringen, fehen die 
"Engel mit Wohlwollen und mit Freude auf uns, und unters 
flägen und dabey aus allen Kräften. Auguftin de civit. 
Dei cap. 19. 

Die heiligen Engel führen die Aufficht über und Erden: 
pilger, fie fühlen Erbarmen über uns, und fommen und auf 
Befehl ded Herrn zu Hülfe, damit auch wir einft in jenes 
gemeinfame Vaterland eingehen, und dort mit ihnen aus dem 
Duell der ewigen Wahrheit und erfättigen. Auguftinus 
in Psalm. 61. 

„Der Engel des Herrn wird fi ringd um Dies 
jenigen herlagern, weldhe Gott fuͤrchten;“ (Palm. 
33, 8.) denn einem Jeden, der an Ehriftus glaubt, ſteht ein 
Engel bey, wenn wir ihn nicht durch unfere Sünden ver=- 
fheuchen; denn wie der Rauch die Bienen verjagt, und der 
Geſtank die Tauben vertreibt, fo vertreibt die finftere, übel- 
riecbende Sünde den Engel, den Bewahrer unſers Lebens. — 
Menn fih in deiner Seele Dasjenige befindet, wad der Ob⸗ 
hut eined Engeld würdig ift, und wenn dein Geift reich ift 
von der Befchauung der Wahrheit, reich an dem, was. du 
der Tugend gemäß gethan haft, fo wird Gott ohne Zweifel 
für dich Wächter und Belchüger aufftellen, und wird did) 
mit Engeln, wie mit einem Feflungswalle umgeben. Bes 
trachte alſo, wie erhaben die Natur der Engel ift! Da ein 
einziger Engel mit einem ganzen Kriegöheer verglichen wird. 
Baſilius M. 

Wir glauben, daß die heiligen Engel fi) zu den Be⸗ 
tbenden ftellen; und wenn fie fehen, daß man ohne Faljch reine 
Hände aufhebe, opfern fie Gott das Flehen und die Gelübde 
bes Menfchen. Bernardus. 

Laßt und gegen die Engel, unfere fo großen Wohlthäter, 
vol Vertrauens und innig dankbar ſeyn! Wir wollen fie 
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herzlich, wir wollen ſie ſo innig lieben, als moͤglich; denn 
wir werden einſt ihre Miterben ſeyn. Fuͤr jetzt find fie un« 
fere Eachwalter und Vormünder; der Vater hat fie dazu aufs 
geftelt und über und gefegt; denn wir find auch unverftäns 
dige Kinder. Gregor. M. 

.. Groß ift die Würde unferer Seele, indem fie von dem 
Tage der Geburt einen Engel zum —— hat. — 
nymus supra Matth. 

Der Schutzengel iſt der ne Geſellſchafter un⸗ 
ſerer Seele. Bernard. Lib. 5. de Considerat. cap. 3. 

Die Engel lieben ihre zukünftigen Mitbürger, welche. die 
Stellen der Gefallenen einnehmen fpllen, und darum ſtehen fie 
ihnen- mit einem wadfamen Eifer bey; zu allen Stunden und 
in allen Orten helfen fie ihnen, und forgen für fie in ihren 
Beduͤrfniſſen. Auguſtinus in solloq. 

Zum Dienſte unſeres Heils werden immer Engel geſchickt. 
Gregorius in Pastor. 

Ein Jeder, der an den Herrn glaubt, hat einen Engel 
zur Seite, wenn wir ihn durch unſere boͤſen Werke nicht noͤthi⸗ 
gen, ſich zuruͤckzuziehen. Baſilius Homil. 9. in Ps. 33. 

Ich habe bey mir den Engel des Herrn, der meinen Leib 
beſchuͤtzet. Ambroſius de S. Agnete. 

So oft du eine harte Verſuchung oder eine ſchwere Truͤb⸗ 
ſal vorausſieheſt, ſo rufe deinen Beſchuͤtzer, deinen Fuͤhrer, 
deinen Helfer an. Bernardus in Ps. qui habitat. 

Wie erfühneft du dich, in feiner Gegenwart zu thun, 
was du vor meinen Augen nicht thun würdet? Derfelbe 
a. a. O. 

In jedem Gaſthauſe, in jedem Winkel ſey gegen deinen 
Engel ehrerbietig. Derſelbe a. a. ©. 

Dieſes Wort uͤber die Engel ſoll dir Ehrerbietigkeit, An⸗ 
dacht und Zutrauen einflößen. Derfelbe a. a. O. 

Unfere Schugengel find getreu, befcheiden, mächtig, was 
follen. wir fürchten? Derfelbe aa. DO. 
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Ausgearbeitete Stellen. 


Die Engel find vollkommenere Geſchoͤpfe als die 
Menſchen. | 


Obgleich die Engel aus derfelben Schöpferhand wie wir 
entftanden find, und obgleih auch unter ihnen einige eben 
fo :wie unfere Stammältern ihre erfte Glücfeligfeit verloren 
haben, fo find fie; doch weit vollfommenere Wefen ald wir, 
fowohl in Rüdficht ihrer Beſchaffenheit felbft ald ihrer Bes 
flimmung. Nicht wie wir find die Engel Fleifh und Blut; 
ihre Seele ift nicht in einem läftigen Körper eingeengt, der 
und immerhin zur Erde niederbeugt und uns an dad Irdifche 
zu feffeln fuchtz nicht wie wir empfinden fie. jenen leidigen 
Hang zum Böfen, der und Allen ein trauriged Erbtheil uns 
ferer Urältern geworben ift, fondern fie find ganz Geift, und 
an ihrem ganzen Wefen iſt nichts Irdiſches. Für Alles, wos 
nach unfere verdorbene Natur fich fo heftig fehnet, haben fie 
Pein Gefühl, ihre Blicke find nicht auf diefe Erde geheftet, 
fondern wie und der Heiland felbft verfichert, find fie ſtets 
auf das Angefiht feines Baterd im Himmel ges 
richtet. In der Anfchauung - Gottes, in dem Genuffe feis 
ned Angefichtes und in der Vollziehung der Befehle, die Gott 
ihnen von feinem Throne ertheilt, liegt ihre Beſtimmung. 
Als Diener des göttlichen Throns ftehen fie vor demſelben zu 
deſſen Verherrlichung; als Freunde Gottes genießen fie bie 
Slücdfeligkeit, welche mit deffen Anfchauung auf's Innigſte 
verknüpft ift, und ald Freunde der Menfchen nehmen fie fich 
unfer an, wachen über und, begleiten uns, und befchügen uns. 


Sie fegen den Menfhen in Berbindung 
mit Gott. 


Wenn gleih wir Menfchen wegen ber Unvollkommenheit 
unferer Natur und wegen der Lajt unfered Körpers gleichſam 
beftändig auf der Erde Priechen, fo ift doch zwifchen uns bier 
auf der Erdeund Gottim Himmel eine Verbindung, welche 
vorzüglich durch die Engel bewerfjtelligt und unterhalten wird. 
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Dieſe hohen Geiſter ſind nach der Verſicherung des Prophe⸗ 
ten Daniel in einer nicht zu berechnenden Anzahl; tauſen d⸗ 
mal Zaufende, fagt er 7, 10., bedienten Ihn, und 
bunderttaufendmal Zaufende ftandenvor Ihm. Die 
Gefhwindigfeit, mit welcher fie die Befehle Gottes vollziehen, 
ift über alle Begriffe und Vorftellungen; ſchnell wie der Wind 
und thätig wie dad Feuer, nach dem Audfpruche des Pros 
pheten, dienen fie, gleichermaflen die racheübende Befehle 
Gottes und jene, welche feine Barmherzigkeit ertheilt, zu volls 
ziehen. Und eben diefe reinen Geifter find in einem gewiffen 
Verſtande auch unfere Diener, indem fie über alle Bebürfniffe 
unferer Seele wachen, fo wie über Alles, was zu ihrer Bes 
friedigung dient. Möchte der Menſch, der Alles dies betrach⸗ 
tet, nicht ganz befhämt über feine Geringfügigfeit, mit dem 
Propheten zu Gott rufen: Was ift der Menſch, dag Du 
feiner gedenfeft, und ihn beſucheſt? ( Nämlich durch 
deine Engel.) Oder möchten wir nicht vielmehr durch der 
Anblick unferer hohen Fähigkeiten und Vorzüge zu unferm 
Trofte mit dem heiligen Hieronymus fprechen: „Groß ift: die 
„Würde unferer Seelen, daß eine jede vom erften Augens 
„blide der Geburt einen Engel bat, deſſen Auftrag ift, fie 
„zu befchügen.“ 


Es iſt eine Ehre für und, einen Schugengel 
zu haben. 


Wollen wir die Ehre ganz einfehen, welche und dadurch 
erwiefen wird, daß diefelben Engel, welche vor dem Throne 
des Allmächtigen fliehen, und im Genuffe feiner Anfchauung 
find, auch unfere Schußgeifter find, fo müffen wir auf die 
Würde Deffen fehen, der fie vom Himmel herabgefandt und 
ihnen bie troftvollen Aufträge in Abficht auf und gegeben 
bat. Je mächtiger ein Volk und fein Regent ift, defto höher 
ift auch die Würde: feiner Gefandten. Nach diefem Grunde 
fage laßt fich unter den Gefchöpfen Gottes nichts Größeres 
ald die Engel denken, indem fie die Gefandten Gottes find, 
und von Gott felbft ihre Aufträge haben. Freilich, wenn 
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wir auf unſere Unwuͤrdigkeit blicken, ließe es ſich durchaus 
nicht begreifen, wie Geiſter von einer ſo hohen Wuͤrde, von 
einer ſo wunderbaren Vollkommenheit, Geiſter, die vor dem 
Throne des Allmaͤchtigen ſelbſt ſtehen, uns Menſchen beſtaͤn⸗ 
dig begleiten, und beſchuͤtzen ſollen. Dies konnte nur durch 
ein Wunder der graͤnzenloſen Liebe geſchehen, welche Gott zu 
uns hegt, wie der heilige Auguſtin die Sache erklaͤrt. „Groß 
„iſt die Sorge,“ ſagt der heil. Vater, „welche Gott uͤber 
„uns Menſchen traͤgt; groß iſt die Liebe, die Er uns dadurch 
„erzeigte, daß Er Engel zu unſerer Beſchuͤtzung beſtellte. 
„Dies that Er aus der unbegreiflichen Liebe, die Er gegen 
„uns fuͤhlte.“ Hätte Gott nicht ſolch eine unbegreifliche Liebe 
zu allen Menfchen gehabt, und wäre nicht fein heftigſter 
Wunſch, daß wir Alle felig werden und zur Erfenntniß der 
Wahrheit gelangen, fo würde Er feinen Engeln nicht befoh: 
Jen haben, und auf allen unfern Wegen zu begleiten und zu 
bewahren. Daher nennt der Apoftel die Schugengel dienfls 
bare Geifter, die zum Dienfte derer audgefandt 
find, welche einft die Seligkeit erwerben — 
Hebr. 1, 14. 


Wir ſollen uns ehrerbietig gegen ſie verhalten. 


Wenn die Engel ſehr vollkommene Weſen ſind, die nicht, 
wie wir, von Fleiſch und Blut gemacht; nicht wie wir in 
einen laͤſtigen Koͤrper eingeengt, ſich nach der Erde ſehnen 
muͤſſen; wenn eben dieſe hohen Geiſter unablaͤßig die Ans 
ſchauung Gottes genießen, welche die groͤßte Gnade, die 
hoͤchſte Stufe der Gluͤckſeligkeit iſt, folgt nicht daraus, daß 
wir uns gegen dieſe Schutzgeiſter von ſolch hoher Wuͤrde, 
gegen dieſe Geſandten Gottes nach unſern Kräften ehrerbie⸗ 
tig zeigen, daß wir, uͤber unſere Geringfuͤgigkeit ganz 
beſchaͤmt, die große Gnade erkennen ſollen, welche und durch 
diefe vAterliche Anordnung der göttlichen Vorſehung zu Theil 
geworden ift ? Denn je höher die Würde deffen ift, mit dem 
wir im Umgange find, defto ehrerbietiger fol auch unfer Bes 
nehmen gegen ihn feyn; und diefe Ehrerbietigfeit, wie es wohl 
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einem Jeden don ſelbſt einleuchten muß, beſteht vorzuͤglich 
darin, daß wir durch unſere Bereitwilligkeit ſeinen geheimen 
Eingebungen zu folgen, uns des hohen Schutzes wuͤrdig zu 
machen ſuchen. Was ſollen wir nun nach dieſem Grundſatze 
von jenen Menſchen denken, welche, obne auf den Engel 
Gottes, der ihnen beſtaͤndig zur Seite ſteht, die geringſte 
Ruͤckſicht zu nehmen, ſtets nach ihren alten Gewohnheiten 
leben, ſtets gewiſſe Lieblingsneigungen befriedigen, und uns 
beforgt auf der Bahn fortwandeln, welche fie fchon feit fo 
langer Zeit betreten haben? Sind nicht alle ihre Gedanken 
und Handlungen grobe Beleidigungen gegen ihren Schußgeift 
ber ihnen durch geheime Eingebungen fo zärtlich zufpricht ? 
Sind fie nicht eine offenbare Verachtung nicht nur ihres 
Engeld, fondern audy Deffen, der ihn gelandt hat? — 
Die Unbefonnenen! Glauben fie etwa, der Schuggeift fehe fie 
nicht, weil fie ihn nicht fehen, oder er werde ihre Schand: 
thaten nicht gewahr werden, weil fie in Schlupfwinkeln vers 
übt werden, und mit den düftern Finfterniffen der Nacht ber 
bedt find? Willen fie dann nicht, was Gott ehedem zum 
ifraelitifchen Volke fagte, ald Er ihm den Eintritt in das 
gelobte Land verfprach. „Ich werde dir meinen Engel ſchicken,“ 
fpriht Er, „der vor dir hergeben und dich auf dem Wege 
„beichägen wird. Zeige dich ehrerbietig gegen ihn, höre feine 
„Stimme an, und erfreche dich nicht, ihn zu verachten, weil 
„er in meinem Namen redet.“ Daher fagt der heil. Bernars 
dus: Du magft ſeyn, wo du wilft, in weldhem Wirthöhaufe 
oder Winkel ed immer ift, fo folft du gegen deinen Engel 
ehrerbietig feyn: wie kannſt du in feiner: Gegenwart thun, 
wad du vor mir nicht thun möchteft ? 


Mir find ihnen Dant ſchuldig. 


Wenn es in der Natur des Menſchen liegt, daß eine 
jede erwieſene Gutthat, die man durch Gegendienſte nicht ers 
wiedern kann, wenigfiend mit Gefühlen einer wahren und 
aufrichtigen Dankbarkeit vergolten werden fol, fo ift eö eins 
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leuchtend, daß die Dankbarkeit unbegraͤnzt ſeyn ſoll, welche 
ein jeder Menſch ſeinem Schutzengel zu erzeigen verpflichtet iſt. 
Laſſen ſich wohl Dienſtgefaͤlligkeiten von groͤßerem Werthe fuͤr 
uns denken, als jene ſind, welche dieſe leutſeligen Schutzgei— 
ſter uns erweiſen? Ihrer Beſtimmung gemaͤß wachen ſie mit 
der genaueſten Aufmerkſamkeit über alle unfere Handlungen; 
fie begleiten und in allen unfern Zritten, und fie find die 
naͤchſten Zeugen alled deffen, wad wir thun. Gie ergründen 
fogar unfere geheimften Gedanken, und fehen deutlich alle 
Abfichten, die wir bey unfern Werfen haben. Finden fie nun 
in unfern Herzen Iöbliche Gedanken und Abſichten; fehen fie 
Handlungen und Werke, die für und irgend ein Verdienſt 
baben, fo legen. fie diefelben mit dem größten Eifer vor den 
Thron ded Almächtigen, fie erflehen für und jene Gnaden, 
womit Gott- die Tugenden der Menfchen belohnet, und welche 
für ihn zugleich die Mittel find, wieder verdienftvolle Werke zu 
verrichten und neue Tugenden auszuüben. Ale unfere Gebethe 
befräftigen fie mit ihrer Fuͤtſprache, und erflehen in. unferm 
Namen jene Gnaden, um welche wir bitten; daß Gott aus 
Ruͤckſicht auf fie eher geneigt ift, unfere guten Gedanfen und 
Werke zu belohnen, und unfere Bitten. zu erbören, läßt fich 
leicht denfen, und wenn died der Fall ift, wie Niemand daran 
zweifeln darf, Eönnen wir und größere Dienftgefälligfeiten vor: 
ftellen al& jene find, weldye die Schugengel uns leiften? Den 
fchönften Beweis hievon giebt und der Erzengel Raphael felbft 
in feiner Rede an ben Tobias. „So oft du,“ fagte er zum 
würdigen Greife, „vom Tifche aufftar.deft, um deine Brüder 
„zu beerdigen; fo oft bu ihre Leichen bed Tags in deinem 
„Haufe verbargeft, um fie der Wuth des Sinnacherib zu ent⸗ 
„zieben; fo oft du dein Vermögen unter die Armen austheil⸗ 
„teft, und von Gefühlen der innigften Ergebung in den goͤtt⸗ 
„lichen Willen gerührt den Allmächtigen in deiner Blindheit 
„priefeft, beobachtete ich alled die fehr genau, und ftellte 
„ed dem Herrn in deinem Namen vor, und bath um eine 
„Belohnung für di. Der Herr nahm Ruͤckſicht auf meine 
„Bitte, und ſchickte mich zu dir, um dir in deinem Alter 


- 


Schutzengel. 451 


„einen: ſuͤßen Troſt zu bringen, und bein Geſicht wieder her⸗ 
„zuſtellen.“ Tob. 12. 


Sie ſchuͤtzen uns in den Gefahren. 


Beſonders dienſtgefaͤllig zeigen ſich die leutſeligen Schugs 
geiſter in Abſicht auf die zahlreichen Gefahren, welche unſere 
Seele allerſeits umgeben. Wer weiß nicht aus eigener Er: 
fahrung, wie groß die menſchliche Schwachheit ift, und wie 
bald wir unter den vielfältigen Verfuchungen erliegen, die 
und beftändig zum Böfen reigen? Bald find die Falftricke, 
welche die Feinde unferer Seele und legen, dermaßen verbors 
gen, daß wir nicht die geringften Spuren davon gewahr wers 
den. Bald ift das Gift der Verführung, welches die Wolluft 
und in ihrem tödtlichen Becher darreicht, dermaßen mit bes 
zaubernden Reigen umbüllt, daß wir ed. nicht fehen. Bald 
veißt und der verderbliche Hang, der in ‚und wohnet, mit 
folcher Kraft zum Böfen hin, daß die Kräfte, die wir ihm 
entgegenftellen, zu fhwad find. Wer anders als der Schuß: 
engel, der und zur Seite flieht, koͤmmt uns in foldien Ges 
fahren zu Hülfe, wenn wir und bereitwillig zeigen, feinen 
geheimen Eingebungen zu. folgen? Er erwedt in unfern Hers 
zen eine gewiffe Furcht und Behutſamkeit, er fchärfet unfere 
fhwachen Blide, und wir wittern eine Gefahr, wir fpüren 
nach, wir fuchen — und wir entdecken die Fallricke, die Bes 
zauberungen verfchwinden, wir fehen dad Gift, wir erkennen 
unfere Schwachheit, und wir flehen um Hülfe. — Alle diefe 
Dienftgefälligkeiten unfered Schugengeld fehen wir zwar nicht 
mit Augen; aber können wir daran zweifeln, wenn wir dar⸗ 
über nachdenten wollen? Wie oft haben wir uns fchon felbft 
verwundert, daß wir diefer oder jener Gefahr fo glüdlich ent⸗ 
kommen find ? Und diefe Verwunderung , drang fie und nicht 
von felbft. das Geftändniß ab, daß wir diefe Gutthaten unferm 
Schutzengel zu verdanken haben, daß wir ohne ihn und feine 
Eingebungen zu Grunde gegangen wären: Sind diefe Dienfte 
nicht von der größten Wichtigkeit ? 
20 * 
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Sie find unſere Vermittler bey Bott. 


Sind wir fo unglüdlicy, wie leider der Fall nur zu oft 
eintritt, daß wir nach unferm Sinne leben und dem Rathe 
unferer Schutzengel nicht folgen, fo find dieſe leutſeligen Geis 
fter unfere thätigften Vermittler bey Gott, um Ihn zu bes 
fänftigen und Ihn und wieder geneigt zu machen. Sie ſtel⸗ 
len Ihm die Groͤße unſerer Schwachbeit vor, ſie erinnern Ihn 
an die Liſt, mit welcher die Feinde unſerer Seele ihre Fall⸗ 
ſtricke legen und das Gift der Verfuͤhrung verbergen: auf diefe 
Art fuchen fie die Häßlichfeit unferer Verbrechen in den Aus 
gen Gotted zu vermindern. Wie oft haben fie ſchon Gott 
bewogen, den racheübenden Arm, den Er über und bereits 
ausgeſtreckt hatte, wieder zurüdzuziehen, und die Strafe.zu vers 
fchieben! Wie oft bathen fie eben fo bey Gott für und, wie 
der Verwalter des Evangeliums bey dem Herrn, der fchon 
den Befehl gegebem hatte, den unfruchtbaren Baum abzubauen 
und in's Feuer zu werfen: er möchte doch nur noch ein Jahr 
Geduld haben? | 


Beifpiele der wohlthätigen Wirkungen der. 
| Schußengel. 

Unzählig find die Beifpiele, welche und auf eine fichtbare 
Art beweifen, wie bereitwillig die Engel des Herin find, feine 
Befehle zu vollziehen, und den Menfchen die wichtigften Dienfte 
zu leiften. Hätte der Engel den Loth und feine Familie nicht 
genöthiget, aus der lafterhaften Stadt zu fliehen, fo wäre er 
auch, wie die übrigen Einwohner von den Flammen verzehrt 
worden. — Ein Engel fieht dem Balaam in den Weg, hält 
ihn auf, macht ihm Vorwürfe, und fündiget ihm den Wils 
len Gottes an. — Wäre die unglüdliche Agar nicht unter 
der Laft ihres Schickſals erlegen, wenn nicht ein Engel ihr 
in ihrer Noty zu Hülfe gekommen wäre? — Die Geſchichte 
des jungen Tobias ift befannt, und Jedermann weiß, wie 
der Erzengel Raphael unter der Geftalt eines reifefertigen Jungs 
lings fich ibm als feinen Begleiter und Führer darbot. — 
Der Engel des Herrn flieg mit den drey Knaben ın den 
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Dfen, und befhüßte fie in den Flammen. — Er ſchloß den 
Löwen die Rachen, daß fie den Daniel unberübrt ließen. — 
In der Geſtalt eines Reiters in einem weifen Kleide ritt der . 
Engel an der Spige der Kriegöheere von Judas Machabaͤus. — 
Auch im neuen Bunde giebt es noch fichtbare Beifpiele der 
wichtigen Dienfte, welcde die Engel den Menfchen Ieiften. 
Der Engel ded Herrn öffnete in der Nacht die Tbhuͤre des Kers 
Pers, in welchen die Apoftel eingefperrt waren, und ließ fie 
heraus geben! — Der Engel befabl dem Phil; pus, gegen 
Mittag zu gehen, wo er den Aethiopier fand und ıhn taufte. — 
Kornelius ſah den Engel, der zu ibm Fam, und ihm die Ans 
leitung gab, ein Zünger Jefu zu werden. Auch in ber 
Kirchengefchichte finden wir noch Beifpiele, wo die Engel 
ſich ficktbar zeigten, damit der Glaube an ihre Hülfe auch 
in jenen Fälen, wo wir fie nicht fehen, bey den Chriften 
nicht erlöfchen möchte. 

Werdet ihr in aM diefen Beifpielen etwas Anderes fine 
den, ald den Beweis der troftvollen Wahrheit, die Paulus 
(Hebr, ı, 14.) ausdrädt. — Sind fie nicht Diener, Echüger, 
Metter der Frommen? Sind fie nicht Bonführer der göttlichen 
Rathſchluͤſſe zum Heile der Gottesverehrer und derer, bie zu 
Bürgern des himmlifchen Reichs beftimmt find? Sind fie 
nicht in der Hand ded Allmächtigen die Werfjeuge, durch 
welche Er die Seinigen fegnet? — Die Mittelsperfonen, durch 
welche der einzige Herr und Mittler der Menfchen ihre Bes ' 
betbe theils erhört, theils fie der Erhörung ihrer Gebethe ver: 
fihert? Dein Gebeth ift erhört! fagte Gabriel zu Zacha: 
rias. Dein Gebeth ift erhört, der Engel zu Kornes 
lius. — Das Gebeth gefhah ohne Unterlaß zu Gott von ber 
Gemeine, da ein Engel Petrus rettete! — 

O füßer Troft für den Bether, die Engel harren auf den. 
buldreichen Win? des Allbarmberzigen zur Erhoͤrung. — Eie 
borchen bin nach feinem heilgebietenven Amen! — Sie find 
gleichfam die Augen, die Ohren, die Hände der allgegenwätz 
tigen Liebe. — Wer Fann die heilige Schrift für. Gottes 
Wort annehmen, und den Schug der Engel, die Schugengel 
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bezweifeln? Wer die Zeugniſſe des Evangeliums fuͤr wahr 
halten, und die Theilnahme der Engel an unſerm Schick⸗ 
fale, ihre Beftimmungen zum Dienfte der Frommen, befonders 
der Chriftusverehrer, in Zweifel ziehen? Wer die Würde des 
Chriften, wie fie im neuen Teſtamente dargelegt wird, glau— 
ben, — und Iäugnen: „Ueber jedem hriftliden Mens 
fhen fhweben Engel hinauf und herab vom Hims 
mel.“ — Mir find alfo nicht und felbft, nicht unferer eiges 
nen Schwä ie und Thorheit überlaffen! Es find taufend 
Augen über und offen, und unzählige Hände zu unferer Fuͤh⸗ 
rung und Unterftügung in Bereitfchaftz denn es ift auch uns 
fertwillen gefchrieben: „Der Engel des Herrn lagert 


ſich um die ber, fo Ihn fürchten und er erlöfet 


fie.” — Des Herrn Engel find alfo unfere Diener und 
Schußgeifter: und ed ift Feine Gefahr fo groß, daß die 
Kraft jener ſtarken Helden Gottes nicht größer fey, ald fie. — 


Seele 


Die Seele, jenes himmliſche Geſchenk, — der Menſch 
uͤber alle Thiere weit erhoͤht, und ein Abdruck der Gottheit 
ſelbſt geworden iſt, kann man als ſein ganzes Weſen, als 
den Inhalt aller ſeiner Faͤhigkeiten, als das letzte Ziel ſeiner 
Beſtimmung betrachten. Unter dieſem allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte wäre die Abhandlung von der Seele von einem unbe⸗ 
gränzten Umfange, der alle moralifhe und dogmatifche Mate⸗ 
rien in fich begreifen würde. - Wir werden demnach diefe Abs 
handlung auf das einfchränfen, was fie hier eigentlih feyn 
fol, auf die Lehre von ihrer Unfterblichkeit, und die Grund: 
fäge, worauf fie ruhet. 


Erfier Entwurf. 
Bon ber Seele überhaupt. 


Wenn der Menſch ſich ſo oft unter ſeine eigene Wuͤrde 
herabſetzet, ſo geſchieht es, weil er ſeine Wuͤrde nicht kennt, 
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ober weil er fie nicht Pennen will, Von dem Gottlofen fagt 
der Prophet, zum Rechtthun hört er auf, verftändig 
zu ſeyn. Es iſt daher für jeden Menfchen fehr wichtig zu 
wiffen, und ſich's Öfterd zu Gemüthe zu führen, daß er nicht 
wie die Thiere vom Schöpfer dad Leben erhalten babe, um 
nur fo lange zu leben, bis feine irdifche Laufbahn vollendet 
ift, und bis fein Körper vor Alter oder von einer Krankheit 
entPräftet dahin faͤlltz fondern daß er, weil er mit einer uns 
fterblichen Seele ausgerüftet ift, einen weit höhern Beruf habe, 
und daß in diefem Berufe der Zwed feiner Beſtimmung liege. 
Damit er alfo diefen Zweck niemald aus den Augen verliere, 
fol er betrachten, welch ein ſchaͤtzbares Gefchen? feine Seele 
ift, und in diefer Abficht unterfuchen , 

4) wad feine Seele in Anfehung Gottes ift, der fie erfchafs 
fen bat, und 

2) wad fie in Anſehung des Menfchen ſelbſt iſt, in ſo weit 
naͤmlich der Schoͤpfer ſie mit einem Leibe vereinigt hat. 

Unter allen Geſchoͤpfen Gottes iſt der Menſch das ein⸗ 
zige, dad fich feines Dafeyns bewußt ift, und die e, allmächtige 
Hand erkennt, welcher ed fein Dafeyn zu verdanken bat, weil 
nur in ihm ein unfterblicher Geift wohnet, der faͤbig iſt, et: 
was zu erkennen. Dieſe Ueberzeugung 

a) bringt verſchiedene Pflichten mit ſich, welche eine noth⸗ 
wendige Folge des Begriffs von einer unſterblichen Seele 
ſind. Die Betrachtung dieſer Pflichten iſt das edelſte 
Geſchaͤft des Menſchen. 

b) Die Seele des Menfchen ift ein Geift, den Gott nach 
feinem Ebenbilde erfchaffen hat; fie ift unter einem ge: 
wiffen Geſichtspunkte ein Abdruck der Gottheit. Er foll 
alfo diefes Bild durch die Sünde niemals entitellen. 

Durh ein Wunder , welches für und Menfchen immer 
ein Geheimniß feyn wird, hat Gott die Seele, die ein Geift 
ift, mit einem Körper verbunden, der aus Fleiſch und Ges: 
beinen befteht, und zwar fo, daß beide in einer gegenfeitigen 
Abhängigkeit ftehen, die für die Seele mit großen Gefahren 
verbunden ift. Es ift daher für jeden Menſchen Pflicht, 
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a) ſeine Seele gegen jeden ſchaͤdlichen Einfluß des Koͤrpers 
in Sicherheit zu ſetzen, und der Oberherrſchaft, welche 
das Fleiſch uͤber den Geiſt zu erringen ſtets bemuͤhet 
iſt, mit einem raſtloſen Eifer entgegenzuarbeiten. 

b) Er ſoll ſogar durch feine Thaͤtigkeit es dahin zu brin⸗ 
gen fuchen, daß dad Fleiſch ganz unſer der Oberherrs 
fchaft des Geiftes ftehe, und daß alle Leidenfchaften, alle 
Neigungen und Begierden von dem Geiſte geleitet, ges 
mäßigt oder ganz unterdrüdt werden, damit der Körs 
per der Seele fein Hinterniß in den Weg lege, und fie 
ungeftört zum Ziele ihred Berufs gelangen Fönne. 


3weiter Entwurf. 
Bon der EHrerbietung, welhe der Menſch feiner 
Seele ſchuldig if. Ueber 4.B. Mof. 4, 26. 


Gebührt unferm Leib, aus Staub und Erde geformt, 
Ehrerbietung, weil er nach dem Bilde des anbethbungswärdis 
gen Leibes des Gottmenfchen gebildet ward; um wie viel gröe 
Bere Ehre gebührt nicht unferer Seele, die nach dem Eben⸗ 
bilde der Gottheit erfchaffen wurde? Ya, unfere Seele ift ein 
Bild Gottes! „Er ſchuf die Thiere und dad Gewärm 
ber Erde, jedes nach feiner Art; fagt die heil. Schrift: 
Dann ſprach Er: Laßt und einen Menfhen maden 
nah unferm Bild und Gleichniß. (1.3. Mof. ı, 
25 — 56.) — Hier ift ed, wo fleifchlichgefinnte und ungläus 
bige Menfchen die Niedrigfeit ihrer Gefinnungen Fund geben. 


Anſtatt fi) zu Gott zu erheben, um die VBerwandtfchaft und 


Aehnlichkeit des Menfchen mit feinem Schöpfer zu erkennen, 
find fie bemüht, ihre Verwandtfchaft mit den; unvernünftigen 
Thieren kennen zu lernen, um ſich zu bereden, daß ihre Seele 
von derſelben Befchaffenheit ey, wie die der Pferde und 
Diaulefel, welche Feinen Verftand haben. (Palm. 31, 9.) — 
Laſſen wır fie den Rang einnehmen, den fie felbft einnehmen 
wollen. — Nichts ift unferer Aufmerffamkeit, unferer Be: 


‚munderung fo würdig, al& diefe VBerwandtfchaft unferer Seele, 
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und ihre Aehnlichkeit mit Gott ihrem Schöpfer. Gott Ift ein 
reiner Geift, erfennend und frey. Auch unfere Seele ift 
ein geiftiged Wefen, begabt 

ı) mit Verftand und 

2) mit Freiheit. — 

a) Was ift ein Geift? — Ein reines, einfaches Weſen, 
obne Zufammenfegung, ohne Theilung, ohne Stoff; ein 
Geift ift edler, volfommner, als die Geftirne, und fo 

völlig erhaben über unfere Sinne, daß es und eben fo un⸗ 
möglich ift, uns die Schönheit und Vollkommenheit eines 
Geiſtes vorzuftellen, als es einem Blindgebornen unmögs 
lich ift, die Farben zu erkennen und zu unterfcheiden. — 
Ein Geiſt denft, handelt, wirft und beftimmt ſich durch 
ſich ſelbſt; nicht fo der Körper und der Stoff. Die Wir: 
fungen der koͤrperlichen Weſen, der Geftirne, der Pflans 
zen, der Thiere find grob und materiell; die Wirkun— 
gen der Seele erheben fich über die Sinnlichkeit; fie 
bat die Fähigkeit, ſich zu erfennen, fich felber zu bes 
trachten; fie erinnert fich des Vergangenen; Tage, Jahre, 
Jahrhunderte berechnet fie; fie dringt in dad Alterthum, 
und wird belehrt durch die Gefchichte vergangener Bes 
gebenheiten; fie fehaut in die Zukunft durdy Beurtheis 
lung gründlidher Schlüffe. — Ohne aus fich felbft her: 
auszugehen, durchfliegt die Seele dad Weltall mit ihren 
Gedanken; in. einem Augenblice fhwingt fie fih von eis 
nem Pole zum andern, vom Orient zum Dccident. Gie 
“ermißt den Umfang des Himmeld, den Gang und die 
Größe der Geftirne; fie Pennt ihre Einwirkungen; fie 
weiß ihr Zufammentreffen und ihre Berfinfterungen vor⸗ 
aus zu fagen. Sie erforfcht und durchdringt die Trieb— 
federn der Natur, ihre Geheimniffe; die Eigenfchaften 
der Pflanzen und Metalle entdedt fie, und fteigt in die 
Tiefe der Erde, um, was diefe an Schägen und Reich» 
thümern verbirgt, beraufzubringen. — Mehr noch: fie 
kann fich bis zu Gott erheben, feine Größe erkennen, 
fie ficy deutlich machen; ungeachtet Gott in einem un 
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zugänglichen Lichte wohnt, weiß fie Ihn zu finden durch 
den VBerftand, — ſich mit Ihm zu vereinigen durch die 
Liebe. Diefe edlen Wırfungen find erbaben über alles 
Nichtgeiftige, auch die feinfte Körperlichfeit reicht. nicht 
dahin; ed find Wirkungen der Seele, — fie ift geiftig 
und verfländig. — 


b) Auch die Freiheit ift eine Mitgabe unferer Seele; 


\ 


durch diefe unterfcheidet fie fich befonders von den Thies 
ren. Vergebens unterfucht man: welche Freiheit die 
Thiere, welche Erkenntniffe fie haben, und nach welchen 
Srundfägen fie handeln. Suchen wir vielmehr uns 
felbft zu erfennen, und fümmern wir und nicht um die 


Thiere. Der Menfch, der fich bereden will, daß die 


Thiere fo wie wir zu handeln vermögen, iſt ein Thor, 
der nichts von feinem Adel weiß. „Der Menſch, da 
er in Ehren war, fagt der Pfalmift, hat es nicht 
verfianden, und ift dem Thiere ähnlich ge: 
worden.“ Pf. 48. — Die Thiere haben feine wahre 
Freiheit; denn weder koͤnnen fie vernünftig überlegen, 
noch auch Schlüffe bilden; immer werden ihre Handlun= 
gen entweder. von dußern Cindrüden beflimmt, oder 
von dem finnlichen Inftinft, der ihnen von Gott gege: 
ben ward. MUeberall haben fie nach ihrer Gattung die: 
felbe Art fih zu dußern; es fey ein Gefchrey, ein Ges 
beul oder auch ein Gefang; immer auch diefelbe Weiſe 
in ihrem Thun, die auch immer’ diefelbe bleiben wird, 
weil ed ihnen an der Freiheit mangelt, fie zu veraͤn— 
dern. — Die Dienfchen hingegen haben nad) den ver— 
fchiedenen Weltgegenden auch ganz verfchiedene Ges 
bräuche, Gefinnungen, Sprachen, Mundarten und vers 
fchiedene Lebensweifen: zum Beweis, daß ihnen die 


Freiheit zu Theil ward, ihre Sprache, Eitten und Ge: 


bräuche nach ihrem Gefallen anzunehmen. — Wie, fann 
der Menfch troß feines Hanges zum Böfen, fich felbit 
überwinden, und mit dem göttlichen Beiftande das Gute 
thun, fobald er will? Und:wie fommt ed, daß er un: 
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geachtet feiner, bad Gute anerfennenden Vernunft, uns 
geachtet des göttlichen Geſetzes, welches ihm dadfelbe 
einflößt, dennoch auch dad Boͤſe verüben kann? — Al: 
lerdings, weil er frey ift, und Herr feines freien 
Willens. 

Gott, der die Verbrechen fieht, verhindert fie nicht, obs 
gleich fein Gefeg fie verbietet, und feine Gerechtigkeit fie bes 
firaft; denn Er hat den Menfchen frey erfchaffen, und laßt 
ihm diefe Freiheir unbeſchraͤnkt. Er überläßt ihn feinem 
eigenen Rath; Feuer und Waffer wird ihm dargeboten, die 
Wahl flieht bey ihm. — Glorreich ift diefe Freiheit dem Men= 
ſchen; denn ohne fie hätte er weder Verdienft noch Lohn; 
unheilbringend aber wird fie ihm, wenn er fie mißbraudt. — 
Je mehr Freiheit du haft, und Herr bift deiner Handlungen, 
befto fchuldvoller und ftrafwürdiger’ bift du, wenn du ein 
fündenvolled Leben führft. Die Freiheit, mit welcher Gott 
dich begabte, erhebt dich über die Thiere; du erniedrigft 
‚ dich aber unter das Gewuͤrm, wenn du bdiefe Freiheit miß⸗ 
braucht; denn auch die verächtlichften unter den Thieren 
thun nichtd gegen die Ordnung ded Schoͤpfers. 

Sebet daher eure Seele jederzeit ald nach dem Ebenbilde 
Gottes erfchaffen an. Hütet euch, fie zu verunehren burch 
Gedanken, Neigungen, Begierden oder Handlungen, die ihrer 
unwärdig find. — Bittet Gott, Er felbft möchte fein Bild: 
niß, welches Er in euch erfchuf, durch feine Gnade bewah⸗ 
ren, und nicht zugeben, daß ihr es verlieret für die Ewigkeit. 


Dritter Entpurf. 


Von ber Unfterblichkeit der Seele, und von dem 
Umfange ihrer Fähigkeiten. Ueber Matth. 18, 26. 


Warum legt Chriſtus der Seele einen fo hohen Werth 
bey? Wohl darum weil fie Ebenbild Gottes ift «. Und 
Ebenbild Gottes ift fie: 

1) wegen ihrer Unfterblichkeit; und 

2) wegen ded Umfangesihrer Fähigkeiten. 


N 
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a) Unfere Seele ift ein Ebenbild Gottes, weil 
fie unfterblid ifl. — Alle materiellen Meilen, alle 
Körper beitehen aus zufammengefegten Teilen; dieſe 
Theile können eine Veränderung erleiden; fie können 
getrennt werden, oter ſich auflöfen; unfere Seele bin- 
gegen, bie als Geift weder Theile noch Vermiſchung 
hat, traͤgt auch keinen Grund der Veraͤnderung oder der 
Aufloͤſung in ſich. — Daber iſt fie unverweslich, un⸗ 
ſterblich, immer unveraͤndert in ihrer Weſenbeit, nicht 
dem Wachsthum, noch dem Altern unterworfen, eben 
ſo ganz und ſo vollkommen in einem kleinen Kinde, als 
in einem erwachſenen Menſchen; mit dem Unterſchiede 
nur, daß bey dem Kinde die Seele unvollfommner wirft, 
weil ihre Organe noch unentwidelt find. — Die Uns 
ſterblichkeit der Seele läugnen, heißt die Religion, Heißt 
Gott, der fie geoffenbaret, alle Nationen auf dem Erds 
boden , die Ueberlieferungen aller Jahrhunderte, und 
endlich feine eigene Bernunft Lügen firafen. Diefe 
Wahrheit kann Fein Menſch in Zweifel ziehen, der nidht 
an Geift und Herz verderbt ift. 

Was der beilige Auguftin von ber Freiheit — 
laͤßt ſich eben ſo richtig auf die Unſterblichkeit der Seele 
anwenden: „Die Natur ruft fie und zu, und 
der Schöpfer felbfi Hat und den Gedanfenan 
fie ins Herz gefenft; jeder Menſch Fennt fie, 
von: der Schule der Kindheit an, bis zum 
Throne des weifen Salomon; die Schäfer auf 
dem Felde befingen fie; von den Prieſtern 
wird fie an beiliger Stätte gelehrt, und daß 

geſammte Menſchengeſchlecht verfündigt fie 
durch die ganze Welt.“ — Waͤre die Seele nidt 
unſterblich, fo würde der Menfch aufhören eine feines 
Schoͤpfers würdige Kreatur zu feyn. Das Gute, wie 
das Böfe wäre gleicher Weife erlaubt, weil dad Eine 
feine Strafe, das Andere feine Belohnung mit ſich 
führte. Der Menſch wäre dann ohne Troft, ohne Pflicht, 
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ohne Zügel. — So hätte dann Gott die Menfchen ers 
ſchaffen, um fie zu Unglüdlichen, zu Böfewichtern, zu 
Verzweifelnden zc. zu machen. Eines foldyen Gebans 
fend fann nur ein ganz gott» und ruchloſer Menſch 
fähig feyn x. — 

b) Noch mehr: Unfere Seele ift fo fehr ein Ebenbild. Got⸗ 
ted, daß fie, fo zu fagen, auch unendlich ift, und Theil 
bat an der unendlichen Macht Gottes. — Die Wirk: 
famkeit der Thiere ift befchränkt, ift Börperlich und bleibe 
ſtets diefelbe. Die Thaͤtigkeit unferer Seele hingegen ift 
in gewiffer Hinficht ohne Graͤnzen; ihre Wirkſamkeit ift 
von edler Art und reicht an's Unendliche. — Betrach⸗ 
ten wir die Entdedungen, die Forfchungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes in den Wiffenfchaften, im Staat und in 
alen Künften; man gebe in: die Bücherfäle, wo man 
Zaufende von Schriften über alle möglichen Wiffens 
(haften gefammelt finder 2c.; deögleichen in die Lehrfäle 
der Gelehrten, wo die ‚bewunderungswärdigfien Ents 
dedungen gemacht und mitgetheilt werden über alle 
Zweige’ des menfchlichen Wiffens, über die Geheimniffe 
und Wunder Gottes in der Natur ꝛc. Man befehe die 
Erzeugniffe der menfchlichen Erfindungd = und Berech⸗ 
nungsgabe und die Meifterwerfe des Kunftfleißed ꝛc. — 
Sind dann alle diefe Arbeiten, diefe unzähligen Ents 
defungen in Kunſt und Wiffenfchaft, nicht Erfinduns 
gen und Tätigkeiten der menfchlihen Seele und des 
Derftandes? — Thätigkeiten, von welchen die geringfte, 

‘alle Fertigkeiten der Thiere bey weiten übertrifft, und 
die „fich in's Unendliche vervielfachen und vervolllomm⸗ 
nen würden, wenn die Förperlichen‘ Organe fein genug 
wären, die Thätigkeit der Seele zu unterſtuͤtzen. — Es 
ift alfo unfere Seele wahrlich ein Ebenbild Gottes. 

O Menſch, weldhe Giöße, welcher Adel, welche Madıt 
ward in dir vereinigt — Es fagt der Prophet: „Ihr ſeyd 
Götter! Kinder des Allerhöchſten feyd ihr alles 
ſammt!“ — Meil nun der Schöpfer dich nach feinem 
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Gleichniß fchuf, dir eine fo edle, fo mannigfacher Ausuͤbun⸗ 
gen fähige Seele gab, fo verunehre du fie nicht, fo erins 
nere du dich deffen, wad du bift ꝛc. — Warum willft du 
die Einfichten und Fähigkeiten deiner Seele zu deiner Herab⸗ 
würdigung und zu deinem Verderben gebrauchen, und nicht 
vielmehr um dich zu deinem Schöpfer zu erheben, zu feiner 
Ehre, und zu deiner Seligkeit ? 


Vierter Entwurf. 


Vom Werth unſerer Seele. Ueber Matth. 18, 26. und 
1. Detr. 1, 18. — 


Was im Allgemeinen einem Gegenſtand oder einer Sache 
einen Werth gebe ꝛc., und wodurch ſelber gehoben und er: 
hoͤht werde zc. — Was unferer Seele einen fo hohen Werth 
giebt, ift: 

ı) daß fie durd ihre Schönheit beinahe den 

- Engeln gleich fleht, und vonihnen beſchuͤtzt 


wird; 

2) daß Jeſus Ehriſtus fein Blut vergoffen hat, 
fie von Sünde und VBerderben zu ih 
und zu befeligen. 

a) Wir. Finnen die Würde unferer Seele durch die ber 
Engel beurtheilen. — Ein Engel ift fo vollfommen, daß 
Alles, wad wir auf der Erde und an dem Firmament 
fehen, im Bergleiche mit einem Engel geringer ift, als 
ein Staubkörnchen im Vergleiche mit der Sonne. Nun 
ift aber. unfere Seele beinahe den Engeln gleih. „Du 
baft den Menfchen, fagt -die Schrift, um ein 
Kleines geringer gemacht, als die Engel.“ 
Und im Himmel wird fie gleichfam vergättlicht, Gott 
Ähnlich feyn, fagt der heilige Zohanned: „Wir wer: 
den Ihm aͤhnlich feynac“ — So volllommen aud 
die Engel find, fo ift dennoch unfere Seele Gott fo werth, 
daß Er. den Engeln befohlen hat, Sorge für fie zu 
tragen; jede Seele wird von einem Schugengel bewacht : 
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„Sotthat feinen Engelndidh anbefohlen, daß 

fie vih bewahren ıc.“ 

b) Unfere Seele ift von fo hohem Werthe, daß der Alls 
mächtige ed nicht für zu viel hielt, feinen Sohn auf 
die Erde herabzufenden, um fie zu retten. „Wäre nur 
ein einziger Menſch auf der Welt gewefen, fagt der hei⸗ 
lige Chryfoftomus, fo würde, um des hohen Wers 
thes diefer einzigen Seele, es Gotted nicht unwürdig 
gewefen ſeyn, Fleifch anzunehmen, und fein Leben für 
fie hinzugeben. Wäre ed auch die Seele des niedrig— 
fien Menfchen, fie ift ihrem Schöpfer fo theuer, daß, 
wenn diefer Menich Gott fürchtet, wenn er feine Ges 
bothe hält, fo wird Gott eher die Himmel vernichten, 
als feine Seele untergeben laffen, weil diefe nur ges 
sing find gegen die Seele des Menfchen.” „Die Him: 
mel Fofteten Gott nur ein Wort; für unfere Seefe aber 

gab‘ Gott feinen Sohn; fie hat dem Sohne Gottes 

Blut und Leben gefoftet, fie ift alfo in einem gewifs 

fen Sinne fo viel werth , ald Gott felbft 5 denn fie iſt 

ſo viel werth, als ſie gekoſtet hat.“ — 

„O Leib, ruft der heilige Bernhard aus: wie biſt du 
fo body geehrt, daß eine Seele dich bewohnt, daß du einen 
fo würdigen Gaft beherbergt; erzeige ihm alle die Ehre, 
deren er würdig iſt.“ — Hätte man dad Blut des Erlöfers, 
ald Er am. Kreuze flarb, in einem Gefäß aufgelfammelt, 
mit welcher. ehrfurchtövollen Sorgfalt würde man diefes ans 
bethungswuͤrdige Blut nicht bewahren! Dürfen wir weniger 
Eorge tragen unfere Seele zu bewahren, als dad Blut Jeſu 
EHrifti, da Jeſus Chriſtus unfere Seele höher achtete als fein 
eigned Blut? „Seitdem ich erfannt habe, fagt ber heilige 
Auguſtin, daß meine Seele durch das Blut ded Sohnes 
Gottes erfauft worden ift, bin ich entfchloffen fie zu bewahs 
ten, und fie-niemald dem Teufel durch eine Sünde zu vers 
kaufen.“ — Unſere Seele gehört nicht uns zu; fie gehört 
vielmehr. Gott an, als und felbfi: Er gab fie und: ald ein 
Unterpfand, wofür wir Ihm Rechenſchaft ablegen müffen. 
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Bewahren wir ſie ald den Preis des Blutes Jeſu Chriſti; 
bewahren wir fie für und felbft; denn verlieren wir fie, fo 
ift Alles für und verloren zc. 


Fünfter Entwurf. 


Welch ein Eoftbares, unfhägkares Gut die menſch— 
lihe Seele fey. Weber Pfalm. 85 — 10. 


Dem vornehmftien Gut gebührt auch die erfte, Höchfte 
Sorge. — Hinſichtlich unferer Seele beobachten wir in ber 
Regel das Gegentheil. — Welch Treiben und Jagen nad) 
dem was die Bedürfniffe des Leibes befriediget, — was 
flüchtiges Vergnügen fchafft ꝛc. — Die Seele aber, deren Pflege 
des Menfchen hoͤchſte Aufgabe ift, wird vernachläßiget, wie 
der Weinberg oder Ader eined trägen Menfchen; ſieh es 
koͤmmt der Frühling des menfchlichen Rebend, aber der Weins 
berg Gottes blühet nicht; es koͤmmt der Sommer, Feine 
Frucht zeigt ſich; es koͤmmt der Herbft, und blos wilde Beeren 
unfultivirter Naturgaben und faure Trauben böfer Thaten 
find gereift. — Woher diefes? — Daher, weil wir den uns 
ſchaͤtzbaren Werth unferer Seele zu felten und zu wenig. ers 
wägen 2c. — Laßt und daber beherzigen: Welch ein Poftbas 
res, unfhäsbares Gut die menſchliche Seele fey. 


Ein koſtbares und unfchägbares Gut iſt unfere Seele 
einmal: 

1) in Anbetradt ihres Schöpfers und Urhe— 
berd. — Wenn ich frage: wer mir die Seele, den 
Geiſt, der in mir denkt zc., eingehaucht babe, fo fann 
und darf ich nicht Vater und Mutter, nicht Fleiſch 
und Blut nennen, fondern Gott felbft muß ich als den 
Urheber. meiner Seele erfennen und nennen; fie ift Got: 
ted Hauch, ein Ausflug aus Gotted ewiger Wefens 
beit ꝛc. — Und noch mehr, fie ift auch Gottes wirks 
liches Ebenbild; denn alfo fprach die göttliche 
Dreieinigkeit, da fie den Menfchen ſchuf: „Laffet Uns 
den Menfchen machen nach Unferm Ebenbilde!“ — 
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Welch eine Würbe, welch eine Erhabenheit!zc. „O Ierne 
— doch, Menſch, — ruft der heilige Ambrofius aus, 
woher du groß, woher du Eoftbar feyeftl Kann wohl 
etwas Koftbarered gedacht werden, als diefes Bildniß? — 
Ein Geift wie Gott; — einfady wie Gott; — lebendig 
wie Gott; — unfterblich wie Gott; — die große Seele 
von dem großen Gott!” — Und in's Unendliche fleigt 
diefer Werth, diefe Kofibarfeit der Seele noch | 
2) Durch die Betrachtung ihres Kaufwerthed, — 
Dur die Sünde wurde dad Ebenbild Gottes im Men: 
fchen verſtuͤmmelt, unfenntlich. gemadht. -— Er ward 
von Gott nit ganz, nicht auf ewig verworfen. — 
Aber felbft fich Iosfaufen vom Verderben, erlöfen von 
der Sünde, dad Ebenbild Gottees in fich wieder her: 
ftellen 2c., bad Ponnte der Menfch nicht. — Gottes Er⸗ 
barmen und Menfchenfreundlichfeit in Jeſus, feine 
Menfchwerdung, Leben, Lehre, Leiden und Verſoͤh⸗ 
nungstod ald Löfegeld ꝛc. — Laßt uns unfern Blick 
auf dad Kreuz hinheften und fragen: Was ift wohl 
ber Werth einer menfchlidhen Seele? — Weldy ein uns 
ſchaͤtzbares Gut muß fie feyn, wenn um folchen theuren 
Preis ein Gottmenfch fie erfaufet und befreiet!? 
3) Und wozu ward wohl fie erfaufet und bes 
freiet um folh hoben Löfepreis? — Dazu, 
damit fie wieder fähig würde, die Bedingungen ihrer 
Befeligung zu erfüllen, — heimzukehren nach vollendes 
ter Prüfungszeit zum Urquell, dem fie entfirömt iſt, 
und ewig felig zu feyn im Born des ewigen feligen 
Lebens, in Bott, — ja fogar, nach dem Ausfpruche 
des Apofteld, zum Herrfchen mit Gott in feinem Reiche. — 
Was ift die Seele des Menfchen? Wer kann ihren Werth 
audfprechen, — wer ihre Koftbarkeit ſchaͤtzen?! — Schaue 
in ihr Gotted: Bildniß, gedenfe ihrer erhabenen Beftims 
mung, erwäge ihren Kaufpreis, und. 
4) betrachte dann noch alle die Anftalten der 
Gnabeund Erbarmung zum Heileder Seele. — 


Prediger Ler. 4, Band. Ate Auflage. 50 
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Die katholiſche Kirche, ihr Unterricht, ihre Predigten, ihr 
Gottesdienft, ihre Sacramente 2c., wad wollen fie bes 
zweden? Deiner Seele Heil! — Wie lieb muß fie dem 
bimmlifchen Water feyn, — und welch ein koſtbares 
But} — (Matth. ı8, 26. — 1. Petr. 1, 18.) — 


Sechster Entwurf. 


Ueber die Gründe auf welchendie Lehre von der 
Unfterblihfeit der Seele ruhet. 


Sp unrichtig und verworren von jeher die Begriffe waren, 
welche die Heiden und alle rohen Völker der Erde von dem zus 
kuͤnftigen Leben, von den ewigen Strafen und Belohnungen 
hatten, fo fimmten doch alle darin überein, daß das Daſeyn 
des Menfchen fich mit feinem irdifchen Leben nicht endige, 
fondern daß wir Alle jenfeitd des Grabes ewig fortdauern wer⸗ 
den, und zwar entweder glüdlich oder unglüdlih, je nach⸗ 
dem unfer Wandel in diefem gegenwärtigen Leben wird bes 
fchaffen gewefen feygn. Det Einfichten der Vernunft über diefe 
Lehre kommt die Religion zu Huͤlfe; fie bekräftigt fie mit dem 
Zeugniffe Gottes felbft, und um und gegen alle Verirrungen 
in Anfehung des zufünftigen Lebens zu fichern, belehret fie 
und über den Zuftand eines jeden Menfchen jenfeitd des Gra⸗ 
bed, und fagt und, daß wir, je nachdem wir Gutes oder 
Böfes gethan haben, belohnt oder beftraft werden. — Damit 
wir die Lehre von der Unfterblichfeit unferer Seele bis zu 
einer vollkommenen Überzeugung bringen, wollen wir auffuchen 

1) die Beweisgründe aud der Vernunft, und - 
2) die Beweidgründe aus der Religion. 

Wenn der Menfch die angebornen Neigungen feines 
Herzend prüfet, wird er bald in demfelben einen unwiderftehs 
lichen Trieb nach einer gränzenlofen Glüdfeligkeit finden, und 
ein Bli auf die übrigen Menfchen wird ihn überzeugen, daß 
diefer Trieb allgemein fey. 

a) Iſt diefer Trieb allgemein, fo ſtammt er von dem Urs 
heber der Natur ſelbſt her, und kann er auf dieſer 


* 
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Welt durch nichts, wornach das Menſchenherz luͤſtern 
iſt, befriedigt werden, ſo muß es nothwendiger Weiſe 
ein anderes Leben geben, wo er befriedigt werden kann. 


b) In Anfehung.der übrigen lebenden Geſchoͤpfe ſteht der 


Menfh auf der erhabenften Stufe; er ift mit Faͤhigkei⸗ 
ten audgerüftet, die -bermaffen erhaben find, daß ber 
Beitraum bdiefed Lebens zu ihrer Entwidlung und zum 
Gebrauche derjelben viel zu enge ift, und daß fie ihren 
Bwed nothwendiger Weiſe in einem andern Leben ers 
reichen müffen. 


c) Das Gewiffen, jener unbeftechbare Richter, würde den 


Gottlofen vergebend mit einem innern Schrecken erfchüts 
tern und ben Gerechten unter dem Drude feiner Mübs 
feligfeiten aufmuntern, wenn nicht ein andered Leben 
wäre, wo feine Urtheilöfprüäche zur Erfüllung kommen 
werden. | | | 


Diefe Beweisgründe, welche wir aus der bloßen Bers 


nunft ableiten, hellet die Religion auf, und unterftüßet fie mit 
andern, welche die Lehre von der AUnfterblichfeit der Seele 
in ein vollkommenes Licht fegen. 


Roͤm. 8. — Philipp. 1. 


a) Das Wunder der Auferſtehung Jeſu war bie Vollen⸗ 


dung, dad Siegel aller feiner vorher verrichteten Wun⸗ 
der; ohne diefed Wunder wäre unfer Glaube nichtig, 
wie Paulus fchreibt. 1. Kor. 15, 17. Diefer Glaube 
wäre aber auch unnüß und zwecklos, wenn wir nicht 
zu einem andern Leben einft auferftehen würden. 


b) Zefus hat bey mehrern Gelegenheiten die Lehre von der 


Unfterblichfeit der Seele deutlich zu verfiehen gegeben, 
befonders in dem Gleichniffe von dem armen Lazarus, 
und dem Reichen, deren Zuftand im jener Welt Er 
ſchilderte. 


c) Auch die Apoſtel haben dieſe Lehre deutlich vorgetragen, 


befonderd Paulus, der in mehrern Stellen ‚von dem zus 
Bünftigen Leben redet. 1. Kap. 13. — 1. Kor. 15.— 
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Siecebenter Entwurf. 


Weber die Wirkungen des Glaubens an die Unfterb- 
lichkeit der Seele. 


Wenn ſchon alle Menfchen: im Grunde von ihrer Forts 
dauer nach diefem Leben überzeugt find, fo eben fie dennoch, 
ald wenn fie von dieſer Lehre nicht überzeugt wären; fie glaus 
ben fo, als glaubten fie nicht. Faͤllt ihnen unwillführlich der 
Gedanke ein: „Hier bleibft du nicht immer? Dein Leib wird 
„zwar erblaffen und von den Würmern verzehrt werden, aber 
„du haft eine Seele, weldye dem Moder. nicht unterworfen 
„iſt; ihr fieht ein entweder ewig glüdliched, oder ewig ums 
„gluͤckliches Loos bevorz“ fo ſchlagen fie diefen oder ähnliche 
Gedanken bald wieder aus, und bethören fich felbft über einen 
Lehrfag, welcher der Schreden der Gottlofen if. O daß die 
Menfchen von ihrem Leichtfinne in diefer Hinfiht aufmachen 
möchten! Die Betrachtung über die Unfterblichkeit der Seele 
ift aͤußerſt nuͤtzlich; 

1) ſie belehrt den Chriſten uͤber ſeinen hohen Beruf; 
2) fie ſchuͤtzet ihn gegen die Gefahren, in welchen feine 
Seele ſchwebt. 
Gliebt ed einen Gegenſtand, welcher ber Betrachtung ded 
Menfchen würdiger ift, als feine Erfchaffurig, die das größte 
Wunder der Allmacht Gottes ift, fowohl ihn Anfehung ded 
hohen Werthed unferer Seele, ald auch ihrer Beftimmung ? 
a) Gott hat den Menfchen nach feinem Ebenbilde erfchafs 
fen; nur ihm unter allen Gefchöpfen ift diefe Würde zu 
Theil geworden. Sind wir der Schöpfung nach Gott 
ähnlich , fo follen wir und auch bemühen, Ihm durch 
unfern Wandel ähnlich zu werden: „Seyd heilig, weil 
auch Ich heilig binz“ fagt Erzu und: dies ift uns 
fer Beruf. 
...b) Unfere Seele ift ein geiftiged Wefen, das mit Allem, 
>, was unſere Sinne gewahr werden Binnen, Beine Aehn⸗ 
lichkeit. hat; was Lörperlich iſt, ſteht unter ihrer Würde 
und iſt fterblih. Dieſes Verwesliche, fagt der 
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Apoſtel, muß in UnverweslidhPfeit, und dieſes 
... in Unfterblichkeit übergehen. — 
„ Kor, 15, 53. | 

c) ei iſt der Preis eines göttlichen Blutes; find wir aber 
um foldy einen großen Preis erfauft worden, fo müffen 
wir Gott verehren. und den Abdruck feiner Gottheit an 
unferm Leibe tragen.; 1. Kor. 6, 20. 

Ob wir. Menfchen gleich eines göttlichen Urfprunges 
find, ‚fo bringen wir dennoch mit und den Fluch Gottes 
auf die Welt, der eine Quelle unzäpliger Gefahren und Mühe 
feligfeiten ift. 

‚a) Gott hat. .den Menſchen mit der Freiheit erſchaffen, 
zwiſchen dem Guten und dem Boͤſen zu waͤhlen, und 
auf dieſe Art machte Er ihn gleichſam zum Herrn ſei⸗ 
nes eigenen Looſes fuͤr die Ewigkeit. Aber von Natur 
neiget ſich dieſe Freiheit zum Boͤſen hin, und nur der 
Gedanke an die Unſterblichkeit vermag es, ſie gegen Aus⸗ 
ſchweifungen zu ſichern. 

b) Dieſer verderbliche Hang iſt fo groß, daß ber Apoſtel 
ihn ein boͤsartiges Geſetz hieß, welches in den Gliedern 
wohnet, und mit dem Geſetze des Geiſtes im Wider—⸗ 
ſpruche iſt. Denkt aber der Menſch, daß ſeine Glieder 
zu Moder werden, indem der Geiſt unſterblich iſt, ſo 
iſt er bemuͤhet, daß das Geſetz des Geiſtes uͤber das 

Geſetz der Glieder ſiege. 

0) Die Vergnuͤgungen der Welt bieten dem Menſchen bes 
zaubernde Reize dar, die ihn einnehmen und verführen; 
aber bie Lehre von der Unfterblichkeit überzeugt ihn, 
daß Alles dies Eitelkeit ift, und baß bie Geftalt der 
Melt vergeht. 


Achter Entwurf. 
Ueber den Nugen des Glaubens an bie Unfterblichkeit. 


So fehr auch der Menfch zur Unabhängigkeit und zu 
einer ungehinderten Freiheit geneigt ift, fo muß er es doc) 
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feldft bekennen, daß er unter hoͤhern Geſetzen lebt, benen 
er fich nicht entziehen kann, und daß er über kurz oder lang 
feinen Ungehorfam büßen muß, wenn er ihnen nicht gemäß 
lebt. Indeß fuchet feine Sinnlichkeit ihn zu bethoͤren, und 
ihn durch ihre Bezauberungen zu gewinnen. Will er fi 
nicht verführen laffen, fo muß er mit fich felbft kaͤmpfen; wie 
hart ift aber diefer Kampf für ihn, wenn er nicht eine Gier 
geöfrone vor Augen hat! Wie ſchwer faͤllt ihm die Laft 
der Mühfeligkeiten diefed Lebend, wenn ihn nicht eine füße 
Hoffnung aufmuntert! Dies bewirkt bey ihm ein fefter Glaube 
an die Unfterblichfeit feiner Seele; 

1) er erleichtert ihm den Kampf mit feiner Sinnlichkeit 


und die Ausübung der Tugend, — 
2) er ermuntert ihn unter dem Drucke der Leiden dieſer 
— 


Wenn wir die Einrichtung dieſer Welt und die wunder: 
baren Führungen der Vorfehung betrachten, fo werden wir 
finden, daß eben jene, welche unferer Sinnlichkeit oft am 
meiften zuwider find, und im Grunde den größten Nutzen 
bringen. Dies läßt fi) ganz befonderd von: der Unfterblichs 
Feit behaupten; denn 

a) find wir unfterblich, fo wiffen wir, daß die Welt uns 
fer eigentliher Wohnort nicht ift, und daß wir bier 
Beine bleibende Stätte haben. Was vermag mehr als 
diefer Gedanfe, und zu bewegen, biefer Welt freudig zu 
entfagen, und unfere Blicke immer aufwärtö zu richten ? 

b) Sind wir unfterblich, fo find die Gefege, welche Gott 
und vorgefchrieben hat, für und ein angenehmes Jod) 
und eine leichte Bürde, wie der Erlöfer fagt. Wie 
David finden wir das größte Vergnügen, über jene Ges 
bothe nachzudenken, welche und einft eine glorreiche Uns 
fterblichkeit zufichern. 

c) Sind wir unſterblich, fo wiffen wir, daß diefed Sterb: 
lihe nach dem Ausdrucke des MWeltapofteld in Unfterbs 
lidyfeit übergehen muß. Die. Ausübung der hoben Zus 
genden des Chriſtenthumes ift alfo unfer Beruf; unfere 
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Werke find das Gewicht, womit ber Richter einft uns 
fern Werth abwägen- wird, und fie werden unſer ewi⸗ 
ges Loos beftimmen. 


Leiden und Muͤhſeligkeiten find mit der menſchlichen Nas 
tur ſo eng verknuͤpft, daß ihnen Niemand auch mit aller er⸗ 
denklichen Klugheit auszuweichen im Stande iſt. Der Wei⸗ 
ſeſte in dieſer Hinſicht iſt derjenige, der ſich am meiſten Troſt 
zu verſchaffen weiß. Dieſen ſindet man haͤufig in der Lehre 
von der Unſterblichkeit. | 


a) 


z 


ce) 


Der Chriſt, der feft an. Gott glaubt, und überzeugt iſt, 
daß auf diefer Welt Niemand ganz fündenfrey iſt, 
weiß, daß er Alles hundertfach verjchuldet hat, was er 
Jeiden muß, und daß in jener Welt die Abbüßung un« 
endlich fchwerer iſt; er fpricht alfo zu ſich felbit: Ich 
leide mit Recht. Erſter Trofigrund,. 
Drüden ihn die Leiden diefer Welt gar fehr, fo blidt 
er aufwärts, er vergleicht fie mit der Belohnung, welde 
Gott denen verfpricht, die geduldig leiden; er findet mit 
dem Apoftel, daß die Leiden diefer Zeit mit der zukuͤnf⸗ 
tigen Herrlichkeit in feinem Verhältniffe ſtehen, und er 
fpricht: Ich Hoffe eine Belohnung. Zweiter 
Troſtgrund. 

Chriſtus ſagt, daß, wer nach Ihm kommen, und folg⸗ 
lich in den Beſitz ſeiner Herrlichkeit treten will, ſein 
Kreuz auf die Schultern nehmen muͤſſe. Der Weg des 
Kreuzes iſt alſo die Himmelsſtraße, welche allein zum 
Himmel fuͤhret. Der leidende Chriſt ſpricht alſo zu ſich 
ſelbſt: Ich wandle auf dem Wege des Him— 
mels. Dritter Troſtgrund. 


Neunter Entwurf. 


Ueber die Folgen, welche entſtehen würden, wenn 


unfere Seelen nicht unſterblich wären. 


Die Laufbahn, welche der Menſch bier auf dieſer Welt 
bis zu feinem Hinfcheiden durchläuft, ift mit einer andern, 


* 
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die nach: ſeinem Tode anfangen ſoll, in ſo enger Verbindung, 
daß die erſtere ein Zuſammenhang von unauflösbaren Raͤth⸗ 
ſeln waͤre, wenn der Menſch mit dem Tode ſeines Koͤrpers 
ganz aufhoͤrte, zu ſeyn. Wer behaupten wollte, daß unſere 
Seelen keine unſterblichen Geiſter ſeyen, wuͤrde ſich in allerley 
Ungereimtheiten, Widerſpruͤchen und Finſterniſſen ſo verirren, 
daß es ihm unmoͤglich wäre, ſich aus denſelben wieder her⸗ 
auszufinden. Laßt uns zur Belebung unſeres Glaubens an 
die Unſterblichkeit und zur Ermunterung unſerer Hoffnung 
einer ewigen Belohnung die vorzuͤglichſten Widerſpruͤche und 
Ungereimtheiten darſtellen, welche aus der Lehre Derjenigen 
folgen, die behaupten, mit dem Tode hoͤre beim Menſchen, 
wie beim Thiere, Alles auf. 

Es laͤßt ſich keine Moͤglichkeit denken, wie der Menſch 
bey geſunder Vernunft und bey ſtillſchweigenden Leidenſchaf⸗ 
ten ſich uͤberzeugen koͤnne, daß ſein Daſeyn und ſeine Be⸗ 
ſtimmung nicht uͤber die Graͤnzen ſeines irdiſchen Wandels 
hinausreichen. Denn iſt unſere Seele nicht unſterblich, ſo 

a) ſind Tugend und Laſter bloße Namen. Der Menſch, 
in deſſen Herzen ein unwiderſtehlicher Trieb nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit liegt, muͤßte dieſe Gluͤckſeligkeit auf dieſer Welt 
ſuchen, und über die Mittel, fich dieſe zeitliche Gluͤck— 
feligfeit zu verfchaffen, dürfte er nicht verlegen feyn; 

Tugend und Laiter wären alfo für ihn gleiche Dinge. 

b) Die Begriffe von Recht und Unrecht wären nichts. Das 
thun, wad Jeder thun kann und. will, darin beftände 
dad Necht aller Menfchen. Jeder Menfch dürfte feinen 
Nebenmenfchen , der fchwächer als er ift, unterdrüden 
und verfolgen, fo oft er von Rache und Eidennuß ges 
reizt würde, und er den Strafen der menfchlichen Ges 
rechtigkeit ausweichen Pönnte. 

Die Geſellſchaft der Menfchen koͤnnte nicht befteben, weil 
die Unfterblichkeit unferer Seele das einzige Band ift, 
welches die Menfchen an Menfchen Enüpfet. Die Ges 
ſetze der Menfchen find ganz Praftlos, wenn fie durch 

höhere Gefege nicht unterflügt werden. Dieſe höheren 


c 
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Gefeße Taffen ſich aber nicht denfen, wenn * Peine 
' andere Welt giebt. 

d) Der Schöpfer wäre nicht weife. Was auf der Welt ift, 
bat Gott um des Menſchen willen erfhaffen. Die 
Thiere, Pflanzen und übrigen Dinge haben ihren Zweck 
erreicht, wenn fie aufhören zu -feyn, aber der Menfch, 
ber ſtirbt, ift noch nicht, was er ſeyn fol. Dies fagt 
einem Jeden feine Vernunft und ein gewiffes dunkles Ges 
fühl, welches hierüber fehr laut fpricht. 


Stellen aus ber, heiligen Schrift. 


1. B. Moſ. 1, 26. U. 37,35. 2. DB. Mrf. 3,6. — 
4.38. Mof. 16, 33. — 2. Kön. ı2, 25. — Weisbh. 3, 1. 2. — 
Tob. 2, 18. — Ebend. 3, 6. — Pred. 12, 7. — Job. 19, 25. — 
2. Mach. 6, 26. — Hauptſt. 7,9. — Matth. 10, 28, — 
Matth. 16, 26. — 1. Kor. 13, 12. — Ebendaſelbſt 15, 12. 
u. d. f. — 2. Kor. 5, 1. — Röm. 7, 24. — Phil. ı, 25. — 


Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Wir bekennen, daß unſere Seele unkoͤrperlich und un⸗ 
ſterblich, und nicht, wie der Koͤrper, der Aufloͤſung (dem 
Untergang) oder dem Tode unterworfen, und mit Vernunft 
und freiem Willen begabt ſey. Constit. Apostol. lib. 6. 

Wer behauptet, daß Gott ſeiner Natur nach gerecht 
ſey, der muß auch an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele 
glauben. Denn, wo bliebe da ſeine Gerechtigkeit, wenn wir 
ſehen muͤßten, wie der Fromme mißkannt und mit Gewalt 
um's Leben gebracht wird, der Laſterhafte aber, und der den Aus⸗ 
ſchweifungen und Vergnuͤgungen Ergebene eines natuͤrlichen 
Todes ſtirbt. Iſt nun Gott, welches nicht widerſprochen wer⸗ 
den kann, gut, fo muß Er auch gerecht ſeyn; und als ger 
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recht Bönnen wir Ihn nur dann erkennen, wenn die Seele, 
nach ihrer Trennung vom Körper, unfterblidy ift; fo, daß 
der Böfe, der fein Guted hier empfangen, dort in der Hölle 
für feine Miffethaten geflraft wird, der Gute aber, der für 
feine Fehltritte bier ſchon gezüchtiget ward, dort im Schooße 
der Gerechten den Lohn feiner Tugenden einärndtet.. Weil 
alfo Gott gerecht ıft, ſo ift ed Mar, daß ein Gericht kommen 
werde, und daß unfere Seele unfterblich Iep. Clementina 
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So wie Gott über alle Geſchoͤpfe ift, fo übertrifft auch 
die Seele die übrigen Geſchoͤpfe an Wuͤrde. Auguſtinus 
de Gen. ad litteram. 

So wie man geſtehen muß, daß unſere Seele Gott nicht 
ſey, eben fo gewiß iſt es, daß von Allem, was Gott erfchafs 
fen bat, Ihm nichtöfonahe kommt, wie unfere Eeele. Der: 
felbe Lib, 10. Confess. 


Mein Leib lebt von meiner Seele, und meine Seele lebt 
von Dir, o Gott! Derfelbe Epist, 56. ad Diosc. 


Deine Seele ift unſterblich, und fie überlebt dein ſterb⸗ 
liches Fleiſch; fie ift auf eine doppelte Art unfterblich: zum 
Leben, wenn fie glaubt, und zur Strafe, wenn fie nicht 
glaubt. Derfelbe Lib 3. de symb. 

Die menſchliche Seele ift nach dem Ebenbilde Gottes ers 
fchaffen worden. Bernardud Serm. de Dedicatione, 

Der Werth der Seelen ift fehr groß, da fie nur durch 
dad Blut ChHrifti erfauft werden koͤnnen. Derf. Epist. 54. 

Bernachläßigen wir die Seele, fo fönnen wir den Leib 
nicht retten; denn die Seele ift nicht um des Leibed willen, 
fondern der Leib ift um der Seele willen erfchaffen worden. 

Ehryfofiomud Lib. de recuperat lapsi. 

Hat Jemand fein Geld, feine Häufer, feine Eclaven 

oder dergleichen Dinge verloren, fo kann er Alles dies wieder 


finden. WBerliereft du aber die Seele, fo Fannft du niemals _ 


eine andere an deren Stelle geben. Derfelbe Homil. 56. 
in Matth, 
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Gott, ber Herr, hat dem Menfchen faſt Alled doppelt ges 
geben; Er gab ihm zwey Augen, zwey Ohren, zwey Hände, 
zwey Füße, damit, wenn er an Einem Schaden litte, er ſich 
mit dem andern tröften koͤnnte. Aber Seele habe ich nur 
eine einzige, ewige, und geht die verloren, bleibt mir Feine 
mehr übrig. Chryfoftomus ebendafelbft. 

Erkenne, o Menfch, deine Würde! Du haft mit der Welt 
den Körper gemein; denn fo ift ed fchidlich, daß Derjenige, 
welcher zum Herrn über alle Börperlihen Dinge beftimmt ift, 
mit ihnen eine Aehnlichkeit habe. Du haft aber noch etwas 
Erbabenered, und nicht ganz darf man dich mit den uͤbri⸗ 
gen Dingen vergleichen; Fleifch und Eeele find in dir in ein 
Buͤndniß gebracht; jenes ift gebildet, diefe iſt eingehaucht. — 
Wer ſollte nicht ſehen, um wie viel edler die Seele als der 
Leib iſt? Waͤre der unbeſeelte Koͤrper nicht ein fuͤblloſer Klotz? 
Denn von der Seele ift dad Anſchauen der Klarheit, der 
Stimme Schall und jeder Sinn. — Diefe Verbindung preis 
fet mir die Liebe an, ich leſe auf diefem Blatte meiner eiges 
nen Befchaffenheit die Liebe. Des Schöpferd hoͤchſt liebreiche 
Hand. verfündet mir. nicht nur gleich im Anfange lauter Liebe, 
fondern flößt mir auch Fiebe ein. Bernarduß. 

Slaube- nicht, daß Adams aͤußere Geftalt Gottes 
Ebenbild genannt werde, fondern diefe Ehre gebührt dem 
Geifte, der mit freiem Willen begabt und mit der Gewalt 
über die erfchaffenen Dinge audgerüftet war; denn gleichwie 
Ales in der Gewalt und Herrfchaft Gottes liegt, fo war bie. 

Welt dem Adam unterworfen. Er empfieng aber auch ein 
reined, unfchuldiges Gemüth, das folglich aller Tugenden 
fähig war, und endlich ward ihm Verſtand und Vernunft 
gegeben, womit er alle Dinge erfaffen, unterfcheiden und ords 
nen Ponnte. So breitet ſich der Menfch nach allen Richtun⸗ 
gen aus, und formt ein Bild von jedem beliebigen Dinge; 
ed fcheint, ald ob er allein Alles enthalte. Ephrem. , 

Dergebend hat Jemand feine Seele empfangen, der nur 
an gegenwärtige Dinge dent, und achtet die ewigen nicht, 
weiche darauf folgen, Gregorius Moral. 7. cap. 19. 
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Wenn Derfenige, ber einen Andern von dem Pörperlichen 
Tobe rettet, eine große Belohnung verdienet, wie groß wird 
feine Belohnung: feyn, wenn er eine Seele rettet, welche im 
bimmlifchen Vaterlande ewig leben Ton} Derf. Homil. 26. 
Moral, 

Kann man einen größern ar koſtbarern Gewinn mas 
chen, ald eine‘ Eeele gewinnen? WICERRYMIN, in Epist. 
ad Titum. 

Die Seele iſt ed, die dad Verbrechen begeht, und ber Leib 
ift blos ihr Gehuͤlfe. Ambroſius Office. 


Ausgearbeitete ‚Stellen. 
Bon welch einer hohen Würde die Seele des 
| Menfhen if. 


— allen erſchaffenen Weſen iſt die Seele des Mens 
ſchen das einzige in feiner Art; mit allen übrigen bat fie 
nichtö gemein, nichts, wodurch fie mit denfelben in irgend 
eine Vergleihung geftellt werden Fönnte. Ihrer Natur nad) 
ift fie ein geiftiged Weſen, daß wir auf feine Art vermittelft 
anferer Sinne gewahr werden Rönnen; und durch ihre wuns 
berbaren Verrichtungen koͤnnen wir auf ihr Dafeyn fließen. — 
In Anfehung ihres Zwedes fagt und die Vernunft und nebens 
bey noch ein gewiſſes dunkles Gefühl, daß fie nicht beftimmt 
iſt, wie die übrigen Gefchöpfe Gottes, nach einer gewiffen 
Zeit aufzuhoͤren, und in dad Nichts wieder zurüchzufehren, ſon⸗ 
dern daß ihr Beruf iſt: ewig zu leben. In Anfehung ihres 
Werthes wiffen wir, daß fie dad Erſte aller Weſen, dad Meis 
fterftück der Schöpfershand ift, nach dem Ebenbilde Gottes 
felbft gefchaffen und mit einem Charakter der Gottheit verfehen. 
„Der Werth der Seele,“ ruft der heil. Bernardus aus, „ift 
„ſehr hoch, da fie nur durch das Blut Chriſti erfauft were 
„den konnte.“ — In gleihen Ausdrüden ſprechen alle übris 
gen heiligen Bäter von unferer Seele und behaupten, daß 
ihre auf der ganzen Welt nichts an Werth nahe komme. 
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Der Leib und die Seele find in einer gegenfeitis 
gen Abhängigkeit. 


„Der Leib," fagt Zertullian, „ift der Eeele gegeben 
„worden, damit er ihr ald Werkzeug zu ihren Verrichtungen 
„diene.“ Die Seele hängt alfo von dem Körper in fo weit 
ab, als fie ohne ihn, ohne die Sinne, nicht wirken fann. Das 
gegen aber ift der Leib nichts, wenn die Seele ihn nicht bes 
lebt und regieret. Nach den Gefegen des Schöpfers follen 
die Sinne unter den Befehlen und der Herrfchaft der Seele 
ſtehen, fie foll fie in Schranken halten, ihre Begierden mäßis 
gen und fie gegen alle Ausfchweifungen [hügen. So fehr 
alfo unfer Fleifch fih von Natur zum Böfen binneigt, fo ift 
doch die Seele für alle Vergebungen unferer Sinne verants 
wortlih. Werfen alfo unfsrre Augen gefährliche Blicke und 
beften fie fih an Gegenftände, auf welchen die Unfchuld ohne 
zu erröthen fich nicht verweilen kann; greifen unfere Hände 
nach fremdem Eigenthum, und bemächtigen fie fich eines Guts, 
dad ihnen nicht zugehört; fpricht unfere Zunge Schmähreden 
oder hören fie unfere Ohren mit Vergnügen an, fo wird Alles 
dies der Eeele zugerechnet , weil fie von dem Echöpfer die 
Oberherrſchaft über den Leib und alle äußern Sinne erhalten 
bat. Sie foll fich derfelben nur zum Guten bedienen, und 
ihre Regungen lenken: died war die Abficht des Schöpfere, 
ald Er die Seele mit einem Leibe in Verbindung feßte. 


Die Seele hat von dem Schöpfer die Freiheit 
erhalten. 


Als Gott den Menfchen fchuf, lief Er ihm die Frei⸗ 
beit, nach Belieben dad Gute oder dad Boͤſe zu thun; Er: 
überließ ihn, wie Salomon fagt, feinem Willen. 
Eir. 15, 14. Dieſes Vorrecht, welches unter allen lebenden 
Gefhöpfen dem Menfchen allein zu Theil geworden ift, kann 
ihm zwar ſehr ſchaͤdlich werden, aber es iſt auch fuͤr ihn 
die Quelle großer Verdienſte bey Gott, er kann ſich dadurch 
eine ewige Gluͤckſeligkeit erwerben. Vermochte wohl Gott den 
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Menfchen zu einer höhern Würde zu erheben, als durch bie 
Gewalt, welche Er ihm über feinen Willen gab? Konnte Er 
ihn feiner eigenen Natur näher bringen, ald durch diefes 
Recht? Wie eitel wären alle übrigen Fähigkeiten feiner Seele, 
ber Verſtand, die Vernunft, die Urtheildfraft, wenn fein 
Wille in Feſſeln laͤge, und er unwiderſtehlich einem blinden 
Triebe folgen muͤßte? Sey es, daß dieſe Freiheit ſchon ſo 
Manchen in den ewigen Untergang geſtuͤrzt hat. War es 
nicht feine eigene Schuld ? Mag auch das Fleiſch eine Macht 
über unfern Willen haben, fo ftehen unferm Geifte noch Präfs 
tigere Mittel zu Geboth, das Fleifch zu bezaͤhmen, und es 
zu unterjohen. Will die Seele ihrem Berufe gemäß hans 
deln, fo Fann fie, wie der Apoftel und verfichert, Alles durch 
Denjenigen, ber fie ftärket ; fie iſt des Sieges verfichert, wenn 
fie will. Einem Kriegöheere, welches überwunden wird, ges 
reicht ed zur Schande, wenn ed feine Vertheidigungsmittel 
nicht hat gebrauchen wollen , oder wenn ed diefelben zu ges 
brauchen verfäumt hat. 


Die Seeleiftunfterblich. Dies beweif’t der Trieb 
nah GlüdfeligPeit. 

Das Leben des Menfchen, wenn man ed ald einen Trieb 
feiner Thaͤtigkeit betrachtet, ift ein beftändiges Streben nad 
Glüdfeligkeit. Alle feine Gedanken, Begierden und Handluns 
gen beziehen fih im Grunde auf diefen allgemeinen Zwed. 
Nicht blos um zu leben arbeitet er, fondern er will auch ges 
nießen, und feinem Genuffe feget er Beine Gränzen; er will 
einen foldhen Grad von Glüdfeligfeit erreichen, daß fein Herz 
zu wünfchen aufhöre; und wenn er auch, um dahin zu ges 
langen, nicht ſtets thätig iſt, fo wünfcht er doch wenigſtens 
ohne Unterlaß vollkommen glüdlih zu feyn, und abfichtlich 
thut er nichts, das feinem niemals fchweigenden Herzen: 
wunſche widerfpricht. Diefer Trieb nach Glüdfeligkeit ift ale 
‚gemein, alle Menfchen fühlen ihn; er ift alfo mit unferer 
Natur in enger Verbindung , und der Schöpfer bat ihn in 
unfere Herzen gelegt. Aber bey Niemanden ift er noch zur 
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gaͤnzlichen Befriedigung gekommen; noch Niemand hat es ſo 
weit gebracht, daß er zu ſich ſprechen konnte: Jetzt bin ich 
gluͤcklich, und mein Herz wuͤnſcht nichts mehr. Wer erkennt, 
oder wer fuͤhlet nicht wenigſtens die Unmoͤglichkeit, es dahin 
zu bringen? Man fuͤlle die Geldkaſten des Geizigen immer 
mit neuen Schaͤtzen an, wird er wohl einmal ſagen: Jetzt 
habe ich Geld genug? Man erweitere immer die Beſitzungen 
des Herrſchſuͤchtigen, wird er ſich Graͤnzen ſetzen laſſen? Man 
erhebe den Ruhmgierigen immer zu neuen Wuͤrden, wird er 
ein Ziel kennen? Man verſchaffe dem Wolluͤſtlinge immer 
neue Genuͤſſe, wird er erſaͤttigt werden ? Niemand erreicht 
alſo den Grad einer vollkommenen Gluͤckſeligkeit; nicht zu ge⸗ 
denken, daß, wenn auch alle unſere Herzenswuͤnſche befriedigt 
würden, wir dennoch nicht gluͤckſelig wären, weil wir in uns 
fern Begierden nach einer ganz andern Glücfeligkeit ftreben, 
ald wozu wir eigentlich eınen Trieb empfinden; weder Geld 
noch Befigungen, weder Ehre noch finnliche Bergnügungen, wäs 
ten fie auch ohne Gränzen, was gewiß niemals gefchehen wird, 
fönnen ihn befriedigen. Es muß alſo nach diefem Furzen 
und binfälligen Leben ein anderes geben, wo der Wunſch, 
glüdtich zu feyn, vollflommen befriedigt werden Fann; denn, 
fonft würde er nicht in allen Menfchenherzen liegen, indem 
in der Welt nichts ohne Urfache und Zwed if. Wir wer: 
den alfo nach dem Tode wieder auferftehen, 


Die Würde ded Menfchen ift ein Beweis der 
Unſterblichkeit. 


Man betrachte die Wuͤrde des Menſchen, ſeine Vorzuͤge 
uͤber die uͤbrigen Geſchoͤpfe, die Erhabenheit ſeiner Seele, die 
Mannigfaltigkeit ſeiner Anlagen, Faͤhigkeiten und Geiſtes— 
kraͤfte: ſollte ſolch ein edles Geſchoͤpf, wie der Menſch iſt, 
entſtehen, um nur eine kurze Zeit zu dauern, und dann aus 
der Reihe der Weſen auf ewig wieder verſchwinden? Sollte 
ſeine Vernunft, die wegen der Gebrechlichkeiten des Koͤrpers 
keiner vollkommenen Ausbildung hienieden fällig iſt, Gott 
ihren Schoͤpfer memals vollkommener erkennen, als in dieſem 
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Leben? Sollte der Anblick bed geftirnten Himmteld, bed regel: 
mäßigen Laufes der Natur, der Fortpflanzung aller Gewächfe, 
der und fo viele Dunkelheiten und Geheimniffe darbietet, nicht 
dereinft aufgeheitert und beleuchtet werden? Sollte der Urhe⸗ 
ber aller diefer Wunder, den unfer Herz näher zu kennen fo 
ſehnlich wünfcht, um Ihn nach Würde verehren und anbethen 
zu fönnen, ſich niemald anders ald in feinen Werfen zeigen? 
Man betrachte fo viele Millionen Kinder, die kaum auf der 
"Melt erfcheinen und fchon wieder fterben; fo viele Juͤnglinge, 
die Baum blühen und ſchon wieder verwelten; fo viele Erwach⸗ 
fene, die Faum die Laufbahn ihrer Thätigkeit betreten haben, 
und ſchon dahinfinten: follten diefe nur gelebt baben, um zu 
verweien? Sollte in ihrer kurzen Dauer auf diefer Welt der 
ganze Zweck ihres Dafeynd beftehen? Sollten fie, ohne je zur 
Erkenntniß ıhrer Vorzüge, und des Schoͤpfers, dem fie dies 
felben zu verdanken haben, zu gelangen, wie ein Funke ers 
Iöfchen und wie ein Rauch verfliegen , ohne dereinft wieder 
aufzuleben? Wir fehen doch, daß in der Natur Alles regels 
mäßig und nad den Gefegen einer höchften Weisheit einges 
richtet iſt; überall entdeden wir Ordnung, Uebereinſtimmung 
und Zuſammenhang; nirgends find Mittel ohne Zweck. Läßt 
es fich denken , daß der Menfch, dad Meifterftüd der Schoͤ⸗ 
pfershand, allein eine Ausnahme mache, und daß ſein Daſeyn 
mit dem irdiſchen Leben, in welchem ſo Vieles zwecklos waͤre, 
aufhoͤren ſollte? Bliebe nicht ſo Manches beim Menſchen 
gleichſam unvollendet, wenn das Grab ihn ganz und fuͤr im⸗ 
mer verſchlaͤnge? Unter allen Werken der Natur iſt er jenes, 
welches zur Verherrlichung der Allmacht Gottes am vorzuͤg⸗ 
lichſten dienen ſoll, und waͤre er nicht unſterblich, ſo wuͤrde 
er unter allen am wenigſten zu dieſem Zwecke dienen. Die 
Thiere, die Pflanzen und alle uͤbrigen Produkte der Natur 
haben ihren Zweck erreicht, wenn ſie aufhoͤren zu ſeyn; aber 
der Menſch, der ſtirbt, iſt noch nicht, was er ſeyn ſoll; er 
faͤngt eigentlich erſt an, es zu werden. Er wird alſo nach 
dem Tode wieder auferſtehen. 
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Dad Gewiffen führt einen Beweis der Unfter bs 
lichkeit mit fi. 


Einen nicht umzuftoßenden Vernunftbeweis der ewigen. 
Fortdauer nach dem Tode finden wir in jenem innern Ges 
fühle, das unter allen lebenden Gefchöpfen der Menfch allein 
befigt, und welches wir Gewiffen heißen. Das Thier han: 
belt blindlingd nady einem angebornen Naturtriebe, und es 
erkennt weder Gefege noch Verordnungen, die auf feine Hands . 
lungen einen Einfluß haben fönnten. Daher fehen wir auch, 
daß alle Thiere von gleicher Art in ihren Handlungen ein= 
ander vollfommen gleich find, und kaum erbliden fie das 
Tageslicht , fo folgen fie ohne fremde Leitung ihrem innern 
Triebe. Die Thiere find alfo Feiner Erfenntniß, recht oder 
unrecht gehandelt zu haben, fähig, weil fie immer auf die: 
felbe Art handeln; fie empfinden demnach weder Zufriedenheit 
noch Neue; fie haben Fein Gewiffen. Die Menfchen bin: 
gegen find fih in ihren Handlungen nicht gleich; fie wiffen, 
daß Gefege ihnen vorgefchrieben find, und daß ed für fie 
Pflicht ift, denfelben gemäß zu handeln. Nicht alle verehren 
‚ diefe Pflicht in gleichem Grade, nicht alle fügen fich nach 
ben Borfchriften der Gefege mit gleicher Bereitwilligfeit, das 
ber auch die Ungleichheit in ihren Handlungen. Aber nach— 
dem fie gefchehen find, empfindet der Eine Zufriedenheit und 
der Andere Reue; der Eine genießt einen innern Troft, und 
den Andern peiniget eine heimliche Angft; der Eine hoffet, 
und: der Andere fürchtet, und weder der Erftere bat in diefem 
Leben eine Belohnung, noch der Andere eine Strafe zu er: 
warten. Es muß alfo ein andered Leben geben, wo Belohs 
nungen und Strafen zu gewarten find; denn ohne Urfache 
fann die Hoffnung des Gerechten und die Furcht des Suͤn— 
der nicht feyn, weil es von ihnen nicht abhängt, zu hoffen, 
oder nicht zu hoffen, zu fürchten oder nicht zu fürchten. 
Das Gewiffen ift daher ein Seweis der Unſterblichkeit uns 
ferer Seele. 


Prediger 2er. 4. Band. te Auflage. 31 
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Ein Beweis liegt im bloßen Begriffe 2 
Geſetze. 


| Es iſt unläugbar, daß den finnlichen Begierden bed 

Menfchen Schranken gefegt find, und. daß ed Niemanden er— 
laubt feyn koͤnne, fie in dem ganzen Umfange ihrer Fordes 
sungen zu befriedigen. Diefe Wahrheit gefteht auch der Gotts 
Iofe, der fonft noch fo fehr geneigt ift, dad Leben fo zu ges 
nießen, wie e8 feine Sinne verlangen; er erkennt Schranken, 
wenn er. fie auch felbft überfchreitetz er hält Gefege für güls 
‚tig, wenn er fie auch nicht beobachtet, und er befennet, daß 
fie bey der gegenwärtigen Weltverfaffung unumgänglich nothe 
wendig find. Jeder Menfch ift daher verpflichtet, feine Sinns 
lichkeit zu bekämpfen. Man fege aber den Fall, daß das Das 
ſeyn des Menfchen nicht weiter ald bis zum Grabe reiche, 
und daß mit der Auföfung feined Körpers Alles aufhöre, wie 
ließen ſich Schranken und Gefege denken? Jeder Menfch wäre 
bier auf der Welt, blos um zu leben, und fo lange ed ihm 
vergönnt ift, ded Lebens froh zu ſeyn; fein oberfter Zweck 
wäre, nach Allem zu ſtreben, was feinen Sinnen fchweidhelt, 
und ihnen Vergnügungen bringt; und derjenige wäre feinem 
Ziele am nächften gefommen, der am Meiften genoffen hätte. 
„Laßt und effen und trinken, würden die Menſchen mit allem 
„Recht Tagen, wie einft die Juden zu einander fprachen; denn 
„morgen werden wir fterben. ef. 22, 13. Oder mit den 
Gottloſen im zweiten Hauptjtüde ded Buches der Weisheit: 
„Wohlan dann! Laffet und der Güter, die da find, genießen, 
„und ohne Verzug, wad und die Schöpfung anbietet, in der 
„Jugend gebrauchen. Die Löftlichften Weine und Salboͤle 
„follen und fättigen, und nicht ungenoffen gehe bey und vors 
„aber der liebliche Blumenduft. Wir wollen mit Roſen⸗ 
„Enofpen und Frönen, ehe fie verwelfen... Niemand von und 
„ſey ausgefchloffen von ungebundenem Freudengenuffe; überall 
„wollen wir Zeichen der Froͤhlichkeit hinterlaſſen. Denn das 
„iſt unfer Theil, das ift unfer Erbe.“ Geſetze, welche die 
Auöfchweifungen der Menfchen hemmen follten, im Falle ihre 
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Seele nicht unfterblich wäre, wären ein Unding, weil fie mit 
dem legten Ziele des Menfchen im Widerfpruche wären. Aber 
liege fih auch die Möglichkeit denken, daß der Menfch durch 
Gefege gebunden werden Fönnte? Was würde ihn bewegen, 
fie zu beobachten, wenn er bey dem Kampfe, den er gegen 
feinen Willen mit ſich felbft führen follte, nicht einen Lohn 
zu hoffen, oder eine Strafe zu fürchten hätte? i 


Die Leiden, welche der Gerechte erduldet, findein 
Beweis der Unfterblichkeit feiner Seele. 


Wenn die Leiden, welche die Menfchen während der Dauer 
ihres hinfälligen Lebens erdulden müffen, mit den täglichen 
Verbrechen eines Jeden insbefondere im Verhaͤltniſſe wären; 
wenn ein Jeder, je nachdem er gefündiget hat, auch gleich 
büßen müßte, fo würden wir in unfern Mübfeligfeiten Feiner 
Ermunterung und Feines Troſtes bedürfen, weil einem Jeden 
flatt alles Troftes fein eigenes Geftändniß dienen würde: Ich 
erdulde ja nur die gerechte Strafe meiner Süns 
den. ber nichts in der Welt ift ungleicher als die Leiden; 
nichts fcheint beim erften Anblicke mit mehr Ungerechtigfeit aus: 
getheilt zu feyn, ald die Müpfeligkeiten des Lebens. Schwelgt 
nicht oft der Gottlofe während feiner ganzen Lebenszeit, wäh: 
send der Rechtfchaffene in einem beftändigen Elende darben 
muß? Gelingen nicht oft dem Böfewichte feine Unternehmungen, 
während jene des Tugendhaften immer mißlingen und manch⸗ 
mal im Hafen fcheitern? Leidet nicht oft der am meiften von 
Verfolgungen, det fie am wenigften verdient, und legt bie 
Verleumdung ihren mörderifchen Zahn nicht lieber an einen 
tugendhaften Lebenswandel, ald an empärende Lafter? Wenn 
alfo gleich auch der Gottlofe feidet, weil er auch Menfch ift, 
und folglid auch die Laft diefes Lebens mittragen muß, fo 
leidet der Gerechte doch weit mehr als er, und in Vergleichung 
mit ihm bat er weit weniger verdient. Wer vermag diefes 
Näthfel aufzuldfen, wenn er nicht an ein andered Leben glaubt ? 
Wer wird den frommen Leidenden tıöften, wenn man ihn: 
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nicht an feine Auferftehung erinnert, und ibm den erquiden: 
den Strahl zeigt , der jenfeitd des Grabes leuchtet ? 


Ohne Unfterblichfeit wäre vie Hoffnung des Ge 
rechten ein eitel Ding. 


Die Hoffnung ift der einzige Troft des Leidenden; nur 
durch fie muntert er ſich auf. und lebt wieder. Sie ſchuͤtzt ihn 
gegen Kleinmuth in eben dem Verhältniffe, in welchem Vers 
zweiflungögedanfen fie befördern; fie rüdt den unangehmen 
Gegenftand gleihfam aus den Augen des Leidenden, indem 
fie diefelben auf den Gegenftand richtet, der ihm Muth eins 
flößt; den Geift befchäftigt fie mit dem reizenden Gedanfens 
bilde deffen, wad er bereinft genießen wird, und im Herzen 
erwect fie ſchon eine Art von Vorgeſchmack davon. Wie ift 
ed in einer folchen feligen Gemütheflimmung möglich, bie 
ganze Laſt der Leiden noch zu empfinden? Wird Derjenige 
nicht vollfommen getroft ſeyn, der wie Hiob zu fich felbft 
ſpricht: „Ich weiß, daß mein Erlöfer Iebt, und im legten 
„Tage werde ich aus der Erde wieder aufftehen; und ich werde 
„mit meiner Haut wieder umgeben werden, und in meinem 
„Sleifche werde ich meinen Gott fehen. Ich werde Ihn felbft 
„ſehen, und meine Augen werden Ihn betrachten und Fein 
„Anderer. Diefe meine Hoffnung liegt in meinem 
„Herzen aufbewahret.” 19, 25. 26. 27. Die Hoffnung, 
welche aus .unferer zukünftigen Auferftehung entſteht und fi 
auf die Auferftehung unferes Erlöferd gründet, ift daher für 
den frommen Chriften die kraͤftigſte Troftquelle bienieden. 
Wird ihm der Kampf mit feiner Sinnlichkeit fauer, fo findet 
er in jener Unterftüßung. Fällt ihm die Ausübung höherer Tus 
genden fchwer, fo erwedt diefe Trofiquelle in feinem Herzen 
Muth, und die Hinderniffe verfchwinden. Druͤcken ihn die Ge: 
brechlichkeiten feiner Natur und die damit verknüpften Unfälle, 
fo blidt er aufwärtd, und er fieht in der Entfernung bie 
Krone, die auf ihn wartet. Der Tod fogar, gegen welchen 
unfere Natur fich fo fehr empört, erfchredt ihn nicht, weil 
er weiß, daß er für ihn nur ein Uebergang zum ewigen Le: 
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ben ift: er weiß, „biefes Verwesliche muß in Unverwedlich: 
„Reit, und dieſes Sterbliche in Unfterblichkeit übergehen. 
„Dann aber, wann diefed Verwesliche wird unverweslich, 
„und diefed Sterbliche wird unfterblicy geworden feyn, dann 
„wird in Erfüllung geben, was gefchrieben flieht: Auf 
„ewig befiegt ift der Tod!“ 


Unfterblicher, vergiß nie, daß du unfterbs 
lich biſt! — 

Der Menfch ift zur Unfterblichfeit beſtimmt. Er foll 
ewig fortdauern, ewig leben. Unfterblichkeit, ewiges Leben, 
welch ein Vorzug, welch eine Würde ift dad nicht! — Alle 
Schönheiten der Natur fönnen dahinwelfen und verfchwinden, 
Sonne und Sterne ihren Schein verlieren, die reichften Licht: 
quellen verfirgen, die ganze fichtbare Welt in Nacht verfins 
Ben: der Menfch überlebt fie alle und findet in fich, findet 
in der Geifterwelt, findet in Gott, dem Vater aller Geifter, 
weit mehr, als ihm die ganze fichtbare Welt geben Tann; 
findet ſich weit über die ganze leblofe, und der Vergaͤnglich⸗ 
Reit unterworfene Schöpfung erhoben! — 

D darum hüte dich vor al’ demjenigen, was mit dies 
fer deiner Würde flreitet, oder den Glanz berfelben verbun: 
Belt! — Du bift unfterblih, o Menſch, du follft ewig fort: 
dauern, ewig fortleben, ewig glüdfelig feyn; und doch ſiehſt 
du blos auf dad Gegenwärtige, forgeft blo& für den Augen: 
blick diefed Purzen Erdenlebend, bängft mit deinem ganzen 
Herzen an dem, wad irdifch und vergänglich ift, und fucheft 
deine ganze Glücfeligkeit in dem, was dir der Tod entreißt, 
was dir nur auf wenige Tage oder Stunden zum Gebrauche 
verlieben ift! — Du bift unfterblich, du follft ewig fortdauern, 
ewig fortleben, ewig glüdfelig feyn; und doch denfft und 
lebft du fo, ald ob du ganz Fleiſch, ganz der Zerflörung 
unterworfen wäreft, ald ob du jenſeits des Grabes nichtö zu 
hoffen, und nichts zu befürchten haͤtteſt, als ob Kein Gericht 
und feine Vergeltung, Feine Belohnungen und Feine Beftra: 
fungen auf dich warteten, ald ob dein gegenwärtiged Verhal⸗ 
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ten in Peiner Verbindung mit deinem kuͤnftigen Schickſale 
ftünde! — Du bift unfterblih, du follft ewig fortdauern, 
ewig fortleben, ewig glüdfelig feyn; und doch thuft du fo 
wenig in Rüdfiht auf die Zukunft! Und doch opferft du fo 
felten das betrügliche Vergnügen des gegenwärtigen Augen⸗ 
blides der bleibenden Freude ded Himmels auf! — Und dody 
-befchwereft du dich fo oft über das, was dich zu jenem höhern 
Zuftand erziehen und vorbereiten fol! — Und doch ſchlaͤgt 
dich jeder Unfall fo leicht zu Boden! — Und doch fchmerzet 
dich jeder Verluſt von irdifchen Dingen fo tief, ald ob du 
Peine andere und beffere Güter zu hoffe hätteft! — Und doch 
zitterft du vor der Annäherung des Todes, der dich zum Bes 
fige diefer Güter führen fol! — Und doch bebft du vor dem 
Anblicke des offenen Grabes zurücd, ald ob dadfelbe dich und 
beine Glüdfeligkeit auf immer verfchließen und. zernichten 
folte! — Welcher Widerfpruch! Welche Selbfterniedrigung! — 
Denkſt und bandelft du fo der Würde eined weit über den 
"Staub erhabenen, eines unfterblichen Geſchoͤpfes gemäß? — 
Sind dies wohl Urtheile, "Gefinnungen, Neigungen, Gefchäfte, 
Freuden, Sorgen, Befümmerniffe , die fih für einen Mens 
fen ſchicken, der folche Ausfichten vor fich hat, der ein ewis 
ges Reben hoffen darf? — 

Nein! — Willſt du deine Würde behaupten, o Menfch, 
fo vergiß nie, daß du zur UnfterblichPeit beftimmt biſt. — 
Diefer Gedanfe müffe dir oft, im Geräufche der ‚Gefellfchaft, 
wie in der Stille der Einfamkeit, bey deinen Vergnuͤgungen, 
wie bey deinen Gefchäften, mit Jauter Stimme zurufen: 
Hänge nicht mit ganzem Herzen an Dingen, die du gewiß, 
die du ‚vielleicht fo bald verlieren wirft! Behandle nicht mit 
Gleihgältigkeit Dinge, die einen fo großen, immerwährenden 
Einfluß in alle deine fünftigen Schidfale Haben werden! — 
Schränke deine Begierden , deine Beftrebungen, deine Hoffe 
nungen nicht auf Augenblide ein, da du Ewigfeiten entges 
gen ſiehſt! — Verſaͤume nicht über den Angelegenheiten und 
Zerftreuungen diefed Furzen, ungewiffen Erdenlebensd die weit 
wichtigen Angelegenheiten deines Geiſtes, der ewig leben 
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fon! — Laß die Ausficht in die Zukunft dein Urteil Don 
dem Gegenwärtigen und dem Verhalten gegen daöfelbe regies 
zen! — Leide und dulde ald Einer, den feine Leiden und 
Peine Befchwerden ganz zur Erde niederzudruͤcken vermögen, 
den nicht von feiner höhern Beſtimmung entfernen kann; 
gieb und verliere und opfere auf ald Einer, deffen Reichthum 
unerfchöpflich, deffen Glüdfeligkeit unzerftörbar ift! Genieße 
jede Freude ald Einer, der weit veinere, edlere Freuden ers 
wartet! — Wähle und thue ſtets dad, was dich nie ges 
reuen, was dich ewig freuen wird! — Co wird der del 
und die Würde eines Unfterblichen ſchon jegt in deinen Ges 
finnungen und in deinen Thaten in der Art, wie du leideft 
und wie du dich freueft, fich zeigen, und beinem Leben einen 
Werth geben, den ihm fonft nichtd geben Fann. 


DieReligion’efu allein zeigt und die Lehre von 
der Unfferblichfeit in einem vollfommen 
bellen Lichte. 


Weit deutlicher ald die Vernunft, und auf eine — 
digere Art entwickelt die Religion Jeſu die Lehre von der 
Unſterblichkeit. Der über die Fortdauer jenſeits des Grabes, 
und uͤber eine ſtrenge Vergeltung ſowohl des Guten als des 
Boͤſen nachdenkende Philoſoph fragt ſich vergebens: Wie wer⸗ 
den dann dereinſt die Strafen der Suͤnde beſchaffen ſeyn, 
wie lange wird fie der Menſch erdulden müffen? Werden fie 
ewig dauern, oder nach eifter Reihe vieler Jahre oder Jahre 
hunderte aufhören, und wenn died wäre, wad würde aus 
dem Menfchen werden? Könnte er alddann auch zum Genuffe 
einer ewigen Glüdfeligkeit aufgenommen werden, oder müßte 
er durch ein neues Leben, durch felbfithätiges Streben nach 
Vollkommenheit fie erft wieder verdienen? — Und die Belohs 
nung, wird.fie in einem finnlichen oder überfinnlichen Genuffe 
beftehen? Wird die Glücdfeligfeit jenfeitd des Grabed von 
eben der Natur feyn, wie das, was wir diesſeits Gluͤckſeligkeit 
beißen? Wie werden wir mit Gott und den überirdifchen 
Geiftern in Verbindung Fommen? Werden wir diefe himm⸗ 
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liſchen Beifter fehen, werden wir und ihrer Gefellfchaft er« 
freuen, werden wir auch Gott fehen, und wie ift died Alles 
möglich? — Solchen Träumereien und Ungewißheiten iſt die 
irrige Vernunft ausgefegt, wenn die Religion ihr nicht uns 
ter die, Arme greift, und mit ihrem Lichte ihre Forſchungen 
beleuchtet. — Schlagen wir aber die Bücher ded neuen Buns 
ded auf, um nachzufehen, was Jeſus und die Apoflel und 
hierüber gelehrt haben, fo verfchwinden alle Zweifel, und die 
Vernunft findet über Alles befriedigende Aufklärung. Es ift 
aller Menfchen Loos, fagt der Apoftel, nur einmal zu ſter⸗ 
ben, und dann gerichtet zu werden. Hebr. 9, 27. Ein Jeder 
wird alfo bald nach dem Tode über al’ fein Thun und Lafs 
fen gerichtet werden, um gleich den Lohn zu genießen oder 
die Strafe auszuftehen. Zur Zeit der Wiederlebung unferer 
Leichnahme wird ein allgemeines Gericht ſeyn, bey weldem 
alle Menfchen ohne Ausnahme erfcheinen werden. Dad Evan» 
gelium erzählt und alle Umftände dieſes Weltgerichted, und 
in Anfehung der Sünder lefen wir, daß Gott zuihnen fagen 
werde: Weg von mir, ihr Berfludten, in das ewige 
Feuer! Alſo die Pein ded Feuers werden die Sünder leiden, 
und ewig werden fie diefe Pein leiden. Ueber die Belohnung 
der Tugend giebt-und die Schrift eben fo ausführliche Aufs 
ſchluͤſe. Vater, fagte Jeſus in einem Gebeth furz vor feis 
nem Xeiden, das ift mein Verlangen; daß aud fie, 
die Du mir übergeben baft, da, wo Ich bin, mit 
mir feyn mögen, aufdaß fie fehen meine Herrlich» 
keit, die Du mirgegeben:haft, weil Du mid liebs 
teft, ebe die Welt war. ob. 17, 24. Paulus fchreibt 
in feinem erflen Briefe an die Korinther, ı3, 12. Jetzt fehen 
wir Gott gleichfam nur durch eine Scheibe im Dunkeln; alös 
dann aber von Angeficht zu Angeficht. Jetzt ift unfere Ers 
Fenntnig noch unvollfommen; dann aber werde ich Gott fen: 
nen, fo wie Er midy fennet. Die Gerechten werden alfo mit 
Gott ſelbſt feyn. fie werden Ihn vollkommen Eennen, und eben 
in diefer Anfchauung wird der — Grad, die Bälle ihrer 
Gluͤckſeligkeit beſtehen. 
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O Leib, ftiehl der Seele ibre Zeiten nicht! Denn du 
Fannft zwar dad Heil deiner unfterblichen Seele hindern, dein 
eigened aber nicht wirken. — Alles hat feine Zeit: gieb es 
doch zu, daß deine Seele nun für. fich arbeite, und arbeite 
bu gleihfall& mit ihr; denn leidet du mit, fo wirft du mit 
herrſchen! So viel du die Wiederbringung der Seele hinderft, 
fo viel hinderft du die deinige ; denn du wirft nicht eher wies 
ber hergeftellt werden koͤnnen, bis Gott fein Ebenbild in dir 
erneuert fiebt. 

Du haft einen edlen Gaft, o Fleifh, einen fehr edlen 
Gaft, und dein ganzes Heil hängt von feinem Heile ab. Du 
zwar wohneft auf Erden, in deiner Heimatb; denn du bift 
von Erde, die Seele aber ift als eine Pilgerin und Landes 
verwiefene bey dir nur zur Herberge. — Wenn ein fehr 
edler, mächtiger Mann bey einem Bauern Herberge nehmen 
will, wird der Bauer nicht gerne in einem Winkel ded Haus 
fed, unter ber Stiege, oder gar auf dem Aichenhaufen fein 
Sager nehmen, und dem Gaſte, wie ed der Anftand fordert, 
den beften, vornehmften Plag einräumen? — Thue auch du 
beögleichen! Achte es nicht, wenn du Einiges entbehren, oder 
dir etwad Ungemächliched gefallen Iaffen mußt, damit dein 
Saft mit Ehren bey dir verweilen fönne. Das ift Ehre für 
dich, wenn du einftweilen feinetwegen alle Ehre darangiebft. 

Damit du aber deinen Gaft nicht etwa verachteft oder ges 
sing balteft, weil er dir als ein Pilger und Frembdling vor⸗ 
kommt, fo merke fleißig auf, welchen Mugen dir die Gegen: 
wart dieſes Gaſtes, die Seele, gewähre!l Denn. bie 
Seele ift e8, die den Augen das Geficht, den Obren dad Ges 
bör, der. Zunge die Stimme, dem Gaumen den Gefhmad, 
und allen Gliedern die Bewegung verleiht. Wenn fich in dir 
einiged Leben, einige Empfindung und Schönheit vorfindet, 

fo erfenne fie als Wohlthat deiner Seele! — Ihr Fortgehen 


*) Eine Ermahnung des heiligen Bernardus, 
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beweif’t zulegt, was ihre Gegenwart genuͤtzt habe; benn fo= 
bald die Seele den Körper verläßt, fehweigt die Zunge, die 
Augen ſehen nicht mehr, die Ohren verlieren dad Gehör, der 
ganze Leib erſtarrt, dad Antlig erbleicht; in kurzer Zeit wird 
auch der entfeelte Leib faul und flinfend, und alle Schönheit 
verwandelt ſich in Eiter und Faͤulniß. — Warum betrübft 
und befchädigft du alfo diefen Gaft, deine Seele, wegen jeder 
vorfommenden Beluftigung, die du nicht einmal anders als 
durch ihn genießen kannſt? 

Wenn dir ferner der Landesverwieſene, der einer Ent⸗ 
zweiung wegen von dem Angeſichte ſeines Herrn ausgeſtoßen 
wurde, ſchon jetzt ſo viel Vortheil bringt, wie viel wird er 
dir erſt dann bringen, wenn er wieder mit ſeinem Herrn aus⸗ 
geſoͤhnt iſt? — O Leib, hindere doch dieſe Wiederverſoͤh⸗ 
nung der Seele mit ihrem Schoͤpfer nicht; denn durch dieſe 
wird auch dir eine uͤbergroße Herrlichkeit bereitet. — Gieb 
dich geduldig, ja mit Freuden zu Allem hin; verſaͤume nichts, 
was dieſer Wiederverſoͤhnung zutraͤglich ſeyn kann; ſprich zu 
deinem Gaſte: der Herr wird deiner gedenken, wird dich wies 
ber in deine erſte Wuͤrde einſetzen, und dann gedenke ebenfalls 
meiner! 

Und fuͤrwahr! — Wenn du deiner Seele rechtſchaffen 
gedient haſt, ſo wird ſie deiner zum Beſten gedenken, wird 
ihren Herrn an dich erinnern, wenn ſie zu Ihm kommt, wird 
Gutes reden für ihren treuen Hauswirtbr und ſprechen: Waͤh⸗ 
send dein Knecht feined Verbrechend wegen in Verbannung 
war, erwies mir ein gewißer Armer, bey dem ich Herberge 
genommen, Barmherzigkeit; möchte ed doch mein Herr flatt 
meiner vergelten! — Denn für's erfte gab er zu meinem Vor⸗ 
theile al’ das Seine, und dann fogar ſich felbft daranz 
ſchonte meinetwegen feiner felbft nicht mit vielem Faften, in 
bäufiger Anftrengung, in außerordentlichen Wachen, in Huns 
ger und Durft, fogar in Kälte und Bloͤße. — 

Was wird dann weiter gefchehen? — Wahrlich die 
Schrift wird nicht lügen, die fpricht: „Der Herr wird den Wils 
len Derjenigen thun, die Ihn fürchten,_und wird ihr Flehen 
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erhoͤren.“ (Palm. 144, 19.) — Wermöchteft du es doch, 
Etwas von diefer Süßigfeit zu koſten! Vermoͤchteſt du es doch, 
dieſe Herrlichkeit zu ſchaͤtzen! — 


Selbſtkenntniß, ſiehe Gewiſſen. 


Selbſtverlaͤugnung, ſiehe Ab— 
toͤdtung. 


Seligkeit. | 


Unter dem Worte Seligkeit verftehen wir bier den Ge⸗ 
nuß jener endlofen Gluͤckſeligkeit, die alle unfere Erwartungen 
weit übertreffen wird, und wozu wir Alle berufen find, Um 
nicht in andere, mit diefer nahe verwandte Materien einzus 
greifen, werden wir blod überhaupt von der Seligkeit, welche 
der eigentliche Zwed aller Wünfche unferes Herzens ift, von 
bem Nugen der Öftern Betrachtung über die Gluͤckſeligkeit der 
Yuserwählten, und von den Irrthümern der meiften Menfchen, 
in Abficht auf den Trieb nach SINSEUBER, den fi ie in ihren 
Herzen empfinden, handeln. 


Erfter Entwurf. 
Bon ber Seligkeitüberhaupt. 


Es ift äußerft ſchwer, uns einen Begriff von der Gluͤck⸗ 
feligfeit zu machen, welche Gott feinen Auserwählten zum 
Lohn ihrer Tugend ertheilen wird, da der Apoftel und vers 
fichert, daß unfere Augen nie etwas Aehnliches ſehen, unfere 
Dhren nie etwas Aehnliches hören, unfer Herz nie etwad 
Aehnliches empfinden kann. Wir müffen hier nothwendigey 
Weife unfere Einbildung zu Hülfe rufen, und von dem, was 
wir und unter Glüdfeligfeit vorſtellen, fchließen, daß 
Alles dies in Vergleichung mit der himmlifchen Gluͤckſeligkeit 
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nur ein Schatten, ein Nichts iſt. In ber Beurtbeilung ber 
Seligkeit müffen wir und vorzüglich an jene zwey —— 
danken halten: 

« 1) Sie iſt unendlich in ihrer Natur. 

2) Sie ift unendlih in Anfehung ihrer Dauer. 

Wenn eine Glücfeligfeit vollfommen ſeyn foll, ſowohl 
in Anfehung ihres Gegenftandes, als der Art, wie fie genof: 
fen wird, fo muß fie dem Herzen nichtd mehr zu wünfchen 
übrig laſſen. Diefe Bedingungen finden wir nur in der ewi⸗ 
gen Gluͤckſeligkeit vereinigt. 

a) In Anfehung des Gegenftandes wiffen wir, daß ed Gott 
felöft ift, und wenn wir ſchon ‚nicht wohl begreifen 
Können, wie die Anfhauung Gottes den Menfchen über 
Alles gluͤcklich machen Fönne, fo erflärt ſich's von felbit, 
baß Gott, der allein der Urheber aller Glüdfeligkeit ift, 
auch die. höchfte Stufe und das Iegte Biel aller Glüd: 
ſeligkeit ſeyn muß. 

b) In Anſehung der Art wiſſen wir, daß dad Menſchen⸗ 
berz vollfommen erfättiget feyn wird. Was diefe voll: 

- Pommene Erfättigung ded Herzens fey, Bönnen wir, fo 

. viel fih thun läßt, daraus abnehmen, daß alle dent: 

bare Glücfeligkeit diefer Welt «8 niemals zu erlättigen 
vermag, weil fie in demfelben immer entweder Reue 
oder Wünfche zurüdläßt. = 

So wie die ewige Glüdfeligkeit unendlich in ihrer Nas 
tur ift, fo ift fie es auch in Anfehung ihrer Dauer. 

a) Was wir bier auf Erden genießen koͤnnen, ift niemals 
von einer beftändigen Dauer; Alles ift der Veränderung 
und dem Wechfel unterworfen; die feftgegründetften Reiche 

+ zerfallen, die Reichthuͤmer verfchwinden, die Blüthe der 

Jugend verwelkt, Ehre, Macht und Anfehen werden zu 
Nichts, weil, wie der Apoftel fagt, die ganze Geftalt 
diefer Welt vergeht. 

.b) Niemals kann der Genuß irgend einer Gluͤckſeligkeit 
vollkommen ſeyn, wenn er fich nicht auf die Verfiche: 
sung gründet, daß man ihn niemals verlieren wird. 
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Der einzige Gedanke: nicht immer werde ich dies Gluͤck 
beſitzen, erweckt Angſt und Furcht, und dadurch wird 
Alles truͤbe und unvollkommen. Nur die Gluͤckſeligkeit 
des Himmels iſt von der Art, daß nichts ſie ſtoͤren, 
nichts ſie vernichten kann. 


Zweiter Entwurf. 


Ueber die Begriffe, welche wir ung vonder Seligkeit 
maden follen. 


Betrachten wir die Seligkeit ald einen Lohn der Tugend, 
ald eine Krone, weldye Gott einft allen Denjenigen ertheilen 
wird; die bis an’d Ende gefämpfet haben, fo werden wir bey 
dem geringen Eifer, den die Menfchen für den Himmel zei- 
gen, leicht begreifen können, warum die Zahl der Auserwaͤbl⸗ 
ten nicht groß ift. . Bedenfen wir aber, daß der heilige Jo⸗ 
hannes eine große Schaar aus allen Völkern und Gefchleche 
tern gejeben bat, die weiß gekleidet waren und Palmzweige 
in den Händen hatten; fo dürfen wir daraus fhließen, daß, 
fo enge auch die Himmeldftraße iſt, ed dennoch von einem 
Jeden abhängt, darauf zu wandeln. In Abficht auf die Ges 
ligfeit follen wir alfo glauben, 

1) daß, obgleich die wenigfien Menfchen die Krone ber 
Seligfeit erhalten, fie dennoch nicht fehr ſchwer zu ers 
ringen ift, und 

2) daß, fo leicht e8 auch fey, die enge Straße zu betres 
ten, man dennoch nicht ohne Mühe auf diefelbe gelans 
gen Fann. 

Es kann allerdings nicht geläugnet werben, daß unter 
ben Bewohnern ded Himmels folche Helden fich befinden, die 
wir vollfommen nachzuahmen und vielleicht vergebens bemüs 
ben würden; aber daraus follen wir nicht fchließen, daß der 
Weg zu ihnen und nicht offen fiehe; denn 

a) außerdem, daß im Himmel verfchiedene Stuffen find, 
und daß man unendlich glüdjelig feyn kann, ohne daß 
man die höchfte Stufe erjleige, fehen wir unter den 


Seligen Viele, welche ſich durch Feine Wunder von Zus 
genden auögezeichnet haben. Gott fordert nicht mehr 
von den Menfchen, als fie mit feiner Gnade leicht zu 
Stande bringen können. 

b) Schreden und unfere zahlreichen Sünden zurüd, fo ſol⸗ 
len wir betrachten, daß unter den Einwohnern bed Hims 
meld Viele fich befinden, die in ihrem Leben noch grös 
Bere Sünden begangen haben, und daß Gott über Alles 
den Vorhang der PVergeffenheit zieht, wenn man fich 
nur ernftlich bekehren will. 

c) Scheint und dad, was Gott von und fordert, fchwer 
zu ſeyn, fo fol und der Gedanke. aufmuntern, daß Er 
von feinen Dienern nicht mehr verlangt, als die Welt‘ 
von ihren Anhängern fordert; daher werden auch bie 
Verdammten einft nicht über die Forderungen Gotted 
Plagen, fondern fie werden nur ihre Thorheit beweinen. 

Man würde jedoch fehr irren, wenn man aus dem. Ums 
flande, daß Zohanned, unter den Seligen, Menfchen von allen 
Völkern und Gefchlechtern fah, ſchließen wollte, daß man 
ohne Mühe unter die Zahl derfelben aufgenommen werden 
Tönne. Man bedenfe demnach, 

a) daß wir die Gnabe ber Geligfeit zwar Gott allein zu 
verdanken haben, daß Er und aber, wie der heilige Aus 
guftin fagt, nicht ohne und, dad iſt, nicht ohne uns 
fere Mitwirkung felig machen werde, und daß ed nicht 
billig wäre,. wenn wir fo ganz ohne Mühe erhalten koͤn⸗ 

ten, wad der Erlöfer mit feinem Blute erfauft bat. 

b) Alle Heiligen haben befländig mit den Feinden ihrer 
Seele geftritten, find unaufhörlich wachſam auf ihr 
Sleifch gewefen, um nicht überrafcht zu werden. Haben 
alfo fie geftritten, warum follten wir nicht auch muthig 
in den Kampf treten, und warum follten wir die Sie: 
geöfrone wegnehmen wollen, ohne geftritten zu haben? 

c) Die ewige Glücfeligkeit ift ein Lohn, der alle unfere 
Erwartungen und Begriffe weit übertrifft, und burch 
welchen und Alles, was wir hienieden thun und leiden 
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mögen, taufendfach wird vergolten werben; warum folle 
ten wir alfo zaudern und noch zurüdfehen, wenn wir 
den Pflug bereitd ergriffen haben? 


‚Deitter Entwurf. 


ı) Was ift das Himmelreich und 
2) Was muß man thun, um ed zu verdienen? 


1. Dad Himmelreich ift der Ort der Herrlichkeit und Ges 
ligfeit Gottes; die Wohnung, die Gott feinen Engeln, und 
Allen, die in feiner Furcht lebten, und in feiner Liebe ges 
ftorben find, bereitet hat. Es iſt der fchönfte, reichfte, won⸗ 
nevollfte Ort, der den größten Umfang hat, — dad Meis 
fterftüd der Marht des Allerhöchiten. 


Wir können wohl fagen, was in bem SHimmelreiche 
nicht iſt; wir koͤnnen etwas von dem angeben, was bprt 
ift; aber Alles, wad wir davon fagen, ift fo viel, ald wenn 
wir nichts fagten. — Es iſt nichts im Himmel von Als 
lem, was man bier ſieht. — Es ift weder Hunger noch 
Durft, weder Hige noch Kälte, weder Trübfal noch Krank⸗ 
heit, noch fonft irgend ein menfchliches Wehe dort. — Die 
Sreuden und Ehren, ber Glanz und die Reichthümer, die 
man dort ſchaut, haben nichts Aehnliches mit dem, was 
man auf Erden fieht. Die Seligkeit, welche die Auserwaͤhl⸗ 
ten Gottes jenfeitd genießen, übertrifft fo fehr uinfere Gedan⸗ 
Ben, daß der heil. Paulus, welchem Chriſtus einige Strahlen 
berfelben zeigte, uns nichtö anderes davon fagen fann, als 
daß „Rein Auge ed gefehben, Fein Ohr ed gehört, 
ber Geift des Menfchen ed nicht begreifen Fann, 
was Gott Denjenigen zubereitet hat, die Ihn lies 
ben.“ Unfere Körper werden dort glänzender feyn ald die 
Sonne, Unfterblih und unveränderlich werden fie weder 
Yeiden, noch altern, noch fierben. Sie werden alle mit einer 
unzerfiörbaren Gefundheit, Schönheit, Behändigkeit begabt 
ſeyn. Sie werden in Wonne ſchwimmen, und fo reine und 
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heilige Freuden genießen, daß unfere Einbildungdfraft fich 
nichtö davon vorftellen kann. 

Aber das allerhoͤchſte Glüf ver Seele im Himmel 
wird feyn, Gott zu fehen und zu befigen. Diefes Glüd, 
wäre ed auch nur auf einen Augenblid, ift fo fehr über alle 
Verdienſte eined Gefchöpfed erhaben, daß es, ohne das aus⸗ 
druͤckliche Verfprechen Gottes, VBermeffenheit wäre, darauf 
Anſpruch zu machen, um ed zu verdienen. — Im Himmel 
feyn, und dafelbft Gott nur eine Stunde lang ſchauen, ift ein 
‚größeres Glüd, ald durch ein ganzes Jahrhundert alle Reiche 
der Erde befigen. — Es ift fein Gut im Himmel, weldes 
nicht im böchftien Grade dort wäre; Herrlichkeit, Freude, 
Heiligkeit, Alles, was glüdlid machen kann, iſt dort uns 
endlih. Das Herz ift fortwährend in einem füßen Entzüden 
immer fortgeriffen und überfchwemmt von Etrömen der Wonne 
und Freude, welche ohne Unterbrehung und ohne daß ein 
Ueberdruß zu befürchten wäre, von dem Anblide Gottes 
ausfließen. 

Wir hoffen Gott zu befigen und feine Glüdfeligfeit zu 
genießen, nicht auf einige Augenblide fondern auf immer, 
und flatt aus allen Kräften und um diefes Glüd zu bewers 

ı ben, denfen wir gar nicht daran. Welch verdammlicher 
Leichtſinn, welch beweinenöwerthe Berblendung! — 

II Obgleich wir nicht begreifen können, was der Him—⸗ 

mel ift, fo können wir und doch wenigftend in den Stand 

. fegen, ihn zu verdienen. Ich fage, und in Stand fegen; 
denn Niemand kann eigentlich den Himmel durch fich ſelbſt 
verdienen. Wir fegen und in den Stand, ihn zu verdienen, 
durch gute Werke, und erlangen ihn durch die Berdienfte 
des Heilandes. 

„Die Thür iſt eng, ſagt Er, wendet Gewalt 
an, bineinzu geben.” Sollte diefe Anftrengung auch noch 
fo groß ſeyn, fo ift fie fehr gering im Bergleihe zu einem 
fo großen Gute. Wir follen und nicht betrüben wegen der 
Mühe, die es koſtet, es zu erhalten. — Die Seligen achten 
Alles für nichts, was fie gethan und gelitten haben, um 
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ein fo unausſprechliches Gut zu erwerben. Eine Ewigkeit 
von Müpfeligkeiten, ſagt der heilige Auguflin, wäre nicht 
zu viel, um fich einer Ewigkeit des Gluͤckes zu verfichern, 

Die bimmlifche Seligkeit ift eine Belohnung, man muß 
alfo arbeiten, fie zu gewinnen ; dort winft eine unverwelfs 
liche Krone, man muß alfo fämpfen, fie zu erringen; dort 
nur ift unfer böchftes Gut, man muß alfo Gewalt brauchen, 
ed zu gewinnen. Jene, welche fich felbft befiegen, find die 
Helden, die des Himmels Seligkeit erlangen. — 

Der Himmel ift ein Aufenthalt ber Heiligkeit; die 
Thore des bimmlifchen Jeruſalems fliehen nur. der Unfchuld 
und der Buße offen. Wenn wir ung nur mit den Eitelfeis 
ten, mit den Gütern, Freuden und Senüffen dieſes Lebens 
befchäftigen, find wir weder unſchuldig noch bißfertig, alfo 
unwärdig in den Himmel einzugehen, unmwürdig den Namen 
eined Chriften zu tragen. Wir Ieben als Ungläubige; denn 
kann man wohl fagen, daß wir an den Himmel glauben, 
wenn wir nicht arbeiten, ihn zu verdienen? Glaubt wohl 
ein Menſch, daß er einen Schag auf feinem Ader babe, der 
ſich nit einmal die Mühe nehmen will, nacdhgraben zu 
laſſen, um ihn zu finden und zu heben? — Wenn ein Menfch 
gewiß wüßte, daß ein mächtiger König alle Jene mit Guͤ⸗ 
tern uͤberhaͤufe, welche ſein Land zu ihrem Aufenthalte wäh: 
Ien, fo würde er ficher Alles verlaffen, um dorthin zu ziehen, 
Dieß würde er thun wegen der Güter in einem Neiche, in 
welchem er hoͤchſtens zwanzig biß dreißig Jahre leben Fönnte, 
während er nichts thun will, um für immer in das Him⸗ 
melreich zu gelangen. Kann man von einem folchen Thoren 
ſagen, daß er glaube? — Das Zeichen, daß ein Chriſt glau⸗ 
bet und auf den Himmel boffet, ift, wenn er alle Dinge der 
Erde, und Alles, was in diefem Leben gefchieht, gering ach: 
tet, fagt der heilige Gregor. — 


Was nüßt ed, zu glauben, daß es ein Himmelreich 
giebt, wenn man Nichts thut, um es zu gewinnen, und 
Alles, um es zu verlieren. 


— 
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Vierter Entwurf. 


1) Die Hoffnung der ewigen Seligkeit giebt ung 
Zrof, - und 
2) ermutbiget un$, Gott zu dienen. 


I. Es ift tröftlich für einen Herrn zu arbeiten, der reich- 
lich lohnet. Gott, der gütigfte aller Herrn, belohnet auch 
die geringften Dienfte überreihlih, und nichtd gebt verloren 
von dem, was wir für feine Ehre thun; er rechnet und 
fogar unfere guten Begierden an, und die geringite Stufe 
der Glücfeligkeit, die er den Gerechten verheißt, iſt unends 
lich ſchaͤtzbarer ald alle Koftbarkeiten der Erde. 

Alles, wad wir für Gott thun, ift gleichfam ein hin 
terlegtes Gat, ein Schaß,, den wir Ihm anvertrauen. Ein 
Menfch, der feinen Schagfajten eröffnet, worein er zwanzig 
Fahre fammelte, findet in diefem Kaften Ales, fogar die 
Bleiniten Münzen, die er hineingelegt bat. Ebenfo finden 
wir bey unferm Tode in dem Schaße der Güte Gottes Als 
led wieder, wad wir für Ihn gethan haben. 

Dad geringfte Werk, dad wir im Stande der Gnade 
für Gotted Ehre verrichten, wäre ed auch nur, daß wir 
einen Trunk Waſſer aus Liebe zu Jeſu darreichen,, oder ein 
wenig Geduld üben, wird eine Belohnung erhalten, die über 
Alles ift, wad wir begreifen Eönnen. 

Er begehrt wenig von und, und wird und viel zurüds 
geben , fagt der heil. Petrus Chryfologus. 

Wie viel verlieren wir, wenn wir die Gelegenheiten, 
die fich und täglich darbieten, Tugenden zu üben, vernadhs 
läßigen! — Wären die Heiligen im Himmel der Traurigkeit 
fähig, fo würden fie darüber feufzen, daß wir auch nur eine 
Gelegenheit, Gott wohlgefällig zu feyn, und ihr Verdienſt 
und feıne Ehre auch durch die geringften Dinge zu vermehs 
ren, unbeachtet gelaffen haben. — 

Laſſet und getroft feyn! In unfern Unfällen, Befchwer: 
den und Arbeiten fönnen wir duch Widerjiand gegen die 
Verfuchungen, durch oftmalige Erhebung des Herzend zu 
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Gott, durch Uebungen der Liebe, der Gebuld, und des Ge: 
borfamd und auf viele andere Weife unfere Jahre mit Ver—⸗ 
dienften für den Himmel füllen. | 

Wenn wir von bdiefen Wahrheiten durchdrungen wären, 
fo würden die Werke der Frömmigfeit, das Almofen geben, 
die Abtödtung unfere Freude ausmachen; unfere Seele würde 
fih oft zu Gott wenden, Ihm Liebe und Anbetbung darzus 
bringen, unfer groͤßter Troſt wuͤrde in allen Verſuchungen 
des Lebens die Hoffnung ſeyn, daß wir bald Gott in ſeiner 
Herrlichkeit beſitzen werden. Wie veraͤchtlich erſcheinen mir 
die Dinge der Erde, wenn ich die Herrlichkeit des Himmels 
betrachte, ſagt der heilige Ignatius. — 

II. So troſtreich uns die Hoffnung der ewigen Seligkeit 
iſt, ſo ſehr erfuͤllt ſie uns auch mit Muth. 

Erſchrecket dich die Muͤhe, die man ſich geben muß, 
den Himmel zu gewinneg,, fo ermuthige dich der Lohn, ſagt 
der heilige Auguſtin. Nicht ferne ift diefer Lohn; bald wird 
dein Mühfal ein Ende haben, aber dein Glü und deine 
Sreude wird Bein Ende nehmen. 


Ich arbeite für den Himmel, rief ein Martyrer. Dies 
fer Gedanke fol auch und mit Kraft erfüllen, 


Bon der Höhe des Himmeld herab rufen bie Heiligen 
und zu: Glüdlich preiſen wir dich, der du auf der Erde bift; 
denn die Geligkeit, die wir genießen, Pannft auch du ges 
winnen! | 

Die Seelen im Neinigungsorte rufen und zu: O wie 
glüdlich bift du, der du diefen Peinen entgehen, und bald 
zum DBefige Gottes gelangen Fannft! 

Die Berdammten fchreien und in ihren Qualen zu: O 
wie glüclich bift du, der du den Himmel gewinnen kannſt, 
den wir verloren haben! 

Die eigene Seele fpricht zu und: Wie unglüdfelig bift 
du, daß du Nichts thuft, mir den Himmel zu verfchaffen, wäh: 
rend du dir fo viele Mühe um ein eitled Nichts giebſt! — 
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O wie undanfbar und elend find wir, wenn wir und 
im Dienfte eines Gottedfchonen, der und liebt und fo freigebig 
belohnt! (2. Kor. 4.) 2 


günfter Entwurf. 
Worin die Seligkeit des Himmels beſtehe. 


Die Seligkeit ded Himmels ift 

1) überaus groß; bad ahnet fhon unfere Vernunft; 
denn wenn Gott uns fündigen Menfchen, die wir Fhn 
täglich beleidigen, in dieſem Leben ſchon fo viele Gas 
ben und Wohlthaten fpendet; was wird Er erft für 
feine Getreuen jenfeits aufbewahret haben! Die heilige 
Schrift ſchildert und die Eeligfeit ded Himmels unter 
verfchiedenen Bildern. 

Sie nennt den Himmel unfer wahres Baterland, 
dad Paradied. (Ezech. 28. — Luk. 25. — 2. Kor. 
ı2:)t Die Stadt des Iebendigen Gotted, das bimmlis 
fche Kerufalem; (Hebr. ı2, 22.) ein göttliched Haus; 
(2. Kor. 5, 1.) mit vielen zubereiteten Wohnungen. 

Sie vergleicht die Freuden des Hımmeld mit der Freis 
heit (Röm. 8, 21), nennt fie eine Hochzeit, (Offenb. 
19. — Matth. 22, 25.) Erndte, Erbſchaft, Siegeöfros 
ne, prächtiged Gaftmahl, (Matth. 8, 14. — Luk. 21.) — 

Sie "bezeichnet jene Freuden mit den Worten: Emwiged 
Leben und Herrlichkeit, Ruhm und Ehre. Darüber fagt 
Auguftin: Keine Stadt der Erde kann mit jenem himm⸗ 
lifchen Jeruſalem verglichen werden; denn bort ift Sieg, 
Wahrheit, Würde, Heiligkeit, Friede, Gluͤckſeligkeit, Leben 
und all diefes in Ewigkeit. — Und an einer andern 
Stelle behauptet ers E& Fönne mit dem Glauben nicht 
begriffen, mit der Hoffnung nicht erreicht, mit der 
Liebe nicht gefaßt, mit Begierden und Wuͤnſchen nicht 
übertroffen werden, wad Gott denen bereitet bat, die 
Ihn lieben." Darin befteht die Himmels-Seligkeit im 
Allgemeinen. Bez Zu 
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Insbeſondere: | 

2) Ruhe. Wie viele Menfchen Plagen hier auf Erden 
über die fchwere Bürde, mit, ber fie belaftet find, über 
Arbeiten und Leiden, Mühen und Kümmerniffe , Vers 
fuchungen und Gefahren ded Leibe und der Seele, 
Schmerzen und Krankheiten ohne Zahl. Dom Himmel 
berab tönt diefen armen Geplagten die tröftende Both⸗ 
fchaft, daß fie dort Ruhe finden werden. (Iſai. 49, 
10. — Offenb. 21, 4. — Ebend. 14, 13.) 

3) Anfhauung Gottes. (Matth. 5, 8.) Ihn fehen, 
wie Er ift. (1. Joh. 3, 2.)— Bon Angefiht zu Ans 
gefiht. (1. Kor. 13, 12) Hier auf Erden iſt unfer 
Wiſſen unvolllommen (1. Kor. 13,9 — 12.)3 wir koͤnnen 

: bier Gott, fein Wefen, feine Eigenfchaften, feine Rath⸗ 
fchlüffe und wunderbaren Führungen nicht begreifen, 

miicht durchdringen. Vieles bleibt und verborgen. Im 
Himmel wird ed anders ſeyn. Wir werben dort Gott 
fehen und ganz erkennen; dad Dunkel wird ſich aufklaͤ⸗ 
en, die Zweifel ſich löfen, das Verborgene offenbar 

werden. Melche Freuden, welche Geligkeit. 

4) Liebe Gotted, die nothwendig aus ber vollfommenen 
Erkenntniß bervorflammen muß. Jemehr die Heiligen 
Gott erkennen werden, defto mehr, deſto inniger wer: 
den fie Ihn als ihr höchftes Gut lieben und mittelft 
der Liebe Ihn genießen und In diefem Genuße felig feyn. 
Diefe Liebe wird fie ganz mit dem Frieden Gottes ers 
füllen, und nichtd wird diefen Frieden, die Ruhe des 
Gewiſſens, die Freude in Gott und wegen Gott flören. — 

5) Liebe des Naͤchſten, die mit der Liebe zu Gott 
vereiniget feyn wird; daher wird auch die Vereinigung 
und der Umgang mit der zahllofen Schaar der Engel 
und mit den Geiftern der vollendeten Gerechten (Hebr. 
12, 22. 23.) nichtd ald Freude und Seligkeit gewaͤh⸗ 
ven. Welche Freude, die vorangegangenen Lieben, die 
heiligen Patriarchen 2c., zu fehen; da zu feyn, wo Jes 
fus ift, (Joh. 17, 24.) bey Ihm zu feym (1. Theſſ. 
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4. 17.) Seine Herrlichkeit zu fehen, feine Liebe zu em: 

pfinden, feine Güte zu preifen! 
Wenn Petrus ſchon auf Tabor fich felig fühlte im Ans 
blicke des verklärten Heilanded, (Matth, 17.) wenn den Juͤn⸗ 
gern auf dem Wege nah Emmaus in der Nähe Jeſu ſchon 
dad Herz brannte, (Luk. 24.) und die fromme- Seele fchon 
bier Peine größere Seligkeit kennt, als vereinigt zu feyn, 
mit Jeſus im allerheiligften Altaröfacrament: welche Wonne, 
welches Entzüden, Jeſum in feiner Herrlichkeit und himm⸗ 
liſchen Glorie zu ſehen, mit Ihm zu fprechen ıc., ohne Tod 
und Trennung, in Ewigkeit! — 

Die Guten gehen in dad ewige Leben ein; (Matth. 25, 
46.) ihre Erbtheil iſt ungerftörbar; (1.Petr. ı, 4.) ibre 
Krone unverwelflih; (1. Petr. 5, 4.) ihre Herrlichkeit ewig 
dauernd. (2. Kor. 4, 17. 1. Kor. 2,9.—) 


Schöter Entwurf. 


ı) Im Himmel ift unfere Heimath. 
2) Was folgt aus diefer tröfflihen Wahrheit? 


I. Schon die Bildung unferd Leibed, deffen aufrechte 
Etellung, der zum Himmel erhöbene Blid, — dann ber ins 
nere Drang nah Wiffen, — nach dauerndem Wohlfeyn, — 
in Gegenfage zu der Unwiffenheit und zu ben Irrthuͤmern 
der Welt, der Unbeftändigfeit, und dem fleten Wechfel uns 
ferer Sreuden, — der Vergänglichkeit alles Sichtbaren, laſ⸗ 
fen und ahnen, 

a) daß der Menfch für diefe Erde allein nicht gefchaffen 
ſey, daß hier feine Beſtimmung nicht vollendet feyn 
Pönne. Ganz befriedigenden Auffchluß aber hierüber 
giebt uns 

b) die Offenbarung. 1. B. Moſ. 47,9. — Jakob. — 
David. ı. Paralip. 29, 15.— Paulus. Hebr. 13, 14. 
und 2. Kor. 5, 6. — Und der heilige Papft Gregor 
ſchreibt: Ein Weg ift unfer gegenwärtiged Leben, auf 
welcyem wir dem Vaterlande -zu eilen, Wie piel vol: 
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lendete Tage, fo viele Schritte, um welche wir — gleich: 
fam auf der Reife — dem Zielorte — näher fommen. 

Alfo Pilger, Wanderer find wir auf diefer Erde; 
bier ift nicht unferd Bleibens; die Heimath, dad Vaterland 
ift anderswo. Wo denn? — Im Himmel. Zum Himmel 
erhebt ſich unfer Blick, — von dort ſtammt unfer Geift, — 
babin gebt unfer Sehnen. — Dort ift ewiged Leben, Ruhe, 
ungetrübte Seligkfeit. — Dort wird unfer Drang nah Wifs 
fen befriediget, dort der geiftige Hunger und Durſt geftillt, — 
dort werden alle Wünfche erfättiget. — 

Dort wohnt unfer Vater und bey Ihm alle Engel und 
Heiligen. Von dort ift Jeſus auf die Erde gefommen, um 
und den Vater zu offenbaren, und für und zu leiden, und 
dahin ift Er wieder zurüdgegangen, und im Haufe feines Ba: 
ter eine Wohnung zu bereiten. Er wird wieder fommen und 
und mit ‚fich nehmen, damit wir feyen, wo Er ift, und feine 
Herrlichkeit fehen, die Ihm der Vater gegeben hat von Ewige: 
feit. (1. Joh. 17, 24.) 

Dort erwarten und, — wie der heilige Eyprian fagt — 
in großer Zahl unfere Geliebten, dort harret unfer die Schaar 
unferer Eltern, Brüder und Kinder, bereitö ficher ihrer eige: 
nen Unfterblichfeit, und nur noch befümmert um unfer Heil. 
Dort thronet die gebenedeite Gottesmutter, die Königin al: 
ler Heiligen. Dahin fehnen fih alle Frommen aus dieſem 
Thränenthale. Dort ift ihr Schatz hinterlegt, ‚ihre guten 
Thaten find aufgezeichnet ; jedes Verdienft wird dort anerfannt, 
alles Gute belohnt werden. — Dort, im Haufe ded Vaters, 
werden alle guten Kinder, die hier auf Erden in fo verfchie: 
denen Zeiten und an fo verfchiedenen Orten, pilgerten, zufam: 
menfommen , und Eine Familie Gotted ausmachen, und — 
ohne Furcht ded Todes — in ewig beiliger Liebe vereinigt 
bleiben und preifen ven Vater, loben den Sohn, danken dem 
heil. Geift immerdar. 

I Folgerungen. 

a) Sehnſucht nah dem Himmel. Mer follte fi 
nicht fehnen nach jenem himmliſchen Waterlande , nad) 
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jener glüdlichen Heimath! — 2. Kor, 6, 4. — Wer 
nicht wünfchen, aufgelöst und mit Chriftus vereinigt 
zu feygn! Philipp. ı, 23. — 

Seufzten doch, wie der heilige Auguſtin ſchreibt, die 
Iſraeliten in Aegypten, fie weinten an den Ufern der Flüffe 
Babylons, wenn fie an Sion dachten. Ihre Sehnſucht gieng 
nur nach dem gelobten Lande, nach ihrem Vaterlande, Dort 
bofften fie frey zu werden von dem Yoche der Sclaverey und 
von all den Plagen, denen fie in der Gefangenſchaft ausge⸗ 
ſetzt geweſen. 

Und wie ergeht ed und in dieſem Leibe‘, auf dieſer Pilz 
gerreife ? — Wie vielen Müpfeligfeiten ift nicht unfer Leib, 
wie vielen Leiden unfere Seele unterworfen? — Wie ſchwer 
drüct fie nicht dad Zoch der Ende? — Welchen Zweifeln, 
Verirrungen z2c., ift fie hier nicht ausgefegt? Wie oft fühlt 
fie fih fo ganz verlaffen, ohne Troft und Srieden! — Wie 
bitter füt fie, wenn fie ſehen muß, wie bier die Unfchuld 
verfolgt, dort die Freundfchaft verrathen, die Wohlthat mit 
Undank belohnt, die Treue gebrochen wird ꝛc.! —a 

Wie unleidlich da8 Treiben und Dringen der Ehrgeizi⸗ 
gen, der Schmutz der Geizhaͤlſe, die Underſchaͤmtheit der 
Wolluͤſtlinge iſt. 


Sollte es dem beſſern Menſchen nicht — heraus⸗ 
zutreten aus dem Kreiſe ſolcher Schlechtigkeiten, frey zu wer⸗ 
den von all dieſen Plagen, Leiden und Banden? — Sollte 


er ſich nicht darnach ſehnen? — Nicht himmelwaͤrts biis 
cken? — 


b) Kampf für den Himmel. Einzig müßige Sehn: 
fucht Hilfe nichts, fo wenig wie bloßes Klagen über das 
Derderben der Welt. Abfterben müffen wir diefer böfen 
Welt, ertöbten unfere böfen Lüfte; — unfer-Geift muß 
auf himmliſche Dinge gerichtet feyn, das Herz nad 
böhern, ewigen Gütern verlangen; verbeffern muͤſſen 
wir, was fich verbeffern läßt_und das Uebrige mit Ge: 
duld und Ergebung ertragen. 


3 
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Es war ein gewöhnlicher Spruch bed heiligen Ignaz: 
Wie ecdelt mich die Erde an, wenn ich zum Himmel blide! 
Diefen Spruch müffen wir zu dem Unfrigen machen. Nichts, 
was die Erde bietet, fol im Stande feyn, unfern Bli und 
unfer Herz zu feſſeln; Alles unter der Sonne iſt ja eitel; und 
wad wir nur befigen und genießen fönnen, indem unfere 
Seele Schaden leidet, follen wir dad noch wünfchen Finnen, 
wenn wir einen Blid zum Himmel richten ?. zc. 


* 


Siebenter Entwurf. 


Ueber die Wirkungen, melde die Betrahtung der 
ewigen Seligfeit hervorbringen ſoll. | 


In welcher Lage der Menfch fich auf diefer Welt immer 

befindet, fo fol er feine Blide allzeit aufmärtd richten, und 
dort hinſehen, wohin er berufen ift. Alles ift hier vergäng- 
lich und von kurzer Dauer, alles ift unter feiner Würde, ed 
mag feiner Sinnlichkeit Reize darbieten, oder ihr zuwider ſeyn; 
biefer Welt follen wir nach dem Rathe des Apofteld genießen, 
ald genößen wir derfelben nicht, und unter dem Drude der 
Müpfeligkeiten diefes Lebens follen wir nicht verzagen, weil 
fie nur eine Prüfung, eine Vorbereitung zu jener hohen Glüds 
feligfeit find, zu welder der Schöpfer und Alle berufen hat. 
Es ift demnach Jedermann fehr nüglich , äftere Betrachtuns 
gen über die ewige Seligkeit zu machen. Laßt und die Wir⸗ 
kungen darſtellen, welche ſie hervorbringt, 

1) bey Denjenigen, welchen es hier auf dieſer Erde nach 

Wunſche gebt, und 

2) bey denen, welche nach menſchlichen Begriffen im Un⸗ 
glüde find. 

Aus dem allgemeinen Triebe nach einer vollfommenen 
Gluͤckſeligkeit, den alle Menfchen empfinden, follen alle Mens 
ſchen, welche wir gewöhnlich glüdlich nennen, fchließen , 

a) daß die Gluͤckſeligkeit, welche fie genießen, das nicht ift, 
wad fie eigentlich fuchen, indem ſie bey den vielen Bes 
neidern, welche fie allerfeitö umringen , weder vollfom: 
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men vergnügt, noch wahrhaft glüdlich find. Die Be: 
trachtung der himmlifchen Gluͤckſeligkeit ſoll fie uͤberzeu— 
gen, daß fie fich nicht zu den Glüdlichen rechnen dürfen. 

b) Diefe Betrachtung über die Eitelkeit alles deffen, was 
die Welt Gluͤckfeligkeit nennt, ſoll ihr Herz davon 
abloͤſen und in demſelben eine wahre Verachtung ge: 
gen alles Dasjenige aufwecken, wornach die Sinnlich⸗ 
keit ſtrebet. 

c) Desgleichen ſoll die Betrachtung fie uͤberzeugen, daß 
eben darum, weil die meiſten Menſchen von der wahren 
Gluͤckſeligkeit falſche Begriffe haben, dieſe irdiſche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ein Hinderniß zu jener, ift, zu welcher Gott 
und berufen hat. 

Befindet fich aber der Menfch hier auf diefer Welt im 
Unglüde, dann wird die Betrachtung der himmliſchen Glüds 
feligkeit bey ihm beſonders heilfame und tröftliche Wirkungen 
berverbringen. 

a) Vor Allem foll er betrachten, daß die Glüdfeligfeit, 
welche jenfeitö des Grabes feiner wartet, ewig iſt, da 
dad, was er diesfeitö erduldet, nur augenblidlih und 
von Furzer Dauer ift, und folglich daß er unter dem 
Drude feiner Leiden nicht feufzen fol, da fie und, wie 
der Apoftel fagt, eine ewige, Alles überwiegende Herrs 
lichkeit bringen. 2. Kor. 4, 17. 

b) Er foll erkennen, daß die wahre Glüdfeligkeit nur 
jenfeitö des Grabes zu finden ift, und daß das irdiſche 
Gluͤck, nach welchem feine Sinnlichkeit füftern iſt, und 
um welches er vielleicht fo manchen Andern beneibdet, 
nur eitler Schein ift, der feine Verachtung verdient. 


Endlich fol er wiffen, und dies iſt das MWichtigfte, daß 
der, welcher des irdifchen Gluͤckes beraubt ift, fich da⸗ 
zum gluͤcklich fchägen fol, weil Alles, was bie Melt 
Unglücd nennt, wahre Mittel find, welche zur ewigen 
Gluͤckſeligkeit führen, wenn fie nach den Abfichten Got: 
tes gebraucht werden. 


c 


— 
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Ueber ben Leichtſinn und die Irrtblimer der Men: 
[hen in Abfidht auf die ewige Glüdfeligkeit. 


Niemals ift der Menfch mehr geneigt, an einer Sache 
nur die Außenfeite zu betrachten, und fie nach dem erften Ein 
drude zu beurtheilen, den fie bey ihm veranlaßt hat, als 
wenn fie feinen Sinnen ſchmeichelt. Die Leivdenfchaften ges 
winnen dabey, wenn er nicht weiter dringt, und die Sache 
nicht von Grunde aus zu erfennen fuchet; denn Befriedigung 
ift ihr Zweck, und nur durch Täufchungen, womit fie den Ver: 
ftand benebeln, kann dad Herz zur Befriedigung feiner Bes 
gierden gelangen, Hierin mag die Haupturfache ded Leicht: 
finnd und der Irrthuͤmer der Menfchen in Abficht auf die 
ewige Glüdfeligkeit liegen. Wie wichtig iſt es aber, dieſe 
Irrthuͤmer aufzudeden, und fie, die Menfchen nämlich, über 
ihren Leichtfinn aufzuklären. Laßt und demnach 

1) den Leichtfinn der Menfchen in Anfehung des zufünfe 
tigen Lebens darftellen, und dann 
2) ihnen ihre Irrthuͤmer in diefer Hinficht benehmen. 


Die-Menfchen find überhaupt fo befchaffen, daß, was 
gegenwärtig ift, auf fie mehr Eindrud macht, ald was erft 
geſchehen foll, wenn fie fchon von der Zukunft deöfelben voll- 
kommen überzeugt find; aus diefem Grunde 


a) rühret die Betrachtung der ewigen Glüdfeligkeit die 
Menfchen nicht ſehr, weil fie diefelbe in der Entfernung 
fehen. Selbft der wanfende Greis, den die Hinfälligs 
Beit feines Körpers täglich an dad Grab erinnern follte, 
fieht ed immerhin in einem grauen Helldunfel. 

b) Der Glaube an die Zukunft feheint bey den meiften 
Menſchen darum ſchwach zu ſeyn, weil fie von derfels 
ben noch nichtd empfunden haben. Könnten fie von der 
ewigen Glüdfeligkeit etwas zum Voraus genießen, fo 
würde ihr Glaube, fo gegründet er auch ohne dies iſt, 
lebhafter werden. 
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c) Aus einem ähnlichen Grunde find fie uͤber bie Strafen, 
denen fie fich ausfegen, ganz unbeforgt, und es ift doch 
zwifchen einer ewigen Glücdfeligfeit und einer ewigen 
Unglüdfeligkeit Fein Mittelding. | 

Aus der nämlichen Quelle fcheinen auch die Irrthuͤmer 
herzurähren, womit die Menfchen in Abſicht auf die Selig— 
keit behaftet find. 

a) Wie wenig man über das Verhaͤltniß der irdiſchen 
Gluͤckſeligkeit der Gottloſen zu den Leiden der Gerech— 
ten nachdenkt, ſo kann man ſich's doch nicht bergen, 
daß die Gluͤckſeligkeit der Gottloſen in Vergleichung des 
Lohns, den die Gerechten für ihre Tugenden zu erwar—⸗ 
ten haben, nur ein Schatten ſeyn müffe; und diefem 
eiteln Schatten geben fo viele Menfchen den Vorzug. 

b) Andere fcheinen zu glauben, daß die Glüdfeligkeit, die 
der Menfch in dem Genuffe feiner Sinnlichkeit findet, 
hinreichend wäre, ihn wahrhaft glüdlich zu machen, und 
darum fuchen fie diefelbe nach Kräften, ohne ſich um 
die zukuͤnftige zu bekuͤmmern. 

c) Wieder Andere find in ihrem Streben nach der ewigen 
Gluͤckſeligkeit nicht fehr eifrig, weil fie von derfelben 
ganz falfche Begriffe haben; fie beurtbeilen fie nach jener, 
welche fie hier genießen, und darum hat fie in ihren 
Augen Feine großen Reize, da doch Vernunft und Offene 
barung und einftimmig verfichern, daß fie von einer 
ganz andern Art feyn wird. 


Neunter Entwurf. 
Ueber den Weltzund Himmels-Sinn. 


Herr, bier iſt gut wohnen. Willſt du, fo bauen wir bier 
drey Hütten. — Matth. 17, 4 


Das Hüttenbauen ift dem Menfchen angeboren. Schon 
dad Kind baut ſich ein Häuslein aus Kartenblättern. 

Je nachdem der innere Menfch und deffen Gefinnung be 
fchaffen ift, Hat auch die Hütte und hauptſaͤchlich der Grund 
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auf dem fie erbauet ift, eine eigene Befchaffenheit, einen eige⸗ 
nen Baumeifter, eigenthämliche Einwohner. 

Unfer lieber Heiland theilet die Bauleute in zwei Haupt: 
klaſſen ab, in Zeit: und Ewigfeitö: Bauleute und nennet die 
Erften Kinder der Welt, bie Andern Kinder des 
Lichtes. 

Die Erſten ſagen: Hier iſt gut wohnen; bier laßt 
und Hütten bauen. Getrieben von einer dreifachen Baus 
Iuft, bauen fie ihr Haus auf Sand, Stürme und Wellen 
brechen herein und zerflören eb. 

Die Andern fagen: Dort ift gut wohnen; dorthin laßt 
und Hütten bauen. Gehoben durch eine dreifache Baukraft, 
bauen fie auf Felfengrund, Wind und Wellen flürmen, aber 
unerfchüttert ſteht dad Gebäude. 

Diefe zwey Haupiklaffen der Bauleute laßt 
und näber kennen lernen. 

1. Die Kinder der Welt fagen: Hier iſt gut wohnen, 
bier laßt und Hütten bauen; fie bauen für die Welt, für 
das vergängliche Leben, für die fünf Sinne. Ihre Baus 
Iuft ift eine dreifache, Augenluft, Fleiſchesluſt, Hof— 
fart des Lebend; der Baumeifter, der bieje breifas 
che Sinnenluft entflammt , ift der Teufel; — der Örund 
diefed Gebäudes ift die Sünde, und die Einwohner find 
die Werke des Fleifches. (Galat. 5, 19 — 2ı.) 

a) Die Kinder der Welt wohnen und bauen hier, getries 
ben von der Augenlufl. Was dad Auge begehrt, 
dad fuchen vorzüglich die Reichen. (Jak. 5,1 — 6.) Cie 
bauen und bauen; je weiter der Bau fich vergrößert, 
defto fordernder die Baumwuth, (Pred. 5, 9.) bid ends 
lich die Stimme von dorther ertönt: Thor, heute 
noch wird man deine Seele von dir fordern (Luk. 12, 
16 — 22.) Das Gebäude ftürzt zufammen und auf den 
Trümmern fteht mit Slammenzügen: „Der Reiche 
ftarb, und wurde in die. Hölle begraben. 
(Luk. 16.) 
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b) Die Kinder der Welt wohnen und bauen bier, ger 
trieben von ber Fleifhesluf. Was das Fleifch, die 
Begierlichkeit fordert, thun fie. Pred. 10, 19. —Iſai. 22, 
15. — Sie praffen und ſchwelgen, wälzen ſich im 
Schlamme thieriſcher Luſt und ſchreien, hier iſt gut 
ſeyn, und bauen und bauen, je weiter der Bau ſich 
vergrößert, deſto begehrlicher ꝛc. bis endlich die Stimme 
von dorther ertönt: „Ungetreuer Knecht, gieb Rechen⸗ 
ſchaft von deiner Haushaltung!“ Das Gebäude ſtuͤrzt 
zufammen, und aus Moder und Fäulniß herauf glühen 
die Worte: „Die auf das Fleifh ausfäen, wers 
den vom Fleifche dad VBerderben einerndten.“ 

c) Die Kinder der Welt, bauen und wohnen bier, getries 
ben von der Hoffart ded Lebens. Eitelkeit, Ehrs 
geiz, Eigenliebe , Stolz , find die Triebfedern all ihres 
Denkens, Redend und Handelns 2c., fie thürmen ein 
Stockwerk, gleich Babeld Thurm, auf dad andere; je hös 
ber dad Gebäude ihrer Hoffart fleigt, defto verzehrender 
wird die Baumwuth, bis endlich ꝛc, (ob. 34, 18 — 
22. und 24, 29.) und auf den Trümern feiner ehmalis 
gen Größe fleht dad Wort Heu. (Spr. 15,2. — — 
ai. 14, 11 — 20.) 

Die Weltkinder bauen für die Welt, — auf Sand; benn 
die Welt mit ihrer Herrlichkeit vergeht. (Pred. 2,1 — 11. 
und 17 — 20.) Darum laft und weder die Welt lieb has 
ben, noch was in der Welt ift 2c. (3. Joh. 2, 15 — 18.) 

I. Die Kinder des Lichtes fagen: Dort iſt gut 
wohnen, dorthin laßt und Hütten bauen. Sie bauen für 
die Ewigkeit, für dad unvergängliche Leben, im Geifte. Ihre 
Baufraftift eine dreifache: die Kraft ded Glaubens, der 
Hoffnung und der Liebe; der Baumeifter, der diefe dreis 
fache Kraft mittheilt ift Chriſtus; der Grund diefes Ges 
bäudes ift die Tugend, und die Einwohner find Werte 
des Geiftes. (Salat. 5, 22 — 25.) 

a) Die Rinder des Lichtes bauen und wohnen dort; un: 
fer Wandel ift im Himmel, fagen fie mit dem Apoflei 
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und bauen einen unvergänglichen Bau, geftärfet durch die 
Kraft des Slaubend. Im Glauben bauen fie das 
Gebäude ihres Heild auf den Grund und Eckſtein, 
welcher ijt Chriſtus, in dem allein Heil it. Im Glaus 
ben leben und wirfen fie; denn der Gerechte lebt aus 
dem Glauben; im Glauben verharren fie; denn wer 
auöharret bis an’d Ende, wird ſelig. So bauen fie 
im Bertrauen auf Gottes Beiftand fort unter den Stürs 
men, Müben und Berfuchungen des Lebens; zerfällt 
auch die fterbliche Hütte, fie erhalten einen unzerftörs 
baren Bau, und fchließen ihre Bauarbeit mit den Wor—⸗ 
ten des Apoſtels: Ic habe einen guten Kampfıc. _ 

b) Die Kınder des Lichtes bauen, geſtaͤrket durch die 
Kraft der Hoffnung. Hoffnung läge nicht zu 
Schanden werden. Muthig bauen fie; denn fie hoffen 
mit Zuverficht, der das Wollen zum Guten gegeben, 
werde auch dad Bollbringen geben. Sie befolgen, in 
froher Hoffnung des Beiftandes von Oben, den Aufs 
trag des Apofteld. (Eph. 6, 10 — 18.) In der Kraft 
des heil. Geift haben fie eine vollfommene Hoffnung. — 
Mag der Sturm audy wüthen, die Fluthen toben, ihr 
Gebäude ruht auf Felfengrund; mit dem Apoitel fagen 
fie. (2. Kor. 4,8 — 18. oder 1. Petr. 1,5 — 14.) 
Endlich ift dad Tagwerk vollendet; hinauf richtet die 
Hoffnung den fiheidenden Blick; denn die Gerecdhten 
werden ewig leben 2c. (Weish. 5, 15. 16.) Im Wons 
negefühl der Seligkeit werden fie, jenfeitd angefoms 
men, fagen: Hier ift gut feyn. (Ifai. 25, 9.) 

c) Die Kinder des Lichtes bauen, dur die Kraft der 
Liebe, jener Liebe, die durch den Geift Gottes in uns 
fere Herzen ift audgegoffen worden, vermöge weldyer 
wir und vom Geiſte Gottes regieren laffen und Got⸗ 
ted Kinder find, denn, ꝛc. (Röm. 8, 14 — 18.) jener 
Liebe, von der wir befeelt mit dem Apoſtel rufen 
können: (Röm. 8, 35 — Ende) jener Liebe, von wels 
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cher der Mpoftel fagt: (1. Kor. 13, 4 — 8.), mit 
der wir am Ende rufen: Mein Leben ift Chriſtus, 
mein Tod Gewinn. (Philipp. 1, 21.) 

In welchem Bau feyd ihr begriffen? — Auf welchem 
Grunde ruht dad Gebäude eurer Glücfeligfeit ? Welches wird 
fein 8008 feyn, wenn Stürme 20.2 O faget doch Alle: Dort ift 
gut feyn; dorthin will ich Hütten bauen. — 


Stellen aus der heiligen Schrift. 


Ewige Seligkeit verheißt dad Chriftenthum. 
Tob. 2, 15 — 19. — ob. 19, 25 — 28. — Weish. 3, 2 — 
5, 9. — Matth. 22, 32. — Sir. 2, 9. — Joh. 3, 14 — 
18. — 12, 32. — Ebend. 6,.37 — 40. — Ebend. 11, 25. 
26. — Ebend. ı7, 24.— Ebend. 14, 1 — 4. — Matth. 5, 
12. — Luk. 22, 29. 30. — Roͤm. 6, 22. 23, — Ebend. 5, 
1.2. — Ebend. 8, 1. — 2. Tim. 2, 11, 1. — 2. for. 4, 
8 — 18. — 1. Pet. 1,5 — 1. — Eph.ı, 10. — 15. 

18 — 21. — 1. Theſſ. 5.8 — 12. — Ebend. 4, 16 bid 
Ende. — ı. Petr. 1, 3,4. — 

Jeſus bat dur feine Erlöfung die Srlans 
gung der Seligkeit möglidh gemacht. Matth. 18, 
11. — oh. 3, 16. 17. — Apg. 4, 12. — Röm. 4, 25. — 
Ebend. 6, 23. — Eph. 2, 5. 18. — 1. Tim. 1, 15. — Kit. 
3, 5. 6. — Hebr. 23, 10. — Ebend. 5, 9. — 

Alle Menfhen Fönnen ſelig werden, wenn 
fie die Bedingungen erfüllen, unter welden ib» 
nen Chriſtus diefed verfprodhen hat. ı, Tim. 2, 
4. — Matth. 18,14. — 1. Joh. 2, 2. — Joh. 3, 16. 17. — 
1. Theſſ. 5. 9 — 12. — Röm. 3, 22. — Ebend. 2,6. — 
Ebend. 10, 11 — 14. — Ebend. 1, 16. — 1. Tim. 4, 10. — 
41. Petr. 1, 17. — 

Diefe Bedingniffe find: 
a) Genaue Befolgung derLehre Jeſu. - Eir. 16,14. 
Jer. 32, 1% — Roͤm. 2, 6. — Joh. 5, 21. 29 — 
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2. Kor. 5, 1. — Weish. 3, 1. — Ebend. 4, 
7. — Eben. 5, 1. 2 — 6. 15. 16. — Matth. 5, 3 — 
12. — Ebend. 13, 43. — Ebend. 19, 17. 28. 29. — 
Ebend. 25, 31 — 35. 46. — Joh. 5. 24. — Ebend. 8, 
12. 51.— Ebend. ı2, 26. 50. — 1. Kor. 15, 1.2. — 
2. Petr. 1, 4. 5. 1. — Offenb. 14, ı3. — Ebend. 
22, 14. — 

b) Ausübung guter Werte. Weish. 5. 15 16. — 
Spr. 12, 14.— Eir. ı2, 2. — Ebend. 16, 14. — Pf. 
61,13, — Mid. 6, 6— 8. — Matth. 3, 3 — 10. — 
Ebend. 5, 16. — Ebend. 6, 1. 6. 33. — Ebend. 7, ı7. 
19. 21. — Ebend. 10, 400 — 42, — Ebend. 16. 27. — 
Ebend. 25, 34 — 46. — ul, 6, 38. — Ebend. 6, 
43 — 45. — dh. 15, 1.4.5 — 10. — Röm. 2, 
6—8. 13 — 22. — Sol. 3, ı7. — Gal. 6,7 — 10. — 
1. Tim. 6, 18. — Hebr. 10, 24. — Ebend. 13, 16. — 

Jak. 2, 14 — Ende, — Öffenb. ı2, 20. 

c) Aufrihtige Buffe und Bekehrung. WMatth. ır, 
3. — Ebend. 7, 16. — 55 8. — Röm. 2, 7 — 1. — 

d) Gnade Gottes. Weish. iı, 25. — Luk. ı8, 26. 
27. — Joh. 3, 5. — Ebend. 6, 44. — Ebend. 6, 65 — 
66. — Ebend. 15, 5. — 1. Kor. 12, 3. — Ebend. 15, 
10. — 2. Kor. 3, 5. — Philipp. A, 13. — 

Worin die Geligkeit der Auserwäblten bes 
fiehe. ı. Kor. 13,9 — 14. — Ebend. 2, 9. — 1. Joh. 
3, 2. — Weidh. 3, 1 — ı0. — Ebend. 5, 1. 15.16. — Pl. 
35,8 — ı1. — Ebend. 83, 5. — Iſai. 51, 11. — Dan. 12, 
3. — Luk. 20, 35.36. — Ebend.-22, 29. 30. — Joh. 10, 
28. 29. — Röm. 8, ı7. — 1. Kor. 15, 40 — Ende. — 2. 
Kor. 3, 18. — Ebend. 5, 1. — Phil. 3, 20. 21. — Hebr. 
12, 22 — 25. — 1. Petr. , 4 — 9. — Ebend. 5, 4 — 
Offenb. 3, 5. 21. — Ebend. 7, 15 — ı8. Ebend. 21, 4. 5. — 
Ebend. 22, 4.5. — 

Wir möüffennad der Seligkeit trachten. Matth. 
6, 35. — Luk. ı2, 31. — Mark. 8, 36. 37. — Luk. 10, At. 
42.— Phil. 2, 12. — Matth, 11, 12. — Sol. 3, ı — 5. — 

Prediger ker. 4. Band. te Auflage. 53 


514 Seligkeit. 


Phil. 3, 13 — 18. 20. 21. — Hebr. 4, 1. 2. — Ebend. 4, 
11. — i. Petr. 2, 12. — Matth. 13, 44 — 47. — Pf. 72. 
24. 27. — Phil. 4, 20 — 24. — 2. Tim. 4.6— 9. — 2. 
Kor. 4, 7 — 10. — Hebr. 11, 15 — 17. — 12,1. — 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Es ift leichter zu fagen, was im Himmel nicht. ift, als 
was in demfelben if. Auguſtinus. Lib. 3. de Symbol. 
- Dort wird man einander wegen verfchiedener Grade von 
Herrlichkeit nicht beneiden, weil unter Allen die Einigkeit der 
Liebe herrfchen wird. Derfelbe super Joann. 

Menn fo Vieles, das wir ſehen, ſchoͤn iſt, wie fchön 
wird Er feyn? Wenn died groß ift, wie groß wird Er feyn? 
Derfelbe in Psalm. 84. | | 

Wer als Fremder nicht. weinet, wird ald Bürger ſich 
nicht erfreuen. Derfelbe in Psalm, 145. 

Gott ift das Ziel unferer Wuͤnſche, wir werden Ihn ohne 
Ende fehen, ohne Edel lieben, und ohne Müdigkeit loben. 
Derfelbe de civit, Dei,lib. 22. cap. 30. . Ä 

Darin befteht dad ewige, felige Leben, und in nichts 
Anderem: Freude empfinden zu Gott, in Gott, und wegen 
Gott. ‚Derfelbe Confess. lib. 9. cap. 3. . 

Menn wir Reichthämer lieben, folen wir fie dort aufs 
bewahren, wo man fie nicht verlieren kann; wenn wir die 
Ehre lieben, follen wir fie dort zu erlangen ſuchen, wo Fein 
Unwürdiger geehrt wird; wenn wir unfer Heil lieben, müffen 
wir es dort. erlangen, wo für deffen Befig nichtö zu fürchten 
ift, wenn wir dad Leben lieben, müffen wir es dort erwers 
ben, wo es durch Beinen Tod mehr getödtet werden Fann. 
Derfelbe Epist. 45. 

In der ewigen Seligfeit ift Alles, was man liebt, da; und 
nichts wird gewünfcht, was nicht da wäre. Alles, wad im 
Himmel ift, ift gut; dad hoͤchſte Gut aber ift Gott, ein Ges 
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meingut Aller, der Seligkeiten höchfte, und Ewigkeiten hin⸗ 
durch ein Gemeingut Aller. Auguft. de Trinit, lib. 13. cap. 7. 


Keine Stadt der Erde kann mit jenem himmliſchen Je—⸗ 
rufalem verglichen werden; denn dort ift Sieg, Wahrheit, 
Würde, Heiligkeit, Friede, Glüdfeligfeit, Leben, und al’ 
biefes in Ewigkeit. Derf. decivit. Dei lib. 2. cap. 19. 


Jene Stadt, in welcher wir nach der göttlichen Vers 
heißung regieren follen, ift von unferer irdifchen Stätte fo 
weit verfchieden, wie der Himmel vonder Erde, wie von der zeits 
lichen Freude daß ewige Leben; vom eitlen Lob die wahre Ehre, 
von der menfchlichen Gefellfchaft jene der Engel, vom Licht der 
Sonne und ded Mondes jenes Urlicht, dad Sonne und Mond 
erfchaffen hat. Derf. ebendaf. Lib. 5. cap. 17. 


Im Himmel ift ed nicht nothwendig, daß die Vernunft 
- bie böfen Neigungen beherrfche; denn da befiehlt Gott dem 
Menfchen, die Seele dem Leib; und dort wird dad Gehorchen 
fo angenehm und leicht feyn, ald das Leben,und Regieren 
dort befeligen wird; darum wird auch der Friede jener Selig- 
Beit, oder die Seligkeit jenes Friedens das höchfte Gut der 
Seligen feyn. Derf. ebendafelbft Lib. 19. cap. 17. 


Im Himmel wird der Wille frey, von allem Uebel. bes 
freit und mit allem Guten erfüllet feyn. Im beftändigen 
Genuffe ewiger Freude wird er nicht mehr gedenken feiner Suͤn⸗ 
den, noch ber Strafen; aber eingeden? wird er ftetö feyn der 
Befreiung von beiden, damit er nicht undankbar fey gegen feis 
nen Erlöfer und Befreier. Derf. ebendaf. Lib. 22. cap. 30. 


Unfere Sehnfucht fliegt Himmelwärts, wo wir, angekom⸗ 
men, fagen werben: Hier ift gut ſeyn, weiter verlange ich 
nichts mehr; bier lieb’ ich Alle, und fürchte Keinen. O gute, 
heilige Sehnſucht. Derfelbe in Psalm. 26. 

Dort ift Alles vollfommen, wahr, heilig, ewig. Unfere 
Epeife ift die Gerechtigkeit; unfer Trank die Weisheit; unfer 
Kleid die Unfterblichfeit; unfere ewige Wohnung der Himmel: 
Dort ift Friede, Ruhe, Freude, Cerechtigkeit. Derfelbe in 
Psalm. 111. | 
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Willkommen ift nach der Traurigkeit die Freude, nad) 
der Arbeit die Ruhe, nach überfiandenem Sturme der fichere 
Hafen. Die Sicherheit gefällt Jedem, am meijten aber dem, 
der in großer Furcht geftanden iſt; dad Licht ift Allen anges 
nehm, aber am angenehmften ift ed dem, der fih von der 
Gewalt der Finfterniß herausgewunden bat. Wenn man in 
dad ‚ewige Leben hinüber gerettet iſt, fo verdoppelt dad Ges 
fühl, gerettet zu feyn, die Gnade ded Lebens. Bernardus. 

Eilet dorthin, wo ihr ewig leben Fönnet! — Wenn ihr 
dieſes elende, flüchtige Leben fo fehr liebet, das mit fo vieler 
Müpfeligkeit verbunden ift, und wo ihr mit all’ eurem Kaus 
fen, Sorgen, Schwigen und Seufzen die Bedürfniffe eures 
Körpers mit genauer Noth befriedigen Pönnt: wie vielmehr 
folle ihr dad ewige Leben lieben, wo ihr feine Mühe mehr 
haben werdet, wo allzeit die größte Sicherheit, die hoͤchſte 
Seligfeit, die feligfte Freiheit if. Auguſtinus. 

Siehe Gottes Königreich ift feil; Baufe ed, wenn du Luft 
haft, ein fo großes Gut an dich zu bringen, und fey des 
Preifes wegen ja nicht in Verlegenheit; dieſes himmliſche Gut 
gilt fo viel ald du haft! — Sey indeffen nicht fo fehr dars 
um befümmert, wie viel du haft, fondern wie viel du 
bift. Gieb dich ganz hin, fo wirft du es erlangen. Das 
gegen wirft du erwiedern: Ich bin aber fo böfe, und werde 
vielleicht ald Kaufpreis nicht angenommen? Eben dadurch, 
daß du dih ganz hingiebft, wirft. du gut ſeyn. Derf. 

Laßt ſich ein größerer Unfinn venfen, ald wenn man 
ſagt: Ich begnuͤge mich, wenn ich nur nicht in die Hölle 
verftoßen werde; ſogar fauer will ich mir's eben um den Him⸗ 
mel nicht, werden laffen! — Ad, dad heißt ja, in dad Hims 
melreich eingehen, wenn man der Hölle entflieht; und — der 
Hölle zulaufen, wenn man nach dem Himmelreiche nicht 
firebt. Ephrem. 

Das Menfchenherz ift von folch einer Würde, daß ihm 
Fein anderes, ald ein hoͤchſtes Gut genügen fanm Auguſt i— 
nus Serm. 255. de Sanctis. 

Was Gott denen, die Ihn lieben, bereitet bat, Bann 
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mit dem Glauben nicht begriffen, mit der Hoffnung nicht er: 
reicht, mit der Liebe nicht gefaßt, mit Begierden und Wuͤn⸗ 
ſchen nicht übertroffen werden; erlangen können wir ed, aber 
nicht ſchaͤtzn. Derfelbe. 

Wenn wir betrachten. wad und im — verſprochen 
wird, ſo wird Alles, was wir auf Erden haben, gering. 
Gregorius Homil. in Evang, 

Zu einer großen Belohnung kann man nur durch eine 
große Arbeit gelangen. Derſelbe a. a. O. 

Kann es ein beſſeres Gut, eine groͤßere Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
ben, als für Gott und von Gott leben? Ambroſ. de Offc. 

Keine Arbeit foll uns hart und Peine Zeit lang vorkom⸗ 
men, wenn man dadurch die ewige Herrlichkeit erlangen kann. 
Hieronymus in Epist. 

Dies ift die größte Belohnung, dag wir Gott genießen. 
Derfelbe Lib. de Trinitate cap 33. 

Wie groß ift die Freude des Himmelreichd, wo man Peine 
Furcht hat zu fterben, fondern die Verficherung ewig zu leben! 
Cyprianus Lib. de Mortal, 

Mas Eonnte wohl Gott Beſſeres geben, als ſich ſelbſt. 
Bernardus Serm. 11. in Cantic. 

Sieh auf den Lohn, damit du mit Geduld arbeiteſt. 
Auguſtinus in Psalm, 36. 

Biſt du auch ſehr geizig, ſo wird dir doch Gott genügen. 
Derfelbe in Psalm, 55, 


Ausgearbeitete Stellen. 


Alle Menfchen fehnen ſich nach einer unbegränz: 
ten Glüdfeligfeit. 

Indem Gott und zur Glücfeligkeit fchuf, legte Er in 
unfere Herzen eine heftige Begierde nach derfelben, damit wir 
fie ſuchen. Es ift deshalb Fein Menſch, der nicht darnach 
trachtet, Peiner, der nicht nach Kräften arbeitet, fie zu erlan= 
gen. Im Allgemeinen ift der Trieb nach Glüdfeligkeit bey 
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Allen derſelbe; aber die Begriffe von diefer Gluͤckſeligkeit find 
bey den meiften verfchieden. Alle wollen fie befigen und nur 
Wenige wiffen, was fie if. Nur Gott allein, nur die Bes 
trachtung, nur der Genuß feiner unendlichen Vollkommenhei⸗ 
ten kann und. wahrhaft gluͤcklich machen. Und wir Thörfchs 
ten fuchen unfere Glücdfeligkeit in eiteln Dingen, welche uns 
umgeben; wir verfolgen die Echeinbilder, welche man Reich: 
thbümer , Ehre und Vergnügen :nennt. Jeſus ift auf die Erde 
herabgeſtiegen, und diefen Irrtum zu benehmen, den Mens 
fchen zu zeigen, worin die wahre Glüdfeligkeit beftehe, und 
was für ein Weg zu derfelben führt. Sein Evangelium hat, 
gleich einem hellen Strahle, der vom Himmel herabfiel, die 
Sinfterniffe aufgebellet, in welchen dad Menfchengefchlecht ums 
ber irrte und blindlings eine Glücfeligkeit fuchte, die ed nicht 
fand. Bey diefem neuen Lichte öffnete die Welt die Augen, 
und erftaunte, fo lange nicht gewußt zu haben, was der eis 
gentliche Gegenftand ihrer Begierden feyn fol. Aber nicht 
lange dauerte diefe felige Aufklärung. Schon Anfangs klagte 
der Apoftel, daß nicht alle dem’ Evangelium folgten; ſchon das 
mals fuchten Einigedie Gluͤckſeligkeit, welche ihnen die Religion 
verfprach, mit Vergnügungen zu vereinbaren, welche fie verabs 
fcheuet, Wie allgemein ift feitdem .diefer Irrthum geworben! 


Wie eitel die irdifche Glüdfeligkeit fey. 


Die Glückfeligkeit, welche innerhalb der Gränzen bes 
irdiſchen Lebens ift, und im Genuffe finnlicher Vergnügungen 
oder wenigftend im Befige der Mittel zu denfelben zu gelans 
‚gen, befleht, zeigt dem Menfchen eine fehr anziehende Seite. 
Es hängt von ihm nicht ab, dad Angenehme diefer Reize zu 
‘ fühlen oder nicht zu fühlen; 'widerftehen Bann er ihnen zwar, 
und er fann ed auch verhindern, daß ihre Wirkungen Feine 
ſchaͤdliche Folge in feinem Herzen zurüdlaffen; aber bezaubernd 
bleiben fie immer, und Niemand Pann für fich felbft Bürge 
feyn, daß er fih von: ihnen niemald wird einnehmen oder 
bienden laſſen. Wenn alfo die meiften Menfchen dem Irr—⸗ 
wijche der Glücfeligkeit diefer Welt nachlaufen, fo ift es ein 
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Beweis, daß er fehr verführerifch if. Und doch bat nodh 
Keiner in der Glücfeligfeit diefer Welt gefunden, was er in 
derfelben eigentlich fuchte — die gänzlihe Erfüllung feiner 
Wuͤnſche. — So lange der Menſch, der wirklich ein Vers 
gnügen genießt, immer noch mehr wünfcht, fo lange ift er 
nicht vergnügt; Beides fann zugleich nicht Statt haben. 
Denn nur alddann wünfcht man, wenn man nod) nicht genug 
befigt und genießt, und wer nicht genug befißt und genießt, 
der ift nicht muhrhaft vergnügt. Giebts ed aber ein irdifches 
Vergnügen „ wo. Peine Wünfche mehr Statt haben? Ich kenne 
Beined, und man darf nur über die Menfchennatur nachdens 
fen, um fi ich zu überzeugen, daß feines, in fo fern es finns 
lich ift, in bdiefer Welt gefunden werden Bann. — Doch, 
wenn der Gluͤckſeligkeit bienieden nichts mangelte, als daß ſie 
unvollkommen iſt, und daß ſie aus dem Menſchenherzen nie⸗ 
mals alle Wuͤnſche verdraͤngen kann, ſo wuͤrden ihre Reize 
immer noch Grund genug haben, um die Menſchen zu locken. 
Aber meiſtens iſt ihr erſter Genuß ſchon truͤbe. Es miſchet 
ſich immer eine gewiſſe Aengſtlichkeit in denſelben; entwes 
der fuͤrchtet man, er moͤchte von allzukurzer Dauer ſeyn, 
oder, wie man es ſchon oft mag erfahren haben, er koͤnnte 
Folgen nach ſich ziehen, wodurch er verbittert wuͤrde. Oft 
kommen noch andere Ruͤckſichten dazu, welche die Freude ſehr 
verdunkeln. Entweder denkt man ſchon unter dem Genuſſe 
an die Folgen, welche er auf die Geſundheit haben kann, oder 
an die Zerruͤttung, bie er in den Vermoͤgensumſtaͤnden ver⸗ 
urfachet. Auch die Gewiffensängfticungen Iaffen ſich oft ſchon 
fpüren, und benehmen ibm eben jene Süßigkeit, wornach 
dad Herz ſich am heftigften fehnet. Die finnlichen Vergnüs 
' gungen find daher nicht blos unvolllommen , fondern fchon 
während ihres Dauer werden fie verdunkelt, und hören auf, 
dad zu ſeyn, wofür man fie hält. Sie gleichen jenen nad) 
einem [chwülen Tage auf dem Felde erfcheinenden Funken: in 
dem nämlichen Augenblick, wo man nach ihnen greifen möchte, | 
verfchwinden fie. 
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Was eigentlich die wahre Gluͤckſeligkeit ſey— 

Die Gluͤckſeligkeit, nach welcher der Menſch eigentlich 
ſtrebt, iſt ein Zuſtand, in welchem er alle denkbare Guͤter, 
die Fuͤlle aller Guͤter, das hoͤchſte Gut genießt; in welchem 
er Alles beſitzt, was er immer wuͤnſchen kann, wie ber hei⸗ 
lige Auguſtin ſagt, oder in welchem, wie der heilige Bernar⸗ 
dus die Sache erklaͤrt, nichts von dem iſt, was er nicht 
wuͤnſcht, dagegen aber Alles, was er wuͤnſchen kann, ſich be⸗ 
findet. Daß eine ſolche Gluͤckſeligkeit hier auf der Erde nicht 
gefunden, und von dem Menfchen, fo lange er im feiner fterbs 
lihen Hülle wandelt, nicht genoffen werden Bann, zeigt fich 
bey dem erften Blidfe, den man auf die Welt und ihre Vers 
gnügungen wirft. Alfo nur in der Religion koͤnnen wir fie 
finden , diefe vollfommene Gluͤckſeligkeit; nur ſie zeigt uns den 
Meg, der und zu derſelben führe:; nur fie giebt und die Mit⸗ 
tel an die Hand, und den Befig derfelben zu fichern. Und 
diefes erhabene Gluͤck: ewig felig feyn, ift Alles werth, 
was wir je darum thun oder leiden mögen; ja es iſt unends 
lih mehr werth, ald wir je darum thun oder leiden können. 


| Worin die bimmlifche rare bes 
ftehben wird, 


Die Unfchauung Gottes und feiner hohen Vollkommen⸗ 
heiten; dies ift die höchfte Stufe der Gluͤckſeligkeit, welche der 
Menfh erfteigen-fann. Was ift aber. diefe Anfhauung ? 
Wie ift ed möglich, daß fie dem Herzen einen fo hoben Ges 
nuß verfchaffe, daß alle ſeine möglichen Wünfche weit über 
alle Erwartungen und Vorftellungen befriedigt werden? Died 
Fönnen wir nicht begreifen, weil wir fonft auch müßten bes 
greifen Pönnen, was diefe Gluͤckſeligkeit ift, und dies ift Bein _ 
Sterbliher im Stand, wie und der Apoftel verfichert. Was. 
wir jegt ſehen Pönnen, fehen wir noch dunkel, wie durch eine 
Scheibe; erft alödann, wenn wir vor dem Throne Gotted 
feyn werden’ werden wir Ihn ſehen, wie Er ift, von Ungeficht 
zu Angeſicht. Diefe Anfchauung gleicht aber nicht jenen un« 
fruchtbaren Erleuchtungen, die unfere Vernunft in ihren Bes 
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trachtungen Aber Gott bier auf Erden erhält,: bie fie wenig 
aufflären,: und wobey der Menfch in der That: nur wenig, 
fo viel als Nichts, empfindet. Sie wird eine fruchtbare Er: 
kenntniß feyn, wobey wir, in einer Fülle von Empfindungen 
vertieft, alle diefe Empfindungen in ihrem ganzen Umfange 
genießen werden: Das Licht, welches unfern Verſtand in der 
Anfhauung der VBollfommenheiten erleuchten wird, wird in 
unferm Herzen die Liebe Gotted entzünden und alle damit 
vereinigten Süßigkeiten. Wie entzuͤckend mäffen nun bie 
Empfindungen diejer himmlifchen Liebe ſeyn, da Gott, bie 
Fuͤlle aller Volltommenpeiten, ihr Gegenſtand ift, und da die 
Liebe diefer Vollkommenheiten felbft auch volfommen feyn wird! 


Nähere Befhreibung der bimmlifhhen Freuden. 


Man würde fih von dem bimmliſchen Paradiefe einen 
ganz falichen Begriff machen, wenn man ſich einen Wohnfig 
vorftellen wollte von der Art, von weicher die prächtigen 
Palläfte der Großen diefer Erde, mit allen ihren Annehmliche 
feiten und Verzierungen find. Alles died ift irdifch, ift nur 
Schatten; die Reichthuͤmer ded Himmels find nicht befchaffen, 
wie die Reichthümer der Erde, die nur bezaubern und nicht 
befriedigen, und einem mit Rofen gezierten Becher gleichen, 
der einen bittern Trank enthält. Die Freuden ded Himmels 
find von einer Art, die wir zwar nicht begreifen Pönnen, aber 
mit den irdifchen haben fie nichts Aehnliches; Nichts, was die 
irdifchen trüben fann, hat auf fie einen Einflug. Ein Jeder 
befindet ſich in der Gefellfchaft aller Heiligen und Gerechten, 
welche feit dem Anbeginne der Welt gelebt haben; und diefer 
Umftand, der bier nur Neid erweden würde, dienet vielmehr 
den Genuß eines Jeden zu erhöhen; dort weiß man nichts von 
Seindfeligkeit, von Verfolgung, von Furcht, von Partheigeiſt: 
ein Jeder ift in fich ſelbſt glücklich, und genießt zugleich die 
Freude Aller, Denke dich im Kreife der beften Freunde, welche 
du gekannt haft, und benfe fie, von allen Schwachheiten be= 
- freit, welche den Genuß der Freundfchaft fiören Pönnten, fo 
wirft du nur einen fehwachen Begriff von der Freude haben, 
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welche man in ber Gefellfchaft ber Seligen genießen wird, wo 
Alle durch die innigfte Freundfchaft an einander werden ges 
knuͤpft ſeyn. Die Seligkeit ded Himmeld, die füßefte Zufries 
denheit und Freude, die Gottes buldvolle Liebe in reichſtem 
Maße den Seligen mittheilt, erfüllet ihre Herzen, und was 
den glüdlichen Zuftand zur. höchften Stufe erhebt „. ift, daß 
derfelbe für fie ewig fortdauert.. 


Was eine ewige Gluͤckfeligkeit ſey. 


... Wenn ed wahr iſt, wie der heilige Auguſtin behauptet, 
und wie Fein Chrift daran zweifeln darf, daß, um die Glüd: 
feligkeit ded Himmeld nur einen einzigen Tag zu genießen, 
es fich wohl der Mühe Iohnte, Alles, was die Erde Gluͤck 
nennt, zu verachten; um wie vielmehr follen wir bereit feyn, 
allen irdifchen Vergnuͤgungen zu entfagen, wenn man das 
durch eben diefe Glücfeligkeit ewig genießen Bann ? Ein eins 
ziger Tag, den man in den Hütten ded Herrn zubringt, ift 
beffer, als Zaufende unferer froheften Tage, und diefer Tag 
wird fih unaufhörlich erneuern. Wenn wir während einer 
fo großen Reihe von Jahrhunderten, ald unfer Geift zu bes 
rechnen, und unfer Herz zu wünfdhen im Stande ift, die 
Himmeldwonne werden genoffen haben, fo iſt's, als fiengen 
wir wieder auf's neue an, fie zu genießen, und in biefer 
endlofen Fortdauer ift ed unmöglih, nur um einen Schritt 
vorwärts zu fommen. Was fchon vorüber gegangen ift, bleibt 
immer wie ein Nichts in Anfehung deffen, was noch gefches 
ben foll, und obgleich die Ewigkeit in ihrem Umfange uners 
meßlich ift, und in Beine Graͤnzen eingefchränkt werden kann, 
fo ift fie den Seligen jedoch in jedem. Augenblide gleichſam 
gegenwärtig, weil in der Ewigkeit, wie der heilige Auguftin 
fagt, nichtd vergangen und nichts zukünftig ift; denn Alles ift 
beftändig, immer fortdauernd, und einem Wechfel unterworfen. 
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Alle Sreuben bes Himmels entfliehen aus der Ans 
fhauung Gottes. 


Die Anſchauung Gottes iſt eigentlih die Quelle aller 
bimmlifchen Freuden. Die Heiligen fehen Gott, und fehen 
Ihn ohne jene Bilder, worunter Ihn die Patriarchen gefehen 
haben; ohne jene Geheimniffe, worunter Ihn die Propheten 
faben, und ohne jene Dede, worunter Ihn und der Glaube 
vorftellet. Sie ſehen Gott, nicht im Dunfeln, fondern im 
hellften Lichte: In deinem Lichte werden wir dad 
Licht ſehen. Pfalm. 35, 10.5 nicht von fern, fondern in 
ber Nähe: Alsdann werden wir Ihn von Angeſicht 
zu Angeficht fehen. ı. Kor. 13; 12.5 nicht in einem Bilde, 
fondern in feinem Wefen, fo wie Er in fich felbft ift: weil 
wir Ihn ſehen werden, wie Er ift. 1. Joh. 5,2: Die 
Seligen fehen Gott im Glanze feiner Vollkommenheit, in der 
ganzen Pracht feiner Herrlichkeit, und mit allen Reizen- feis 
ner Schönheit: Ihre Augen werden den König in ſei— 
ner Bierde ſehen. Iſai. 35, ı7. Nun liegen die verbors 
genften Geheimniffe des göttlichen Wefend vor ihren Augen. 
aufgededt da; dad Geheimniß der Dreieinigkeit, dad Ges 
beimniß der ewigen Zeugung bed Sohnes, und jened des ewis 
gen Ausgangs des heiligen Geifted von dem Vater und dem 
Sohne; dad Geheimniß der innigften Vereinigung der Gott⸗ 
heit mit der Menfchheit ; dad Geheimniß der Erfchaffung, je⸗ 
ned der Erlöfung, und jened der Regierung der Welt. Da 
feben fie die gerechten, gütigen, und heiligen Abfichten, um 
derentwillen der Herr die Güter der Erde fo ungleich aus⸗ 
theilet; da ſehen fie, warum Er fo viel Uebel und Verwir⸗ 
sungen in der Welt zuläßt: den Böfen fo viel Glüd, den 
Frommen Hingegen fo viel Kreuz zufchidet, und’ warum Er 
in dem ewigen Rathfchluffe der Gnädenwahl, zwiſchen Mens 
ſchen und Menfchen, einen fo großen Unterfchied macht. 
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Erfreuliche rHinblick auf die vorausgegangenen 
Heiligen. 


Die Heiligen haben uns als Waiſen hinterlaſſen, ſchreibt 
ber, heilige Ephrem, und find in ihr eigenthuͤmliches Vater⸗ 
land fortgezogen; fie haben verlaffen. dad Verderbliche, und find 
bingefahren zur Unfterblichkeit. . Für die Welt. find fie! nieders 
gegangen, und bey Chriſtus find fie aufgegangen: — Bon 
der Erde wanderten fie aus, und bewohnen fchon das obere 
Jeruſalem; — fie verließen das flüchtige Gluͤck des gegen: 
wärtigen Lebend, und langten bey der obern ‚Seligfeit an; 
fie verließen den eitlen Lärm der Welt und. wanderten in den 
Ort füßer Ruhe; fie arbeiteten fich aus den Wellen und Stür: 
men diefer. Welt heraus, und landeten in den friedlichen Haͤ⸗ 
fen jenfeitd an; fie verließen den dunklen Schatten dieſes Les 
bene, und fchwangen ſich hinauf -zur Sonne der Gerechtig⸗ 
Reit. Obwohl fie bey und waren, fo waren fie doch nicht mit 
und; fie hielten ihr Gemuͤth zu Gott empor gerichtet, und 
während fie noch auf Erden wandelten, führten fie ihr Leben 
in den Himmeln. — Obſchon fie im. Sleifche lebten, waren 
fie doch nicht im Fleiſche; denn fie hatten hier Feine bleibende 
Stätte, fondern hielten die ewigen Wohnungen für ihr Vaters 
land. — Sie befaßen hienieden Feine vergänglichen Güter, 
fondern ftrebten nur nach bimmlifchem Reichthum. Fremd⸗ 
linge und Pilger waren fie der Welt und Allem, was in 
ber Welt if. — Sie bereiteten und ſchmuͤckten immerfort 
ihre Seelen; denn fie betsachteten nur das, was oben ift; 
baran dachten fie, blod daran hatten fie Gefchmad und vers 
langten nur nach der Schoͤnheit, die dort iftz; nach den Hym⸗ 
nen, bie bort gefungen, nad den. Feilen, die dort gefeiert, 
nach den ewigen Guͤtern und immerwährenden Gaben Gottes, 
die dort den Seligen zu Theil werden. — Dorthin blicten, 
borthin eilten, borthin liefen fie ; darum ergriffen fie auch, 
was fie würfchten und giengen in dad Vaterhaus, in bie 
bimmlifche Brautfammer ein; fie liefen, und darum erreich: 
ten fie dad Ziel; fie fafteten, und deßwegen werden fie jegt 
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erfättiget; fie trauerten und weinten, deßwegen froblocken fie, 
Sie wollten gern dieſes irdifche Leben verlieren, um das ewige 
zu gewinnen, und unter vieler Mühe und Arbeit ihren guten, 
Gott angenehmen Weg vollenden. Nun ruhen. fie, und ihr 
Lohn ift beim Herrn, 


0 


Diegeheimen Fuͤhrungendergoͤttlichen Vorſehung 
werden den Seligen offenbar werden. 

Unter den verſchiedenen Geheimniſſen, die unſern Blicken 
jetzt ſo viele Dunkelheiten darbieten, und die unſer wißgieri⸗ 
ger Geiſt ſo ſehr aufgehellet zu ſehen wuͤnſcht, ſind keine, 
deren Aufſchluß uns ein ſo großes Vergnuͤgen bringen wird, 
wie jene, die ſich auf uns ſelbſt beziehen. Alsdann werden 
wir die wunderbaren Wege ſehen, auf welchen Gott uns zu 
unſerm gluͤcklichen Ziele fuͤhrte, uns aus den vielfaͤltigen Ge⸗ 
fahren, welche uns allerſeits umgaben, rettete, und gegen die 
Macht der Suͤnde ſchuͤtzte; wir werden es ſehen, wie Er uns 
bald durch innere Einſprechungen, bald durch die Darſtellung 
tugendhafter Beiſpiele, bald durch die Erweckung eines heil⸗ 
ſamen Schreckens zu ſich rief; wir werden es erkennen, wie 
gedankenlos wir uns dabey verhielten, wie leichtſinnig wir 
zwiſchen den ſchluͤpfrigen Pfaden des Laſters wandelten, und 
wie ſeine Gnaden zuletzt uͤber unſern Widerſtand ſiegten. 
Alles dies wird die Gefuͤhle unſerer innigen Dankbarkeit ge⸗ 
gen Gott erhöhen, und fie in jene inbruͤnſtige Liebe aufloͤ⸗ 
fen, welche der höchfte Genuß unferes Herzens feyn wird. 


Ohne Mühe kann Niemand ind Himmelreich 
gelangen. - 


Die Bilder, unter welchen der Heiland dad Himmelreich 


darjtellet,, find fehr zahlreih und in ihrer Art verfchieden; 


bald vergleicht Er e8 einem Schatze, der in der Erde vers 
graben liegt, bald einer Giegeöfrone, oder dem Lohne eines 
Arbeiters; hier ftelt Er es unter dem Bilde des verfproches 
nen Landes, ded vom Himmel herabfallenden Manna, dort 


unter jenem eined Throned, eined Senfförnchens, eines Ser | 


— 
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hafens vor. Aber ſo verſchieden auch dieſe Bilder ſind, ſo 
enthalten alle dieſelbe Lehre. — Gleicht es einem Schatze, ſo 
muß man Alles verkaufen, damit man vor Allem Eigenthuͤ⸗ 
mer des Ackers werde; dann muß man fleißig nachgraben, 
bis man den Schatz findet. — Iſt es eine Siegeskrone, ſo muß 
man tapfer ſtreiten, bis man feine Feinde überwunden bat. — 
Iſt ed ein verdienter Lohn, fo muß man gleich dem Taglöhs 
ner arbeiten, und die Laft des Tages und der Hiße tragen. — 
Iſt ed das verfprochene Land, fo muß man es erobern hels 
fen, und wiffen, daß der Eingang in dasſelbe nicht Allen vers 
gönnt ift. — Iſt es dad himmlifche Manna, fo wiffen wir 
gleichfalls , daß ed nur dem auderwählten Volke, nur Jenem, 
der fieget, wie Johannes fchreibt, gegeben wird. — Iſt es ein 
Thron, fo kann man fih auch nur duch Kämpfe und Siege 
den Weg zu demfelben öffnen. — Iſt ed ein Senftörnchen, 
fo bedarf es einer fleißigen Wartung, damit es zu einem Ge⸗ 
firäuche aufwachfe , auf welchem die Vögel ruhen können. — 
Iſt es ein Seehafen, fo müffen die Schiffleute fleißig rus 
dern, daß fie von Feinem Ungewitter überfallen werden, und nicht 
an Klippen fcheitern, bevor fie in denfelben gelangen. Ale 
diefe Gleichniffe beweilen uns alfo, daß man nur durch vies 
led Arbeiten und Streben, durch viele Kämpfe und Siege die 
ewige Krone erringen und in den Himmel gelangen kann; 
benn wie der heilige Gregorius fagt, ein großer Lohn fegt 
auch\eine große Arbeit voraus; mit Gewalt muß man freiten, 
und nur, wer Gewalt gebrauchet, nimmt dad Himmelreich weg. 


Die Hoffnung der Seligfeit foll uns unter dem 
Drude der Mühfeligfeiten diefes Lebens 
aufmuntern, 


Bey ben Leiden, welche der Menfch erbuldet , Fommt ed 
bauptfächlich darauf an, in welcher Verfaffung dad Gemüth 
deſſen ift, der leidet. Sieht er bey Leiden, denen er nicht 
ausweichen kann, Feinen Zweck und Feine Vergeltung, fo wird 
dadurch der Druck derfelben fehr vergrößert, und oft bleibt 
ihm in feinen Qualen nichts, ald die -Verzweiflung über. 
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Weiß er aber, baß Derjenige, um beffentwillen er leidet, 

mächtig ijt, ihm feine Leiden zu vergelten, und ihm einfk 
einen bundertfachen Lohn dafür zu geben, fo muntert ihn 
diefe Hoffnung, welche im Schooße eines jeden Gerechten hins 
terlegt ift, volllommen auf, und er fpricht ganz getroft mit 
dem Apoftel: „Ich leide, aber icy werde nicht zu Schandenz 
„denn ich weiß, auf wen ich mein Vertrauen gefegt habe, 
„und daß Er mächtig genug ift, meine NHinterlage bid auf 
„jenen Tag aufzubewahren. 2. Zim. 1, 12.” In welchen 
Berhältniffe die Leiden diefer Welt mit der zufünftigen Herrs 
lichkeit flehen, die und wird offenbar werden, weiß er auch; 
denn Alles, was der Menſch hier erbulden Bann, hält er für 
nichts, und betrachtet ed, ald etwad Augenblidlidhes und 
Leichtes. Wenn alfo der Chriſt einerfeitd überzeugt ift, daß 
Alles, was ihm hienieden widerfahren Bann, im Grunde von kei⸗ 
ner Bedeutung ift; und andrerfeits, daß diefe augenblidlichen 
und leichten Trübfale in und die zuverfichtliche Verfiherung 
einer ewigen Herrlichkeit bewirken, wie follte ihm nicht wohl zu 
Muthe ſeyn? Wie follte er ſich nicht mit dem Apoftel der 
Hoffnung, die Herrlichkeit der Kinder Gottes zu 
erlangen, rühbmen? Ja aud der Leiden foll fi 
der Chriſt rähbmen, weil man fih mit Gewißheit 
fagen Bann: Leidenbringt Geduld, Geduld ſchafft 
Bewährung, und Bewährung giebt Hoffnung, die 
Hoffnung aber taͤuſcht nicht. Röm. 5,2 — 5. , 


Ermunterung zur Nachfolge der Heiligen in das 
ewige Leben. 


Laßt und die Gebothe erfüllen, ermahnet und der heilige 
Ephrem, und dorthin ihre Früchte vorausſchicken! — Hier 
erfüllt man fie, aber dort kommen fie und entgegen; bier ers 
fcheinen fie zwar klein, aber dort bereiten fie und einen gros 
Ben Lohn vor. — Bon bier geht jeded Gebeth und jedes 
gute Werk, ed mag Blein oder groß feyn, in die himmlifchen 
Vorrathskammern und. wird dort niedergelegt, wo ed Bein Roft, 
Beine Motte frißt, und wo Diebe ed nicht fiehlen können. — 
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Laßt und jegt gute Werke vorausfchiden, auf daß wir 
bey unferm Abfcheiden von diefem mühfeligen, beklagenswer⸗ 
then Leben mit Vertrauen dorthin eilen, wo alle. Heiligen in 
großer Freude herifchen. — Laßt und ohne Unterlaß den Herrn 
anfleben, daß wir eingehen dürfen in jene unvergängliche, 
unauöfprechliche Freude, in welche einen Blick zu thun die 
Engel geluͤſtet, und wo die Schaaren und Chöre der Gerechs 
ten find. — — 

Dort nimmt rabams Schooß Diejenigen “uf. welche 
mit ‚Lazarus Trübfale geduldet haben; dort Öffnen fich die 
Scäße der ewigen Güter, wo dad bimmlifche Ierufalem die 
Beobachter der Gebothe ded Herrn aufnimmt. — Dort, im 
Lande der Sanftmüthigen, ift Alles ruhig und friedlich; bort 
ift Alles lichtreich und prächtig, dort giebt es feinen Tyrann 
und Beleidiger, dort ift Reine Sünde und Anfchwärzung, 
dort ift das für jegt unzugängliche Licht und die unaus⸗ 
fprechliche. Freude; dort giebt es Peine Arbeit und Thränen, 
Zeine Sorge, feinen Kummer, Peine Trauer. Dort ift weder 
Mann noch Weib, weder Tod noch Teufel; dort ift kein 
Saften, Fein Schmerz, Fein Streit, Reine Eiferfucht, fondern 
durchgängig und allenthalben Freude, Friede und Frohloden; 
dort ift das Waſſer der Erquidung, der Ort ded ewigen 
Frühlings, die Quelle, die fich vierfach zertheilt, und der 
Weinberg, den Gott in jenem feligen Lande der herrlichften 
Gewaͤchſe und. lieblichften Früchte gepflanzet hat, — in jenem 
Lande, welches den Baum des Lebens trägt, und von geifts 
lichen Gnadenquellen allenthalben bewäffert if. — Dort treibt 
der wahre Weinberg, als deffen Bebauer wir _den heiligen 
Geiſt kennen, fein Gewaͤchs; unfterbliches Leben ift da, und 
‘ein unerklärbared Gut, dad man mit feinem Namen aus⸗ 
druͤcken Pann. 

Dort ift die unausfprechliche Schönheit, dad wahre Licht 
die Quelle aller Güte, und die Macht, welche allen Dingen 
vorfteht und allein liebwerth ifl. — 

Dort ift ewige Freude, ewige Wonne und das Licht, 
die Lebends Sonne, die nie untergeht. Dort iſt die Stadt 
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ded großen Königs, von welcher großmächtige und Herrliche 
Dinge verfündet find; dort hallen die Stiiliimen derjenigen 
wieder, die wahre Feſte feiern; dort find die Schäße der 
Meisheit und die Geheimniffe ded Verſtaͤndniſſes. — Dort 
find die größten Gaben; dort ift die unvergleichliche Freude, 
die mit Reiner Menfchenftimme erklärt werden kann. Dort 
find die Myriaden der Engel, die Feierlichkeiten der Erſtge⸗ 
bornen, die Thronen der Apoſtel, die Vorfige: der Prophes 
ten, die Zepter der Patriarchen, die Kronen der Martyrer, 
die Lobfprüche der Gerechten, die Lilien der Jungfrauen in 
ihren weißen Feierfleidern. — Dort leben furchtlos und ‚uns 
erſchrocken die, welche hienieden den engen Dornenpfad eins 
fhlugen; — und der Bater der Waifen , der Richter . der 
MWittwen, nimmt die Waifen, und die, welche wahrhaft Witts 
wen waren, in die ewigen Hütten auf. Dort ift der Lohn 
binterlegt für alle Fuͤrſten und Gewalthaber, und die Stätte 
bereitet für Ale, die den Herrn lieb haben und ——— 
im Glauben bis an's Ende. — 


Erfreulihe Ausſichten in bad Landber Seligkeit. 
(Vom heiligen Ephrem.) | 


O ihr Alle, die ihr das Leben des Elendes führt, ſtaͤr⸗ 
fet euer Gemüth mit den göttlichen VBerheißungen; denn Gott 
wird Fein obnmächtiger Vergelter ‚werden, um fie zu erfüllen; 
feine Schagfammer ift viel zu groß, ald daß Jemand daran 
zweifeln dürfte, Er werde feinem Worte Kraft geben! Er 
gab für unfer Heil feinen Sohn hin, auf daß wir und für 
verfichert hielten, auch fein Leib würde bey und bleiben, und 
Er würde die gegebene Berheißung nie außer Acht laffen. Er 
gab feinen Leib und mit dem Leibe gab Er. die Schlüffel zu 
feinen Schägen ber ,' und bezeugte dadurch, daß Er fie mit 
und gemein habe, mithin, daß fie für: und hinterlegt find. 
Die Sonne geht niederz: wenn die Finfterniß überhand nimmt; 
giebt Jedermann ſich dem Schlafe hin. Der Tag koͤmmt biers 
auf wieder; wir verfcheuchen Alle den Schlummer, und fiehen 
auf. Dieß iſt ein Geheimniß: denn nur duch) den Traum 
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einer einzigen Nacht wir‘ der Richter von und getrennt; fo= 
bald es Tag Jeworden, wirft du fühlen, daß Er ſchon da iſt. 
Brüder, verrichtet euer Gefchäft mit Sorgfalt ; gebt euch 
der Schläfrigfeit und dem Müßiggange nicht bin; wähnet 
nicht, daß ihr noch durch einen langen Kampf werdet bins 
gehalten, und daß folglich euer Gericht weit werde ‚hinaus: 
geſchoben werden, Sehet unfere Verhältniffe drängen ſich 
an unfere Ferfen, und der Vorſchein ded jüngften Tages 
fehwebt fchon vor unfern Augen; e8 bat dad Anſehen, ald 
ob er ſchon anbreche. O hr Alle, die ihr in Kummer und 
Herzeleid lieget, haltet nur noch ein wenig euer Verbältnig 
aus, daß ihr vom Paradiefe, wohin ihr tracdhtet, noch ents 
fernt ſeyd! Wenn ihr einmal die beflimmte Reife zurüdges 
legt Habt, und dort angelangt feyd, wird euch Staub und, 
Koth mit Thau in einer eigenen Art, wovon der Ort trieft, abs 
gewifcht werden. Selig, wer bey jener DBleibftätte anlangt; 
fie wird ihn zu der Fröhplichfeit auffordern, die ihm der 
Scherz genommen hatte; die verliehene Ruhe wird den Ars 
beiten dad Ziel fegen; eine Krone wird fie beglüden. Obft, das 
den, der ed nimmt, audreiniget, wird den Hunger vertreis 
ben; ein Nektar, der den Irrthum vertreibt, wird den Durft 
loͤſchen. Seliger Armer, der auf jenes Ufer hinuͤberblickt, 
das rings umher mit Schägen angefüllt ift! Die Würde jes 
ned Ortes nimmt die Perlen und Löftlichen Steine, die uns 
fere Landfchaft trägt, nicht an; durch dergleichen Spreu hielte 
er feine Heiligthümer für befledt; wenn Jemand dorthin 
Edelſteine und Perlen einfchwärzen wollte, fo würde es fcheis 
nen, e? babe dad reine und heilige Land mit unreiner, uns 
heiliger Waare befchimpft. Männer und Frauen werden mit 
reinem Lichte gekleidet hervortreten; die gegenwärtige Glorie 
wird die Schmach der alten Nadtheit vertilgen; die ſchaͤnd⸗ 
lichen Bewegungen: der Glieder werden fi zur Ruhe bege⸗ 
ben; die giftigen Brunnen der Begierlichfeig werden: verſtopft; 
Nachgier und Zornmuth wird verfcheucht, und die Seele wird 
von dem Unkraute gereinigt feyn wie der Weizen, der im 
Paradiefe ber Vergnügungen on Ä | 
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In jener feligen Gegend werden die Jungfrauen froh⸗ 
loden; mit Wonne wird Eva die Schlange hinausgeſtoßen 
und vertilgt fehen, die vor Zeiten Gift in ihre Ohren gegofs 
fen hatte. Wenn fie ferner den Feigenbaum erblidtt, wird er 
jubelnd ihr zurufen: Denke zuruͤck an deine unfchuldige Kinds 
heit! Siehe zu, daß: jener denfwürdige Tag, wo du ents 
blößet eine Zuflucht fuchteft, und dich in meinen Schooß 
warfft, dir nicht aus dem Sinne falle! Wohlan! Lobe nun 
den Allerbeften, der dich mit dem Purpur bededte, in wel⸗ 
chem du glaͤnzeſt! 

Dort werden die hochherzigen Schaaren der Juͤnglinge 
ſich gegenſeitig zu ihren Siegen Gluͤck wuͤnſchen; ſie werden 
dem Joſeph zujauchzen, welcher der Schamloſigkeit, die in 
einer unſinnigen Bruſt brannte, behutſam auswich, und ſie 
gluͤcklich vereitelte: Sey gutes Muths, Juͤngling, der du 
die Schlange in ihrer eigenen Lagerſtaͤtte zerſchmetterteſt, da 
Samſon, jener Schrecken der Loͤwen, niedergeworfen von 
einer Natter, da lag, ſich uͤberdies noch die Haare abſchnei⸗ 
den, und der Wuͤrde eines Nazaraͤers berauben ließ! 

In jener uͤberaus ſeligen Gegend werden die Weiber, 
welche die Ungemächlichkeiten und Gefahren des ehelichen Les 
bend audgeftanden haben, ausruhen. Mit welcher Freude 
meinft du wohl werben fie triumphiren , fie, die die Wehen 
der Geburt, die Müpfeligkeiten der Kindererziehung geduldet, 
wenn fie ihre laͤngſt verftorbenen Kleinen, die fie mit fo gros 
Bem Leidwefen beweinten, binaustragen, begraben ließen, wies 
der erblicken, wie fie jegt leben, ald zarte Lämmer auf den 
Auen des Paradiefes bin und ber hüpfen, von Purpur gläns 
zen, von aller Madel rein, auf eine hohe Stufe geftellt and 
Verwandte der Engel geworden find! | 

Lob und Dank ſey dem gütigen Herrn, der bie Ei 
Peimenden Kinder in der erften Altersbluͤthe abpflüdte; ‚wie 
die legten Früchte des alternden Herbftes, um: fie fogleich in 
die Erften zu verwandeln, und. in feinen Garten zu verpflans 
zen! Du fieheft ein neues Schaufpiel: Aepfel lefen Früchte auf, 
die mit ihnen: verwandt find, und Erftlinge deö Feldes werden‘ 
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von Gefilden abgeärndtet, :die ihres Gleichen find; mithin find 
die abgepflüdten an Reinheit denen gleich, die fie abpflüden ! 

Hin zum Paradiefe richtet. den Sinn, ihr Alten! Fafs . 
fet Muth! Wenn euch die Luft des Paradiefed anweht, wird 
euer unfruchtbares Alter wieder jung werben; die durch Fahre 
gebeugte Geftalt wird fich erneuern. Eine Verwandlung foldher 
Art bildete Mofes vor, indem die durch dad Alter abgenügte 
Anmuth des Mundes durch eine Kraft wieder an ihm auf: 
grünte, die Gott darauf gof. ‚Dadurch ward und ein Wahrs 
zeichen aufgeftelt, an welchem wir und überzeugen follten, 
daß die Schönheit eines abgelehien Körpers im himmlifchen 
Reiche wieder auflebe. 

Die Gerechten ftrahlen obne Made, weil fie durchgängig 
eine Schuld an fich haben ; feine Wuth treibt fie, weil fie 
von feinem Zorne entflammt werben ; fie betriegen Niemanden, 
weil fie einfältig und fchuldlos find; weder befchädigen fie, 
noch Fönnen fie Schaden leiden; fie wiffen nichts vom Haffe, 
weil fie den Neid nicht kennen; fie läftern Niemanden, weil 
ſie Beine. Ankläger find. 

Die auf jene Höhe der Glorie und Seligkeit geftellten 
Martyrer, die für den Glauben gepeinigt waren, und ibre 
zum Glauben befehrten: Peiniger werden plöglich den Stand 
und Ort ihrer Leiber verändert feben und darüber ſtaunen 
Sie werden der lieblichen und ſtillen Ruhe genießen; von 
Außen werden fie eine belltönende Stimme erhalten, von Ins 
nen wird. die Reinheit ihred Gemüthes firahlen) und durch dad 
audfcheinende Licht werden ihre Körper glänzen.: 

» Die, welche wegen eines Gebrechend an Füßen ober 
Händen vorher nicht geben, Faum kriechen Tonnten, werden 
nun fliegen durch die Luft. Ach, welche Seligkeit harret dort 
der Blinden. und Tauben, denen ed biöher nicht: vergoͤnnt 
war, die Sterne zu ſehen und Töne zu hören! Welch gründs 
liche, hinreiſſende Luft werden. fie fchböpfen von. der Natur der 
Stätte, die unausfprechlid mit aller Anmuth vollgefüllt ift! 
D, welche. Geftalt der Lieblichften Bilder wird ihre Augen ers 
heitern! Welche Harmonien werden ihre Ohren ergögen! 


* 


Ar 


Seligfeit. 535 


- Jedem: Rechtfchaffenen, der ed für Unrecht bielt, Flüche 
oder Läfterungen auf Jemanden zu werfen, werden fchnellen 
Fußes holdfelige Wünfche und Segnungen folgen. Wer im: 
mer an der Lieppigkeit und an dem Trotze der Augen Mi: 
fallen hatte, für den wird der -Anbli einer wunderbaren 
Schönheit aufbewahrt... Wer: fich befliß, die Bitterkeit feines 
Gemüthes zu beſaͤnftigen, in deffen Glieder werden Baͤchlein 
eines lieblichen Saftes rinnen. 


Das Maͤdchen, welches verachtete den ——— ——— 
Kranz, wird in jener Brautkammer, dem Gegenſtande der 
Sehnſucht aller Gerechten, mit klarem Lichte leuchten, weil 
fie geflohen hatte‘ lichtſcheue Weite. Aber auch die Jungs 
frauen, die ſich der Unterredurigen mit’ Mannsperſonen ent⸗ 
hielten und fromm die Einſamkeit bewabrten, werden des ver⸗ 
trauten Umganges und Tiſches der. Himmelsbuͤrger genießen. 
Die Engel werden fie willfommen heißen, die Propheten wers 
den über fie jauchzen, die’ Apoſtel frohlocken. 


Wer dem Beiſpiele des Daniel nachahmte und nur 
Gemuͤße zu feiner täglichen Nahrung; wählte, dem werden die 
Bäume des Paradiefed mit hinabgebogenen Aeſten ihre Dienfte 
anbieten, und freundlich zur lieblichen Ruhe unter ihren 
Schatten einladen; fie werden ihm anbieten den Morgenthau, 
den fie mit ihren Blättern aufgefangen haben, und dad Obft, 
dad an ihren Aeſten hängt. 


Wer die Füße der Heiligen wufch, wird auch mit jenem 
Thaue übergoffen werden, und die Rechte, welche gewohnt 
war, die Dürftigen zu Iaben, wird gleichfalls jene Früchte 
fammeln. Die Blumen des Paradiefed werden wetteifern, die 
Füße deffen zu befränzen, der die Kranken befuchte, und wers 
den feine Fußſohlen kuͤſſen. 

Die Palmbäume des Paradiefed ſchauen die an, welche 
fich der Nüchternheit und Maͤßigkeit befliſſen hatten, und je⸗ 
der bietet ihnen ſeine Fruͤchte an. 

Haben fie ihren Faſten noch die Jungfrauſchaft hinzu⸗ 
gefuͤgt, ſo werden die Eheloſen, welche Enthaltſamkeit und 
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Keuſchheit mehr liebten als die Wolluͤſte des Ehebettes, ſte 
in ihren Schooß aufnehmen. 

Die Martyrer werden dort die Kronen tragen die fie 
ſich durch den vergangenen Kampf errangen, ba fie um des 
Herrn Willen die Drohungen der Tyrannen verachteten, und 
unerfchroden den entblößten Schwertern und den brennenden 
Scheiterhaufen entgegen giengen. Wie die [himmernden Ges 
fliine am beitern Himmel werden die fieben Brüder, die Lichts 
föhne glänzen, von deren Triumph ein großer Theil zur Herrliche 
feit der Mutter hinuͤberfloß; denn alle verlachten mit gleicher 
Kraft die Wuth des Tyrannen und bie angedrohten Qualen. 

O felige Gegend, wo erquict werden die frommen Mas 
tronen, die ſich's fauer werden ließen im Dienfte der Heilis 
gen. Dort wird man fehen können die Wirthin deö Elias, aufs 
genommen in den Garten der Vergnügungen; flatt der Raben 
werden nun die Bäume ded Paradiefed. Dienfte maden; der 
Wafferfrug und Oelkrug werden nicht mebr da feyn; die Bäume 
des Paradieſes werden denjenigen, welche die Armen fpeiften, 
die Nahrung darreichen. Dort giebt es fein unnüged Kraut; 
alle Pflanzen find fruchtbar; wer mit ſolchen Speifen genährt 
wird, erhält feine Jugend wieder; wer von einem folchen 
Geruche angehaucht wird, lebt wieder auf; wer dort Blumen 
lieſ't, dem gießen fie ein Bewahrungsmittel gegen den Tod 
als einen unerfhöpflichen Schatz ein. Niemand wird dort 
muͤde, Niemand leidet Hunger. Da giebt es keinen Platz fuͤr 
Schamroͤthe, keinen Platz fuͤr Irrthum und Reue; daher iſt 
auch keine Suͤnde da; auf die Muͤhſeligkeiten, auf die Be⸗ 
ſchwerniſſe und auf den Krieg iſt gefolgt der Friede und die 
ſelige Ruhe. Dort altert man nicht; dort giebt es keinen Tod 
und keine Leichen; denn die Zeugung der Kinder hat da aufs 
gehört. Hier beißt die Seele Feine ängftliche Sorge, bier 
quält die Glieder Bein Schmerz; hier erfchüttert Bein Schreden, 
bier treibt Bein Zweifel hin und ber; hier wird feine Hinter⸗ 
lift angezettelt; bier lauert Rein Feind; denn hier hat die Sies 
geöpalme den Kampf geendet. Die Seligen werden ſich felbft 
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gegenfeitig ohne Ende zum Ende ber Kämpfe, zur empfangenen 
Krone und zu dem immerwährenden Frieden Gluͤck wünfchen. 

Laß deinen Verftand nicht beunruhiget werden von jenen 
gemeinen Benennungen, derer ich mich in Erklärung der 
paradiefifchen Vergnügungen bediente; glaube nicht, dies fey 
darum geſchehen, ob das Paradies irdifche Sinnbilder und 
Vergleichungen bebürfe, durch deren Ausdrud feine Schönheit 
und Lieblichkeit viel verliert; fondern weil der. Blick unfers 
Verſtandes noch fo ungeubt und ſtumpf ift, daß er ohne Ges 
ftalten des Körpers eine fo große Vortrefflichkeit nicht. ers 
reichen Bann, — darum bat Gott felbft die geiftigen Dinge, - 
aus welchem das Paradies beftebt, unferer Saffungöfraft ans 
gepaßt und gewiflermaßen verkörperlicht. J 


Woher ber Leichtſinn der MenſcheninAbſicht auf 
die ewige Gluͤckfeligkeit ruͤhre. 


Der Trieb nach Gluͤckſeligkeit iſt bey dem Menſchen ſo 
thaͤtig, daß er immer das, was er gleich genießen kann, allem 
dem, was er billig hoffen duͤrfte, den Vorzug giebt; er pruͤ⸗ 
fet nicht, ob er dabey nicht einen großen Verluſt leidet, den 
er nicht mehr erſetzen kann, oder ob er ſeine uͤbereilte Be⸗ 
gierde nicht theuer buͤßen muß. Aus dieſer Urſache macht 
die Hoffnung einer ewigen Gluͤckſeligkeit auf den Menſchen 
wenig Eindruck. Der Leichtſinn des menſchlichen Herzens ge: 
gen die. uͤberirdiſchen Dinge, ſagt ber heilige Gregorius, ruͤh⸗ 
ret blos von dem Hange zu dem Irdiſchen her; ſo ſehr ſind 
die Menſchen fuͤr das Zeitliche eingenommen, daß ſie fuͤr das 
Ewige kein Gefuͤhl haben; anſtatt ihre Augen gegen das 
himmliſche Licht zu richten, und nach jenem Vaterlande zu 
ſeufzen, zu welchem fie berufen find, verlieben fie ſich gleiche 
fam in den VBerbannungsort, zu welchem fie verurtheilt wor» 
den find, und fuchen in ihrer eigenen Blindheit ein Vergnüs 
gen, welches fie nur im Himmel fuchen follen. Dies ift der 
traurige Zuftand der Weltkinder; verfchloffen, fagt der 
Prophet, haben fie ihr Herz. Pf. 16. Die Reize des 
gegenwärtigen Lebens fefleln ihre ganz irdifchgefinnte Seele 
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dermaßen, daß fie dad, was fie nicht wirklich empfinden und 
genießen, nicht achten; und darum verfhmähen fie das 
wuͤnſchenswerthe Land. Pf. 105. 


— — — — 


Stol, 


Unter Stolz, welches Wort mit Hochmuth, Hoffart, 
gleiche Bedeutung bat, verfieht man das unordentliche Ver⸗ 
langen, über Andere erhaben zu feyn. Die Sittenlehre unter= 
fcheidet zwey Arten dieſes Stolzes: den vollfommenen, 
durch welchen man fih über Gottes Willen felbft oder über 
die von Ihm geſetzte geiftliche oder weltliche Obrigkeit erhebt; 
und den unvollfommenen, woburd man fich über feine 
Mitmenfchen auf eine ungeorhnete Weife zu erheben fucht. 
In beiden Arten kann man fih ſchwer verfündigen. Und 
nach der Meinung aller Kirchenlehrer ift der Stolz der Urs 
fprung und die Quelle aller Sünden, weßwegen er unter den 
fieben Hauptfünden zuerft genannt if. Es ift daher von 
großer Wichtigkeit, diefe Sünde genauer kennen zu lernen. 


Erſter Entwurf. 
Ueber den Begriff des Stolze®. 


Um fich’ einen deutlichen Begriff von diefer Leidenfchaft 
zw machen, darf man fih nur einen ſtolzen Menfchen vor⸗ 
ftelen; feine Reden und feine Handlungen find eben fo viele 
Ausdruͤcke derfelben, und thun das verdorbene Innere des 
Herzens Fund. Man wird da bald die zwey Hauptmerkmale 
des Stolzed wahrnehmen; welches da find: 

4) die Eigenliebe, und 
2) die Geringfchägung Anderer. 
- Die Eigenliebe ift, fo wie bey jeder andern Suͤnde, fo 
ganz vorzüglich beim. Stolze vorherrfchend. Sie zeigt ſich 
«a) in einer übermäßigen Hochſchaͤtzung feiner natürlichen 
Eigenfdhaften. Der Stolze erfcheint gleichfam ale ein 
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Anbether jener Vorzüge, bie er in fi wahrnimmt; 
er weiß fein Talent, feine Schönheit, feine Stärke, feine 
Geburtövorzüge nicht genug zu fhägen, und vergißt 
darüber zugleich, daß er felber nicht der Urheber das 
von fey. 

b) In einer unordentlihen Schägung feiner erworbenen 
Faͤhigkeiten. Der Gelehrte ift ftolz auf feine Gelehr⸗ 
famkeit, der Soldat auf feine Tapferkeit, der Reiche auf 
feinen Reichtbum und feinen Glanz, der Künftler auf 
feine Kunftfertigfeit, der Böfewicht auf feine Raͤnke und 
Kniffe, der Andächtler auf feine vielen Gebethsuͤbungen, 
der Arbeiter auf feine vielen Arbeiten, der Arme auf 
die Ertragung feiner Noth ꝛc. Statt Gott zu danken 
für die Kräfte, und für die Gelegenheit, die er ihnen 
verliehen, jene Kräfte auszubilden, find fie ſtolz, als 
wären. fie die einzigen Urheber ihrer Vorzüge. 

ec) Zn einer unordentlichen Schägung feined Standes und 
feiner Würde. Der Etolze bedenkt nicht, daß Gott ihn 
auf einen hoͤhern Poften nur deßwegen geftellt habe, das 
mit er recht Vielen nüglich fey, fondern er meint, er 
ſey nur feinetwillen über Andere erhoben, So gedentt 
ein ſtolzer König nicht des Heiled feiner Unterthanen, 
fondern fieht nur immer auf den Glanz feiner Würde; 
ein ftolzer Beamter nicht ded Wohles der Untergebenen, 
fondern ded hohen Ranges, den er behauptet; ein ftols 
zer Haudvater oder Ehemann nicht, daß er gefegt fey, 
über feine Hausgenoſſen Aufficht und Sorge zu tragen, 
fondern nur immer, daß er der Erfte im Haufe fey. 

Das zweite Merkmal des Stolzes ift die Geringfhägung 
Anderer, die aus der übermäßigen Eigenliebe, wie von felbft, 
hervorgeht. Diefe Geringfchägung zeigt der Gtolze 

a) durch Nichtachtung und Vergeffenheit der natürlichen 
Vorzuͤge, die fein Nebenmenfch befigt. Er denkt nicht 
daran, daß derfelbe gleicher Natur mit ihm, daß er ein 
Ebenbild Gottes fey, wie er, daß er von. Gott belebt 
feg, wie er, daß er zum Himmel beflimmt fey, wie er. 
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Dagegen iſt er fo.ungerecht, und verachtet den Nebens 


menſchen oft nur deßwegen, weil er mit den unwefents 


lichen Vorzügen nicht fo audgeftattet, wie er felber, 
3.8. mit Schögheit, Talent, geraden Glieder zc. 


2 Durch Verachtung der VBerdienfte, die fein Nebens 


menſch hat. - Er verachtet den Frommen, und denkt, es fey 


eben nichtö fo Großes und Verdienftvolles, die Tugend 
der Frömmigkeit zu befigen. Er verachtet den Sanfts 
müthigen und Demüthigen, und nennt feine Tugend 
nur Schwachheit oder Dummheit. Sieht er feinen Nes 
benmenfchen ein Unternehmen mit glüdlihem Erfolge 
ausführen, fo fchreibt er es nicht den Einfichten und 
den Verdienſten deöfelben, fondern nur: dem Zufalle oder 
glücklichen Umftänden zu. Sieht er Andere in Wohl: 


ftand, während er darbt, fo murret er, und fagt hoͤchſt 


ungerecht: „Den Guten gebt ed ſchlimm, und den 
Schlimmen gebt es gut auf ber Welt.“ Kurz, er tadelt 
Alles und Alle, nur fich felbit nicht. 


c) Durch Gleichgültigkeit gegen den Stand und die Würde 


feines Nebenmenfchen. Weil er felber über Alle erhas 
ben ſeyn möchte, fo kann er ed nicht leiden, daß Ans 
dere über ihm ftehen, und ift daher ohne Ehrfurcht ges 
gen die Vorgefegten, iſt ungehorſam gegen dieſelben, 
murret gegen fie, tadelt fie. Er redet gerne von Freis 
beit und Gleichheit, und kann es durchaus nicht leis 
den, daß er von feinen Obern zurecht gewiefen werde. 
Während er voll Unruhe über Andere ift, und ihm Ale 
im Wege fleben, denkt er nicht daran, daß er felber 
fih am meiften im Wege fteht, weil er fich größer, als 
alle Anderen macht. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber die Schändlidkeit des Stolzes. 


Diefed Lafter ift: 
ı) Bon Gott und ben Menfchen verhaßt, 


“ 
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2) um fo haſſenswuͤrdiger, da ed nicht entfchuls 
dbiget werden fann. 

Gott duldet den Stolz; nidt; 

a) früber oder fpäter — aber gewiß — demüthiget er den 
-Stolzen. — Kaum will. der fiolze Luzifer ſich erheben, 

als er fih ſchon in die Tiefe des Abgrunds ges 

fhleudert fiebt: In dem Maße ald ein flolzer Geift 
ſich aufbläben und erhöhen will, widerfteht ihm Gott; 

denn Gott widerfteht den Stolzen. Er ents 
zieht ihnen feine Gnade, und überläßt fie fich felber. 
Deöwegen übergab er die folgen Weltweifen des Heiz 
denthums ihrem verworfenen Sinn, ihren fhändlichen 
Leidenfchaften; deöwegen verläßt er heute noch die eits 
len, auf ihre natürlichen Gaben folgen Geifter unfers 
Jahrhunderts, und üuberläßt fie den Begierden ihres 
Herzens, jener Verblendung, welche ihnen den Glaus - 
ben raubt und alles religiöfe Gefühl, — Solchen gilt 
dann die Frage unferd Heilandeds; „Wie koͤnnt ihr 
glauben, da ihr Einer von dem Andern Ehre 
annehmet!” 

b) Diefed Lafter ift von dem Menfchen verhaßt; denn 
ein Stolzer fliftet allenthalben, wo er fich befindet, 
Unruhe. Ein flolzer Geift hat die Engel im Hime 
mel zur Empörung gebradht. Ein einziger ſtolzer Ges 
lehrter kann Zaufende zum Abfalle von der Kirche brins 
gen! Oft bedarf es nur eines einzigen Herrfchfüchtigen, 
eines einzigen ftolzen und hoffärtigen Menſchen, um eine 
Familie, eine Gemeinde, eine Stadt in Aufruhr und 
Verwirrung zu verfegen. — 

Unter den Stolzen ift Feine aufrichtige Freundfchaft, Fein 
wechfelfeitiged Zutrauen, fein Friede, Beine Eintracht mögs 
ih. Unter den Stolzen ift befländiger Zankz; 
( Sprihw. 13.) denn der Stolze will den Gieg über Alle 
. bavon tragen; fich felbit vergösternd, achtet er nur feine 
eigene Meinung; daher es denn kommt, daß Niemand ihn 
leiden mag , fo wie auch er Niemand Jeiden kann zc. 
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: Um fo verabfeheuungswürdiger ift dieſes Laſter, da es 
durch nichts entfchuldiget werden kann. 
a) Thöricht iſts, fich zu erheben, wenn man nichts Aus⸗ 
gezeichnetes, nichtö Gutes befigt, dad man aus fidh 
felbft hätte. Was hat aber der Menſch anders aus 
fih ſelbſt, ald das Elend und dad Nichts. Giebt das 
wohl eine Urfache ſtolz zu ſeyn? Alles, was wir Gus 
— tes haben‘, Gefundheit .2c: , find es nicht Gaben, die 
wir ohne: unfer Zuthun von Gott verhielten? Sogar die 
Tugend und unfere guten Werfe find. fo fehr eine Wirs 
fung der Güte Gottes, daß es, wie der heilige Augu⸗ 
ftin fagt, -feine!eigenen Gaben find, welche Gott Erönet, 
wenn Er unfere Verdienſte belohnt. Das mindefte gute 
Merk ift mehr von der Gnade und dem Beiftande Gots 
tes abhaͤngig, als die Strahlen der Sonne von diefer 
abhängig find; denn durch ein Wunder fönnen die 
GSonnenftrablen auch ohne die Sonne beftehen, aber 
kein Gefchöpf vermag etwas ohne den Beiftand Gottes. 

Wir thun alfo Gottunrecht und beleidigen Ihn, wenn 

wir die Ehre ded Guten, das wir üben, und felbft zu= 
" eignen; denn Er ift deffen Urheber. Wir müffen Ihm 
daher danfen und dürfen und wohl auch freuen, daß 
"Er und zur Ausbreitung feiner Berherrlihung braus 
chen will; zu gleicher Zeit müffen wir und aber auch 
verdemütbigen, daß Er fich eines fo elenden Werkzeugs, 
wie wir find, bedienen mag. — Wenn wir Großes für 
Gott thun, fo wird Er dadurch nicht unfer Schuldner, 
da wir nur unfere Pflicht erfüllen. — Was wir aud 
immer thun mögen, feine Glüdfeligfeit wird dadurch 
nicht vermehrt; denn Er bedarf unfer nicht. 

Was wir nach allen Anftrengungen, Ihm wohlgefäls 
lig zu ſeyn, zu thun haben, ift, demüthig zu befens 
nen, daß wir unnüße Kinechte find 2c. So werden wir 
wenigftens den Troſt haben, daß, wenn wir auch nichts 
für Gott zu thun im Stande find, was feine Gluͤckſe⸗ 
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Iigfeit vermehren Pönnte, wir Ihn wenigftend durch 
unfere Demutb verberrlichen. 

b) Rüdfichtli der Menfhen haben wir ebenfalld kein 
Recht , und irgend Einem vorzuziehen. Sind wir über 
Andere erhöht und haben wir Untergebene, fo follen 
wir und nie beffer fchägen als fie. Wäre ed Gottes 
Wille gewefen, fo würde unfer Diener oder Unterthan 
unfer Herr, und wir ihm untergeben feyn. 

Fa, wenn wir auch große Tugenden hätten, fo dürfen 
wir uns dennoch felbft den. Böfewichtern nicht vorziehen. 
Wiffen wir denn nicht, daß ein großer Eünder ein großer 
Heiliger werden kann; während dem wir, wenn wir und flolz 
über ihn erheben, tiefer’ als er, fallen können. 

Noch läcyerlicher wäre ed, wenn wir auf Außerliche, zus 
fällige Vorzüge, Güter zc. ftolz feyn wollten. Oder auf 
Adel und hohe Geburt ꝛc. (Xob. 4.) 


Dritter Entwurf. 
Ueberdiefelbe Materie. 


Die Schändlichfeit des Stolzes und Hochmuthes geht 
ſchon: 

I aus den unlautern Quellen hervor, aus denen er 
entfptingt; denn ed ift ja jederzeit eine — alle Schranfen 
überfchreitende Eigenliebe, ja- ich möchte fagen, eine Selbft« 
vergötterung , die den Menichen an fi nur lauter Gutes, 
an Andern nur Fehler und Unvollfommenheiten fehen läßt. 
Und wenn es eine fchredlihde Sünde ift, falfche Gitter anzus 
betben;, fo macht fich derfelben in gewiffem Sinne jeder Stolze 
und Hochmüthige fchuldig ; denn nicht ſich, fondern Gott foll 
er ja die verliehenen Gaben und Borzüge verdanken, aber er 
fehret die Ordnung um, und erweifet fich die Ehre, die Gott 
allein gebührt. 

I. Die Schändlichkeit diefer Gefinnungs : und Handlungss. 
weife erhellet auch daraus, daß fie. den [chwärzeften Um⸗ 


vr. “43 .r 


542 Stol;. 


dank gegen Gott offenbaret, in dem wir leben, athmen 
und ſind. Der Apoſtel fragt den Stolzen. (1. Kor. 4, 7.) 

( Die undankbaren geheilten Ausſaͤtzigen, der bethende 
Phariſaͤer.) Dieſer Stolz verfolgt ſohin den Menſchen bis 
in den Tempel, ja an den Altar, wo er nur Auge und 
Sinn haben fol für feine Vergehungen und Sünden, und 
. Gotted Güte und Erbarmen, — kann wohl etwas Häßliches 
red gedacht werden! — 

IH. Der Stolz; und Hochmuth zeigt ſich ferner dadurch 
in feiner verabſcheuungswuͤrdigen Geſtalt, daß er den Mens 
ſchen feines Heild ganz vergefien, und gegen die Mahnungen 
des heiligen Geiſtes verftodt macht und in feine Sünden 
verhärtet. Einen traurigen Beleg hierüber liefern und die 
Pparifier und Aelteſten des Volkes. Waͤhrend die Kleinen, 
d. i. die ihrer Einficht nichtd zutrauenden, eben daher nad 
Belehrung bungrigen, gemeinen Fiſcher fi innig an Jeſum 
anfchloffen und in der Nachfolge und Füngerfchaft ihre Heil 
fanden: beraubten fich die, -für fih Blind eingenommenen, 
fcheinheiligen und ſtolzen Anführer ded Volkes fich felbit als 
ler Segnungen, die ihnen von der Barmherzigkeit Gottes 
zugedacht, und fo mannigfaltig angeboten wurden; fie blieben 
taub gegen den Ruf der Gnade, weil fie in ihrem ſtolzem 
Wahne unverbeſſerlich und vollkommen waren. 

Noch immer geht es den Hochmuͤtbigen alſo; ſie oͤffnen 
ihr Herz nicht den Strahlen des goͤttlichen Lichtes, weil 
ſie keine Belehrung zu beduͤrfen waͤhnen; ſie verſaͤumen die 
religioͤſen Uebungen, wodurch das innere, geiſtige Leben ans 
geregt und genaͤhrt wird; fie find blind gegen ihre zahlrei⸗ 
chen Sünden und Unvolltommenheiten, und Niemand darf 
ed wagen, fie darauf hinzumeifen. — Berauſcht von ‚ihrer 
‚eingebildeten Volltommenbeit , fühlen fie gar nicht, wie weit 
ſie noch von dem vorgeſteckten Ziele entfernt find, und — 
indem fie die Warnungen ded heiligen Geifted verachten, der 
anerkannten chriftlichen Wahrheit beharrlich widerſtreben, ges 
ben fie in ihrem erbärmlichen Bettelſtolze elend zu Grunde. 

Wer follte nicht von einem Lafter zurüdichaudern, das 
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den Menfchen gegen fein ewiged Heil unempfindlich, zur Ers 
langung der und fo tbeuer erworbenen Seligkeit völlig uns 
fähig macht? Ja nicht nur die Befferung und Mitwirkung 
mit der Gnade Gottes wird durch: den Stolz ded Menfchen 
vereitelt, dieſes Lafter raubet ihm auch alles Berdienft feiner 
übrigend lobenswuͤrdigen Eigenſchaften und fchönen Werke; 
dann er gefällt fich darin, fuchet nur Menfchenlob zu erha= 
fben , und fo gilt von ihm jenes fchredliche Wort der ewis 
gen Wahrheit: „Du haft deinen Lohn ſchon dahin.“ 

IV. Wollet ihr endlich die Häplichkeit des Stolzed noch 
beutlicher Pennen lernen, fo febet nur noch einmal auf den 
Pharifder und. auf deffen Gebeth im Tempel zuruͤck. Er 
findet Bein Ende in der Anpreifung feiner vermeintlichen gu— 
ten Eigenfchaften und vortrefflihen Handlungen. Dieß ift 
fchon eine verwerfliche Prahlerey; denn nicht fich felbft, fon» 
dern dem Urheber alles Guten hatte er ja auch Alles das 
zu verdanken, was er an ſich Gutes fand. — Doch dabey 
blieb der Aufgeblafene nicht ſtehen, fo wie fich ein Stolzer 
nie mit Selbftlob begnüget. Er erhebt fich auf Koften ded — 
in feiner Meinung weit unmwärdigern Zöllnerd, er mifcht fo= 
gar in fein Gebeth die deutlichiten Beweife der Verachtung, 
mit welcher er auf diefen, in feinen ftolzen Augen fehr gros 
Ben Sünder herablicdt. 

So machen es leider auch die flolzen Chriſten. Gie 
find in eben dem Grade lieblo8 und ungerecht gegen ihre Mitmen= ' 
ſchen, in welchem fie ihr eigenes Ich vergöttern, und ihre 
Verdienſte lügenbaft überfchägen. 

Kann ed und befremden; daß Gott diefed Lafter ganz 

vorzüglich verabfcheuet ? | 


Bierter Entwurf. 
Ueber die Suͤndhaftigkeit des Stolzes. 


„Den Stolzen widerfieht Gott, den Demüthigen. aber 
giebt Er Gnade” Die Worte der heiligen Schrift-fprechen 
die Sündhaftigkeit des Stolzed recht fehlagend aus, und ftels 
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fen diefes Lafter dem Regenten deö Meltalled gleichfam Pries 
gerifch gegenüber. Wenn man einen Stolzen in feinem Re⸗ 
den, Thun und Laffen betrachtet, fo ſieht man diefe Vorftels 
Jung ganz verwirklicht; denn nimmer ift derfelbe zufrieden, fo 
fange ed noch ein Geſetz über ihn giebt, dad ihm bindet, und 
allezeit fucht er ſich dagegen aufzulehnen. Darum thut fich 
aber der Herr gegen ihn auf, während Er ben Demüthigen 
erhöht, und ihm Gnade über Gnade zu Theil werden läßt. 
Der eigentliche Charakter der Sündhaftigkeit bes Stolzes ift 
aber doppelter Art; denn 

1) dieſes Lafter ift eine Verfündigung gegen Gott, 

2) eine Verfündigung gegen ben Nebenmenfcen. 

Der Stolze iſt mit der Ordnung der Dinge, die da bes 
ſteht, nicht zufrieden, und empört ſich gegen Gott. Es ift 
zwar nicht allemal der Fall, daß der Stolze ſich geradezu ges 
gen Gott erflärt, und Ihm fo zu fagen ben Gehorſam oͤffent⸗ 
lich aufkuͤndiget; aber allemal verſuͤndiget er ſich gegen Gott, 
indem er | 

a) fich felber die Ehre giebt, während. er boch alle feine 
Vorzüge und feine Verdienfte nur Gott zufchreiben follte. 
Er ift in diefer Hinficht ein eigentlicher Gottedräuber 
zu nennen; . 

b) indem er den wirklichen Verdienſten, die er erworben 
hat, einen größern Werth beilegt, und daher Gott vor: 
greift in dem Urtheile, vergeffend , daß ed dem Herrn 
allein zuftehe, über Werth oder Unwerth der Handluns 
gen zu urtheilen; 

c) indem er dasjenige, was fein Verdienft ift, ald wahres 
Verdienft an fich erhebt, wodurch er Gott gleichfam Luͤ⸗ 
gen ſtraft in ſeinem Urtheile. Jeſus ſelber, der Sohn 
Gottes, wollte ed nicht. entſcheiden, wen das Sigen 
zur rechten Hand Gottes gebührte, fondern fagte, „denen 
ed vom Vater beftimmt iflz‘‘ welch ein Gräuel ift ed da⸗ 
ber vor Gott, als ein- bloßer Menfch dasjenige zum 
Berdienfte. zu erheben „: was nur hohl und leer if? 
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Der Stolz ift aber. auch eine Verfündigung gegen den 
Mebenmenfhen. Denn er erhebt fich über denfelben und 
maßt fi 

a) einen Vorzug vor demfelben an, der ihm durchaus nicht 
gebührt, da wir vor Gott Alle gleich find. Iſt nicht 
Gott felber Einer aud und Menfchen und unfer Brus 
der geworden, um und ein Beifpiel zu geben, daß wir 
und nie hoffärtigen Sinnes über einander erheben follen? 

b) Der Stolze macht feinem Nebenmenfchen einen Eingriff 
in die ihm gebührende Ehre, indem er deffen Verdienfte 
verdunfelt, und überfieht, und nur deſſen Fehler her⸗ 
vorfucht,, damit er über ihn fich erheben und triumphi⸗ 
ren fönne. Wer hat und: aufgeftelt, daß wir unfern 

‚ Mebenmenfchen beurtheilen und richten ? 

ce) Der Stolz verachtet und mißfennt felbft das offenbar 
Bute, dad an feinem Nebenmenfchen if: Da er e8 
nicht leiden Bann, daß Iemand ihm vorangehe, fo 

Braucht er Gewalt, und fchreitet, wie Goliath unter 

feinen Mitmenfchen einher, laut prablend, keiner fönne 


ihm dad Gleichgewicht halten. Während der Demüthige 


alle. Andere ſich vorfegt, unterfteht fich der. zu: el 
Alle nachzuſetzen. 


Ehntien ee. 
Von den Stnden, die aus dem Stolze hetvorgehen. 


Der Stolze gleicht in feiner eingebildeten Größe einem 
Menſchen, der auf einen fteilen Felſen fich verirrt hat, auf 
weldem ihn von allen Seiten tiefe Abgründe umgeben. Und 
wie leicht .ein folcher Verirrter vom Schwindel ergriffen und 
in die Tieſe binabgeriffen werden kann, fo leicht fann der 
Stolze von feiner Einbildung in die Kiefe der Lafter geftürzt 
werben , aud welcher ibn Niemand zu retten vermag. Der 
Stolz führt zu allen Sünden, wenn ihm nicht frühzeitig 
vorgebeugt wird. Es laffen fich aber diefe Sünden vorzügs 
lich auf drey zurädführen, und diefe find: der Unglaube, 
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die Empörung gegen bie Obrigkeit, und endlich bie S uͤn⸗ 
den des Fleiſches. 

a) Wer es einmal wagt, ſich für beſſer zu halten, als er 
iſt, der ſetzt ſich uͤber Gott und ſein heiliges Geſetz hin⸗ 
aus. Was muß er daher, um ſich zu rechtfertigen, 
anders thun, als 
1) ſagen: die Kirche hat Fein goͤttliches Anſehen, daß 

ich nach ihr etwad zu fragen, und meine Denk⸗ und 
Handlungsweife nach ihren Ausſpruͤchen einzurichten 
verpflichtet wäre?. | 

2) Sofort, wenn er von der Kirche abgefallen if, fühlt 
er fi) bald auch beengt durch den Blauben an Epris 
ſtus, der es fo deutlich fagt: wer bie Kirche nicht 
hört, ber fey, wie ein Heide.und Publifan. Er Iäugs 
net daher Chrifti Gottheit und göttliche Sendung. 

3) Weil endlich Niemand zum Vater fommt, ald durch 
den Sohn, fo wird der Stolze audy ded Glaubens 
an Gott felber unfähig. Er glaubt daher an einen 
Gott, wie ihn feine Vernunft, oder feine Phantafie 
ſich bildet, oder er glaubt gar nur an einen allges 
meinen Weltgeift, der nicht beffer iſt, als fein Gott. 

b) Eine andere Folge des Stolzes ift die Empörung. — 
Eigentlich ift der Stolz ſchon in feinem Anfange, wenn 
er auch. noch fo ‘unbedeutend ift, eine Empörung. Je 
mehr er fich daher der Seele bemächtiget , defto mehr 
entzündet er dieſe — Kriegesfackel. Der Stolz 
fuͤhret ſofort 
1) zur Empoͤrung gegen Aeltern und Lehrer. Es giebt 

ſchon in den Kinderjahren Nevolutionaͤre, die ſich 
kaum durch die aͤußere Gewalt baͤndigen laſſen. Wo⸗ 
durch ſind ſie aber dies geworden, als durch den 
Stolz? Vieleicht durch den Stolz, der von den allers 
erften Kinderjahren in ihnen genährt worden ift. 

2) Derfelbe führt fie dann weiter zum Troße gegen bie 
Obrigkeit, die gefegt if, alles “Unrecht von den Bürs 
gern abzuwehren, und Gerechtigkeit handzuhaben. 


Sie wollen, wenn fie auch fehlen, nicht Unrecht haben, 
und fchmähen daher über Diejenige, die fie zur Strafe 
sieben, oder erfrechen fich gar, zu offenbaren Thaͤt⸗ 
"lichkeiten gegen biefelben zu fchreiten, 

3) Daß ärgfte Uebel ift, wenn fich die Unterthanen fogar 
gegen ihre Fürften empören. Und dazu führt der 
Stolz, wenn er in einem Lande durch Grundfäge fich 
auögebreitet und feitgefegt hat, allerdings. Der Beis 
fpiele weifet die Weltgefchichte eine Menge auf. 


c) Eine dritte Folge des Stolzed find die Sünden des 
Sleiiched. Denn da der Stolz im Grunde nichts ans 
ders ift, ald eine Eigenliebe, fo kann es nicht fehlen, 
daß Derjenige, der davon geblendet if, fich felber früs 
ber oder fpäter durch finnliche Vergnägungen ſchmeichle. 
Er fucht ſich daher gute Tage 
1) in einem prafferifchen und fchwelgerifchen Leben, voll 

bed Ueberfluffes. Bey den Reichen zeigt fich da alles 
dasjenige, wad man „Luft des Lebens“ nennt; es 
wechſeln Tag und Nacht die Vergnügungen, und 
nimmer [part man Koften, um ſich gute Tage zu 
machen, Uber auch bey den Armen zeigt fih gar 
oft der Stolz durch Verſchwendungsſucht. Es iſt 
nicht ſelten, daß ein uͤbermuͤthiger Familienvater am 
Spieltiſche oder beim Bierkruge in Einer Nacht das⸗ 
jenige verzehrt, wovon er und ſeine Familie eine 
Woche lang leben ſollten; A 


2) in Wolluft und Unzucht. Denn fobald ber Stolze 
die Schranken des Geſetzes uͤberſchritten hat, dann 
haͤuft er Suͤnde auf Suͤnde, und da der Geſchlechts⸗ 
trieb ſich am ſtaͤrkſten in der menſchlichen Natur 
äußert, fo iſt ihm nichts zu theuer, ſelbſt die Un⸗ 
ſchuld nicht, um ſeine Leidenſchaft zu befriedigen. 
Viele Hunderte finden alsdann in dieſer Suͤnde, die 
ſie leider wie das Waſſer hineintrinken, nicht nur ihr 
Grab, ſondern auch das ewige Verderben. 
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Sehdter Entwurf. 
Vom geiffliden Stolze 


Sp weit ed der Menfch im Guten aud) gebracht haben 
mag , und wenn er auch den Gipfel der Heiligkeit ſchon er= 
reicht bat, fo iſt er doch noch der Gefahr auögefegt, Gott 
untreu zu werden, und aus dem Gtande der Gnade zu fals 
len. ine befondere Klippe, an welcher ſchon viele fromme 
Seelen Schiffbruch gelitten haben, ift der geiftliche Slolz, 
der nichts anders iſt, als eine uͤbertriebene Hochſchaͤtzung der 
eigenen Verdienſte, die uns glauben macht, es ſey an uns 
nichts mehr zu verbeſſern, und wir ſeyen ſchon im ungeſtoͤr⸗ 
ten Beſitze des Reiches Gottes, des heiligen Geiſtes. — Dieſer 
geiſtliche Stolz aͤußert ſich vorzuͤglich durch drey Merkmale: 

1) durch die Liebe zum Sonderbaren, 

2) durch den Ungehorfam gegen die geiftlichen Vorgefegten, 

3) durch das harte Urtheil über Andere, 

Sobald Jemand glaubt ‚er ſey über: den gewöhnlichen 
Schlag Menfchen erhaben, und er babe ſchon eine höhere 
Stufe der Gerechtigkeit erftiegen ; fo meint er, ed dürfen 
auch feine Handlungen durchaus nichts mehr mit dem Thun 
der gewöhnlichen Menſchen gemein haben. Er läßt fich das 
ber felbft im den erlaubten und unfündhaften Dingen nicht 
mehr zu denfelben herab, wie ed die wahre Liebe, die gegen 
Ale gätig und voll Demuth iſt, thut, fondern fucht überall 
dad Sonderbare , theild um dem eigenen Duͤnkel au folgen, 
theild um Auffehen zu erregen. ! 

a) Er flieht daher entweder alle Befellichaft , fetöfk bie Ges 
felfchaft der Guten, und befchäftigt fich lieber mit feis 
ner eigenen. Perfon, an welcher er ein größeres Wohl: 
fallen findetz oder er. fpielt in der Gefelfchaft den 
Sonderling, und thut Alles anders, als ed die Uebris 
gen thun. _ 

b) Er ift fehr geneigt, Andere zu tadeln, Andern zu widers 
fprechen, und will es nicht über fich bringen, mıt Andern 
übereinzuftimmen, und ihnen das Recht zu laffen. 
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e) Er macht gerne Auffeben, betbet auf befonbere Weiſe, 
faftet eigens, und thut dad Gute nicht, wie es die Ges 
legenheit fit, fondern gerade, wie er es ſich vorge⸗ 
nommen bat. - 

Diefer_ Liebe zum Sonderbaren entfpricht vollkommen der 
Ungehorfam gegen die geiftlichen Obern. Denn da der Stolze 
ſich felbit anbethet, und an feinen Sonderbarkeiten hängt, fo 
Fann er bie Zurechtweifung ber Vorgefegten nicht ertragen, 
die ihn davon abbringen will. 

a) Er verfhmäpt daher die heilfamen Räthe und Einfpree 
ungen, die ihm der Beichtvater giebt, oder betrachtet 
fie als eine unerträgliche Bürde, die er nur mit Uns 
willen trägt, und je eher, je lieber abwerfen möchte. 

b) Er nimmt vom Eeelforger und Prediger nur dad an, 
was ihm zuſagt. Das Uebrige betrachtet er entweder 
als Nebenfache oder ald Menfchenfagung, oder gar nur 
al& Suche der Leidenfchaft. 

c) Oft verfchmähet er fogar die Ausſpruͤche und Verords 
nungen des Bifchofes und des Kirchenoberhauptes, und 
glaubt weife genug zu feyn, einer Obrigkeit zu wider⸗ 
fprechen, deren Vorfchriften eigentlich ſchon fo alt find, 
ald die Kirche felber. 

Weil der Geiftlichftolze bemerkt, daß Andere nicht find, 
wie er, fo bietet fich ihm hier ein weites Feld zum Tadeln 
und Urtheilen. dar. 

a) Er ift daher fehr erfinderifch, das Lafter mit bittern 
Worten zu beftrafen. Er ftelt dasfelbe noch Ärger dar, 
ald es wirklich ift, trägt Farben auf, wie er Fann, 
und läßt feinen Entfchuldigungsgrund gelten, den man 
für die Schwachheit des Menfchen vorbringen möchte. 

b) Er weiß auch die geringen Fehler feiner Mitmenfchen 
fo auszumalen, daß fie einen üblen Eindruck auf Ans 
dere machen. Es ift eine befondere Eigenheit deöfelben, 
allemal mit einer gewiffen Schadenfreude, und mit 
frohlodendem Wige davon zu reden. 

c) Das Gute wird von ihm felten anerkannt, und mei: 
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ftend mit Stilfchweigen üÄbergangen. Wo aber von 
einem Fehler audy nur ein Schein vorhanden ift, da 
iſt ibm dies Stoff genug, feine Bemerkungen und Ver—⸗ 
muthungen zw Rede zu bringen. Der Grund ift, weil 
er Niemandeh ald: gut gelten laffen will, denn fich. 


— Siebenter Entwurf. 
Von der Heucheley. 


Die Hoffart nimmt faft alle Geſtalten an, ſelbſt die Ges 
flalt der Frömmigkeit und Tugend. Wenn ed ihr nur ges 
lingt, bey den Menfchen zu Anfehen zu fommen, fo gilt es 
ihr gleih, auf welche Weife es gefchehe, ob durch Fühnes 
Hinweggehen über alle Gefege und Vorfchriften, oder durch 
den firengften Gehorfam, womit fie fcheinbar diefe Gefege ers 
füllt. Im letzteren Falle heißt die Hoffart Heucheley, ein Las 
fter, welches zu allen Zeiten verabfcheut wurde. — Der Heus 
cheley find vorzüglich zweyg Merkmale eigen, durch welche fie 
fich dem beobachtenden Menfchentenner Fund giebt. Sie verdedt 

1) die Schwächen und Fehler, die fie an fich bat, 

2) trägt fie Tugenden zur Schau, die fie nicht an fich Het. 

Der Heuchler Pennt die Fehler, die er an fi) hat; er 
weiß ed, welchen Tadel und welche Zurechtweifung er vers 
dient; allein er will vollkommen erfcheinen, darum liebt 
er die Nacht und Verborgenheit, und — ſeine Werke 
im Finſtern. 

a) Er redet nicht offen, wie er denkt; er verbirgt ſeinen 
Unglauben, er ſchweigt von feiner fündhaften Neigung; 

er unterdrüdt feinen innerlihen Unwillen und Haß. 

Man Hört aus feinem Munde keinen Laut, der eine 
| Blöße von ihm aufwieſe. 

b) Erbandeltaber aud nicht offen. In der tiefften Nacht 
vollbringt er feine Lafter, oder in dem entlegenften Wins 
tel, wohin Niemand dringt. Er vermeidet in feinem 
Gange, in feiner Geberde, in feinen Handlungsmweifen 
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Alles, was immer nur den minbeften Schein oder Arg⸗ 
wohn einer Sünde auf ihn werfen Pönnte. 


Es giebt indeffen beuchlerifhe Menfchen, die eben Feine 
Lafter im Verborgenen treiben, fondern vieleicht nur ihre 
Schwachheiten und täglichen geringen Fehler vollbringen; allein 
dem Heuchler ift e8 zweitens eigen, mit Tugenden zu prans 
gen, die er nicht befigt. 


a) Er redet daher, wo er merkt, daß man es gerne 
hört, nur von religiöfen und erbaulichen Gegenftänden; 
lobt das Kirchengehen und Bethen über die Maßen; 
ſchmaͤht über die Lauigfeit fo vieler Chriften, und über 
ihren Mangel an Andacht. Er redet, wo er ed für 
gut findet, von feinen Tugenden; wo er aber durch 
Schweigen mehr zu gewinnen hofft, da fehweigt er. Im 
mandyen Fällen redet er fogar von feinen Schwächen, 
weil er denkt, er erwerbe ſich dadurch dad Lob ber 
Demuth. Man heißt diefe Demuth gewöhnlich die 
buckliche. 


b) In feinen Handlungen zeigt er den Schein der hoöͤch— 
ſten Srömmigkeit. Er bethet mit bochaufgehobenen oder 
‚gar audgefpannten Händen; er ftellt fih in die Mitte 
bed Tempeld bin, um Gott feine Anbethung darzubrins 
gen. Er bringt halbe Tage im Tempel zu, und be: 
tbet hunderte von Gebethen. Er giebt Almofen, am 
liebften auf freiem Plage. Er faflet, und will ein 
recht blaffes Ausfehen haben. Er fchlägt die, Augen 
nieder und ſenkt dad Haupt, um recht demüthig zu er⸗ 
fcheinen. Alles das thut er zum Scheine, und verbirgt 
unter dem Mantel der Frömmigkeit ein Herz yoll Tüde, 
vol Raub und Unzucht; fo daß ihm mit Recht ber 
Name „eined übertünchten Grabes zufömmt, weldes 
von Außen zwar [chin geziert, von Innen aber voll 
Moder und — iſt.“ | 
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Achter Entwurf. 
Von der Schmeicheley. 


Die Schmeicheley gehört ihrer Natur und Wefenheit nach 
nicht zur Hoffart, aber fie ift eines der erſten Verfuͤhrungs⸗ 
- mittel zu diefem Lafter. Nicht mit Unrecht würde fie Einer 
die Mutter der Hoffart nennen, weil fie eigentlih auf gar 
nichtö anders ausgeht, ald den Menfchen durch den Schein 
feiner Vorzüge zu blenden, und dadurch übermüthig zu 
machen; — um fo gefährlicher, weil fie einer Schlange gleich 
fi ch in die Seele einfchleicht, und darin ihr Gift ausfpeit. — 
Die Abfcheulichkeit diefer Sünde ward von jeher anerkannt, 
und die Gefchichte redet auf hundert Blättern von den üblen 
Folgen, die fie verurfachte. Es fey unfere Aufgabe 

1) ihre Abfcheulichkeit in ihrem Weſen, und | 
2) ihre Schlimmheit in ihren Folgen zu erkennen. 

Die Schmeicheley ift abfcheulich, und fol von jedem Mens 

ſchen, geſchweige von dem Chriften verachtet und gehaßt werden, 
a) weil fie mit Lügen umgeht, und und Vorzüge unferer 
Perfon vorhält,, die wir gar nicht befigen. Sie weiß 

und ald edel zu fchildern, wenn wir auch niemals 
einem Menfchen zu Lieb ein Opfer gebracht haben; fie 
weiß und ald fromm zu fchildern, wenn wir auch die 
ganze Woche Feine Kirche befuchen; fie weiß und als 
weife und gefchicft‘ darzuftellen, wenn und auch jeder 
Unpartheiifche ald thöricht und ungeſchickt anfehen muß. 

b) Wenn fie aber auch nicht jederzeit mit duͤrren Worten 
lügt, fo täufcht fie und doch gewiß, und macht unfere 

Vorzüge größer, ald fie find, unfere Fehler aber viel 

Peiner als fie find. — Sie nennt unfere. aufbraufende 
Hige nur Schwachheit, und entfchuldigt fie durch die 
Budringlichfeit der Menfchen oder durch die Ueberbürs 
dung von Gefchäften; fie nennt die Sünden unferer 
Sleifchesluft einen geringen Fehler, der durch die Reizr 
barkeit der Natur hinlänglich gerechtfertiget werde. Thun 
wir und aber nur ein wenig Gewalt an, und enthal: 
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ten und irgend eined Vergnügend, fo nennt fie das . 
ſchon Tugend, vollendete Selbſtbeherrſchung ıc. 


Wie abfcheulich die Schmeicheley ihrem Wefen nach ift, 
fo ſchlimm ift fie ihren Folgen nach. Sie betäubt den Men: 
fchen durch den Schein jeiner Vorzüge und verleitet ihn in 
diefer feiner Betäubung glei einem Beraufchten zu allem 
Boͤſen. Sie erfüllet fein Herz 

5. mit Eigenliebe, und macht ihn taub gegen die Stimme 
ded Gewiſſens. Wer einmal von der Schmeicheley vers 
führt ift, meint vollfommen und unverbefferlich zu fepn, 
und glaubt daher nicht fo firenge fih an die Richte 
ſchnur des Gefeges binden zu müffen. Er überfieht all⸗ 
maͤhlig feine täglichen Gebrechen und Fehler, und läßt 
immer mehr nad) in Befolgung feiner Pflichten, 


b) Eine unauöbleibliche Folge der Eigenliebe ift der Stolz, 
ber fich über alle Andere erhebt, und nur glänzen und 
herrſchen will. Da gefchieht ed, daß man über Andere 
abfpricht, fie verachtet und geringfchägt, ihre Verdienfte 
und Vorzüge in Schatten ftellt; dagegen aber fich felbft 
überall voranfegt und geltend macht. Je mehr die 
Schmeicheley und darin beftärft, deſto mehr prablen 
wir, und deſto unbändiger werden wir. 


c) Die Segte und ärgfte Folge, die aus der Verführung 
durch Schmeicheleyg hervorgeht, tik die gänzliche Sittens 
Iofigfeit. Der Verführte, dem feine Sünden behebliget 
oder garald Tugenden gepriefen werden, fcheut fich end» 
lich nicht mehr, feine fündhaften Gelüfte auf alle Weife 
zu befriedigen, Er ergiebt ſich der Unzucht, der Echwel: 
gerey; er wird graufam und unbarmherzin; er begeht 
Ungerechtigfeiten und verfolgt feinen Nächften; er ver: 
gißt Gottes, oder flucht Ihm gar, bis endlich dad Suͤn⸗ 
denmaß feine Fülle erreicht und ihn zum Gerichte reif 
gemacht hat. 
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Neunter Entwurf. 
Bon den Mitteln gegen den Stolz. 


Mecht fchön fagt der heilige Gregor: „Der bimmlifche 
Arzt (Jeſus) wendet gegen jedes Lafter die entgegengefegteh 
Heilmittel an. Denn fo wie in der leiblichen Arzneitunde 
dad Warme mit dem Kalten, dad Kalte mit dem Warmen 
geheilt wird, fo fegte unfer Herr den Sünden die wibderftreis 
tenden Heildmittel entgegen, und befahl den: Unkeufchen die 
Enthaltſamkeit, den Geizigen die Freigebigfeit, den Zornmüs 
thigen die. Sanftmuth, den Stolzen die Demuth. Homil. 32, 
in Evang. — Es ift nun freilich fein Zweifel, daß ber 
Stolz; durch die Demuth von Grund aus geheilt wird, allein 
wie mag er zu diefer Demuth gelangen? Wohl auf feinem 
andern Wege, ald dem der richtigen Selbſtkenntniß, weil ja 
der Stolze niemals ſich felbft richtig erkennt. Diefe Selbft: 
fenntniß muß den Stolzen belehren, 

ı) über die Größe feiner Fehler, und 

2) über die Geringfügigfeit feiner Vorzüge und Verdienſte. 

Wenn die Gnade Gottes dem Sünder dad Auge öffnet; 
fo zeigt fie ihm 

‚a) Sehler, die er biöher noch nie erkannt hat; fie zeigt 
ihm feinen geheimen Ehrgeiz, fein fcheeled Auge auf 
bie Verdienſte Anderer, feine Betruͤbniß beim Lobe An⸗ 
derer, feine aburkheilenden Reden, feine Verſtellung, feine 
Freude über geärndteted Lob zc. 

b) Hat ber Menſch ſeine verborgenen Fehler erkannt, ſo 
wird er bald auch die Groͤße der ihm bewußten Fehler 
erkennen. Er wird es einſehen, wie leicht er bisher 
daruͤber hinweggegangen, und wie unbeſonnen er am 
Rande des Abgrundes geſcherzt habe. Mit Betruͤbniß 
wird er wahrnehmen, wie er ſeinen Naͤchſten, der ein 
Ebenbild Gottes gleich ihm iſt, verachtet und gering⸗ 
geſchaͤtzt; wie er das aͤchte und ſauer erworbene Verdienſt 
ſeines Mitbruders gelaͤugnet und ihm abgeſprochen; wie 
er uͤber Andere ohne allen Grund ſich luſtig gemacht 
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und fle dem Spotte preißgegeben; wie er ſich felber über 
Vorzüge gepraplt babe, die er ganz und gar nicht 
beſeſſen. 

Bey dieſer Erkenntniß der Fehler kann es nicht fehlen, 
daß er auch ſeine wirklichen Vorzuͤge beim rechten Lichte an⸗ 
ſieht. Die richtige Selbſtkenntniß zeigt ihm, 

a) daß mancher Vorzug, den er biöher an ſich geſehen, 
Peiner gewefen. Sie zeigt ihm, daß Schönheit. des Lei⸗ 
bed, gute Zalente, eine edle Abkunft ) eine gute Erzies 
bung nur Gaben find, die und ohne unfer Verdienf 
gegeben find; 

b) daß mander Vorzug, den er für groß gehalten, nur 
ein geringer fey. Hat er biöher dad „Echönreden” für 
einen Vorzug gehalten, fo fieht er nun ein, daß nur 
„dad Schönhandeln“” ihn gebe. Hat er biöher einzelne 
gute Handlungen vollbracht, fo fieht er nun ein,. daß 
nicht bloß einzelne, fondern alle Handlungen gut feyn 
müffen, wenn von Vorzug und Berdienft die Rede ſeyn 

fol. Endlich fieht er ein 

e) daß der Menſch im eigentlichen Sinne feinen Vorzug ganz 
allein ficy zuzueignen, und daher niemald das Recht 
babe, ftol; zu feyn. Denn wenn man ed aucdy noch fo 
weit gebracht hat in feinen SKenntniffen, in. feinen Uns 
ternehmungen , in feinen Handlungen, wem verdanken 
wir ed anderd, ald dem Schöpfer, der unfern Geift 
uns eingehaucht, unfern Leib gebildet, auf die Erbe 
und gefeßt, mit Speife und Trank genährt, durch Luft 
und Licht erhalten, durch feine Gnade und geftärkt hat? 
Hat das der Stolze einmal mit Befonnenheit erfehen, 
fo wird er gewiß niederfinfen vor Gott, dem Allmächtis 
gen, und tieffeufzend feine Nichtigkeit und Ohnmacht 
erkennen. Er ift geheilt von feinem Lafter. 
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2. B. Mof. 5,2. — 1. B. Mof. 3, 17. — 4. B. Mof. 
12,1. — 5. B. Mof. 1, a3. — Ebend. 8, 11. — Eben, 
17, 12. — Ebend. 17, 20. — 4, B. der Kön. 19, 28. — 
Sir. 10, 14 — 15. — Jud. 3, 13. — 2. Madab, 9, 4. — 
Zob. 20, 6, — Ebend. 40, 6; — Pfalm, 17, 28. — Palm. 
39, 25. — Pf. 36, 35, — Epr, 8, 15. — Ebend. 11,2. — 
Ebend. 13, 10. — Ebend, 14, 3. — Ebend, 15, 25. — 
Ebend. 16, 5 u. 18, — Ebend. 16, 19. — Ebend. ı8, 12. — 
Ebend. 25, 6. — Ebend. 29, 23. — Iſai. 16, 6. — er. 
49, 16.— Ebend. 50, 32. — Ezech. 28, 2.— Dan. 5, 20. — 
— 1, 3. — Matth. 11, 23. — Luk. 1, 61. — Ebend. 
14, 11. — Ebend. 18, 11. — Galat. 5, 26. — 2. Timoth. 
3, 2. — 1. Petr. 5, 5. — 2. Petr. 2, 18. — Jud. 16. — 
Offenb. 18, 7, — = sol. 14, 12. — 





Stellen aus den heiligen Wätern. 


Der Freche und Schamlofe glaubt gar nicht, daß einft 
ein Gericht feyn werde; eben fo der Hochmüthige und Stolze; 
denn er bildet ſich auf fich felbft zu viel ein. Beunrubiget 
dich alfo die Leidenfchaft des Stolzes, fo antworte der Vers 
fuchung , die dich anfält: „Weg von mir, böfer Gedanke! 
Wer bin ich wohl? — Welche Zugend befige ich wohl, daß 
du mir etwas foldyed eingiebft? — Die Heiligen ließen ſich 
fleinigen, zerfägen, martern, enthaupten. — Doch was fage 
ich von Menfchen, die, wie ich, dem Leiden unterworfen 
waren? — Der Herr Aller felbft bat unfertwegen die Kreus 
zigung gelitten und die damit verbundene Schande nicht ges 
achtet. Wie werde aber ich, der ich meine ganze Lebendzeit 
in Sünden zugebradht habe, am Gerichtötage mich vertheidis 
gen? — Mit folhen Gedanken wirft du den Stolz vertreis 
ben. Iſt div auch das gelungen, fo denke nur, daß es nicht 
durch dein Vermögen gefchehen ift, nach den Worten des 
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Apofteld: „Nicht ich, fondern Gotted Gnade mit mir!“ 
1. Kor. 15, 10. — Epbrem. 

Eitel ift ohne die Demuth jede Tugendübung, alle Ents 
baltfamfeit, aller Gehorſam, alle Armuth und alle Gelehr: 
famfeit. Wie nämlich die Demuth der Anfang und dad Ende 
alles Guten ift, fo it der Hochmuth der Anfang und dad 
Ende alles Böfen. Diefer unreine Geift aber ift gewandt und 
vielgeflaltig; denn er ringet nach der Herrfchaft über Alle, 
und weiß Jedem gerad auf feinem Wege einen Fallſtrick zu 
legen. Den Weifen fucht er durch feine Weisheit zu fangen, 
den Starken durch die Stärke, den Reichen durch feinen Reichs | 
thum, den Wohlgebildeten durch feine Schönheit, den Künfte 
ler durdy feine Geſchicklichkeit. — Auf ähnliche Weife vers 
fucht er auch Diejenigen, welche fich dem geiftlichen Leben wid⸗ 
. men. Er verfjuchet Ienen, welcher der Welt entfagt hat,. durch 
eben diefe Entfagung; den Enthaltfamen durch die Enthaltfams 
Reit; den Armen durch die Armuth; den Gelehrten durch feine 
Gelehrſamkeit; den Gottesfürchtigen durch feine Gottesfurcht; 
den Einfichtövollen durch die Erkenntniß.: Die wahre. Era 
Benntniß aber ift nur mit. der Demuth. verbunden. So bes 
muͤhet fich der Geift des Stolzes in die Herzen Aller fein Uns 
Braut zu ſaͤen. Deßwegen bat auch der Herr, wohlwiſſend 
die Verderblichkeit diefer Leidenſchaft, (denn wo fie einmal 
eingewurzelt ift, macht fie ‚den ganzen Menfchen unnüg fammt- 
allen feinen Arbeiten) uns ein - Mittel in die Hände gegeben, 
den Stolz zu befiegen, — nämlich die Demuth, indem Er fagts 
„Wenn ihr auch Alles getban habt, was euch gebothen wor» 
ben ift, fo faget dennoh: Wir find nur unnüge — “4 
Lu. 17, 10. — Derfelbe. 

Sid ſelbſt erheben, heißt eben ſo viel, als Gott feine 
eigenen guten Werke vorwerfen. Wie nämlich bey den Mens 
fhen Derjenige, welcher feinem Nächiten ein Gefchen? giebt 
und fich deßwegen gegen ihn ſtolz Keträgt, dem Geſchenke feis 
nen ganzen Werth benimmt, und die Freundfchaft‘ des Näch- 
ften verliert, weßwegen auch ein ſolcher Abfcheu-verdient, eben 
fo verdienet der Stolze Abfcheu, der fich, gleich dem Phari⸗ 
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fäer im Tempel, mit feinen guten Werken gegen Gott brüftet. 
Epbhrem. 

Willſt du Herr werden über die Hoffart, fo fchreibe dei⸗ 
ner Bemühung oder Tugend nie etwas zu, magſt du was 
immer thun; ſchreibe vielmeh: Alles der Hülfe Gottes und 
feinem Beiftande zu, nicht deinem Bermögen oder Eifer. 
Derfelbe. 

Wehe der Seele, die den Ruhm bey den Menfchen, und 
die Ehre und Kleiderpracdht, und den Beſitz zeitlicher Dinge 
liebt. Sie wird deßwegen am Gerichtötage Gott ein Gräuel 
ſeyn, von feinem Angefichte verworfen, und den hoffärtigen 
Zeufeln beigezäblt werden. Derfelbe. - 

Der Anfang jeder Sünde ift Hochmuth. (Eir. 10, 14. 15.) 
Was ift aber der Hochmuth anders, als dad Etreben nad) 
einer verkehrten Höhe? Berkehrte Höhe aber iſt, wenn man 
Den verläßt, dem der Geift anhängen foll; wenn man fidh 
ſelbſt ver Hauptgrund (Prinzip) wird und iſt. Diefer Haupt 
grund macht fich geltend, ‚wenn man fi zu viel gefällt, 
und man gefällt fich zu viel, wenn man fidy von jenem uns 
veränderlichen Gute (von Gott) abkehrt, dad Einem mehr 
gefallen ſollte, als man ſich ſelbſt gefällt. Auguflinus. 

Es iſt gut, daß man dad Herz body aufwärts gerichtet 
hält, aber nicht zu ſich ſelbſt, — denn das kömmt dem 
Stolz; zu, — fondern zum Herrn, und dies koͤmmt dem 
Gehorfame zu, und fann nur von Demüthigen geſchehen. Im 
ber Demuth giebt es alfo Etwad, weldyes wunderbar das 
Herz empor hält, und im Stolze ift Etwas, wovon dad 
Herz wunderbar niederwärtd gezogen wird. Es jdeint 
fih zwar zu widerfprecdhen, daß der Stolz niederwärts ſinke 
und die Demuth empor fleige, aber die fromme Demuth macht 
fi den Obern unterthänig, und ed giebt feinen höhern Obern, 
als Gott, und daher erhöher die Demuth, weil fie dad Ge: 
fhöpf Gott unterthänig macht. Der Stolz aber fällt eben 
dadurch, daß er die Unterwerfung unter Den verweigert, 
außer dem ed nichts Höheres giebt, und eö gefchieht, was 
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gefchrieben ſteht: „Du warfft fie nieder, indem fie ſich erho⸗ 
ben.” (Palm 72, 8.) Auguftinuß, 

Der befchwerlichfte und higigfte Kampf unter allen, den 
vorzüglich die Gottedfürdhtigen zu beftehen haben, ift der 
Kampf gegen den Stolz; denn gerade er fucht Diejenigen, die 
den Gipfel, der Tugenden zu erfleigen fich bemühen, irre zu 
leiten, und verderbt, einer peftartigen Krankheit ähnlich, nicht 
nur einen Theil ded Körpers, fondern den ganzen Menſchen. 
Alle übrigen Leidenfchaften, obwohl fie auch die Seele befles 
den, befleden und verfinftern fie nur theilweife; in dem fie 
nur gegen die ihnen entgegengefegte Tugend anfämpfen, aber 
die Leidenfchaft des Stolzes erfüllt die ganze Seele mit Fins 
fterniß und führt fie an den Außerften Abgrund des Verders 
bend. Kin Beifpiel haben wir an den gefallenen Engeln. 
Athanaſius Epist. 2. ad Castor. 

Laßt und den Etolz fliehen, den der Herr verabfcheuet, 
und die Demuth lieben, dur welche alle Gerechten dem 
Herrn gefallen haben. Ephrem. 

Die groͤßte unter allen Suͤnden, die ein Menſch begehen 
kann, iſt der Stolz; denn er iſt die Quelle, aus weicher das 
menſchliche Verderben gefloſſen. Mit dieſem Pfeile hat der 
Teufel den Menſchen zuerſt verwundet und zum Falle ges 
bracht. Denn wenn der Menſch, berüdt durch der Schlange 
Ueberredung, nicht geftrebt hätte, Gott gleich zu feyn, und das 
Wahre und Falfche zu erfennen, welches zu erfennen ihm bey feis 
ner Gebrechlichkeit nicht möglich war; fo wäre die Tod bringende 
Schuld nie unfer Erbe gewörden. — Doch was fag’ ich, vom 
Menfchen! Selbft der Teufel hat durch den Stolz; die mit feiner 
Natur verbundene Gnade und Vollkommenheit verloren. Da 
er in feinem Hochmuth ſprach: „Ich will meinen Thron über 
die Wolfen fegen, dann werde ich Gott gleich ſeyn,“ (Iſai 
14, 13. 14.) ward er aus der Gefellfchaft der Engel ver: 
ftoßen, und fucht nun in feiner felbftverfchuldeten VBerdammnig 
den Menfchen zum nämlichen Lafter zu verleiten, damit er ber 
nämlichen Strafe unterliege. Ambrof. Exposit in Ps. 118; 
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Was ift der Stolz anders, als in die Höhe gehobener 
und vom Wind zerfireuter Staub? Bernard. in Cantic. B. V. 


Ausgearbeitete Stellen. 


Der Stolz gründet fih auf einen leeren Wahn. 


Ihr werdet, wie Götter feyn, rief die verführerifcdhe 
Schlange den erften Menfchen zu, und zog fie durdy diefen 
Lockſpruch in's Verderben. Sie wurden übermüthig und übers 
traten Gottes Geboth. 

Diefer Lockſpruch in veränderter Art und Weife verleitet 
auch heut zu Tage noch gar Viele zum Uebermuth, zur Ges 
zingfchägung des Nebenmenfchen, zur Empörung. Man träumt 
ſich die größten Vorzüge von feiner Perfon, man meint über die 
Belehrung Anderer erhaben zu ſeyn, man wähnt fich in Allen 
felbft weife und klug zu feyn, kurz, man hält ſich für bes 
techtigt „ fein. eigener Herr und Jein Gott zu ſeyn. 

Alein welch ein Wahn ift dies! Welch eine Thorheit 
diefe Vorftellung! Gerade fo weit, als die erfien Menfchen 
von der Gleichheit mit dem. unendlich vollfommenften Werfen 
entfernt waren, fo entfernt ift jeder Menſch überhaupt von, 
dem Vorzug, fein eigener Herr zu feyn. Iſt denn nicht Ein 
Herr über Alle? Hat denn nicht Gott alle Gefhöpfe nur zu 
feinem Dienfte, erfchaffen ? Hat nicht Alles fein Wefen und 
Beftehen von Gott? Der Menſch ift fo unmaͤchtig, daß er 
nicht einmal ein Haar auf feinem Haupt verändern, Fein 
krummes gerade und Bein ſchwatzes weiß machen kann. Und 
wenn. er fo unmächtig iſt, wie mag er wähnen, fein Herr 
zu feyn? . 

Es ift jedem Bernünftigen ———— daß der Menſch 
in: allen Beziehungen von Gott. abhängig iſt, und daß es 
buchftäblich wahr ift, was Paulus fagt: „In Gott Ieben, fchwes 
ben und find wir.” Um fo auffallender ift der Wahn, und 
wahrhaft gleich der Lüge des Yügners von Anbegian, ber 
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Menfch dürfe fich feiner Vorzüge als eigener rühmen, und 
brauche fich von feinem Andern beherrſchen zu laffen. 


Die Hoffart wird zu Schanden. 


Da der Stolz nur ein eitler Dunft iſt, der fein Beſte⸗ 
ben bat, und Bein Wefen, fo ift ed leicht begreiflih, daß 
jeder Sturmwind der Verfuchung feine Werke gleich den Rauch⸗ 
wolken zeritiebt. 

Mancher bildete fih ein, im Kampfe mit dem Fleiſche 
die glaͤnzendſten Proben zu beſtehen, es brach die Verſuchung 
herein, und er unterlag. Mancher bildete ſich ein, auf dem 
Schlachtfelde unerſchtocken dem Feinde die Stirn zu bieten, 
aber: es Fam zur Probe, und er ergriff die eiligfte Flucht. 
Mancher bildete fich ein, durch Kenntniffe und Wiffenfchaften 
Andere weit zu übertreffen, und als es zur Entfcheidung Fam, 
ward er ald mittelmäßig erfunden. Mancher führte eine Uns 
ternebmung im Sinne, die ihm einen großen Ruhm bey feis 
nen Zeitgenoſſen, und felbft bey den Nachkommen bereiten 
würde, er gieng an’d Werk, aber er ward in Kurzem vers 
lacht , weil er etwad unternommen, was feinen Kräften nicht 
angemeffen war. | 
Sehen wir hin auf den Thurmbau zu Babel! Die Thoͤ⸗ 
sichten beginnen ein Werk, daß ihren Ruhm für. alle Zeis 
ten begründen fol; fie bauen einen Thurm, deffen Spige bis 
an die Wolken reichen follte. Tauſende arbeiten daran, un— 
gebeure Mauern find bereitd aufgeführt, Alles ftaunt und 
wundert ſich über den begonnenen Rieſenbau; aber feht, der 
Herr erhebt ſich und erniedriget die Stolzen; Er will ed, und 
Keiner verfteht mehr den Andern, zur ewigen Schande ber 
Hoffart. Der Thurm ftand da, halb ausgebaut, und nüßte 
zu nichtd mehr, ald dad Sprichwort wahr zu machen: „Die 
Hoffart wird zu Schanden.” 


Vordem Stolzedarf fih Niemand ficher glauben. 


Aaron und defien Schweiter Maria hatten den hohen Vor⸗ 
zug, Mofes zum Bruder zu haben, und wurden von ihm 
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auf Gottes Geheiß zu mancherley Aemtern verwendet; Yaron 
ward felbft zum hohen Priefter erlefen und geweibt. Dennoch 
wurden fie Beide vom Etolze übermannt, und führten die 
fühne Sprache: „Redet denn Gott nur durch Mofes allein? 
Redet Er nicht auch zu und?” 

David, der Mann nach dem Herzen Gottes, ließ ſich bei— 
gehen, fein zahlreiches Volk zählen zu laffen. Es war dad an und 
für fich nichts Unrechtes, ed war nichts Böfes, aber es ſieckte die 
ſtolze Abſicht dahinter, zu wiffen, wie groß das Volk fey, über 
welches er herrſche. Und diefer Stolz bemädhtigte fich feines 
Herzens fo, daß felbft die weiſe Zufprache feines Feldherrn 
Joabs ihn nicht davon. abzubringen vermochte. 

Luzifer war einer der erhabeniten Engel, auegerüftet mit 
allen Vorzügen des Geifted; er leuchtete wie die Eonne in 
dem überirvifchen Reiche Gottes, und er gieng an Wuͤrde 
‚ vielen Taufenden vor; dennoch fließ er an die Klippe des 
Stolzes, er empörte ſich gegen den Herrn felber, daß er in 
den tiefften Abgrund der Hölle verfioßen werden mußte. 


Der Anfang des Stolzes ift der Abfall von Gott. 


Der Dienft Gotted macht den Menfchen demüthig, bes 
fcheiden und flößt ihm eine heilige Furcht vor der Sünde ein. 
Ein Diener Gottes wandelt vol Andacht unter feinen Mits 
menfchen und gedenkt immer feines Elended, feiner Schwaͤchen, 
und ſeiner Kleinheit gegen Gottes unendliche Groͤße. Er haͤlt 
ſich fuͤr unwerth, ſelbſt die Augen aufzuſchlagen, um uͤber die 
Schoͤpfung hinzuſehen. 

Allein ſobald der Menſch aufboͤrt, Gott fleißig zu dienen, 
eben ſobald aͤndert ſich Alles in ihm. Da er Gott nicht mehr 
als ſeinen Herrn anerkennt, ſo faͤngt er nun an, ſich ſelbſt 
als ſeinen Herrn zu betrachten; er liebet nicht mehr Gott, 
ſondern liebt ſich ſelbſt; er bethet nicht mehr Gott an, ſon⸗ 
dern bethet ſich an; er weiß nichts mehr von Selbſterniedri⸗ 
gung, ſondern all' ſeine Gedanken gehen auf Selbſterhoͤhung, 
auf Selbſtlob und Eigenruhm. Es intereſſirt ihn auch nicht 
mehr, ob andere Menſchen Gott dienen oder nicht; wenn ſie 
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nur ihm ſelbſt alle Tage alle ihre Lobſpruͤche zollen und ihm 
ſchmeicheln. | 
7 Wer davon eine Iebendige Anfchauung haben will, bee 
">, trachte nur ded Menfchen Lebenslauf. Indem nämlichen Aus 
genblicke, ald der Juͤngling anfängt Gott weniger fleißig zu 
; dienen, und Hände und Herz zu Ihm zu erheben, wird er 
‚ auch anfangen, eitler und ftolzer zu werden; er wird feinen 
< Borgefegten nicht mehr gehorfamen, ihnen Troß bieten, er 
wird halsftarriger und fühner werden. Und wo endlich der 
: Dienft Gotted ganz aufgehoͤrt hat, da iſt auch * vollendete 
Stolz und Selbſt-Dienſt. 


Der Stolz iſt ganz gegen Jeſu Lehre. 


Chriſtus, der Herr, wandelte demuͤthig auf Erden umher, 
Er ſuchte niemals das Lob und den Beifall der Menſchen, 
und wo Ihm wider Willen Ehren angethan wurden, da floh 
Er und begab ſich in die Einſamkeit. Er lebte von den ge: 
singften Nahrungsmitteln, hatte Fein Haus und feine Woh: 
nung, und nahm zu feinen Juͤngern nur arme Fifcher an. 

Mit diefer Lebensweife harmonirend war Chrifti Lehre. 
„Selig find die Armen im Geifte,” fagte Er, und pries das 
mit glüdlih die Demüthigen, die ganz arm an allen Wins 
fehen nach den Ehren diefer Welt find. Ya gerade diefe geifts 
liche Armuth nannte Er unter den dhriftlichen Tugenden, die 
Er lehrte, ald die allererfte, und begann damit jene berühmte 
Bergpredigt, in welcher Er die Vollkommenheit des hriftlichen 
Lebens auf eine fo einfache und beredte Weiſe darftelkte, 

Den Stolz wollte Er unter feinen Züngern durchaus vers 
bannt wiffen. „Wer unter euch der Größte feyn will, ber 
fey der Kleinfte.” Und wenn Er die Leute zu feiner Nachs 
folge einlud, fo fagte Er: „Kommet zu Mir und lernet von 
Mir; denn Ich bin demüthig und von Herzen fanftmüthig,“ 


Unterſchied zwiſchen Selbſtliebe und Eigenliebe. 


Der Stolz iſt Eigenliebe, aber er iſt nicht Selbſt⸗ 
liebe. Die Eigenliebe ift eine Sünde, die Selbftliebe iſt eine 
36 * 
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Tugend; die Eigenliebe fuͤhrt zum Verderben, die Selbſt⸗ 
liebe zum ewigen Leben. 

Groß iſt daher der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Ar⸗ 

‚ten von Liebe. 

Indeſſen liegt diefer Unterfchied fchon in den Worten, 
wir dürfen diefelben nur nach ihrer firengen Bedeutung ers 
forfchen, 

. Eigen heißt fo viel, ald „befonder, fonderheitlich, aus⸗ 
ſchließlich,“ und bedeutet alfo ein Trennen und Scyeiden. 
Was und „eigen“ ift, das trennt und von Andern; wie 
man gar oft fagt: „Das ift ein eigner Menſch,“ weil ein 
foicher etwas an fich hat, was ihm ausſchließlich eigen ift. 

Medet man nun von Eigenliebe, fo ift darunter nichts 
anders zu verftehen, ald eine folche Liebe zu fich felbit, welche 
die Liebe zu Andern ausfchließt, oder fie wenigftend nicht in 
dem Grade zuläßt, wie zu fich ſelbſt. Der Eigenliebige liebt 
fi auf’eine. eigene Weife; und gerade diefed ift dad Boͤſe 
und Lafterhafte, weil dad Ehriftenthum vor Allem Liebe zu 
Gott, dann aber Liebe zu dem Nächften, wie zu fich felbft, 
lehret. | 

Diefe böfe Eigenfchaft aber ift der Selbftliebe Reineds 
wegs eigen. Denn fich felbft lieben ift ein Geboth Gottes, 
und verbindet und unter dem Berlufte der ewigen Seligkeit. 
Feder Menfh muß fich felbft lieben, muß fi achten, muß 
fein Heil fuchen, muß fi vervollkommnen. Diefed Alles 
aber thut der felbftliebende Menfch nicht mit Ausfchluß gegen 
Andere. Er liebt fih nicht auf eine eigene und beiondere 
Weiſe, er liebt nicht fich allein, er liebt vielmehr alle Anz 
dere wie er fich felbit liebt. Denn er liebt nicht dad Eigene 
an ſich, fondern nur dad Selbſt, welches er von Gott erhal« 
ten, und welches jeder andere Menfch mit ibm gemein bat. 

Die Selbftliebe ift fomit eine nothwendige chriftliche Tus 
gend; es hängt davon unfere Geligkeit ab. Und je weıter 
wir ed in der Gelbftliebe gebracht haben, deſto näher find 
wir unferm Heile gefommen. 


/ 
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Zum Stolze führt die Schmeicheley. 


Gaͤbe es auf der Welt keinen Schmeichler, ſo gebe es 
auch keinen Stolzen. Schon die Geſchichte der erſten Menſchen 
beweiſet dies. Wodurch anders, als durch Schmeicheley 
ſchwaͤrzte der Teufel die Hoffart ein in ſie? Er ſpiegelte 
ihnen vor, ſie waͤren faͤhig, Goͤtter zu ſeyn, und ſie waͤren 
von einer Natur, die dem Tode nicht unterliegen koͤnnte. 
Die ſchwachen Menſchen wurden dadurch betaͤubt, und ſuͤndigten. 

So fuͤhrt die Schmeicheley allezeit zur Hoffart. Sie 
weiß uͤber die Fehler des Menſchen auf eine gar feine Weiſe 
den Deckmantel zu werfen, und ſie ſo gaͤnzlich in Schatten 
zu ſtellen, daß der Fehlige wirklich ohne Fehler zu ſeyn 
glaubt. Damit hat ſie nun der Hoffart ſchon die Bahn ge⸗ 
brochen, es ſteht ihr nichts mehr im Wege, in das Herz des 
Menſchen einzuziehen. 

Allein nicht zufrieden damit, dem Menſchen die Augen 
über ſeine Fehler zu ſchließen, malt fie ihm auch feine ets 
waigen Heinen Vorzüge: auf eine fo Pünftliche und blendende 
Weiſe vor, daß er fih im wirklichen Befige der größten Vors 
züge zu feyn dünft. Da der Geblendete feine Freude daran 
bat, folche Vorzüge in fi zu finden, und dem Schmeidhler 
täglich und ftündlich fein geneigted Ohr fchenkt, fo iſt die 
natürliche Folge, daß die Schmeicheleien fortgefegt und zus 
legt dad ganze Gemüth von Hoffart erfüllt werde. Nicht leicht 
ift ein Menfch, der durch fortgefegte Schmeicheleien verdorben 
worden ift, je wieder von dem Laſter des Stolzed abzubringen. 


Gegen bie Hoffart ſchuͤtzt die täglidye Selbſt⸗ 
prüfung. j 


Auch der Gerechte fällt fiebenmal, fagt und die göttliche 
Schrift, und fomit bat auch der Gerechte keine Urfache, je⸗ 
mals ftolz zu werden, Es gehört aber eben mit zu feiner 
Gerechtigfeit, daß er niemals ſtolz wird, fondern ſich alle 
Tage vor Gott demüthig anflagt. Diefe Uebung giebt ihm 
zu erkennen, daß er Beinen Tag vor dem Falle ficher ift, und 
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noch in der Abendftunde fündigen kann, wenn auch ber ganze 
Tag ohne Sünde vorübergegangen. Diefe Uebung giebt ihm 
zu erfennen, daß er nicht ſchuldlos fey, und daß er fich nicht 
ruͤhmen koͤnne, ein unfträfliches Leben ſtets geführt zu haben. 
Es ift vor Gott ein Großes, einmal zu fehlen, wie viel 
Grund der Demüthigung ift e8 erft, fich über fieben Fälle ans 
lagen zu müffen? 

Die Uebung der Selbftanflage fagt ihm endlich, daß feine 
Tugend noch Feine volfommene fey, ohne alle Fleden und 
Runzeln , einreiner Abglanz der Vollkommenheit Gottes. Wie 
folte es ibm daher je beifallen, übermüthig und ſtolz zu wer: 
den? Wie follte es ihm beifallen, auch nur von Eigenliebe 
eingenommen zu werden? Vielmehr wird er täglich mehr von 
feiner Schwäche, von feiner Unvoltommenheit und Gebrech— 
Sichkeit überzeugt, und getraut fi, überzeugt von feiner 
Strafwürdigfeit, niemald dad Ruhebett am Abende zu befteis 
gen, ohne zuvor mit einem tiefen Geufzer auögerufen zu 
baben: „D Herr, fey gnädig mir armen Sünder !“ 


Der Stolzift oft tief verborgen im Gemuͤthe. 


Nicht Seicht befchleicht eine Sünde leichter dad Gemüth 
eined Menfchen, als die Hoffart. Sie hat fich oft fchon eher 
darin feßhaft gemacht, und ihren Thron aufgefhlagen, als 
die Seele es bemerkt hat; und felbft der Vollkommenſte darf 
fih niemald ganz frey glauben von diefem Fehler. 

Denn da die Tugend, deren fich der Menſch bemußt, 
allerdings ihres Lobes würdig ift vor Sott und den Menfchen, 
fo ift gewöhnlich Derjenige felber, der fich ihrer bewußt ift, 
am erften dazu geneigt, diefed Lob zu verlangen. Kein Menſch 
Tann diefe Verfuchung von ſich abwehren, und wer ihr ent: 
geben will, hat zu kaͤmpfen. Wie leicht ift ed aber gefcheben, 
daß man beim erften Andrange zu unthätig gewefen ift, und 
weil man dadurch etwas verfäumt bat, immer mehr der Ge: 
fahr des Erliegend preiögegebeh ift? Mancher Menſch ward 
dadurch von dem geheimen Stolze überwältigt, und merfte def: 
fen Vorhandenſeyn erſt, nachdem er bereitö durch Prahlerey, 
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durch Verachtung Anderer und durch andere offenbare Aeußerun⸗ 
gen des Stolzes fein verdorbenes Innere Bund gegeben bat, und 
die Vorwürfe des Gewiffens fich von allen Seiten an ihn drängen. 

Defwegen muß felbft der Gerechte, wenn er feinen Nächs 
ften durch Stolz fallen fieht, mit Zittern befennen: „Wäre 
ich folchen Verfuchungen unterworfen gewejen, wie er, fo 
würde gewiß auch ich geſunken feyn. Es ift nur deine Gnade, 
o Herr, die mich in der Demuth erhalten bat. And wahrs 
lich, wenn beine Hand mich nicht hielte, fo wäre ich laͤngſt 
untergegangen in die bobenlofe Tiefe meines Nichts und meis 
ner Ohnmacht.” 


Sunde, j 


Unter allen Gegenftänden, die auf den Kanzeln abgehans 
delt werden, giebt es eigentlich feinen, weldyer an fich von 
einem fo ausgebreiteten Umfange ift, wie die Sünde, weil 
alle Ermahnungen, Warnungen und Belehrungen dahin zies 
len, den Menfchen von der Sünde abzuhalten. Begnügt man ſich 
aber, die Sünde blod im Allgemeinen zu betrachten, ohne 
von irgend einer Sünde insbefondere zu reden, wie es hier 
unfer Plan erheifcht, fo wird die Materie dadurch fehr einge: 
ſchraͤnkt. Um alfo nicht in untergeordnete Materien, die ihre 
befondern Abhandlungen haben, einzugreifen, werden wir hier 
‚ blos von der Häßlichkeit der Sünde, von ihren Folgen und 
Wirkungen im Allgemeinen reden, und den Unterfchied zwi: 
fchen den fogenannten Kodfünden und Iäßlichen Sünden be: 
flimmen. 


Erſter Entwurf. 
Ueber die Sünde überhaupt. 
Die Sünde if dad Einzige Uebel, weldes: 


ı) unferem Heile, und 
2) den Abfihten Gottes im Wege flieht. 


i 
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I. Sündigen heißt denfen, begehren oder thun, was ger 
gen den Willen und das Geſetz Gottes ift, oder von dem, 
was Er befieblt, etwas unterlaffen. Da Gott nur Diejenigen 
felig macht , die fich feinem Willen und Gefege unterworfen 
baben, fo muß man fchließen, daß die Suͤnde das einzige 
Hinderniß bed Heiles ift. — 

Selig feyn, heißt mit Jeſu Ehrifto pereiniget feyn, und 
des Befiged Gottes in ewiger Herrlichkeit fih erfreuen. Nun 
aber trennet und die Sünde allein von Jeſu Chriſto, und 
macht und Gottes verluftig. — „Ich bin verfichert, fagt 
ber heilige Paulus, — daß fein Gefhöpf mid jemals 
von Jeſu Ehrifto trennen wird.” Was alle Gefchöpfe 
zuſammengenommen nicht vermögen, dad vermag die Sünde 
allein! — 

Wir müffen daher die Sünde für dad einzige wahre 
Uebel in der Welt anſehen. — Krankheiten und Widerwärs 
tigfeiten find Feine wahren Uebel; die Sünde allein ift alls 
zeit, iſt dad größte Uebel; denn nur fie allein verhindert 
und, Gott zu befigen. Wie ſehr müffen wir fie daher fürdhs 
ten, fliehen, baffen! In diefem Sinne fagt der heilige Aus 
guftin: „Lieber will ich in der Hölle ohne Sünde, ald mit 
einer einzigen Sünde im Himmel feyn |!” 

IH. Die Sünde ift noch überdieß dad Einzige, was den 
Abfichten des Schöpferd im Wege ſteht. — Gott will uns 
felig machen und die Sünde verdammt und. Gott fchuf den 
Menfchen zu feiner Ehre, und die Sünde raubt fie ihm. — 
Gott möchte durch feine Liebe und Gnade in unferm Herzen 
regieren; aber die Sünde macht, daß der- Satan durdy die 
Liebe zu den Werfen des Fleifches in und herrſche. — 

Alle Werke der Offenbarung Gottes haben zum Zwecke: 
die Sünde zu vernichten; „Damit, wie der Wpoftel fagt, 
der Leib der Sünde zerftöret werde. — Sendet Gott 
feinen Sohn auf die Erde, fo gefchieht ed, um für die Sünde 
genug zu thun. — Giebt Er und Gnaden, fo gefchiebt es, 
um und gegen die Sünde zu waffnen. — Seget Er Sacras 
mente ein, fo gefchiebt. ed, und vor der Sünde zu bewahren, 
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oder davon zu reinigen. — Beſtellt Er Hirten, fo geſchieht 
ed, und zu unterrichten und die Sünde meiden zu lehren. — 
Krönet Er und im Himmel, fo gefchieht, ed, weil wir die 
Eünde überwunden, ftraft Er und, fo gefchieht es, weil wir fie 
begangen haben. 

Die Sünde vereitelt fomit alle diefe Abfichten Gottes. — 
Cie vernichtet, foviel fie es vermag, die Verdienfte und 
dad Blut ded Erlöferd, und macht die heiligen Sacramente, 
die Gnaden, dad göttliche Wort, die Verheißungen und Dros 
bungen Gottes unwirkſam. 


Zweiter Entwurf. 
Ueber diefelbe Materie. 


Die Beleidigung, welde Gott durch die 
Sünde zugefügt wird. 

1) Durh die Sünde empört man fih gegen 
Gott, — 

2) Man beleidiget Ihn mit Frechheit, 

3) mit Undanf und 

4) mit Verachtung, 

I. Die Sünde ift ein Ungehorfam und eine Empörung, 
Gott befiehlt als unumfchränkter Herr allen feinen Kreatus 
ren. Ihm geborchen die Geftirne, die Winde, die Wellen; 
Ihm gehorchen die Thiere, die fein Wille dem Menfchen uns 
terworfen batz — Ihm geborchen die Engel in heiliger Ehr⸗ 
furcht zitternd vor feinem anbetbungswüärdigen Willen; — 
der Menfch allein empört fi. Gott befiehlt ihm durch fein 
Geſetz, durh die Mahnungen ded Gewiffend, durch feine 
Kirche. Der Menfch aber fpricht in feinem Herzen, ich werde 
nicht gehorchen. „Du fpraheft, ih will nicht dies 
nen." (Ser. 2.) 

II. Er smpört fich mit der kuͤhnſten Frechheit! — Wagt 
ed wohl ein Untertban, feinen König perfönlich zu beleidi= 


gen? Der Sünder hat aber weniger Ehrfurdt vor Gott; er 


beleidigt Ihn in feiner Gegenwart, vor feinen Augen. — Gott 
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Hält und trägt ihn in den Armen: Er, der burd bie 
Kraft feines Wortes Alles erhält, — Er Pann ihn 
jeden Augenbli vernichten und verderben; — den Sünder 
kuͤmmert diefed nicht; er hat die Frechheit, wider Ihn ſich 
zu empören. — 

Mürde wohl ein Menſch den ein Anderer an einem 
Abgrunde hielt, die Vermeſſenheit haben, Denjenigen, in def 
“fen Händen ſich fein Leben befindet, ohne deſſen rettende 
Hand er unrettbar verloren wäre, zu befhimpfen? — Der 
Sünder iff ed, der auf folche Art vermeffen ift. Gott hält 
ihn an dem zarten Lebendfaden an und über einem feurigen 
Abgrund, über den weg Er ihn retten will. Wie groß ift 
demnach des Sünderd Tollfühnheit und Naferei, ed zu wa: 
gen, den Herrn, in beffen Hand fein Leben, fo wie fein Vers 
derben hängt, zu beleidigen! — 

Sünder, willft du fündigen, fo fuche wenigftens einen 
Drt, wo Gott dich nicht fehen, und dich nicht beftrafen 
fann! — Aber wo wirft du einen Ort finden, der von feiner 
Majeftät und Herrlichkeit nicht erfüllet wäre? — 

III. Indem der Sünder Gott beleidiget, macht er fid) 
des fchwärzeften Undanks ſchuldig. Er hat von Gott Leben, 
geiftige und leibliche Fähigkeiten und Kräfte empfangen, und 
was mehr als all diefed ift, der Vater bat ibm fein Liebe 
filed, feinen Sohn, und diefer hat ihm fein Blut und feine 
Derdienfte gegeben; — und. all diefer Wohlthaten bedient 
er ſich gerade gegen feinen göttlichen Wohlthäter, Ihn zu 
beleidigen, Ihn gleichfam nochmal zu Preuzigen! 

Sünder! Haft du denn fo Vieles und fo Großes darum 
von deinem Gott erhalten, um Ihn damit zu beſchimpfen? 
Warum bedieneſt du dich ſeiner Gaben, als eben ſo vieler 
Waffen, gegen Ihn zu ſtreiten? — Verdient dein Gott eine 
ſolche Behandlung? — Er hat dir nie Boͤſes gethan; — 
doch hätte Er dir auch Boͤſes gethan, koͤnnteſt du, um Ihn 
- zu betrüben, zu verachten, wohl mehr thun, ald du thuft? — 
Du behandelft ja deinen Gott und beiten Vater, der dich 
liebet, weit ärger, als du deinen Feind behandeln würdeft! — 
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Einen ſolchen Water beleidigen, bes bich niemal bes 
Leidiget bat, beißt doch recht undankbar ſeyn; — einen Gott 
beleidigen, der dir nur Gutes erweifet, heißt ein Ungeheuer 
feyn; und diefen grundgütigen Gott, deffen Natur fchonen 
und erbarmen ift, mit denen Gaben beleidigen, die Er dir zu 
feiner Verehrung und zur Erlangung der ewigen Geligfeit 
verliehen hat, das heißt einen Undanf begeben, über den man 
zu weinen nicht aufhören ſollte! — 

IV. Doch noch weiter gehet die Bosheit; denn die Sünde 
füget zum Undan? auch die Verachtung. Gott höher 
ſchaͤtzen ald Alles, ift Schuldigkeitz denn Er ift in fi das 
böchfte Gut. — Ihn geringer fchägen ald ein geringes Vers 
gnügen, Ihn eines niederträchtigen Gewinned, einer Rachgier 
wegen aud dem Herzen treiben, — welde befdimpfende 

Beradhtung! — | 
i „Bas wolletibr mir geben, wenn ich euch mei— 
nen Meifter überliefere, ſprach Judas zu ben hohen 
Prieftern , und verieth Ihn um dreißig Silberlinge; du aber 
Eünder, haft Jeſum um weit weniger verratben, du haft 
Ihn ausgeliefert, um eine Leidenfchaft zu befriedigen. — 

Du verabfcheueft dad Verfahren der Juden, die dem Sohn 
Gotted den Mörder vorzogen und fiehft nicht ein, daß dein 
Betragen in einem gewiffen Sinne weit verabfcheuungswürs 
diger iſt; denn es ift nicht ein Menſch, es ift etwas viel 
Geringeres, nämlich deine Sinnlichkeit, deine Ehrfucht, eine 
lafterhafte Neigung, die du deinem Heilande vorzieheft. — 
Die Juden Fannten nicht den König der Herrlichkeit, du aber 
Benneft Ihn und weißt, daß Er dein Heiland, Gott und 


— Richter if. — Womit wirft du alfo die Ihm erwiefene _ 


Berachtung entfchuldigen Fönnen? — Und wirft du Thränen 
genug weinen Pönnen, eine folche Beleidigung gut zu machen? 


Dritter Entwurf. 
Bon ber Strafe der Sünde 
Die Sünde hörte auf, Sünde zu feyn, wenn fie nicht 
beftvaft werden müßte; fagt der heilige Auguftin. 


A 
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Gott Handelt allezeit als Gottz — Er muß alfo auch, 
wenn Er die Sünde beftraft, fie als Gott beftrafen. 
ı) Er beftraft fie in diefem Leben. 
2) Er beftraft fiein jenem Leben. 
5) Er beftraft ſie nach der hochſten Gerechtigkeit. 

I. In diefem Leben beftraft Er fie. Seht diefe 
Strafe in den leiblichen Folgen der Sünde Adams, die alle 
feıne Nachkommen leiden müffen. Alle Plagen, alles menſch⸗ 
liche Elend find Folgen diefer Einen Sünde, 

Und wie viele andere Beftrafungen der Sünde zeiget uns 
bie heilige Schrift... Kain — Suͤndfluth — Sodoma und 
Gommora, feurige Schlangen in der Baur Saul, Jezabel, 
Antiochus u. ſ. w. 

„Der Plagended Sünder ift cine große Zahl,“ 
fagt die heilige Schrift. Wenn wir mit unglüdlidyen Zeits 
ereigniffen, mit Kriegen, Seuchen, unfruchtbaren Jahren 
heimgefucht werden, fo gefchieht ed, weil die Verbrechen der 
Menſchen, weil Raub, Mord, Unzucht, Gottlofigfeit ꝛc. die 
Erde überfchwemmen. „Webertrittfi du mein Gefeg, 
fprah Gott zu feinem Volke, fo werde Ih did alfo 
gleih mit Armuth beimfuchenz; und wenn bu Mir 
dann noch nicht Gehorſam leifteft, fo werde Ih 
deine Uebel fiebenfah vermehren, — von Eifen 
ſoll für did der Himmel feyn, und die Erde von 
Erz. (Levit. 26,) 

In und felbft müffen wir alfo gewöhnlich die Urfache 
der Leiden fuchen, und in uns felbft werden wir auch durch eine 
aufrichtige Belehrung das Wittel finden, ihnen abzuhelfen. 
Unfere Rüdkehr zu Gott wird feinen Zorn entwaffnen. Da 
Er hier feine Gerechtigkeit ausübet, vergißt Er nicht feiner 
Barmberzigkeit; Er fchlägt den Sünder, um ihn zurädzurus 
fen und den Gerechten, um ihn zu prüfen und zu reinigen. 
Wie unglüdfelig find alfo die, welche unter den Schlägen 
feiner mächtigen Hand ſich verhärten! — — 

Jene, die Fein Mißgefchid erfahren, während fie in Suͤn⸗ 
den lebten, find nicht minder unglüdfelig; denn große Wohl: 
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tbaten verbunden mit einem ſuͤndhaften Leben, iſt eine große 
ı Strafe Gotted, und wenn Gott einige Böfewichte auf diefer 
Melt verfchont, fo gefchieht ed, um fie defto firenger in ber 
andern zu ftrafen. 
II. Sott beftrafet die Sünde im andern Res 
ben. Schließen wir auf den Haß Gottes gegen die Sünde 
aus den Strafen ded andern Lebens. — Sehe ich den Vers 
dammten verurtheilet für zahllofe Jahrhunderte ohne Ende 
in den Qualen eined verzehrenden Feuers, das der Zorn Got: 
te6 angezündet, und mit wüthenden Biffen gemartert von 
dem Wurme zu fpäter Reue, der nie ftirbt, fehe ich im Rei⸗ 
nigungdorte die Seelen wegen geringer Febler im Glutofen 
geläutert , damit fie werden wie reines Gold; fo werde ich 
von Staunen und Schreden ergriffen und rufe aus: „DO wie 
f urhtbarbift Du, o Gott, indeinen Rathſchluͤßen!“ 


Allein bedenke ich den fehändlichen Undank, die Verach⸗ 
tung und den frehen Troß gegen Gott, der in der Sünde 
liegt , fo muß ich außrufen: „Herr, Du bift geredht, und 
gerecht find alle deine Urtheile.“ 

III. Und auf diefe Weife firaft Bott ohne Ruͤckſicht 
auf die Perfon nad der firengften Gerechtigkeit. 

Es muß die Sünde etwas ſehr Abfcheuliches feyn, und Gott 
mehr beleidigen, ald wire begreifen fönnen, weil Gott, der 
nur Güte und Barmberzigkeit ift, fie mit fo vieler Strenge 
beſtraft. Wenn ein Vater einen Sohn, den er zärtlich liebt, 
zum feuer verurtheilte, um Gerechtigkeit zu üben, wie uns 
geheuer müßte fein Verbrechen feyn! — 

Nach diefem Verhaͤltniſſe müffen wir die gegen Gott bes 
gangenen Frevelthaten, und den Haß, den Gott gegen die 
Sünde trägt, beurtheilen zc. | 

O Gott, was für ein großes Uebel ift die Eünde, da 
Du fie mit einer fo fürchterlichen, aber gerechten Strenge 
beftrafeft! ꝛc. 
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Vierter Entwurf. 
Ueber die Todfünde überhaupt. 


Dem Menfchen, der gewohnt ift, Alles nach eigenen Be: 
griffen zu "würdigen, und nach irdifchen Dingen zu beurtheis 
len, iſt e8 aͤußerſt ſchwer, begreiflich zu machen, welch ein 
großes ‚Verbrechen die Todfünde ift. Hierin mag wohl auch 
eine der Haupturfachen liegen, warum die Menfchen die Sünde 
überhaupt fo leichtfinnig begehen, und warum fie es fo wenig 
erfennen, wie ſchaͤdlich und bitter es fey, Gott feis 
nen Herrn zuverlaffen. Damit fie aus diefem dußerft 
gefährlichen Leichtſinne aufgeweckt werden mögen, wollen wir 
betrachten, ä | 

ı) was die Sünde in Anfehung Gottes ift, und 

2) wad: fie in Rüdficht auf Denjenigen felbft ift, der fie 

begeht. 

Nach dem allgemeinften Begriffe, welchen die Menfchen 
fi von der Sünde machen, ift fie ein gegen Gott verübtes 
Verbrechen. Aber um die Größe eines Verbrechen bemeffen 
zu Pönnen, muß man nicht blos auf das Verbrechen felbft, 
fondern auch auf die Perfon fehen, welche dadurch beleidigt 
wird. Nach diefem Grundfage ift die Todfünde 

a) ein Verbrechen gegen die göttliche Majeftät. Gott ift 

ein unendlich vollfommened Wefen, und der Menſch ift 

nichts. Gott ift der Urheber und Schöpfer der Natur, und 
der Menfch ift blos ein von Ihm abhängiges Geſchoͤpf. 

Gott ift der höchite Gefeßgeber, und der Menfch fein 

Untertban, empört ſich und will ſich nicht unterwerfen. 

b) Die Sünde ift eine undankbare Verachtung Gottes und 

feiner. Qutthaten. Gott hat den Menfchen nicht blos 

Geſetze vorgefchrieben; fondern Er erwied ihnen auch 

unzählige Gutthaten, welche fie unverbdient genießen, und 

diefe Gutthaten verachtet der Sünder. 

0) Sie ift die einzige Urfache des Kreuztodes Jefu. Hätte 
der Menfch niemals gefündiget, fo wäre ed nicht noth: 
wendig gewefen, daß Gott feinen Sohn in die Welt 
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fandte, damit Er Alles rettete, was verloren war, und 
das Menfchengefchleht mit feinem Blute erfaufte, 
Betrachten wir nun die Sünde in Anfehung ded Mens 
fchen , der fie begeht, fo werden wir ebenfalld erfennen, daß 
fie dad Größte aller Uebel ift. 
a) Sie beraubt feine Seele der heiligmachenden Gnade, 
welche ihr Leben iſt, und durch diefe Beraubung wird 
fie in den Augen Gottes ein Begenftand des Abſcheues. 
b) Sie tödtet auch zugleich alle guten Werke, weldye der 
Sünder etwa ausuͤbet, und machet fie für die ewige Cds 
ligfeit, die er fich dadurch erfaufen Fönnte, unfruchtbar. 
c) Sie verfchließt ihm den Weg zu jener Glüdfeligkeit, zu 
welcher alle, Menſchen erfchaffen find,: und. für daß eitle 
Vergnügen, welches er genoß, bringt fie ihm eine ewige 
Strafe, | 


Bünfter Entwurf. 


Bon dem Schaden, welhen fid ber Menſch durch die 
| Zodfünde zuzieht. 


Jeder Menfch, der eine Todfünde begeht, 

1) verliert die heiligmachende Gnade, 

2) verliert die erworbenen Verdienfte, 

3) ift außer Stand gefeßt, VBerdienfte zu ers 
werben. 

1. Indem der Sünder die beiligmachende Gnade 
verliert, verliert er eine weit Roftbarere Gabe ald alle 
ES chäge der Erde. Mit ihr ift auch der ärmfte Menfch glüds 
li, und ihrer beraubt, ift auch der Meichfie elend. Denn 
die heiligmachende Gnade ift ed, die den Menfchen zum 
Freunde Gottes, und ded Himmeld würdig macht. — Der 

Menſch, der fie nicht befigt, iſt alfo ein Feind Gottes, und 
von Gotted Reich ausgefchloffen. 

Ein Feind Gottes feyn, wie ſchauderhaft ift diefer Ges 
danke! — Ach, wenn man die Ungnade eined irdifchen: Koͤ⸗ 
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nigs fürchtet, wie kann man ruhig feyn, wenn man im der 
Ungnade Gottes lebt? — 

U. Der Berluft der Gnade zieht auch den Verluſt der 
erworbenen Berdienfte nah ſich. — Wahrlih ein 
Berluft, der größer it, und den du mehr bedauren follit, 
als hätteft du alle Königreihe der ganzen Welt verloren. 
„Du beweinft den Berluft eines vergänglichen Gutes, fagt der 
heilige Auguſtin, beweine vielmehr den Berluft deiner Ber: 
dienfte; denn wenn du diefe verloren hat, haft du Alles 
verloren.” 

11, Iſt man der Gnade beraubt, fo hat man nicht nur 
allein die erworbenen Berdienfte verloren, fondern man if 
auch außer Stand geſetzt, welde zu erwerben. 
Es ift der Troft ded Gläubigen im Stande der Gnade, daß 
alle feine Handlungen , wenn er fie auf Gott beziebt, ibm 
neue Berdienfte erwerben, im Stande der Zodjünde aber 
find fie für den Himmel verloren. 

Daraus dürfen wir aber ja nit den Schluß ziehen, 
als fey ed unnüß in diefem unglüdlichen Stande gute Werke 
zu üben. Obſchon diefe guten Werfe, wenn man fie in Stante 
der Todfünde verrichtet , ohne Werth für den Himmel find, 
fo find fie doch befohlen und nüglih, ja nothwendig, um 
den Sünder zur Bekehrung und Berföhnung mit Gott vor: 
zubereiten. Der Sünder muß alio fuchen durch die Buffe 
wieder feine Gnade zu erlangen, dann — mit Ihm ver: 
föhnt — wird er auch wieder im Etande ſeyn, Berdienfte 
für den Himmel zu erwerben. 


Sedhödter Entwurf. 


Durd bie Zodfünde richtet der Menſch feine Seele 
zu Grunde. 


Die Todfünde 
ı) entadelt die Seele, 
2) benimmt ihbribre Schönheit, und 
3) giebt ihr den Tod. 


* 
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I. 3a fo ſehr entehrt ſich der Suͤnder durch fein Betra⸗ 
gen, daß er dem unvernünftigen Thiere ähnlich wird. „Der 
Menfh, da erin Ehren war, bat es nicht vers 
ftanden, und ift den unvernünftigen Thieren 
ähnlich. geworden“ fagt der heilige Geift. Er ift nicht 
eigentlich mehr ein: Menſch, fondern ein zum Thier gewors 
dener Menſch, fagt der heilige Paulus, weil er gleich den 
Thieren, blind feinen Neigungen folgt. Er macht einen 
ſchlechtern Gebrauch von feiner Vernunft, ald die Thiere 
von ihrem Inſtinkte machen. Die Sünde hat den En: 
gel in einen Zeufel verwandelt, und eben fo: verändert die 
Eünde den Menfchen, und erniedriget ihn bis zum Vieh. 
Der Teufel hat gefündiget, indem er fich Gott gleich machen 
wollte, und der Menfch , defien Seele dad Ebenbild Gottes 
ift, macht fich, indem er eine ſchwere Sünde begeht, dem 
Thiere gleich, indem er wie Thiere fih an finnliche Freu: 
den und Lüfte hängt, und ein blinder Sclave feiner Leidens 
fchaften wird. 

Sünder, haft du denn beined Adeld vergeſſen ? Wozu 
macht du dich ſelbſt? — „Ah, mein Gott, folltefk du mit 
weit größerer Beſchaͤmung ald David rufen, — wie darf 
ich ed wagen, vor Dir zu erfcheinen, da ich mich durch die 
Sünde bis zum unvernünftigen Vieh herabgewürdiget habe! 

IL. Die Seele wird alfo durch die Todfünde entabelt; 
fie verliert dermaßen ihre Schönheit und wırd durch die noth⸗ 
wendigen Folgen der Sünde fo fehr entfielt, daß fie, wie 
der heilige Auguftin fagt, vor Gott weit abfcheulicher, Gott 
weit unerträglicher ift, ald der Geſtank der Gräber es je: 
mald dem zarteften Gefchöpfe feyn kann. — 

Jet will der Sünder zwar dieß nicht begreifen, einft 
wirder ed wohl begreifen, wenn im Tode die Binde der un« 
glüdfeligen Verblendung vom Auge fällt, aber vielleicht 
zu fpät. — Fürchterliches Entfegen der Seele, wenn fie 
vom Leibe getrennt, das Unglüc hat, im Stande der Tod: 
fünde vor dem allerheiligften Richter erfcheinen zu müffen, 
und nun ihre Häßlichkeit und Mißgeftalt ſieht! — 

Prediger Lex. 4. Band, te Auflage, 7 
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III. Durch die Todfünde wird die Eeele nicht nur vers 
unftaltet , fondern ihr Leben auch getödtet. 

| „Die Seele, fpricht der: — die Baer bat, 

wird ſterben.“ (Ezech. 18. 

„Ihre Sünden, ſagt * heilige Schrift, find gleid 
Löwen, deren mörderifhe Zähne fie tödten“ — 
Sie behält zwar ihr Leben und ihr natärliched Seyn; denn 
fie wird nicht vernichtet; aber deßungeachter ift ſie todt, da 
ihr das übernatürlice Leben mangelt. Eine Leiche ift im: 
mer noch ein Körper, er hört nicht auf Körper zu feyn, er 
ift aber ein todter Körper. Eben fo ift die Seele in ber 
Todfünde immer noch eine Seele, und hört nicht auf zu 
ſeyn, aber fie ift eine todte Seele. Vor den Augen der Mens 
ſchen erfcheint fie lebendig; obne das höhere Leben der Gnade 
ift fie aber eben fo wahrhaft todt, als es die Leichname in 
den Gräbern find. „Du haft den Namen eines Le 
bendigen, und bift todt. (DÖffenb. 3.) 

Einem folchen Lebendigtodten fchrieb der heilige Hieros 
nymus: „Ungluͤckſeliger! Weit entfernt, uͤber die Abſcheulich⸗ 
keit deines Verbrechens zu weinen, erroͤtheſt du nicht einmal 
daruͤber; — ich aber weine, daß du nicht ſelbſt uͤber dich wei⸗ 
nen, und nicht fuͤhlen willſt, daß du todt biſt.“ — 

Sünder, Öffne doch deine Augen über dein Elend! — 
Bleibe nicht forthin dein eigener Feind. „Habe Erbars 
men mit deiner Geele]” (Eccl. 30.) 


Siebenter Entwurf. 
Ueber biefelbe Materie, 


Die Todfünde macht und Gott verlieren, und 
trennet und von Ihm. j 

Die allertraurigfte Wirkung der Todſuͤnde if, daß fir 
und Gott verlieren macht. 

Die heiligmachende (Gnade vereinigt und mit Gott; die 
Kodfünde alfo , indem fie und diefer Gnade beraubt, trennet 
und von Gott, und in diefer Trennung von Gott beftebt 
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auch ber wefentliche Tod ber Eeele. Denn in der überna= 
“türlihen Ordnung der Dinge, ift Gott eben fo wahrhaft 
bad Leben der Seele, ald in der natürlichen Ordnung 
die Seele dad Leben des Leibes it. Don Gott getrenng, 
fagt der heilige Auguftin, ift alfo unfere Seele eben ſo wahre 
haft todt, als der Leib, von der Seele getrennt, wahrbaft 
tobt ift. Gott ift verloren, die Quelle des Lebens abgegras 
ben, die Geele todt. — | u 

Von Gott getrennt feyn, — feinen Gott verloren 
baben, ift der hoͤchſte Verluſt. Berliert ein Menſch alle 
Schaͤtze der Erde, beſitzt er aber Gott, ſo iſt fuͤr ihn nichts 
verloren. Beſaͤße er aber alle Reiche der Welt, und verloͤre 
Gott, ſo iſt fuͤr ihn Alles verloren; denn die Gluͤckſeligkeit 
der Heiligen im Himmel iſt: mit Gott vereinigt zu ſeyn, 
und Ihn zu beſitzen; das Ungluͤck der Verdammten in der Hoͤlle 
iſt hingegen: von Gott getrennet zu ſeyn, und Ihn verloren 
zu haben. — 

Seinen Gott verloren zu haben, — kann ed noch ein 
größeres Unglüd geben? — Ya, es giebt noch ein größeres. 
Ungluͤck, nämlich} diefes: wenn Einer, nachdem er Gott vers 
Ioren hat, diefen Verluſt für nichts achtet. — 

Iſt ed möglich, daß der Menfch einer folchen Verblen: 
dung fähig ſey? — Wie, — ruft der heilige Auguftin aus: — 
über den Anblick eines todten Körpers weineft du, weil die 
Seele vom Leibe getrennt iſt; und über deine Seele, die 
von Gott getrennt ift, weineft du nit? — 

Die heilige Schrift erzählt und von Michas, dem die 
Diebe feine Gößenbilder, geraubt hatten, daß er fie mit jaͤm⸗ 
merlichem Geſchrei zuruͤckforderte; und als man ihn uͤber die 
Urſache ſeines Weinens befragte, habe er geantwortet: Ach, 
man hat mir meine Goͤtter geraubt, und ihr fragt noch, 
warum ich weine? — Wenn ein Goͤtzendiener den Verluſt 
ſeines Goͤtzenbildes ſo bitterlich beweint, wie kann der Chriſt 
bey dem Verluſte Gottes unempfindlich bleiben? — Man 
fieht Leute, die ſich uͤber die unbedeudtenſten widrigen Vor: 
faͤlle betruͤben, und in Familien iſt man oft Zeuge der hef—⸗ 
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tigften Auftritte wegen bed geringfügigften Verluftes, waͤb⸗ 
rend man fröhlich und ruhig lebt, nachdem man Gott durch 
fchwere Verbrechen verloren bat. — O Sünde, wie feltfam 
verfehreft du den Verftand und das Herz ded Menfhen! — 

Der heilige Thomas von Aquin, diefer große Geift, 
konnte nicht begreifen, wie man, nachdem man Gott verlos 
ven bat, noch eben, und wie man in feiner Ungnade, mit 
einer Todfünde auf dem Gemiffen, fich zur Ruhe legen koͤnne. 
O wie Elend ift man in diefem Zuftande, und doppelt elend, 
wenn man ed nicht fühle! „Hoͤre, o mein Volk, fagt 
der Herr zu Sfrael, diefes iſt's, was die Bosheit 
beined Herzens verräth, daß du, nachdem bu 
Mich verlaffen Haft, auh noch jedes Berlangen 
der Ruͤckkehr und jedes Gefühl von Furcht in dir 
erſticket haſt.“ (Jerem. 2.) 

Haſt du Gott verloren, ſo iſt dein Ungluͤck groß, un⸗ 
beſchreiblich, aber nicht ohne Abhilfe. — Bußſacramente zc. 


Achter Entwurf. 
Ueber die fhädlidhen Wirkungen der Zobfünbe. 


Wenn die Betrachtung des Verbrechens, welches eine 
Todfünde ift, auf die Menfchen, die fie fo leichtfinnig bege: 
ben, nichtö vermag; fo follte doch ein Blick auf ihre fchäd: 
lichen Wirkungen fie abfchreden , und fie auf die bedenkliche 
Lage aufmerkffam machen, in welche fie fich durch die Sünde 
verfegen. Giebt ed wohl einen Gegenftand, der wichtiger ift, 
und mehr verdienet ,„ bey ruhigen Stunden betrachtet zu wers 
den ? Laßt und demnach die fchädlichen Wirkungen der Tod⸗ 
fünde recht zu Gemüthe nehmen. 

Gott, der ein unendlich vollkommenes Wefen ift, haffet 
Alles, wa feinen Vollkommenheiten zuwider if. Wer alfo 
eine fchwere Eünde begeht, der wird in den Augen Gottes 

a) ein Gegenftand des Abfcheues und feined Haffes. Wie 
bedaurenswerth ift aber der Menfch, den Gott haffet? 

Gott weicht von ihm zurüd, und überläße ihn ſich 
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ſelbſt, ſeiner eigenen Schwachheit, und ſieht zu, wie er 
ſeinem Untergange entgegen eilet. 

b) Der Suͤnder wird der heiligmachenden Gnade, jenes 
bimmlifchen Geſchenkes beraubt, welches dad Leben ſei⸗ 
ner Seele ift, und ibm Anfprüce auf Gottes Freunde 
haft, auf dad ewige Erbtheil giebt, welches Er feinen 
getreuen Dienern vorbehält. 

c) Er wird audy der Verdienfte beraubt, welche er fich 
durch feine vorhergehenden guten Werke erworben hatte; 
und dieſe find fo lange für ihn verloren, ald das durch 
bie Sünde verübte Verbrechen auf ihm rubet. 

d) Er feget fih der Gefahr eines ewigen Todes aus. Der 
Sünder ift nicht nur vom ewigen Himmelreiche ausge⸗ 
ſchloſſen, ſondern es fieht ihm eine ewige Strafe bevor, 
welcher er nicht ausweichen fann, wenn er feine fchwere 
Sünde vor feinem Hinfcheiden nicht reumüthig beichtet 
und fih mit Gott audföhnet. 

e) Er legt fih durch die ſchweren Sünden, die er began⸗ 
gen hat, Feſſeln an, und faͤllt unter die Knechtſchaft 
derſelben, und je laͤnger dieſe Knechtſchaft dauert, deſto 
feſter werden auch dieſe Feſſeln, ſo daß es ihm zuletzt 
aͤußerſt ſchwer wird, ſie zu zerbrechen, und zur Freiheit 
der Kinder Gottes wieder zu gelangen. | 


Neunter Entwurf, 
Man fegt fein ewiges Heil auf's Spiel, wenn man 
auffhiebt die Sünde zu-verlaffen und fid zu 
befehren. 


Aus zwey Urfachen follen wir die Bekehrung zu Gott 
nicht aufichieben: 
ı) Weil manvom Tode überrafcht werdenfann. 
2) Weil, indem man auffcdhiebet, man aud ge 
wöhnlich überrafchet wird. 
1. Dan Pann überrafcht werden; Niemand — es; 
man kann es jeden: Augenblick werden. Es wäre dann beſ—⸗ 
ſer, fuͤnfzig und mehrere Jahre hindurch die heftigſten Schmer⸗ 
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zen und Plagen zu leiden, ald nur eine einzige Stunde in 
der Todiünde verharren. Fünfzig Jahre der Qual wären 
nach diefem Zeitraume vorüber, würde aber Gott während 
der Stunde, in welcher du in der Todfünde lebeft, dein Urs 
theil fprechen, fo wäre dein Ungluͤck obne Ende. 

Ein paar Augenblicke Pönnen über deine Ewigkeit ents 
fcheiden. Im gegenwärtigen Augenblide kannſt du dich zu 
Gott befehren, und in den Stand fegen, ewig glüdfelig zu 
feyn. — Im naͤchſten Augenblide wirft du es vielleicht nicht 
mehr Finnen, und wenn dich der Tod in demfelben überrafcht,, 
bift du auf ewig verloren ohne Rettung. — Zögerft du im: 
mer, die Ketten, die dich an die Sünde feffeln, zu brechen, 
fo bedarf es nur eines Augenblickes, ſolche umzuwandeln in 
ewig glühende, die du alddann, eben weil ed ewige Ketten feyn 
werden, nicht mehr wirft fpringen fünnen. „Säume 
dann nicht, fagt der Weife, zu Gott zurüd zu fehbs 
ren, fo lange es nod Zeit iſt; denn plöglidh wird 
er dich in feinem Zorne überrafchen.“ 

II. 3a, man wird gewöhnlich, indem man die Befferung 
aufihiebt, vom Tode überrafdhet. — 

Was die Zukunft betrifft, fo find die Ratbfchlüffe Gots 
tes fo furchtbar , daß der Sünder feine Bekehrung auch nicht 
eıne Stunde lang verfchieben kann, obne in Gefahr zu ges 
rathen,, ewig zu Grunde zu geben. Oder ift dem Günder 
die Zabl der Sünden befannt, die Gott von ihm noch ers 
tragen will? Kennt er dad Maß der Gnaden, dad Er ihm 
noch zu verleihen beichloffen hat? Weißt er, wie weit die 
göttliche Langmuth fich noch erfireden wird? — Muß er nicht 
befürchten, daß die erfte Todfünde, die er noch begebet, 
nicht auch die legte feyn wird, die Gott von ihm erträgt? 
Gott wird müde im Schonen, wenn er nicht müde wird 
im Guündigen , und fo wird er dann überrafcht. — 

Ein Blinder, der einem Abgrunde zugebet, fällt end⸗ 
lich binein; fein legter Schritt war fein größerer, als die 
andern ; dody war ed viefer legte Schritt, der re binabjtürzte. 
Unglüdielige Ueberrafhung! — 
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Um in die Hoͤlle zu kommen, iſt es nicht noͤthig, daß 
der Suͤnder noch groͤßere Verbrechen begehe; es iſt genug, 
in jenen Suͤnden fort zu leben, die er ſchon begangen hat, 
um uͤberraſcht und ins Verderben geſtuͤrzt zu werden. Lange 
genug verharret er darin, und ſchreitet dem Abgrunde zu; 
nur einen Schritt biſt du noch entfernt, vielleicht „wird 
dieſe Nacht noch deine Seele von dir gefordert 
werden.“ Welcher Gefahr der Ueberraſchung ſetzet ſich der 
Suͤnder aus, wenn er ſeine Bekehrung verſchiebet! 

Der Suͤnder ſchlaͤfert ſich mit der Hoffnung ein, er 
werde in der Zukunft noch Zeit haben, ſich zu beffern. — 

O du Vermeffener, der du von Gott etwas hoffet, was 
dir Gott nicht verfprochen bat! — Gott hat und Verzeibung 
der Sünden um Jeſu willen verfproden, wenn wir aufrichs 
tig zu Ihm zurüdkehren ; doch bat Er und nicht einen Tag, 
ja nicht einmal eine Stunde verfprodhen; im Gegentbeil dro⸗ 
bet Er, und von bdiefer Welt zu einer Stunde abzurufen, 
da wir ed am wenigfien vermuthen werden. — Unglüdfelige, 
aber beim Auffchub gewöhnliche Weberrafhung! — 

Bieleiht bift du morgen noch am Leben, vielleicht 
auch nicht; bift du nicht blind, daß du dein ewiged Heil 
auf ein Vielleicht baueft. — Doch wäreft du gleich verfis 
chert, daß du morgen noch lebeit, bift du aber auch gewiß, 
daß du die dazu noͤthige Gnade haben wirft ? — Sit denn 
Gott ſchuldig, damit zu warten, bis es dir beliebig feyn 
wird, fie anzunehmen? — Und verdieneft du wohl, daß Er 
dir nach fo vielen Gnaden, die du mißbraudyet, nach jo 
vielen Gelegenheiten , dein Heil zu wirken, die du aus Bos⸗ 
beit verfäumer haft, neue verleibe? — Daß Er dich nicht 

mitten in deinen Sünden überraiche ? | 
| So wie ed feine größere Gnade, ald bie wirkſame 
giebt, fo iſt auch Reine Hoffnung vermeflener, als die des 
—Suͤnders, der fich einbildet , fie werde ibm nicht fehlen, ſo⸗ 
bald er fie nur haben will. Er hat fie bereitd erhalten und 
mißbraud: ; wenn ihm Gott neue gäbe, würde er fie nicht 
wieder. mißbrauchen? — 
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Mer ed vernachläßiget, fi ch zu beſſern, der wird ſich von 
Tag zu Tag immer mehr verhärten, und fo endlich vom 
Tode überrafcht werden. Darum ift auch der Aufſchub der 
Bekehrung unter allen Fallftriden der. gefährliche. Der 
Teufel hütet fi wohl, einen Sünder bereden zu wollen, 
er folle ſich nie bekehren; er ift ſchon zufrieden, wenn er 
ihn zum Aufſchub bewegen kann. Wer feine Bekehrung nur 
um einige Tage verzögert, der wird fie bald auf einen Wos 
nat, dann auf ein Jahr, und endlich bis zum Tod — 
ben, und ungebeffert überrafcht werden, 

Darum ꝛc. 


Zehnter Entwurf. 
Ueber die hläßlichen Sünden. 


Wenn wir bedenken, daß wir, wie der Apoſtel Paulus 
ſagt, durch die Taufe, welche wir empfangen haben, der 
Suͤnde abgeſtorben ſind, und daß wir fernerhin nur fuͤr Chri⸗ 
ſtus leben ſollen, ſo werden wir leicht erkennen, daß die 
chriſtliche Vollkommenheit von uns nicht blos die Meidung 
der Todſuͤnden fordert, ſondern auch jene der laͤßlichen Suͤn⸗ 
den. Wer ſich nur von den Todſuͤnden enthaͤlt, ſagt der hei⸗ 
lige Auguſtin, der hat den erſten Schritt zur chriſtlichen Frei⸗ 
heit gemacht. Bey dem erſten ſoll aber keiner ſtehen bleiben; 
denn obgleich die laͤßlichen Suͤnden der Seele den Tod nicht 
bringen, ſo ſetzen ſie doch Denjenigen, der ſie leichtſinnig be⸗ 
geht, verſchiedenen Gefahren aus. Um alſo in den Herzen 
der Chriſten auch vor den laͤßlichen Suͤnden einen Abſcheu zu 
erregen, wollen wir betrachten, 

1) wie man gewoͤhnlich in die laͤßlichen Suͤnden faͤllt, und 
2) warum man ſich gegen dieſelben huͤten ſoll. 

Jene geringern Suͤnden, von denen, die ſeligſte Jung⸗ 
frau ausgenommen, kein Sterblicher vollkommen frey iſt, ents 
ſtehen aus verſchiedenen Quellen, und werden deßwegen von 
Gott mit mehr oder weniger Mißfallen angeſehen. Unter allen 
ſind jene Suͤnden die geringſten, welche man 
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a) aus Unwiſſenheit oder Ueberraſchung begeht. 
Wer nicht unaufhörlich wachet, und über all fein Dens 
Ben und Dichten, über all fein Thun und Laffen fleißig 
nachdenkt, dem Tann ed bey einem fonft frommen Les 
benswandel leicht gefcheben, daß er falle. Aber er wird 
eben fo leicht wieder aufftehen. Siebenmal fällt 
der Gerechte, und er wird wieder auffiehben, 
fagt. Salomon. Spr. 24. 16. Bedeutender find die 
laͤßlichen Sünden, welche man 2, Aus 
aus Nachläßigkeit begeht. Gegen die Sünden von 
dieſer Art, wäre es leicht fi zu hüten, wenn man wes 
niger leichtfinnig wäre, und es fi zur Gewohnheit 
machte, öfter auf fich felbft zurüdzubliden, Wer Gott 
fürchtet, der vernachläßigt nichtd. Pred. 7, 19. — Die 
bedeutendften Täßlichen Sünden find jene, welche man 
aus Bosheit begeht. Zu diefen gehören vorzüglich 
jene Sünden, die man wohl erkennt; weil: man aber 
weiß, daß fie der Seele den Tod nicht bringen, fo enthält 
man fich abfihtlih nicht von denfelben; und mit dies 
fem Grunde fuchet man alle Beängftigungen des Gewifs 
fens, welche folche Sünden veranlaffen, zu beruhigen, 
Damit aber der Menfch nicht verleitet werde, die Iäßs 
lichen Sünden nicht zw achten, weil er fie für geringe Bes 
leidigungen Gottes hält, und damit er ſich nıcht dadurch in 
große Gefahren fürze, fol. er billig betrachten, daß 
a) alle laͤßlichen Sünden, ob fie gleich den Menfchen der 
Gnade nicht berauben, dennoch von Gott fehr verabs 
fcheuet werden; daß Er denen, welche fie leichtfinnig 
begeben, feine heiligen Einfprechungen mehr oder wenis 
ger entzieht, und fie in jener Welt erfchredlich firafer. 
b) Daß diefe Suͤnden leicht jenen gefährlichen Zuftand hers 
vorbringen, den die heilige Schrift Lauigkeit nennt, 
c) Daß diefe Sünde unvermerft das Herz zu größern Eüns 
den vorbereiten. Hätte Jeſus und nicht ſelbſt verfichert, 
daß, wer die geringen Sünden verachtet, bald in größere 
Sünden fallen werde, fo würde die Erfahrung und das 
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von uͤberzeugen, weil dies der Gang des menſchlichen 
u. ift, im Den immer vorwärts au gehen. 


Silfter Entwurf. 


Ueber die mit den laͤßlicen Suͤnden verknüpften 
| a Gefahren. 


Wer unter dem Vorwande,- weil die laͤßlichen Sünden 
die Seele der heiligmachenden Gnade nicht berauben, fich ein 
Geringes daraus machet, fie zu begehen oder nicht, handelt 
eben fo thöricht wie Derjenige, der nahe am Rande eines ties 
fen Abgrundes unbeforgt bins und hergehen wollte, weil der 
Boden unter feinen Füßen feft iſt. Wie bald ift ein Mißtritt 
gemacht! Wie leicht kann ein Schwindel den Körper zum 
Schwanken bringen, und einen Fall veranlaffen!: Es ift hoͤchſt 
wichtig, die Menfchen, welche die Iäßlichen Sünden leichtfin: 
nig begeben, auf diefen Irrthum aufmerffam zu machen, und 
zu diefem Ende wollen wir ihnen die Gefahren vor die Aus 
gen legen, welche die läßlihen Sünden mit fidy bringen. Wie 
wenig man über die Natur Gottes ald des höchften Weſens 
und. über die Verhältniffe nachdenft, in welchen wir Mens 
fhen zu Ihm ftehen, fo wird man ed doch bald einſehen, 

a) daß eine jede Beleidigung Gotted, eine jede Handlung 
gegen feine heiligen Gefege, fo gering fie und audy ſchei⸗ 

nen mag, an fidy niemals etwad Geringed und lnbes 

” deutended feyn koͤnne. Die läßlihen Sünden find nur 

in Anfehung der Todfünden, und nicht an fich gering ; 
und fo gütıg die Barmherzigkeit Gottes auch ift, fo 
find doch die Strafen, welche fie ihnen vorbehält, ers 
ſchrecklich. 

b) Wer einmal mit ſeinem Gewiſſen uͤber die laͤßlichen 
Suͤnden ſtreitet, und mit Gott gleichſam in Unterhand⸗ 
lung tritt, der hat auf ein wahrhaft chriſtliches Leben 
ſchon Verzicht gethan; er will gleichſam zweien Herren 
dienen: Gott dad Seinige geben, und auch feiner Sinn⸗ 
licpkeit Etwas gönnen. Daß Hier eigenttid) von ven 
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mit Wiffen begangenen läßlichen Sünden die Rede ift, 
verftebt fich von felbft. 

c) Wer fi Alles erlaubt, was Peine Xodfünde if, der 
gleicht dem niederträchtigen Diener, welder von feiner 
Arbeit nur fo Bieled verrichtet, als zu Erhaltung des 
Lohnd gefordert wird. Wie Bann aber in einem auf 
fol eine Art geftimmten Herzen Liebe Gotted feyn; 
und wo feine Liebe ift, wie fann dort feine Gnade feyn ? 

d) Wer ed fih zum Gefeße madhet, nur die. ſchweren Suͤn⸗ 
den zu meiden, iſt täglich im Falle nachzuforfchen, ob 
dad, wozu feine Sinnlichkeit ihn reizet, von DBedeus 
tung fey oder nicht. Wer ift ibm aber Bürge, daß er 
fich in folden Prüfungen nicht irren wird ? Und wie 
leicht läßt fich der Menfch blenden, wenn er von feis 
ner eigenen Sinnlichkeit zu einer Prüfung aufgefordert 
wırd, auf welde ihr Intereffe einen fo großen Eins 
fluß bat? 

e) Wer aus feinem Herzen den Hang zu ben läßlichen - 
Sünden nicht ausrotten will, der ift ſchon in einem für 
fein Seelenheil fehr zweifelhaften Zuftande; ift er noch 
im Befige der Gnate, fo ift fie bey ihm wenigftens fchon 

unthaͤtig, und da fie von Natur wirkſam ift, fo ift der 
Augenbli ihrer Entweichung nicht mehr entfernt. 


Zwölfter Entwurf. 


Ueber die nothwendigen Folgen bes Leihtfinns in 
Abfiht aufdie läßlihen Sünden. 


Wer das Wenige nicht achtet, fagt der heil. Geift, 
ber gebt nah undnach zu Grunde. Sir. 19, 1. Dies 
ift der Gang ded menfchlichen Herzens. Ein Stein fann an 
der Oberfläche eined Hügeld nicht liegen bleiben, er rollt ber: 
ab; fo neigt ſich auch dad Menichenherz immer mehr zum Bd: 
fen, wenn diefer Neigung nicht entgegengearbeitet wird. Wer 
aber die laͤßlichen Sünden nicht fürchtet, der ift unthätig; 
der Fall in größere ift daher bey ihm unausbleiblih. Um 


588 Sünde 


diefen. Erfahrungsſatz in feinem ganzen Lichte barzuftellen, 
wollen wir die Folgen, auffuchen, welche der Leichtfinn in Ab⸗ 
ficht auf die läßlichen Sünden nothwendiger Weife nach fi 
‚zieht. Wenn wir annehmen, daß Gott in der Austheis 
Jung feiner Gnaden, welche wir ald unverdiente Geſchenke von 
feiner freigebigen Hand empfangen, meiftens auf den Eifer 
fieht, mit weldem man fie gebrauchet, fo ergiebt ſich, 

a) daß der Eprift, der fidh wenig um die geringern Güns 
den bekuͤmmert, und, die täglichen Gnaden Gottes zur 
Vermeidung derfelben vernacdhläßiget, von Ihm nicht 
mehr fo reichlich wird beſchenkt werden. Sind aber diefe 
Gnaden die einzigen Stüßen, mittelft welcher der Ges 
rechte fich aufrecht hält, fo muß nothwendiger Weife Ders 
jenige fallen, dem diefe Stuͤtzen allmählig entzogen werbn. 


b) Der Eifer zum Guten fieht mit jeder Neigung zur 
Sünde, fo gering fie auch ift, im Widerfprudhe. Wo 
diefe befteht, muß jener finfen; in gleichem Verhälts 
niffe finft auch die Liebe zu Gott, und fo geräth man, 
obgleich mit verjüngten Schritten, zulegt doch in einen 
Zuftand, wo der Eifer zum Gutem unter der Gewalt 
der böfen Neigungen ganz darnieder liegt, 


c) Der angeborne Hang zur Sünde fommt immer mehr 
zu Kräften. Diefen Hang koͤnnen wir und wie einen 
Keim vorftellen, der im Herzen liegt ; durch jede Ueber: 

tretung der göttlichen Gebothe trägt man zu beffen Ent: 
widlung bey, und er wird um fo fräftiger, ald man 
nachläßiger ift und fich in Abficht auf feine Pflichten 
nicht einer gewiffen Pünklichfeit befleißt. 

d) Durch die Gleichgültigfeit gegen die geringern Sünden 
erfchwert man fich die Vermeidung der größern. Ohne 
Mühe und Arbeit ift ed unmöglich, die Sünde zu meis 
den; wird nicht täglich derfelben Widerftand geleiftet, 
fo nimmt fie überhand, und zulegt reichen, Die gewöhns 
lichen Kräfte nicht mehr hin. Daher fommt ed, daß 
dem frommen Chriften die Vermeidung gewiffer Sünden 
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fo leicht ift, ba fie doch dem Lauen fo ſchwer fällt und 
dem Gottlofen gar unmöglich zu feyn fcheint. 

e) Aus demfelben Grunde bahnt fich Derjenige, der ſich um 
die geringen Sünden nicht befümmert, den Weg, wels 
cher zu den größern führer. Für jeden Menfchen ſtehen 
gleichfam zwey unbetretene Wege offen, der Weg zum 
Guten und jener zum Böfen; wandelt er beftändig auf 
dem einen, fo wird er betreten und leicht, da der ans 
dere, der auf diefe Art unbetreten bleibt, immer fchwer 
und bolpericht ift. | | 

f) Am meiften werden wir überzeugt werden, daß die laͤß⸗ 
lichen Sünden zulegt zu den Todfünden führen, wenn 
wir bedenfen, daß der Menfch ohnedies die guten Vor⸗ 
ſaͤtze, die er taͤglich machet, immer weniger erfuͤllt, als 
er ed ſelbſt wil. Nimmt er ſich alſo blos vor, die 
Tobfünden zu meiden, fo wird er gewiß nicht lange 

bey diefem Vorfage bleiben. 





Stellen aus der heiligen Schrift. 


A. Begriffder Sünde 1. Joh. 3, 4. — 1. Ker. 
15,5.6. — Röm. 4, 15.— Ebend. 5, 13. — Ebend. 2, 23. — 
B. Verſchiedene Arten der Sünde Spr. ı3, 
13. — Jak. 3, 2. — Matth. 12, 36. 37. — Weish. ı, 3. — 
Spr. 15, 26. — Bad. 8, 17. — Ger. 4, 14. — Matth. 28, 
27. 28. — Ebend. 9, 3. 4. — Ebend. 15, 18 — 21. — 
Mark, 7, 21 — 24. — Wu. 6, 45. — | 
1) Unterlaffungsfünden. Jak. 4, ız. — Matth. 
25, 23 — 30. — Luk. 19, 20 — 27. — Matth. 7, 
17 — 20. — Ebend. 3, 10.— Ebend. 25, 41 — Ende. 
2) Fremde Sünden. Spr. 29,24. — Ezech. 13, 18. — 
Matth. 18, 6.7. — Röm. 1, 32. — Ebend. 2, 21. — 
Eph. 5, 6. 7. — 1. Tim. 5, 22. — Beifpiele ı. 
Kön. 2,22 — 26. — 1. Kön. 3, 11 — 14. — 2. Kön. 
11, 14— 18. 26. 27. — 12, 9. — 3. Kön. 12, 28.— 
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Luk. 11,47, 48. — Bob. 11,40. 50. 53. 57. — 18, 

14. — Bub, 22, 3.4 — Matth. 27, 17 — 27. — 

— Ebend. 28, 12 — 16. — Mark, 6, 17 — 29, — Apg. 
23, 1— 4. — 1. Joh. 1, 9. 10. 

3) En in den heiligen Geiſt. Matth. 12, 31. 

— Mark, 3, 28. 29. — Luk. ı2, 10. — Apoſtelg. 

er — Gir.5, 5 — 8.— Hebr. 6,4 — 7. — Ebent. 

10, 26. 2. — 1. Mof. 4, 10. — Ebend. 18, 20. — 

2. Mof. 3,7. — 5.Mof. 24, 14. 15. — Jak. 5,4. — 

4) Sünden aus firäflidber Unwiffenheit. 1. B. 

-Mof. 20, 1 — 7. — 4. B. Mof. 15,24 — 31. — 

Pf. 18, 13. 14. — Ebend. 24, 7. — Luk. 12, 47. 48. 

56. 57. — Joh. 3, 19. 20. 21. — Ebend. 9, 41. — 

‚Ebend, 15, 21 — 25. — Röm 1,18 — Ende. — Ebend. 

2, 12 22.— Ebend. 7, 7. — Jer. 5, 3 — 7. 
"0. Des. Lafterd Stufengang. 1.B. Mof. 4, 3. 4. 
5. 8. — Ebend, 37,2 — 6. 9. 11. 17 — 29. — 2. Kön. 
11,2 — 5.14.15. — oh. 12, 37. — Matth. 26, 14. — 17. 

D. Pflicht, die Sünde zumeiden. Spr. 3,7. — 
Bir. 21, ı — 4. — PM. 4 15. — Roͤm. 6, 11 — Ende — 
1. Kor. 6, 1. — 1. Joh. 1, 5.8. — 1. Kor. 6, 15 — 
17. — Ebend. 3, 16. 17. — Fol: 3, 5.8.9. — Epb. 4 
31. — 1.9. 3, 4 — 7.8 — 11. — Ebend. 5, 18. — 
—Auch die Pleinfte Sünde. Sir. 19, 1.— Luk. 16, 
10.— ger. 48, 10. — Tob. 4, 6.— Eph. 4, 19. — Matth. 
12, 36. — 1. Theſſ. 5, 22. — Matth. 5, 18, 19. — Offenb. 
21, 2. — 

E. Beweggründe hiezu. 1.3. Mof. 6, 5. 6. — 
Zud. 5, 21.— Spr. 3, 32. — Ebend. 11, 20.— Sir. 12, 
6. — PM. 5, 5— 8 — Mal. 2, 17. — Röm. u 8 — 
Eph. 4, 30. — 

F. Quellen und Beranlaffungen ber Sünde. 

ı) Schlechte Erziehung. Spr. 22, 6. — 

2) Religiöfe Unwiffenpeit. ». B. Mof. 20, 11.— 
Nöm. 1, 28. — Eph. 4, 17. 18. — Joh. 15, 20, 21.— 
Ebend. 16, 1 — 4. — | 
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5) Angeborne Sinnlichkeit. Röm. 7, 14 — Ende, — 
Ebend. 8.1. — 9.12 — 45. — r. For 2, 14. — 
Ebend. 15,50. — Eph. 2, u. — : mm 

4) Weltfinn.- Joh. 8,. 23. 24. — Mattb. 6, 21. — 
Jak. 4, 4. — 1. oh. 2, 15 — 18. — Roͤm ı, 1 — u — 

5) Herrſchende — mon — 31 — 
34. — Sir. 18, 31. — 

6) Leichtſinn. Spr. 13,16. — Ebend. 19, 2. — . Sir. 
5, 15.— Ebend. 32, 19. — Ebend. 32, 18. — Ebend. 
18, 27. — Ebend. 37, 13 — 17. — Ebend. 7,40. — 

?) Verſuchung. Jah ı, 135 — 16. — 1-I0h. 2 16. — 
1. B. Moſ. 2, 15. — 3, 1 — 14.— Luk. 22, 3.4. - 
Apoftelg. 53. — Jak. 4, 7. — 1. vr 5, 8.9. — 
Eph. 6, 10 — 19. — 

8) Gelegenheit zur Sünde. — 6, 27. 28. — Eir. 
3, 24 — 26. — 

9) Muͤſſiggang. Sir. 33, 27. Er. 16, “0. —_ 

10) Umgang mit Iafterhbaften Menfden. Spr. 
20, 27. — Ebend. 4, 14 — 20. — Sir. 7, 2.16. — 
Epr. 13, 20. — Ebend: 22, 5. 24. 25. — Ebend. 28, 
19. — Ebend. 23, 17. — Bir. ı3, 1. — Eben. 11, 
13. — Jer. 10, 2. — 3. Joh. 11. V. — Gpr..ı, 
10. — Eph. 5, 6. 11. — Matth. 7, 15. 1. — 1. 
Kor. 5,9 — 1. — 2. Theſſ. 3,6. — 2. Tim. 3, 
5. — Kit. 3, 10. — 2. Thefl. 3, 14. 15. 

11) Böfe Gewohnheit. Sir. 7, 8. — Ehend. 3,27. 
28. — Jer. 13, 23. — Sir. 23, 13 — 18. — 

G. Strafen der Sünde. Spr. 24, 12. — Jer. 25, 

14. — Sir. ı2, 6. — Ebend. 16, 7— 15. — Ebend. 21, 

1— 7. — Sp. 21, 1 — 7. — Iſai. 3, 14. — Ebend. 5, 

18 — 26. — Ser. 2, 19. — Ebend. 5, 7— 10. — Ebend. 

9, 9. — Ebend. 17, 13. — Ezech. 7, 8.9. 11, 1. — War 

bum. 1,1— 7. — Dfea. 7, 13.9, 9. — Mid. 2, 1.3. — 2. 

Mad. 7, 19. — Röm. 1, 18. — Ebend. 2, 6— 10. — 

2. Kor. 5, 10. — Gal. 6,7. 8. — Eph. 5,6, 7. — Kol. 

25. — Hebr. 12, 25. — 2. Petr. 23,0. — 2. Mad. 
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6, 26. Ifai. 1, 16. 20.28. — Jer. 13, 21 22. — Job. 
34, 23 — 30. — Bir. 41, 8 — 12. — Epr. 26, 27. — 
U. Schrecklich iſt der Tod des Suͤnders. Weis. 
4, 16 — Ende — Ebend. 5, 1— 15. — N: 16, 26. — 
ESpr. +1, 7. =i: 
I. Fuͤrchterlich das Gericht und die Strafe. 
1. Petr. 4, 18. — 2. Theſſ. ,6 — 11. — Röm. 6, 
23. — Eph. 5:5. — u Kor. 6, 9. 10. — Dffenb. 21, 
8. — Matth..3, 12. — Ebend. 13, 36 — 42.. — Ebend. 
13,747 — 50: — Luk. 3,9 — Matth. 25, 30 — 34. 41. 
46. — Sir 7, 16..— Mark. 9 47. — Zul. 16, 19 — 206. 





Stellen aus den heiligen Vaͤtern. 


Jedermann fuͤrchtet den Tod des Leibes, und nur Wenige 
den Tod der Seele. Auguſtinus in Ps. 5 

Du beweineft den Leib, von welchem die Seele gewichen 
ift, und du beweineft. die ‚Seele ‚nicht, von meirE ‚Gott fi 
‚entfernt hat. Derfelbe Serm. 9. 

Achte die geringen Sünden nicht für Nichts; rühret dich 
‚ihre Häßlichkeit nicht, ſo erfchrid vor ihrer Zahl. Derf. 
traet. 1. in Epist. Joann, 

Keine Sünde ift fo gering, bie nicht zunimmt, wenn 
man fie nicht achtet; nicht wad man begeht, muß man bes 
trachten, fondern wen man. beleidiget. Derf. de Poenit, 

Eine. jede- Sünde, fie mag fchwer oder gering ſeyn, muß 
wieder gut gemacht werden, entweder von Gott, der fie ſtra⸗ 
fet, oder von dem Sünder, der Buße thut. Derfelbe Conc, 

in Psalm. 58. 

Mer die Sünde begeht, ift ein Selabe der Suͤnde. 
Ambroſius Lib. 2.de Jacob cap. 3 

hr. berücfichtiget an den geringen Sünden nur fo viel, 
daß fie gering feyen; hütet euch, daß ihrer nicht zu viel wers 
den! Wie Plein find die Sandkoͤrnchen? Wirft man aber zu 
‚viel Sand in ein Schiff, fo gebt.ed unter. — Wie Bein 
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find die Negentropfen ? Füllen fie nicht Strönte an und reifs 
fen Häufer nieder? — Verachtet alfo die Pleinen Sünden 
nit! Auguftinud. 

Die Sünde fcheint bald gedämpft zu fepn; wenn man 
aber forglod und nachlaͤßig wird, fo fommt fie in größerer 
Macht wieder, wirft den Menfchen zu Boden, und bringt 
ihn auf’8 neue unter die Dienftbarkeit. Ephrem. 


Die Krankheiten werden gewöhnlich nicht auf einmal uns 
beilbar, fondern fie fchleichen, wenn fie einen ſchlimmen Ans 
fang genommen haben und vernachläßiget werden , nach und 
nad) zu einem unfäglichen Elende fort. — Auch die Leidens 
fchaften erzeugen fich oft aus einer fehr geringen Urfache in 
der Scele ; wird diefe Urfache nicht fogleich vertilgt , fo ges 
biert fie ——— Schande. Derſelbe. 


Die Suͤnde iſt wie ein Abgrund der Bitterkeit. Sie 
dringet unmerkbar und tief ein, und ergreift, ſo zu ſagen, 
das Mark der Seele bis in den tiefſten Behaͤltniſſen. — Auf 
ſolche Art koͤnnen wir die Seele und die mit ihr vermengte 
Suͤnde einem großen Baum vergleichen, der viele, in die 
Erde laufende Wurzeln hat; und ſo hat auch die Suͤnde 
die innerften Tiefen der Seele eingenommen und wird endlich 
Gewohnheit; fie wächst von Kindheit an mit dem Menfchen 
auf, und lehrt ihn Böfes. Macarius M. 


Der Sünder verliert die Seligkeit, wozu er erfchaffen, 
und findet das Elend, wozu er nicht- erfchaffen ift. Auguſt. 
Mer fündigt, der ift unendlich ferne von Gott, und folge 
lich erfüllt ihm der Teufel mit Furcht; daher ift er gend- 
thigt, feine Tage in höchfter Gemüthd » Unruhe hinzufchleps 
pen. Ephrem. 
Der Suͤnder wird immer vom Zeugniffe ded eigenen Ge: 
wiffens in die Enge getrieben; er meidet den Blid von Ans 
dern, und haffet feine Abfcheulichkeit ſelbſt. Ephrem. 
Wenn der Sünder dad vergangene Verbrechen gleichfam 
mit Gewalt aus feinem Gedächtniffe vertrieben bat, fo kann 
er doch der Strafe nicht entfliehen ,,. die jeder Sünde folgt; 
sprediger Lex. 4. Band, te Auflage. 38 
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| feine Eeel⸗ liegt krank und traurig im Jammer da, aͤngſti⸗ 


get ſich und leidet. Epbrem, 

Wenn uns ein Menſch uͤber einer Schandthat betritt, ſo 
uͤberfaͤllt uns ſogleich unausſprechliche Scham; vor Gottes 
Gegenwart wollen wir und aber nicht ſcheuen? — D des 
Unfinnd! Derfelbe. 

Eine Seele, die Gott ergeben ift, ift für dad Kleine, 
wie für dad Große befliffen; denn fie weiß, daß fie für ein 
unnüged Wort muß Rechenſchaft geben. Hieronymus 
Epist, ad Heliodorum, 

Wer eine Sünde begeht, ift ein Mörder; fragft du mid, 
wen er tödtet, fo antworte ich dir, daß er nichteinen Frems 
den, nicht einen Feind, fondern fich ſelbſt tödter; feine eiges 
nen Berwirrungen find feine Fallſtricke, und die Beleidigung 
Gottes ift der Dold. Tertullian Lib. de Idolol. cap. ı. 

Es ift unläugbar, daß die Sünde die Urſache alled Uebel 
ſey. Chryſoſtomus Homil, 5. ad Poenit. 

Laßt uns die Pleinen Sünden fliehen; denn es entftehen 
aus denfelben große Sünden. Derf. in cap. 7. ad Rom. 

Werden wir durch die Gewohnheit mit den geringen 
Sünden gemein, fo fürchten wir und nachher nicht mehr, in 
große Sünden zu fallen. Gregor. Lib. 10. Moral. cap. 14. 

Hüte dich, eine Sünde fürunbedeutend zu halten, welche du 
mit Wiffen begeheft. Bernard. Serm, ı. in Convers. S. Pauli. 

Mit den Pleinen Sünden fangen fie an, und dann fals 
len fie in die großen. Derf. de Ordine Vitac et Mor. 

Erkenne, o Menfch, wie groß die Wunden find, um derents 
willen ed nach dem Rathſchluſſe Gottes nothwendig war, daß 
Ehriſtus verwundet wurde. Derf. Serm. ı. in Nativ. Dom, 

In irdifchen Sachen fol man nicht ein Uebel nennen, 
als die Sünde. Caſſianus Coll. 6. 

Die Gottheit ift wie ein Epiegel von unendlicdher, uners 
meßlicher Größe. Alles, wad wir thun, wird darin gefeben 
und ed giebt nichts, was fich nicht darin ausdrüdt. Wie 
verabſcheuungswuͤrdig ift ed, wenn in diefer allerreinften Klar⸗ 


> beit foldhe Undinge erfcheinen, wie unfere Sünden find? — 
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Möchten es doch Diejenigen bedenken, weldye die ſchamloſeſten, 
gräulichiten Sünden begehen! Möchten fie fi erinnern, dag 
ihre Sünden nicht fo verborgen find, wie fie wähnen! Möchs 
ten fie empfinden, wie fehr fie Gott durch ihre Sünden bes 
leidigen, weil diefe fo nahe bey feiner Majeftät begangen wers 
den, und weil man fich fo fchamlos vor Ihm verhält! — 
Wie billig wird die Hölle durch eine einzige Todfünde vers 
fhulder! Denn man kann es gar nicht ermeffen, welch' übers 
aus ſchweres Verbrechen es fey, wenn man freiwillig vor 
einer fo großen Majeftät Boͤſes thut, und wie fehr feinem 
göttlichen Wefen dad Böfe zuwider ift! — Ach, wie wird dem 
unbußfertigen Sünder feyn, wenn Gott fi ibm nach dem 
Tode in feiner Klarheit zeigen wird, und wenn feine Süns 
den in bdiefer Klarheit geſehen werden? Therefia. 


Ausgearbeitete Stellen. 


Was man unter dem Worte Sünde verfteht. 


Nach dem allgemeinen Begriffe, den wir und von ber 
Suͤnde machen, ift fie eine Uebertretung irgend eines Geſetzes, 
das Gott und mittelbar oder unmittelbar vorgefchrieben hat, 
So oft man gegen das Gejeg Gotted handelt, wird man die 
Kraft diefes Gefeges gewahr; man hört gleichfam die Stimme 
bed Geſetzgebers, der und heimlich an unfere Pflicht erins 
nert; diefe Stimme ift, wie und der heilige Auguftin vers 
ficbert, fogar den roheſten Völkern nicyt unbefannt: auch fie 
empfinden jenes innere Gefühl, worauf dad Bewußtſeyn des 
Unterfchied8 zwifchen dem Guten und dem Böfen ſich grüne 
det, fo dunkel und verworren ihre Begriffe in diefer Hinficht 
auch feyn mögen. Daher bey jedem Menfchen die Furcht und 
der, Schreden,, wenn er der Stimme, welde ibn an feine 
Pflicht erinnert, kein Gehör giebt; daher die Vorwürfe. des 
Gewiſſens, wenn die Sünde einmal begangen ift; daher dad 
Bemühen, feine Verbrechen fogar vor den Augen der Mens 
fchen zu verbergen, und fein Weſen immer im Dunkeln zu 
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treiben. Der Sünder, der dad Geſetz Gottes erkennt, deſſen 
Kraft empfindet, und voraus weiß, daß Gewiſſensangſt auf 
die Sünde folget, und fie dennoch begeht, fpricht gleichſam 
zu Gott, nein, ich werde nit dienen. Die Suͤnde 
iſt demnach eine Empdrung gegen Gott. 


Was eigeutlidh eine Todfünde fey. 


Daß unter den verfchiedenen Uebertretungen des Geſetzes 
Gottes die einen wichtiger als die andern ſind, je nachdem 
ſie mit mehr oder weniger Bosheit begangen werden, oder der 
Gegenſtand ſelbſt von einer groͤßern Wichtigkeit iſt, laͤßt ſich 
leicht begreifen. Indeß kommt hierin Alles auf den Willen 
des hoͤchſten Geſetzgebers an. Wenn wir mit dem beıligen 
Auguſtin den Fall annehmen, daß Gott zu und, wie einft zu 
“ Adam, fagt: „So ‘oft ihr dad geringfte meiner Gebothe übers 
tretet, mag ed auch noch fo unbedeutend fcheinen, fo entziebe 
Ich euch meine Gnade , die dad Leben eurer Seele ift, und 
ihr werdet aller Anſpruͤche auf die ewige Gluͤckſeligkeit verlus 
ſtig,“ dürften wir und über diefe Etrenge Gottes beflagen? 
Wollten wir mit dem trägen Diener ded Evangeliums zu Ihm 
fpreiben: „Du bift ein firenger Herr,” fo würde Er aud) 
zu und fagen: Ich verurtheile euh nad eurer eige 
nen Audfage; ihr wiffet, daß Ich von euch einen pünfts 
lichen Gehorſam fordere, und daß. Ich jede Uebertretung mei: 
ner Geſetze mit aller Strenge ahnde, fo verhaltet euch bar: 
nach, und hütet euch vor den geringften Uebertretungen. Aber 
Gott, deffen Güte feine Gränzen hat, if gegen und Men: 
fchen nicht fo ſtreng; Er nimmt auf unfere Schwachheit Rüds 
ſicht, und wenn wir nicht in wichtigen Stüden gegen feine 
Gebothe handeln, fo entzieht Er und feine Freundſchaft nicht ; 
Er laͤßt unferer Seele dad Leben, fo lange es feiner Barmı 
herzigkeit möglich ift, über feine Gerechtigkeit zu fiegen. Alſo 
nur aldtann bringen unfere Verbrechen unferer Seele den 
Tod, und werden deßhalb Todfünden genannt, wenn fie 
von einer gewiffen Erheblichfeit find. 


Sünde | 597. 


Die Sünde ift ein unendliches Uebel. 


Wir würden fehr irren, wenn wir, um zu beurtheilen, 
welch ein Uebel die Sünde fey, die Sache blos an ſich be— 
trachteten, und ohne Rüdficht auf Gott fie entweder an dem 
daraud entflandenen Schaden oder an dem damit verfnüpften 
Vergnügen abmeffen wollten. Für Beleidigungen der Men: 
ſchen gegen einander wäre diefer Maßſtab richtig. In Anfes 

bung Gottes aber muß man zugleich betrachten, was Gott 
ift, der beleidigt wird, und was der Menſch ift, der beleidis 
get. Iſt zwifchen Gott und dem Menfchen ein unermeßlicher . 
Raum; ift das göttliche Weſen über jenes des Menichen uns 
endlich erhöht, und ift der Menih von Gott in jeder Hins 
ficht abhängig , fo find unfreitig die Beleidigungen, welche 
"die Menfchen Gott zufügen, auch unendlih. Wer wird es 
in Abrede fielen, daß die Unbild eines Unterthand gegen feis 
nen Regenten weit größer fey, als diefelbe Unbild, welche er 
feinem Nachbar zufügte? Hat diefer Unterfchied einen andern 
Grund, ald weil der Regent auf einer höhern Stufe fleht als 
ber Untertban? Wenden wir nun diefen Grundfag auf Gott an, 
fo ift es außer Zweifel, daß die Sünde ein unendliches Uebel iſt. 


Aus dem Tode Chriſtilaͤßtſich aufdie Haͤßlichkeit 
der Suͤnde ſchließen. 

Was vermag uns mehr von der Haͤßlichkeit der Suͤnde 
zu uͤberzeugen, als die Betrachtung, daß Jeſus, um ſeinen 
erzuͤrnten Vater mit der Welt wieder auszuſoͤhnen, und Ihm 
für die zugefuͤgte Beleidigung genug zu thun, den grauſam⸗ 
fien Tod am Kreuze erduldete? Iſt ed für unjere Vernunft 
eine Art von Geheimniß, daß eine Sünde, die oft nur einen 
Augenbli dauert, und ein eitled Vergnügen bringt, eine - 
ewige Strafe verdient; fo ift ed ein noch weit größeres Geheim⸗ 
niß, daß nur Gott felbft die Genugthuung leiften konnte, 
welche die göttliche Gerechtigkeit forderte. Wer begreift dieß ? 
Indeß können wir den Tod Jeſu am Kreuze nicht Iäugnen, 
fo lange wir Ehriften bleiben wollen; denn er ift die Grund: 
lage des Chriſtenthums; und wäre Jefus nicht am Kreuze 
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geftorben, und nach drey Tagen wieder auferſtanden, fo wäre 
unfer Glaube eitel. Wir müffen demnach und auch überzeus 
gen, daß die Sünde, welche eine folche Genugthuung erfors 
berte, ein unendliched Uebel ift, und folglih, daß fie nur 
durch eine ewige Strafe abgebüßt werden fann, wenn fie durch 
die Verdienfte des Kreuztodes Jeſu nicht getilgt worden ift. 


Durch die Todfünde wird die Seele aller vorher 
erworbenen VBerdienfte beraubt. 


Es ift eine Glaubenswahrheit, worüber Fein Chriſt den 
geringften Zweifel haben darf, daß der Sünder, fobald er ein 
folches Verbrechen verübt bat, welches die Eeele der Gnade 
beraubt, fogleich auch aller bis dahin erworbenen Verdienſte 
beraubt werde. Wäre fein Wandel feit vielen Jahren noch 
fo erbaulich gewefen, und hätte er ſich noch fo eifrig beflifs 
fen, feine Sinnlichfeit abzutödten‘ und hohe Tugenden audzus 
üben, fo ift Alles dies für ihn verloren. Hätte ich ſolch eis 
nen lebhaften Glauben, fagt der Apoftel, daß ich Berge vers 
fegen könnte, und es fehlte mir an Liebe, dad ift, ed mans 
gelte mir die heiligmachende Gnade, fo wäre ich nichts. Der 
Prophet Ezechiel 19, 26., erklärt uns diefe Wahrheit mit fols 
genden Worten: „Wenn der Geredhte, fagt er, von feiner 
„Gerechtigkeit abweichet, Boͤſes thut, und dabey flirbt; fo 
„firbt er wegen des Böfen, dad er gethan hat.” Der Pro: 
phet will damit ſagen, wegen bed Boͤſen, daß der Gerechte 
gethan hat, wird er zu Grunde geben, ewig verdammt wer: 
den. Die guten Werke, die er früher gethan hat, werden ihm 
uimmermehr zugerechnet. Man fchließe nun hieraus, welde 
Verwüftungen die Sünde in der Seele ded Suͤnders anrich— 
tet; wo fir, die Sünde nemlich, wohnet, iſt Greuel, Fluch 
und Tod; allen guten Werken, welche ‚der Sünder etwa ver: 
richtet, benimmt fie jene felige Kraft, die zum ewigen Leben 
wirket. Diefer Fluch bleibt auf dem Sünder fo lange ruhen, 
bis er auf die verlaffenen Wege wieder zurüdfebret, und ſich 
mit Gott ausſoͤhnet; alddann giebt ihm Gott mit dem Leben 
der Seele Alles, was er verloren. hatte, wieder zurüd. 
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Vergebens fuher der Sünder fi burd bie 
Schwachheit feiner Natur zu entfchuldigen. 


. Daß ein geheimer und ſehr kraͤftiger Trieb alle Menſchen 
zur Sünde reize, iſt eine Wahrheit, die wir Alle aus eiges 
ner Erfahrung wiffen. Aber dienet dieß dem Sünder zur Ente 
fchuldigung? So heftig auch diefer Hang ift, fo bleibt dem 
Menſchen immer noch die Freiheit, ihm zu folgen oder zu wis 
berftehen. Sind feine eigenen Kräfte zu ſchwach, fo hat er 
die Gnade Gottes, welche ihn ſtaͤrket; und ermangelt ihm 
biefe, fo ſteht ibm ja der Weg zum Gebeth offen, wie der 
beilige Auguftin fagt, und Gott läßt die Bitten, durch welche 
man Ihn um Hülfe anruft, niemals unerhört. So oft alfo der 
Sünder unter der Laft feiner verdborbenen Natur dahin finkt, 
und ſich von feiner Sinnlichkeit überwinden läßt, fo rubet 
die Schuld immer blod auf ihm, weil die Waffen, womit 
er des Sieges verfichert gewefen wäre, ihm zu Geboth ftanden. 


Der Chriſt foll fi fogar befleißen, alle laß⸗ 
lihen Sünden zu meiden. 


Wenn die Menfchen bey jenen gefegwidrigen Hanlun—⸗ 
gen, welche wir laͤßliche Eünden nennen, mehr auf bie 
Majeftät Gottes, den fie beleidigen, ald auf die Handlungen 
ſelbſt Rüdfiht nehmen wollten; fo wäre es eben nicht noth⸗ 
wendig, ihnen zu beweilen, daß in Anfehung Gottes feine 
Eünde für etwas Geringed und Unbedeutendes angefehen wer: 
den kann, und folglich, daß ein jeder Chriſt ſich aufs eifrigfte 
befleißen fol, alle zu meiden. Die Strenge, mit weldyer 
Gott fie im alten Bunde beftrafte, läßt uns Beinen Zweifel 
in diefer Hinficht übrig. Der Unglüdliche, der am Sabbathe 
einige Stüdchen Hol; aufflaubte, die fein Bedarf vielleicht 
erheifchte, hat doch gewiß nur eine geringe Sünde begangen, 
und er mußte ded Todes flerben. Die Schweſter des Heers 
führerd Ifraeld mußte ein geringes Murten mit dem Aus: 
faße , welcher eine der [chredlichften Krankheiten war, büßen. 
Und Mofes felbft, der Auderwählte Gottes, weil er in einem 
bedenklichen Umſtande etwas Mißirauen dußerte, wurde des⸗ 
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halb don dem gelobten Lande, wornach alle feine Herzens⸗ 
wünfche fich richteten, ausgefchloffen. Wären alfo jene ges 
ringen Sünden, die wir läßliche Sünden nennen , nicht von 
großer Bedeutung, würde Gott fie fo firenge geftraft haben? 


Wer die laͤßlichen Suͤnden nicht meiden will, 
befindet ſich in einem fuͤr ſein Seelenheil 
gefaͤhrlichen Zuſtande. 

Wenn ſchon die laͤßlichen Suͤnden, ſo zahlreich ſie auch 
waͤren, die Seele der Gnade Gottes nicht berauben, und die 
ewigen Strafen nicht nach ſich ziehen, ſo iſt doch Derjenige, 
der ſie nicht meidet, blos aus dem Grunde, weil es keine 
Todſuͤnden ſind, in einem ſehr gefaͤhrlichen Zuſtande. Schon 
die Stimmung ſeiner Seele iſt von einer Art, daß die Gnade 
uͤber kurz oder lang aus derſelben weichen muͤßte. Denn, wie 
laͤßt es ſich denken, daß ein Menſch in der Freundſchaft Got⸗ 
tes bleiben kann, der mit Ihm gleichſam unterhandelt, und 
ſich nichts daraus machet, Ihn zu beleidigen, wenn er nur 
nicht fo weit geht, daß er ſich der Verdammung ausſetzet ? 
Ihn kuͤmmern alio die Unbilden nicht, die er Gott zufüget, 
fondern nur die Strafen, welche etwa darauf folgen fönnten, 
und wären bdiefe nicht, fo würde er mit der größten Gleiche 
gültigfeit eben auch die fchwerften Verbrechen begeben. Dan 
folge ja nicht dem Beifpiele eines folchen Menfchen, der mit 
Abſicht und Horfeglicher Weife die läßlihen Sünden begeht, 
und fie darum nicht meiden will, weil fie die ewigen Stras 
fen nicht nach fich ziehen; ein folcher Menſch, der auf ders 
gleichen Gefinnungen beharren will, ift gewiß Fein Freund 
Gottes, und zuverläßig trägt er fehon das Zeichen der Vers 
werfung an feiner Stirne. h 


Auf welde Art die Iäßlihen Sünden unvermerft 
zu Todfünden führen. | 

Gleichwie eine einzige Gnade ‚mit welcher man fleißig 

mitwirfet, der erſte Anfang einer. hohen VBollfommenheit wers 

den Bann, eben fo kann auch eine einzige läßliche Sünde, 
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welche man nicht achtet; ein einziged Lafter, welches man für 
nicht bedeutend anſieht; eine einzige Yeidenfchaft, welche man 
für unſchuldig hält, zu den größten Schandthaten führen. 
Nicht mir großen Verbrechen haben jene Sünder, deren Wans 
del fo Ärgerlich ift, ihre Lafterbahn angefangen; denke zus 
ruͤck, wie waren die erften Schritte beichaffen, welche du den 
Todfünden, die dich vielleicht heute noch feffeln, entgegen thas 
tet? Ein bloßer Gedanke, bey welchem du dich unbefonnen 
aufbielteft; eine Pleine Begierde, die du nicht erſtickteſt; ein 
Blick, den du nicht abmwandteft; ein zweideutiges Wort, wels 
ches du nicht mit Unmillen anhörteft: dieß war, wenn du fo 
weit binaufiteigen willft, die erfte Urfache deiner nachherigen 
Sünden. Sie find vielleicht fehr alt, diefe Urfachen, und 
fhon lange aus deinem Gedächtniffe verfhwunden, diefe erftert 
Kämpfe zwifchen deiner Unfchuld und der Verfuchung, wo der 
Eame der Tugenden, welchen eine forgfältige Hand in dein Herz 
gelegt hatte, den verderblichen Lehren der Welt den Plag ſtrei— 
tig machte; anfänglich zeigteft du dich tapfer, dann fan? dein 
Muth, und fo wicheft du nach und nach, bis du das Schlachts 
feld gänzlich verlaffen hatteſt. So läßt man fich zu geringen 
Sünden, die ed aber ihrer Folgen wegen nicht find, ohne 
MWiderftand hinreißen; und damit hat man jene Scham vor 
der Sünde, welche die fhönfte Blüthe der Unfchuld ift, fchon 
verloren, Nicht mehr, wie vorhin, betrachtet man fie mit 
Abfcheu, fondern vielmehr mit einer Art von Wohlgefallen, 
und allmälig verfhwinden auch alle Uengftlichkeiten wegen 
der läßlichen Sünden. Alsdann ift man nicht mehr beforgt, 
wie man Gott gefalle, fondern blos, daß man Ihm weniger 
mißfalle; man ift nicht mehr bemüht, durch eine genaue Er: 
füllung aller feiner Pflichten die Gnade Gottes zu verdienen, 
fondern man rechnet, wie weit man Ihn beleidigen darf, ohne 
fich feine ewigen Strafen zuzuziehen. Indeß hat man die Liebe 
zu allen freiwilligen Andachtsuͤbungen und dergleichen guten 
Werfen verloren, und man befindet fich im Zuftande der Lauig- 
keit, deffen Gefahren man nicht erkennt; die Gnaden empfängt 
man, ohne es zu wiffen, nicht mehr fo häufig, die Verfus 
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dungen wirken Präftiger und die Bezauberungen find täufchen» 
ber. Schon wandelt man am Rande ded Abgrunds, nur noch 
um einen Schritt ift man davon entfernt. Wird man den 
felben nicht auch noch thbun,, da man dem Hauptfalle fchon 
fo viele Schritte entgegen gethban hat? — Ad, wer dieß bes 
baupten wollte, kennt dad Menfchenherz nicht. 


Deyden Unterfuhungen, ob Etwas eine Tobs 
fünde oder blos eine laͤßliche Sünde fey, 
gebt man leidht irre, 


Mer ſich vornimmt, blos die Todfünden zu meiden, ift 
fehr oft im Falle, vorerft die Handlung zu überdenken, die er 
fich erlauben will, um fich zu überzeugen, ob er etwa nicht 
eine ſchwere Suͤnde begehe. Wie ift ed aber möglich, daß 
die Eigenliebe auf foldye Unterfuchungen,, bey denen fie fo 
Vieles zu verlieren hat, nicht einen Einfluß habe? Wer weiß 
nicht, wie verführend die Blendungen der Eigenliebe find, wie 
ſehr fich diefe bemühet,, den Menfchen irre zu machen, und 
wie geneigt ein Jeder iſt, ihre Einfprechungen für wahr zu 
halten? Wo iſt der Menſch, der ihnen trauen darf? Wer 
ift im Stande, es für fich felbft zu entfcheiden, ob bey je: 
nen fündhaften Gedanken, wobey unfer Geift ſich immer ets 
was verweilet, nicht eine ſolche Einwilligung ftatt hatte, welche 
die erfte Stufe zur Todfünde it? Wer Fann fich felbft vers 
fihern, ob er bey jener Sparfamkeit, die er fo gern für eine 
kluge Wirthſchaft halt, nicht jene Gränzlinie überfchreitet, wo 
fie Geiz und Hartherzigfeit gegen die Dürftigen if? Wer 
Bann ed verbürgen, daß jene innerliche Abneigung, jene widris 
gen Gefühle, die man beim Anblicke feiner ehemaligen Feinde 
verfpieret, blos unwillkuͤhrliche Regungen der Natur find, bie 
man nicht in feiner Gewalt hat, oder ob fie nit Ges 
burten einer gefränften Eigenliebe find, die fih zum Verzei⸗ 
ben nur halb entfchloffen hat? Wer kam ed beflimmen, wo 
. bey dem Genuße der Speifen und Getränke die Mäßigkfeit in 
dad Lafter der Unmäßigkeit übergeht? Ah, wer dad Mens 
ſchenherz kennt, wird fich leicht überzeugen, daß, wer die laͤß— 
lihen Sünden nicht meidet, bald in Todfünden fallen wird. 
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Die Schwachheit der Vorfäpe, die derMenfdh mas 
det, ift ein anderer Beweis, daß die läßlihen 
Sünden zu Todfünden verleiten. 


Eine tägliche Erfahrung lehret und, daß der Menfch * 
den guten Vorſaͤtzen, welche er machet, immer etwas zuruͤck⸗ 
bleibt, und nie Alles, was er ſich vorgenommen hat, zu Werke 
bringt. Wer hat nicht ſchon in jenen ſeligen Augenblicken, 
wo die Gnade Gottes laut in ſeinem Herzen ſprach, die ſchoͤn⸗ 
ſten Vorſaͤtze gemacht ? Hat er fie ausgefuͤhrt? Blieb er nicht 
immer um Etwas und oft um Vieles zuräd? Du nimmft 
bir vor, lieber Ehrift, blos die fchweren Eünden zu meiden, 
und du willit auf der Leiter der Vollkommenheit niemals bis 
auf jene Stufe herablommen , wo Verbrechen und ob if. 
Mag dein Vorfag auch noch fo feſt und ernfihaft feyn, wirft 
Du ihn wohl pünktlich ausführen? Ach nein! So wie bey als 
Ien deinen guten VBorfägen wirft du auch hier zurüdbleiben, 
auch bier wirft du weniger thun, ald du Willens bift, und 
deine Dermeffenheit wird dich in das ewige Verderben ftürzen. 


Eine ausgeführte Predigt. 
(Auf den heiligen Charfreitag.) 
Die Sünde, der größte Undanf gegen Je— 
fum, unfern Lehrer und unfern Erlöfer. 


Mein Gott, mein Gott, warum haft Du Mich 
verlaſſen? Matth. 27, 46. 


Wer iſt jener — von Menſchen verhoͤhnte, von ſeinem 
himmliſchen Vater verlaſſene Gekreuzigte, der neben zwey mit⸗ 
gekreuzigten Verbrechern leidet, blutet, ſtirbt? — Iſt es nicht 
—miin Jeſus, — mein Herr und Gott? — Und in welch einer 
herzzerreißenden Lage erblidt Ihn mein Auge! — Der all⸗ 
mächtige Herr der Natur, dem Wind und Wellen und alle 
Elemente gehorchten, hängt ohnmaͤchtig und huͤlflos am Kreuze, 
Hört den rohen Spott feiner Feinde: „Wenn Du Gottes Cohn 
bift, fo ſteig herab vom Kreuze, dann wollen wir Dir glaus 
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ben!" — und verflummt und leidet; — fein holdes Ange: 
ficht, in das zu ſchauen, felbft die Engel gelüftet, und das 
auf Tabor glänzte, wie die Tonne, ift nun blaß und mit 
Blut überronnen; — fein Mund, dem Worte ded Lebens 
entftrömten, der die armen Menfchenfinder mit der Batergüte 
Gottes, mit feiner Liebe. und feinen Erbarmungen befannt 
machte iſt vertrocnet, lechzet nach Ladung , und wird mit 
Galle getränft; — feine Hände und Füße, nur zum Segnen 
und Wohlthun bewegt, find mit fpigigen Nägeln durchbohrt 
und an’d Kreuz geheftetz — fein Leib, von dem eine Kraft 
ausgieng, und Alle gefund, machte, die gläubig Ihm fich na⸗ 
beten, bebt und zittert in Todesſchmerzen; — feine Seele, aus 
der die feierliche Verficherung hervorgegangen: „Der Va— 
ter laͤßt Mich nicht allein; denn Jh thue allezeit, 
was Ihm gefällt," — und — „Ich bin nicht allein, 
mein Bater ift bey mir!“ — Ad, fie ruft jegt aus dem 
Abgrunde ihrer Troftlofigkeit: „Mein Gott, mein Gott, 
warum bat Du Mich verlaſſen?“ — Welde Leiden! — 
Welche Verlaffenhpeit! — O Menfchenkind, erfenneft du, und 
nimmft du zu Herzen, wad deinen Herrn und Heiland — 
was den Sottmenfchen Jeſus Chriſtus in diefe fchauerliche 
Leidensnacht geführt bat? — ! — Frage den Propheten 

Iſaias, — er fagt ed dir mit den Worten: „Sürwahr — 

Er duldet unfere Leiden, und unfre Shmerzenlas 
det Er auf ſich. — Er ift durchbohrt um unferer 

Sünden willen, zerfhlagen wegen unfrer Miffe 
that; die Strafe ruht auf Ihm zu unferm Wohl; 

durch feine Wunden werden wir geheilt. — Bir 

Alle irreten, wie Schaafe, ein Jedervon und gieng 

feinen Weg; — der Herr aber warf auf Ihn die 

Sünden von und Allen. Und Er — opferte fi 
freiwillig bin.“ — (53, 4 — 7.) 

Geliebte Mitchriften! Jeſus brachte ein fo unendlich gros 
Bed, ein fo fchmerzlich und blutiged Opfer für und arme, 
verlorne Sünder! — Und wie-— ach wie wird Ihm von 
und diefed Opfer der Liebe vergolten! —? — Fraget nur 
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wieder den Propheten, er fagt ed euh. „Wir — fo ants 
wortet er — wir halten Ihn für geftraft, von Gott 
Hefhlagenunderniedrigt; dbarumfdhägen wir Ihn 
nicht.” — O, noch viel weiter als bein Volk, heiliger Prophet, 
treiben wir den Undant! Wir — feine Sünger, wir — feine 
Erlösten — wir Ehriften verachten undankbar feine Lehre, vers 
achten undankbar feine Mühen und Arbeiten, verachten uns 
dankbar fein Leiden und feinen Tod, indem wir leichtfinnig 
in der Eünde fortleben, für deren Büßung und Tilgung Er 
geftorben ift. — — 

O Sünde — Sünde, bu bift der rafbarfe 
Undanf! Und zwar 

1) der firafbarfte Undanf gegen Jeſus, als uns 
fern Lehrer; 

2) der firafbarfte Undank gegen Jeſus, ald un: 
fern Erlöfer. ** 

Heiland der Welt, der Du den bittern Leidenskelch fuͤr uns 
getrunken und fuͤr uns die tiefſte Verlaſſenheit von deinem himm⸗ 
liſchen Vater erduldet haft, erfuͤlle unſere Herzen mit einem heil⸗ 
ſamen Abſcheu gegen den vergifteten Todeskelch der Suͤnde! 
Mache lebendig und kraͤftig dad Wort deines Knechtes, das 
mit der Eünder fühle feinen Undank gegen Dich, ihn bereue 
und durch Gegenliebe deine unendliche Liebe Dir vergelte — 
Jeſus Chriſtus! — 

I. Die Sünde iſt der größte Undank gegen Je: 
ſus, wenn wir Ihn ald Lehrer betradten; denn 
fie ift eine Geringfhägung, — ja eine offenbare Verachtung 
feiner heiligen Lehre, alfo eine Verachtung bed feierlich ver: 
Fündigten Willen Gottes. — Chriſtus verfichert ja ausdrüd: 
lich: „Die Lehre, die Ich verkfünde, ift nidt die 
meine, fondernDeffen, der Mich gefandt hat; denn 
Ichhabenichts von Mir felbfi geredet, fondernder 
Dater, des Mihgefandt hat, der hat Mir die Vor— 
ſchrift gegeben, was Ich lehren und reden foll.“ 
„Und Ic weiß, feine Vorfchrift iſt ewiges Leben. 
Was Ich alfo lehre, dad lehre Ic fd, wie e8 Mir 
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ber Bater aufgetragen hat.” — „Und wahbrli — 
wenn Jemand diefe Lehre befolgen will, fo wird 
er aus ihr felbft erkennen, ob fie von Bott fey 
oder ob Ih aud Wir felber rede.“ — Goh. 7, 16. 
und 12, 49 — 50.) | 

Darum nennen wir feine göttliche Lehre auhb Evange⸗ 
lium, d. 5b. eine frohe Bothſchaft; und der Npoftel heißt 
daffelbe eine Kraft Gotted, felig zu machen Alle, die daran 
glauben... . Und felig machen, geliebte Mitchriiten, — felig 
machen will der Heilige ja alle — alle Menſchen, deöwer 
gen gieng Er ald ein guter Hirt den verirrten Menfchens 
feelen nach in der Wüfte ded Lebens, und fuchte fie heraus⸗ 
zuführen aus der troftlofen Finiterniß der Unwiffenheit in dad 
Blare Licht der göttlihen Wahrheit; deöwegen verkündete Er 
den Armen frohe Bothſchaft, und gieng mit Zölnern und 
Sündern um, fie zu belehren und für das Reich Gottes fie 
wieder zu gewinnen. Wo Er fidy aufhielt, wo Ergieng und 
fland, da verkündete Er die Liebe, die Erbarmung, die Mens 
fchenfreundlichfeit Gotted und feine Vaterfreude über einen 
Sünder, der Buße thutz denn Er wollte, daß Allen gehols 
fen werde, und daß Alle zur Erfenntniß der Wahrheit foms 
men. Die’ewige Wahrheit aber, und der Weg und dad Yes 
ben ift Ehriftus ſelbſt. — 

Und was bewog den Gottmenfchen, die Herrlichkeit feis 
ned Vaters zu verlaffen, SKnechteögeftalt anzunehmen, und 
und verlornen Adamskindern durch feine Lehre den rechten 
Weg, der zum Leben führt, wieder zu zeigen? Hatten wir 
etwa eigene Berdienfte aufzumweifen, oder waren wir im Stans 
de, Ihm feine Mühen und Arbeiten zu vergelten? — Ad, 
nein Geliebte, wir waren von Geburt aus Kinder ded götts 
chen Zorns, und mangelten alle Berdienfte 5 feiner Liebe nur, 
und feinem göttlichen Erbarmen , haben wir die wahre Ers 
kenntniß Gottes und feines heiligen Willens, und alle die 
herrlichen Verheißungen für diefed und jenes Leben zu danken. 

Und diefen ganzen Scha& der göttlihen Erbarmungen, 
welche Jeſus in feiner Lehre und geoffenbart und hinterlegt 
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bat, verachtet der Sünder offenbar, indem er durch feine Ges 
finnungen, Reden und Handlungen Plar an den Tag legt, 
daß er fih um die Lehre Jeſu garnicht befümmere, und we⸗ 
der feine Drohungen fürchte, noch feine Verheißungen achte. — 
Während die treuen Jünger auf die Frage Jeſu: „Wollt auch 
ihr Mich verlaſſen?“ Ihm voll gläubiger Anhänglichkeit ante 
worteten: „Herr, wohin follen win geben, Du haft Worte 
bed ewigen Lebens,” — wendet fich der Eünder faltherzig von 
Ihm; denkt: feine Lehre ift eine harte Rede, und 
verläßt Ihn. — _ 

Laͤßt fih wohl ein größerer Undan? gegen unfern göttlis 
chen Lehrer denken, ald der Undank des Suͤnders! — ? — 
Oder handelt denn der Sünder nicht hoͤchſt undankbar, der 
die Verfiherung Jefu: „Soſehr hat Bott die Welt ge 
liebt, vaß Er feineneingebornen Sohn dahingab, 
damit Keiner, der an Ihn glaubt, verloren gebe, 
fondern dad ewige Leben babe,“ — mit Baltfinniger 
Gleichguͤltigkeit anhört, und Ehrifto und feinem heiligen Worte 
nicht glaubt? — Nicht undankbar, wenn er, troß der Aufs 
forderung Chriſti: „Thut Buße und glaubet an das 
Evangelium,” — in feinen Sünden fortlebt; — wenn er 
dem Worte der Begnadigung: „Der Menſchenſohn ift 
gefommen, zu fuhen und felig zu maden, was 
verloren war,’ — dad Herz verfchließt; der lodenden Stim⸗ 
me der Verführung aber dad Ohr öffnet, und unbefümmert 
um die Warnung des göttlichen Lehrers — auf der breiten 
Straße fortwandelt, die zum Verderben führt ? — Heißt das 
das Wort Eprifti nicht auf's fchimpflichfte veradhten? — 

Handelt der Eünder nicht hoͤchſt undankbar gegen feinen 
göttlichen Lehrer, der nichts nach dem Wehe fragt, dad der 
Herr über die Aergernißgeber audgefprocden; ber viels 
mehr dad Auge, dad ihn ärgert, — ftatt ed audzureißen — 
mit Vergnügen auf den Gegenftand Teiner Sünde richtet, und 
die Hand, die Unrecht that — ftatt fie abzubauen — voll 
Begierde nach neuem Unrecht ausſtrecket? — Heißt dad nicht 
ber Drohung Chriſti fpotten ? 
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Sandelt der Sünder nicht hoͤchſt undankbar an feinem 
göttlichen Lehrer, der — anftatt feinem Gebothe: „Wer mein 
Juͤnger feyn will, der verläugne fi felbft, und 
folge Mir nad,” alö treuer Jünger zu gehorchen, — nicht 
fich, fondern: Chriſtum verläugnet; nicht dad Kreuz trägt, 
fondern aus dem Becher der Wolluft fi beraufchet? — Heißt 
dad nicht mit. frechem Hohn feinen Ungehorfam zur Schau 
tragen?! — 

Handelt der Suͤnder nicht böhft undanktbar an feinem 
göttlichen Lehrer, der feine theuren Verficherungen: „Ich 
bin der gute Hirt, der die. verlornen Schäflein 
auffuht und auf den Schultern zur Heerde der 
Kinder Gottes zurüdträgt: Ich bin ein hilfreis 
her Arzt für die Seelenkranken, ein barmherzi— 
ger Samariter fürdie von der Sünde Berwundes 
ten,“ gleichgültig anhöret ; der forglos in der Irre wandelt, 
und fih wohl gar feined Suͤnden-Ausſatzes rähmt? — 

Und betrachten wir al’ die Suͤnder, die ſich von Hofr 
fart oder Stolz, Geiz oder Neid, Unzucht oder Völlerey, Zorn 
und Haß beberrfchen laſſen — betrachten wir fie in ihren Res 
den und Handlungen, wandeln fie nicht als Verächter — ja 
ald Feinde der Lehre Chriſti, und koͤnnten fie wohl ihre Uns 
dankbarfeit gegen fein Lehramt noch offenbarer, noch .. 
licher an den Tag legen? — 

Eebt, Geliebte, aus dem bisher Angefuͤhrten werdet ihr 
nun wohl klar einfehen, daß fündigen eben fo viel heiße, 
ald laut und oͤffnetlich bekennen: „Ich weiß wohl, was 
Du — Zefus Chriſtus — gelehrt, verheißen und gedrohet 
haſt: ich weiß wohl, daß deine ganze Lehre unverdiente Gnade 
ift, und Erbarmen und Liebe athmet, aber meine Sünde ift mir 
noch wertber, ald deine Gnade; die Befriedigung meiner Neiguns 
gen und Leidenfchaften geht mirüber deine Liebe und Erbarmen.“ 

Ich frage euch, Geliebte, läßt ſich ein größerer Undank 
gegen unfern göttlichen Yehrmeifter Iefus denfen, als der Uns 
dank: des Suͤnders ift, bey dem alle Worte feined Gottes auf 
einen $elfengrund fallen, und dem himmlifchen Saͤemann flatt 
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guter Frucht für alle feine Sorgfalt und Mühe nur Difteln 
und Dörner bringen. — Je größer die Wohlthat des Gebers 
ift, defto größer der Undanf ded Empfängers, went er fie 
gering fhägt, oder wohl gar. offenbar verachtet. — 

IH. Ein nod größerer Undank gegen Jeſus ift 
die Sünde, wenn wir Ihn ald unfern Erläfer bes 
trachten; denn fie ift eine Geringfhägung, ja — eine offene 
bare Verachtung feines göttlichen Erlöfungs: Werkes, — 

Begleitet mich jegt im Geifte nach Golgatba, zu jenem 
Kreuze, an welchem Zefus flirbt; erhebet eure Blicke und bes 
trachtet dad mit einer Dornfrone ummwundene Haupt, die mit 
fpigigen Nägeln durchbohrten Hände und Füße, die mit einer 
Lanze durchfiochene Seite und daß heilige Ungeficht unfers Er: 
loͤſers! — Was fagt euch diefes Alles? — Das fagt es euch: 
„Sünder — dad hab Ich für euch gethan und ges 
litten! — — Was thutihr für Mich?" — Auf diefe Frage - 
muß ich verftummen! — Ad, ih kann nicht mehr weiter pres 
digen; im Geifte will idy armer fündiger Menſch mit euch vor 
dem Kreuze niederfinten; Du aber, o bingeopfertes Gottes 
lamm — bingeopfert für die Sünden der Welt, Öffne Du deis 
nen fterbenden Mund, und richte die Klagen der mißfanns 
ten, gefränkten Liebe an unfer undanfbares Günderherz, — 
wir wollen borhen — weinen — bereuen. 

„Bolt — fo fpricht der fterbende Gottverföhner — — 
Volk, was that Ich dir, oder womit hab Ih dich 
beleidigt? — Antworte Mir!“ — Ich habe dich aus 
der Knechtſchaft der Suͤnde erloͤſet, und du haft deinen Hei⸗ 
land auf's neue mit deinen Sünden an's Kreuz genagelt! 


„Bolt — mein Volk, was that Ich dir, oder 
womit hab Ich dich beleidigt? Antworte Mir — 
Mehr ald eine Mutter ihren Eäugling hab Ich dich geliebetz 
in meine Hand hab Ich deinen Namen gezeichnet, und wie 
meinen Augapfel dich beſchuͤtzt, und du haft al’ diefe Liebe 
mit Undanf vergolten und. verharrſt ia 5 in ber Sünde 
die eine Feindjchaft gegen Gott if! — 

„Bolt — mein Bolf, wad as bir, — 
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womit dad Ichdich beleidigt? Anworte Mir!" — 
Mit bimmlifhem Manna hab Ich dic) in der Wüfte dieſes 
Lebens geipeifet, — mit meinem Fleiſche und Blute deine 
Seele genaͤhrt; aber — undanfbared Volk, du verkehrſt meis 
nen Segen in Fluch, und iffeft und trinfeft dir in deiner Um: 
bußfertigkeit den Tod und dad Gericht hinein! — | 
„Bolt — mein Volk, was follte Ih dir nod 
weiter thun, das Ich nicht gethan hätte?“ — Dir 
zu Liebe verließ Ich die Herrlichkeit ded Vaters, und nahm die 
Geftalt eined Knechtes an, um dir die Freiheit der Kinder Got: 
ted zu erwerben; — dir zu lieb ward Ich arm, um dich zu bes 
reichern mit himmlifchen Gütern; — dir zulieb ertrug Ich Hunger 
und Durft, Hige und Kälte, Undank und Veradptung, Schmad 
und Verfolgung von der Krippe an, bid zum Kreuze, bamit 
du das. Leben und Ueberfluß an göttlichen Gnaden erlangteſt! — 
„Unddu, mein Bolf— wasthuſt du fuͤr Mich?“— 
Ach, dir lohnt es nicht einmal der Muͤhe, dieſes Alles recht zu 
Herzen zu nehmen; — du erneuerſt vielmehr unaufhoͤrlich die 
Urſache meines Leidens und meines Todes. Dein ſuͤndbaftes Les 
ben ſpricht ja noch immer: An's Kreuz — an’d Kreuz mir Ihm. 
„Volk — o mein Volk, was that Id dir, oder 
womit bab Ich dich beleidigt? Antworte Mir!“ — 
Antworten follten wir Dir, o du fterbende Liebe? Womit 
koͤnnten wir arme, fündige Menfchen unfern Undank gegen 
den göttlichen Erlöfer rechtfertigen? — ! — Hoͤret, wie der 
heilige Kirchenlehrer Auguftin für und antwortet: „Bir has 
ben das Unrecht begangen, und Er — leidet die Strafe. — 
Died haben wir getban, und an Ihm — wird ed gerät. — 
Wir waren ſtolz, und Er hat fi für und erniedrigt. — 
Wir waren ungehorfam, und Er — iſt gehorfam gewarden 
bis zum Tode ded Kreuzes. — Wir waren unmäßig, und 
Er — verfchmachtete für und am Kreuze. — Wir fättigten 
unfere DBegierden, und? Er — trank für uns bittere Galle. — 
Wir mißbrauchten unfern Leib zur Sünde, und Er — ließ 
fi für und mit Nägeln durchbohren. — Wir leben freimils 
Ug in der Knechtſchaft der Sünde, Er aber finrb am Kreuze, 
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um und von ber Suͤnde und dem ewigen Werberben zu ers 
Löfen.” — Soll nun und fündige Menſchen died Alles nicht 
rühren? — Die Felfen fpalteten ſich, die Natur hülte fich 
in Trauer; einige der Mörder giengen in fi und fchlugen 
an ihre Bruſt; — und undankbare Sünder ſoll dies Alles 
nicht zur Neue und Buße bewegen; — wir follten härter als die 
Selfen, unempfindlicher * die lebloſe Natur, verblendeter noch 
als die Kreuziger ſeyn? —! — Welch ſchwarzer Undank! — 

Ach, geliebte — wenn wir der unendlichen Liebe 
und Erbarmung unſers goͤttlichen Erloͤſers immer Verachtung 
und Verſtockung entgegenſetzen: dann ſammeln wir aus eigener 
Schuld das Gericht und den ewigen Tod uͤber unſerm Haupte, 
und wenn wir uns nicht umwenden und zu Ihm uns bekehten, 
jetzt, da und feine verzeihende Stimme vom Kreuze herab einla⸗ 
det, fo wird und endlich die Zeit ereilen, wo wir Ihn fuchen, 
aber nimmermebr finden, wo wir von der Sünde das Verderben 
einärndten werden: Dad ift dann dad Ende unſers doppelten 
Undankes gegen Jeſum, als unfern Lehrer und Erlöfer. 

O göttliher Herr und Heiland, gehe mit und undankba⸗ 
ren Sündern nicht in’d Gericht! — Sieh, wir vereinigen den 
Schmerz :über unfere Sünden mit deinem Leiden; fo wie dein 
Blut und deine Wunden am Kreuze für und zum himmlifchen 
Vater um Vergebung rufen, fo rufenaud wir zu Ihm und 
fagen: Gott der Barmherzigkeit, vor deinem heiligen Angefichte, 
und vor unferm leidenden und fterbenden Erlöfer bereuen wir _ 
herzlich und aufrichtig alle unfere Sünden und Miffethaten, 
und faffen den ernftlichen Entſchluß, der Sünde abzufterben, 
wie Er für unfere Sünden geftorben ift, und ein neues, 
Dir wohlgefälliges Leben anzufangen! 

Habe Mitleid mıt und verirrten, undankbaren Sundern | 
Dein eingeborner Sohn hat und aufgefuht und uns gefunden; 
und nun fnieen wir vor Dir voll Reue, voll Befchämung. Vers 
zeih und unfere Sünden; tilge unfere Schulden durch die Vers 
dienſte Jeſu; und wafche und rein im Blute des Lammes, das 
für und gefchlachtet worden am Altare des Kreuzes. Amen. 


3, * 
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Auf jene Sonn-und Feiertage, an welchen 
die im vierten Bande enthaltenen 
Materien abgehandelt werden 
. koͤnnen. 





| Menfhenfurdt. 
Auf den dritten Sonntag nah Pfingften. 


Weber die Folgen bet Menfhenfurht und die Mittel 
gegen biefelbe, 


Die Pharifäer und Schriftgelehrten murrten darüber und fagten: Dieſer 
" nimmt die Sünder auf, und fpeifet fogar mit ihnen. Zul, 15, 2 


Die Verhältniffe, in welchen die Menfchen überhaupt bier 
auf diefer Welt gegen einander ſtehen, gleichen jenen, in 
welchen die Diener eined und deöfelben Herrn, bie Kinder 
eines und deöfelben Vaterd gegen einander ſtehen. Niemand 
hat dad Recht, die Handlungen eined Andern zu tadeln, ibn 
vor feinen Richterftubl zu ziehen, und ein Urtheil über ihn 
zu fprechen, wenn er nicht fein Vorgefegter if. — Zu den 

Shriften, welche fich ſolch ein Recht über ihre Nebenmenfcen 
anmaßen, fagt der Apoftel: „Wer bift du, daß bu über 
„einen fremden Knecht abfprihft? Es ift feined Gerrn Sache. 
„ob er ftehe oder falle. Was verachteft du deinen Bruder? 
„Wir Alle werden und fielen muͤſſen vor den Richterſtuhl 
„Chriſti. Deßwegen laſſet uns nicht Einer den Andern vers 
„urtheilen, ſondern das ſtrenge Urtheil wende ſich vielmebt 
„dahin, daß wir ſelbſt unſerem Bruder keinen Anftoß oder 
„Anlaß zur Sünde geben.” Röm. 14. Was alfo unfere 
Nebenmenfchen thun, ed mag gut oder böfe ſeyn, darüber ſteht 
und dad Urtheil nicht zu; wir find nicht befugt, fie zu tadeln, 
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weil wir Alle einen und denfelben Richter haben, vor welchem 
ein Feder ſich verantworten ne was er Gutes oder Boͤſes 
gethan hat. 

Wie anmaßend und ee handeln daher jene Men: 
fchen, welche ihren Bruder tadeln, oder lächerlich machen, wenn 
er nicht nach ihrem Sinne handelt! — Jeſus hatte fein Beden⸗ 
Pen getragen, auch mit den Zöllnern, ob fie gleich große Sünder 
waren, und von den Juden allgemein gehaßt wurden, in Um⸗ 
gang zu treten, und fogar mit ihnen zu effen, Wie, fprachen die 
Pharifder und Schriftgelehrten zu einander, diefer Mann redet 
und immer von der Pflicht, heilig zu leben, und die Sünde zu 
meiden, und Er felbft nimmt die un auf; Er ift fogar 
mit ihnen ! 

Wann bat ed mehr ald zu — Zeiten ſolche Tadler gege⸗ 
ben, welche ſich das Recht anmaßen, uͤber die Handlungen ihrer 
Nebenmenſchen ein Urtheil zu ſprechen, und welche bald durch 
Schimpfe, bald durch Stichelworte oder Spoͤtteleien das Gute 
zu verhindern ſuchen? Die Religion iſt ihnen ein Dorn in den 
Augen, weil ſie ihre Lafter'verdammt; und darum ſehen fie Alle, 
welche die Religion verehren, mit fcheelen Augen an; fie wünfch« 
ten, daß Jedermann bächte, wie fie, daß —— die Reli⸗ 
gion und ihre Pflicht verachtete, wie ſie, weil ſie glauben, 
daß ſie alsdann ungeſtoͤrter nach ihrem Sinne leben koͤnnten. 

Wehe aber jenen ſchwachen Chriſten, welche auf ſolche 
Menſchen Ruͤckſicht nehmen, und welche, weil ſie ihren Tadel 
oder ihre Spoͤtteleien fuͤrchten, ſich dadurch abſchrecken laſſen, 
die Religion, die ſie im Herzen verehren, oͤffentlich zu be⸗ 

kennen, und ſich ſchaͤmen, die Pflichten, die ſie mit ſich bringt, 
unter den Augen der Tadler und Spoͤtter zu erfuͤllen. Ihre Feig⸗ 
heit iſt nicht blos eine Art von Verlaͤugnung der Religion, und 
eine Unbild gegen Gott, den ſie hintanſetzen; ſondern ſie iſt fuͤr 
die Feinde der Religion eine Veranlaſſung, ſich in ihrem Haſſe 
gegen dieſelbe immermehr zu befeſtigen, und es noch bey vielen 
Andern zu verſuchen, fie auf ihre Seite zu bringen u. ſ. w. Siehe 
ben dritten Entwurf, Seite 5., den vierten, Seite 7., ben 
fünften, Seite 9., und den fiebenten, Seite 14. 
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Auf den- fünften Sonntag nah Pfingfien. 

Ueber das Menfhenanfeben und deffen 
| Grundlofigfeit. 

Gehe bin, verſoͤhne dich erſt mit — Bruder, und dann komm und 
opfere deine Gabe! 

Es if Niemand auf * ganzen Welt, der nicht wuͤnſcht, 
unter ſeinen Mitmenſchen in einem guten Ruf zu ſtehen. Da: 
mit diefer Wunfeh feines Herzens erfüllt werde, wendet er Alles 
an, was er.für dienlich hält, fich einen ‚guten Namen und ein 
gewiſſes Anſehen zu verfchaffen. Iſt er einmal im Befige eines 
guten Leumundes und eines Anſehens, fo betrachtet er Beides 
ald ein wahres Eigenthbum; und der Verleumder, der ihm 
feine Ehre zu rauben fuchet, begeht in feinen Augen eine 
wahre, Ungerechtigkeit, einen eigentlichen Diebſtahl. 

Dad Streben nad) einem guten Namen im wahren Sinne 
bed Mortes ift ein Lafter, fondern vielmehr eine Pflicht. 
Dem, der ihn befigt, dient er zu einem Beförderungsmittel 
der Zugend, weil der gute Name nur der Tugend Lohn feyn 
kann und fol; und für den Nebenmenfchen ift er ein Ges 
genftand einer löblichen Nacheiferung. Sollen wir einander 
erbauen, einander durch gute Deifpiele zur Tugend ermuns 
tern, fo ift ed nothwendig, daß unfer Wandel verdachtlos 
fey, für dies ift ein guter Name die einzige Buͤrgſchaft; obne 
ihn find alle unfere guten Werke in den Augen unferer Brüs 
der nur eitler Schein. Sorge für einen guten Namen, 
fagt daher der weife Sirach; denn. er bleibt dir laͤn— 
ger, als taufend große Schäge Goldes. Aı, 15. 

Morin befteht-aber eigentlich ein guter Name? Welches 
ift der Weg, der zu demfelben führet? Schlage ich die heilis 
gen Bücher der Religion auf, fo bringt dem Menfchen nichts 
wahre Ehre, ald Tugend nad) dem Geifte des Chriſtenthums. 
Trage ich die Welt, fo gelangt nur Derjenige in einen guten 
Ruf, der fich volllommen nah dem herrfchenden Tone ridhs 
tet; wer durch den Glanz der Reichthümer , der Prachtſucht 
und hoher Stellen ſich über Andere zu erheben weiß; wer die 
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meiſten Mittel beſitzt, ſeine Geluͤſte zu befrledigen, ber. fleht 
nach ihrem Sinne auf der hoͤchſten Ehrenſtufe. Ihre Lehren 
ſind mit jenen des Chriſtenthums ganz im Widerſpruche; nach 
ihren Begriffen iſt Hochmuth die Handhabung feines Charakters; 
der freie Umgang mit dem andern Geſchlechte iſt Woblſtand; 
der Neid ein- gerechter Eifer; die Rache eine Großmuth. Was 
ber Bekenner Zefu als lafterhaft anfieht, ift nah den Grunds 
fägen der Welt oft ebrenvoll, und dagegen hält fie für 
veraͤchtlich, was dad Evangelium für loͤblich anrühmt. 
„Hat dein Bruder Etwas gegen dich.” fagt Jeſus in bem 
beutigen Evangelium, „fo gebe vor Allem hin und verföhne 
„dich. Umd die Welt ſpricht: „Hat dein Mitmenſch dich beleis 
„digt, fo väche die Unbild, und verföhne dich nicht, bis er bir 
„vollommen genug gethan bat. Biſt du fo feig, und vers 
„eiheſt du ihm, ehe er dich befriedigt hat, fo handelſt du 
„ehrlos, und giebſt deinen guten Namen bin,“ — Um fi 
bey der Weltin Ehren zu erhalten, thun viele Ehriften auf bie 
Ehre Verzicht, welche allein einen guten Namen begründet ; fie 
verläugnen ihre Religion, und ſchaͤmen fich, fie Öffentlich zu 
befennen, weil fie wohl wiffen, daß fie ganz gegen die Grundfäge 
der Welt handeln, und deßwegen fürchten fie ficb vor ihrem Tas 
del. Welch eine ſchaͤndliche Niederträchtigkeit, die Menfchen mehr 
als Gott zu fürchtet! Laßt uns u, ſ. w. Siehe den erften Ents 
wurf, Seite 2., den zweiten, Seite 3., und fechöten, Seite 12. 


Meßopfer. 
Auf den ſech sten Sonntag nach Pfingſten. 


Ueber die Würde und den hohen Werth des heiligen 
Meßopfers. 


Er nahm die ſieben Brode, ſagte das Dankgebeth, brach ſie in Stuͤcke, 
und gab fie feinen Juͤngern zum Vertheilen. Mark. 8, 6. 
Es war: gewiß ein fehr rührender Anblick, eine fo große 
Volksmenge zu fehen, welche. Jeſu nachſtroͤmte, fih um Jon 
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ber drängte, und Ihn bis in. eine entfernte Wüfte begleitete. 
Mag auch der größere Theil, mehr aus Begierde Wunder zu 
fehen, als feine Lehre zu hören, zu Ihm gelodt worden feyn; 
fo war diefer Eifer, bey Jeſu zu feyn, etwas Sonderbares, da 
Jeder dabey das erfie Beduͤrfniß der Natur, jenes der Nah: 
zung, vergaß. Eben diefer Umjtand rührte die Güte des Hei⸗ 
lands; Ihn erbarmte die Volksmenge, weil fie fchon drey Tage 
bey Ihm auöharrten und nichts mehr zu effen hatten; ohne auf 
die Abfichten, welche vielleicht die Meiften unter ihnen hatten, 
Nüdfiht zu nehmen, wirkte Er das feltfame Wunder der Ber: 
mebrung der Brode und Fifche, und befahl Allen ohne Ausnah⸗ 
me fo viel davon auszutheilen bis fie gefättiget wären. 

Diefed Wunder haben viele heiligen Väter als ein Vorbild 
des heiligen Meßopferöangefehen, wodurch die Kraft der Worte 
des Priefterd der Leib Jeſu unter den Seftaltended Brods ders 
maſſen vermehrt wird, daß Er Allen, die bey dem Opfer gegen: 
wärtig find, ausgetheilt werden Bann. Diefe Vermuthung grün: 
det fich theils auf eine gewiſſe Nehnlichkeit beider Wunder, theils 
auf den Gebrauch, den Jeſus hatte, der Wirklichkeit gewiffe 
Vorbedeutungen voranzuſchicken. Wir fehen, daß Jeſus hier 
eben fo wie bey der Einſetzung ded heiligen Abendmahls das 
Brod nahm, ein Danfgebeth verrichtete, und ed in Stüde 
zerbrach. Freilich Fonnten die Juden diefe Abſicht oder viel: 
mehr diefe VBorbedeutung nicht errathen; dies aber war auch 
ber Wille Jefunicht, fondern erft, nachdem Alles vollendet war, 
follten fie die Sache in ihrem Zufammenhange und die Ver: 
- bindung der Bilder mit der Wirklichkeit einfehen; und ihre 
Erinnerung an dad, wad fie inGleichniffen gehört und in Bil⸗ 
bern geſehen hatten, follte fie eben fo in ihrem Glauben befefti: 
gen, wie bey den Jüngern von Emmaus die Liebe zu Jeſu um 
fo heftiger wurde, weil fie fih erinnerten, wie glübend ihr 
Herz war, ald Er aufdem Wege mitibhnen vebete, 
und ihnen die Schrift erklärte, 

Wie groß foll- aber bey und die Wirkung ded Wunders 
ber Vermehrung der Brode feyn, da wir fchon fo lange die 
Erfüllung desſelben in dem heil, Meßopfer befigen! Sollte 
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Niri die Begierde, welche fo viele unter den Juden zu. einer blos 
mi Ben Vorbedeutung ,. zu einem Schatten äußerten, nicht fo 
wm Manche unter und zu Schanden machen, die wir fo gleiche 


* 


guͤltig gegen das Opfer ſelbſt ſind, das dadurch vorbedeutet 
wurde? Die Juden wurden nur mit einem gemeinen Brode 
geſaͤttiget; aber wir empfangen Denjenigen ſelbſt in unſer Herz, 
der das Wunder gethan hat; wir genießen jene Speiſe, auf 
welche Jeſus hindeutete, als Er zu den Juden zum erſten⸗ 
mal von dem Geheimniß des Abendmahld ſprach und fagte: 
„Bemuͤhet euch nicht um Nahrung, die vergänglich iſt; ſon⸗ 
„dern um eine Nahrung, die hin in dad ewige Leben dauert.” 
oh. 6, 27. — O daß wir doch die Würde und den hoben 
Werth des heiligen Meßopferd recht fännten, und zu demfels 
ben den Eifer zeigten, welchen deſſen Wichtigkeit erfordert! 
2. f. w. Siehe den erften Entwurf, Seite 31., den dritten, 
Eeite 38., und den vierten. Seite 40, Er 


Auf den zehnten Sonntag nah Pfingften. 
Ueber die Art, wie man dem heiligen Meßopfer beis 
wohnen fol, 


Es giengen zwey Männer hinauf in den Tempel, um zu bethen; ber 
Eine war ein Pharifäer, und der Andere ein Zöllner. Luk. 18, 40, 


Das Evangelium ded heutigen Tages ftellt und zwey 
Männer von ganz ungleihem Stande vor, die zur nämlichen 
Zeit in den Tempel giengen, ihr Gebeth zu verrichten. Der 
Eine war ein Phariſaͤer; er gehörte alfo zu einer Menſchen⸗ 
Haffe, welche unter dem jüdifchen Volke in einem fehr hohen 
Anſehen fand, wegen ihren fcheinheiligen Sitten, ihrer firen« 
gen Lebeneordnung , ihrer Puͤnktlichkeit in der Erfüllung ges 
wiffer Vorfchriften des Gefeges, ihrem häufigen Faften und 
Almofen. Der Andere war ein Zöllner; ein Amt, welches 
man allgemein mit Verachtung anfah, theild wegen ded Amtes 
felbft , dad Jedermann zur Yaft fiel, und theild wegen der 
Reichthuͤmer, welche die Zöllner gewöhnlich fammelten, wos 
durch fie fich den Neid Anderer zuzogen. Ueberdies war dies 


ſes Amt damals bey den Juden befonderd verfchrieen, weil viele 
Zöllner Heiden waren und fi) durch Erpreffungen und Wu⸗ 
cher ſehr verhaßt machten. Diefer- Haß der Juden gegen bie 
Zoͤllner ſcheint nicht ganz ohne Grund gewefen zu feyn, da in 
verfchiedenen Stellen des Evangeliums die Worte Zöllner 
und Sünder alögleichbedeutende Ausdrüde gebraucht werden. 
Daß diefe zwey Männer, die von ganz entgegengefegten Etäns 
den waren, auch ganz verſchieden betheten, läßt fi) wohl zum 
Voraus ahnden; es war auch fo, aber doch ganz Anders als 
man ſich's einbildem möchte, : Derjenige, der allen Schein von 
Tugendund Heiligkeit hatte, verrichtete ein Gebeth, welches Gott 
verwarf, während dad Gebeth des Andern, den Jedermann 
fuͤr einen großen Sünder hielt, ‚Gott: fehr angenehm war. 
So auffallend ed und: feheinen mag, daß dad Gebeth 
des Zöllners Gott angenehm war, fo felten find heut zu Tage 
die Chriften, welche, wie er, mit gleichen Sefinnungen bethen. 
Und wenn es ſchon unter und nicht viele giebt, welche den 
Rubin der Heiligkeit durch geheuchelte Tugendwerke erbetteln; 
fo find Diejenigen, deren Gebeth wie jened des Pharifäers 
von Gott verworfen wird, um fo zahlreicher und gemeiner. 
Geben wir von dem Orundfage aus, daß, je wichtiger eine 
Meligionshandlung oder eine Zeremonie ift, deſto berzlicher 
und aufrichtiger auch die Andacht der Anwefenden feyn foll; 
fo dürfte ed wohl. feine Gelegenheit geben, wo die Chriſten 
in eine innigere Andacht. fich vertiefen follen, als wenn fie 
dem heiligen. Meßopfer beimohnen. Waren die Juden in 
bem Tempel, wo nur.die Bundeölade war, und Opfer von 
Thieren gefchlachtet wurden, bey ihren gotteödienftlichen Zeres 
monien ganz entzüudt; um wie viel mehr follen wir in unfern 
Zempeln von. Ehrfurcht gerührt werden, da auf unfern Al⸗ 
tären die Erneuerung des Kreuzopferd vollbracht wird, und 
Jeſus felbft in demfelben wohnet? Uber hierin fliehen wir 
ihnen weit nach; wir find nicht nur nicht fo ehrerbietig wie 
fie, fondern viele unter und erlauben ſich Unanftändigkeiten, 
welche bey den Juden auf's firengfte beſtraft worden wären. 
Woher die Gleichgültigkeit der Einen und die Gottlofigkeit der 
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Anbern? Sie find nicht vollkommen überzeugt, daß, fo oft 
bad heilige Meßopfer in unfern Tempeln verrichtet wird, man 
den Tod. Jeſu verfürdiget, wie Paulus fagt. Laßt und beis 
den zeigen, u f. w. Siehe ben zweiten Entwurf, Seite 35., 
den fechöten, Seite 43., u. d. f. 


Müßiggang. 
Auf den Sonntag Septuageſimaͤ. 


Ueber den Müßiggang, deſſen [hädLidhe Folgen und 
die Pflicht zu arbeiten. 
um die eilfte Stunde gieng er abermals aus, fand Andere ſtehen, und 
ſprach zu ihnen: Was ſteht ihr hier den ganzen Tag müßig ? 
Matth. 20, 6. 

Die Welt kann unter verfchiedenen Gefichtöpunften bes 
trachtet werden. In wie ferne fie ein Ort ift, wohin der 
Schöpfer die Menfchen verfegt hat, damit fie nach einem furs 
zen Leben ein ewiges beginnen, gleicht fie einer Art von uns 
überfehbarer Werkftätte. Einem Jeden ift eine Befchäftigung 
angewiefen, bie er verrichten und: vollenden muß, wenn er 
feinen Zweck, ein ewig glüdliches Leben erreichen will. Diefe 
Beichäftigung ift von zweierley Art: die eine betrifft den 
Körper, und die andere die Seele. Durch eine weile Einrichs 
tung der göttichen VBorfehung dienet und die erfiere, wozu Ies 
dermann, die Sache im Allgemeinen betrachtet, genöthigt iſt, 
der andern gleihfam zum Mittel; fo zwar, daß nur Derjes 
nige, der feine Berufögefchäfte, in wie fern er ein Mitglied 
einer Gefellfchaft ift, erfüllet, auch zum eigentlihen Berufe, 
der und jenfeitö ded Grabes beftimmt ift, gelangen kann. — 

Finden wir nicht im Gleichniß ded heutigen Evangeliums 
ein treffendes Sinnbild diefer Anordnung der Vorfehung Gots 
tes? — Der Weinberg, in welchem gearbeitet wird, iſt die 
Welt, in welcher wir untereinander leben, und wo ein Jeder 
gleichfam feine Tagarbeit zu verrichten hat. Der Herr des 
Weinbergs, welcher alle, die er müßig antrifft, in bdenfelben 
zu gehen nötbiget,. um dort- gegen einen billigen Lohn zu ar: 
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beiten, iſt Gott ſelbſt, der uns in dieſe große Welt geſetzt bat, 
wo wir durch koͤrperliche und geiſtige Arbeiten am Heil unſerer 
Seele nach ſeinen weiſen Vorſchriften arbeiten ſollen. Der billige 
Lohn, um welchen Er mit uns uͤbereingekommen iſt, ſtellt die 
ewige Gluͤckſeligkeit vor; und der Abend, wo die Arbeit aufhoͤ— 
ret, und wo ein Jeder feinen Lohn erhält, iſt ein Bild ded Todes. 
Wenn wir nun bedenken, daß ed und wie Taglöhnern 
diefer Welt, welche die Menfchen zur Verrichtung ihrer Ars 
beit ſich beftellen, zwar auch frey fteht, unfere Berufdarbeit 
zu verrichten oder nicht; aber daß wir, im Falle wir ed nicht 
thun, ded Lohns nicht nur beraubt, fondern auch mit einer 
ewigen Strafe werden belegt werden, wird alsdann nicht die 
im heutigen Gleichniffe enthaltene Lehre für und von der größe 
ten Wichtigkeit ? Wer zittert nicht, wenn er. erwäget, daß 
es Fein Mittel giebt, : zwifchen arbeiten und nicht arbeiten, 
zwifchen dem Lohne oder der Strafe; und dann überdentt, 
wie nachläßig er fein Berufögefchäft beforge , und mit wels 
chem geringen Eıfer er am. Heil feiner Seele arbeite? Giebt 
ed unter den’Menfchen nicht fehr viele, welche, wenn fie auf 
ihre durchlebten Tage zuruͤckblicken, nicht taufend im Muͤßig⸗ 
gang zugebrachte Stunden finden werden? Und was waren 
die Folgen dieſes Müßiggangs ? Die tägliche Erfahrung giebt 
und bierüber den Auffhluß, und ed ift Niemand, wenn man 
auch nur ein wenig darüber nachdenkt, der fich nicht übers 
zeugen Bann, daß der Müßiggang, wie dad Eprichwort fagt, 
die Quelle alles Unpeils if, — Laßt und u, f. w. Siehe den 
erften Entwurf, Seite 70., den dritten, Seite 73., den fiebens 
ten, Seite 76., den achten, Seite 78, 


Auf den vierten Sonntag nad) Pfingften. 
Baar den hohen Werth der Zeit und den Leihtfinn 
über deren Verluſt. 

Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet, und nichts gefangen. 

Zul.5, 5 
Nichts in der ganzen Welt ift ohne Zweck, ift ohne 
Urſache. Alle Gefege der Natur find in einem regelmäßigen 
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Bufammenbange,- und alle Erfcheinungen der Natur fiehen mit 
ihrer Beſtimmung und mit den Mitteln, dahin zugelangen, 
im vollkommenſten Einklang. Hieran erkennen wir ohne al⸗ 
len Widerſpruch das Daſeyn eines hoͤchſtweiſen Weſens, wel⸗ 
ches Alles entworfen, Alles angeordnet hat. Alſo auch der 
Menſch bat feinen Zwed; und um zu demſelben gelangen zu 
Pönnen, bat ibm Gott die erforderlichen Mittel angewiefen, 
Gehoͤriger und forgfältiger Gebrauch diefer Mittel ift Erfüls 
Jung feines Berufs; und diefer Gebrauch kann nur während 
unferer Lebenözeit, Statt haben. Diefe Zeit ift daher jener 
Zeitraum, welchen Gott jedem Menfchen zu Erfüllung feines 
Berufd, zur Erreichung feined Zield geftattet hat; und von 
der Benugung diefed Zeitraumes hängt fein zufünftiges Schick⸗ 
fal ab. Hat er fie nach den Abfichten Gottes mit einer zweck⸗ 
mäßigen Belchäftigung ausgefüllt , fo bat er feinem Beruf 
gemäß gehandelt; er hat auf feinen Zweck hingearbeitet, und 
bann wird ibm auch die Krone gegeben werden, welche ihm 
beitimmt if. Hat er aber feine Zeit mit Befchäftigungen 
vollbracht, dıe feinem von Gott ibm beftimmten Ziele nicht 
gemäß waren, fo wird dieſe Zeit für verloren angerechnet; 
und die Befchäftigungen, womit er fie ausgefüllt bat, find 
nicht blos vergebliche Beichäftigungen, fondern fie dienen ihm 
noch überdied nur. zum ewigen Berderben. — 

Simon Petrus war mit Jakobus, Johannes und den 
Söhnen ded Zebedäus ausgegangen, um auf dem See Gene: 
zareth zu filhen. Er warf dad Netz aus bis in die tiefe 
Nadt hinein, und niemals zog er Fiſche berauß, feine ganze 
Arbeit war vergebens ; und die Zeit, die er auf daß Fiſchen 
verwandte „ war für ihn verloren, — Können wir diefe Bes 
gebenheit des heutigen Evangeliums nicht als ein Einnbild 
‚fo vieler. Stunden anfehen, die wir mit vergeblichen Arbeiten 
zubringen, und die deßwegen für und verloren find? Petrus 
bat zwar als Fifcher feinem Berufe gemäß gearbeitet, und 
deßhalb war feine Zeit für ihn nur in Dinficht auf das Zeit⸗ 
liche verloren. Aber laßt und diefe Gefchichte zu unferer Bes 
ledrung unter seinem: überisdifchen Geſichtspunkte betrachten ; 
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und wir werden finden, daß tauſend Stunden, die wir auf das 
Zeitliche verwenden, und die wir fuͤr gut angewandt halten, 
fuͤr die Ewigkeit verloren ſind, weil die Arbeit nicht den 
Himmel zum Zwecke hatte. Andere Stunden find für uns 
defwegen verloren , weil dad während derfelben verrichtete Ge: 
fchäft, oder die Art, wie die Stunden zugebradht worden 
find, unferm eigentlichen Zwede ganz entgegengefegt iff. 
Wieder andere find verloren, weil fie in einer gänzlichen Uns 
thätigkeit, im Müßiggange zugebracht werden. 

Alles hängt von der Art ab, wie ein Jeder die Zeit: zus 
bringt, die ihm Gott vergönnt hat; fein zufünftiges Schids 
fal ſteht mit der Befchaffenheit der Befchäftigungen, womit er 
feine Zeit ausfüllt, im Verhältniffe; und in Hinficht auf die 
Srüchte, welche unfere Arbeit und dereinft bringen foll, vers 
hält es fich volllommen wie mit der Aerndte. Wer Pärglidy 
fäet, fagt der Apoftel, der wird auch Pärglich einärndten; wer 
aber reichlich ſaͤet, wird auch reichlich Ärndten. 2. Kor. 9, 6. 
Mer für feine Lüfte fdet,. der wird von feinen Lüften verders 
ben. Gal. 6, 8. Bon Unfraut fann man nur Unfraut ers 
warten; folgli find für und alle Lebensftunden verloren, die 
nicht mit gehoͤriger Hinfiht auf die Ewigkeit zugebracht wors 
den find. — Laßt und u. f.w. Giehe den neunten Entwurf, 
©eite 80.,. den zehnten, Seite 82., den eilften, Seite 84. 


Reid 


Aufden Sonntag GSeptuagefima. 

Ueber den Neid und deffen Charakter. 

- Darauf murrten fie über den Hausvater und fagten: Diefe Lesten haben 
nur eine Stunde gearbeitet und bu haft fie und, bie wir die Laft 
und Hitze des Tages ertragen haben, gleich gehalten, Matth. 20, 411.12. 

So fehr find die Menfchen gewohnt, die Gutthaten der 

Natur zu genießen, und die Früchte der Erde zu ihrem Ges 

brauche einzufammeln, daß ſie niemals ernſtlich an Denjenis 
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gen denken, von welchem ſie herrübren, und dem fie biefelben 
zu verbanfen haben. Aus diefem gedanfenlofen und immer 
fortgefeßten Genuffe ift unter ibnen eine Art von Vorurtheil 
entſtanden, ald hätten fie ein Recht zu diefem Genuffe; und 
aus einem andern Vorurtheile , daß naͤmlich alle Menſchen 
als Gefchöpfe eines und desfelben Echöpferd zu ‘den Gütern 
der Erde gleiche Rechte haben, glauben fie, nichts ſey unbils 
liger, ald daß unter den Wenfchen die Einen diefe- Güter im 
Ueberfluffe befigen, da den Andern von dem Ertrage derfels 
ben Taum fo viel vergännt ift, ald ihr nothwendigfter Bedarf 
erfordert, und diefe obenein diefen förglichen Antheil durch 
ihre faure Arbeit verdienen müffen. Aus diefer Urfache fehen 
die wenig begüterten Menfchen die Reichen mit fcheelen Aus 
gen an, und beneiden fie, ihres irdifchen Gluͤckes wegen. 

Auch die Taglöhner , von denen im Evangelium die Rede 
ift, fcheinen von diefem Vorurtheile behaftet geweſen zu ſeyn. 
Sie waren mit dem Herrn übereingefommen, um einen Zeh: 
ner den ganzen Tag zu arbeiten; und nad) vollendeter Arbeit 
fonnten fie fein anderes Recht haben, als den verabredeten | 
Zehner von dem Herrn zu fordern. Weil diefer aber denen, 
die nur eine Stunde gearbeitet hatten, auch einen Zehner für 
ihren Lohn gab, fo fanden fie fich dadurch beleidigt, und. 
ſprachen unter einander: „Haben dieſe für eine- Stunde einen 
— zum Lohne erhalten, fo fol und nah Verhaͤliniß 
„für jede Stunde ein Zehner gegeben werden, und died wäre 
„um fo billiger, da wir die Laſt ded Tages und die Hiße 
„der Sonne ertragen haben?” 

Auf eine Äbnliche Art fprechen alle neidifhe Menfchen 
zu ſich ſelbſt. Sehen fie Jemand, der reicher als fie ift, der 
in Ehren ſteht, deffen Unternehmungen glüden, und dem 
alles nad Wunfch gefchieht , fo finden fie fich beleidigt, als 
hätten fie dad Recht, eben fo reich, eben fo geehrt, eben fo 
glüdlih in ihren Unternehmungen zu ſeyn. Und weil ihnen 
nicht gefchieht, wie fie wollen, fo wünfchen fie denen, welche 
fie beneiden,, alles Unglüf und Uebel. Welch ein ungerech— 
tes Betragen! Als Hätte der Menſch irgend ein Recht zu etz 
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was bier auf der Welt! Als wäre nicht Alles, was wir 
bier genießen , unverdiente Gutthat Gottes. Liegt ed denn 
nicht in den Planen der ewigen Weisheit, daß in diefer Hins 
ficht Ungleichheit unter den Menfchen herrſche? Oder ſteht es 
Gott nicht frey, die Welt zu regieren, wie ed Ihm beliebt, 
und die Güter der Erde audzutheilen, wie Er wi? 

Damit wir einfehen , wie ungerecht der Neid ift, wollen 
wir heute unfere ganze Aufmerkfamkeit auf diefes bäßliche 
Lafter wenden, u. f.w. Siehe den erſten Entwurf, Seite 99. 
den zweiten, Seite 101., den dritten, Seite 102." 


% 


Auf den'namliden Sonntag. 
Matth. 20, 11 — 12. oder Jak. 3, 16. 


Vieleicht ift Fein Lafter, wenigftens in feinen Anfängen, 
gemeiner unter den Menſchen, ald der Neid; und doch if 
Bein Lafter, dad unfer Herz mehr verenget, und unedler den: 
ten und handeln lehrt, und mehr geiftiged Vergnügen raus 
bet und uns tiefern, fchmerzhaftern Gram verurfacht , als 
eben der Neid. Jedes Alter, jedes Gefchlecht, jeder Stand, 
jeder Beruf, jede Lebensart hat ihre beſondere Verfuchungen 
zum Neide; und jede Art des Neides lohnet den Menfchen 
mit eigener Pein, 

Freilich aͤußert er fih nicht unter alen Klaffen und 
Ständen von Menfchen, und noch weniger bey jedem einzels 
nen Menfchen in eben demfelben Grade. Aber auch in dem 
niederfien Grade, und auch da, wo er nicht Laſter, nicht 
tiefgewurzelte boͤſe Neigung und verkehrte, menſchenfeindliche 
Denkungsart, fondern nur Fehler, nur voruͤbergehender Irt⸗ 
thum iſt, der und zuweilen befchleicht und ſich unter falfchen 
Namen und täufchenden Geftalten auf einige Augenblide uns 
ferd Herzens bemächtiget , aucy da bat er immer ſchaͤdliche 
Folgen, fowohl in Abſicht auf unfere Tugend und innere 
Bolllommenheit , ald in Abficht auf unfere Gemuͤthsruhe und 
Gluͤckſeligkeit. | 

Wenn andere Fehler und Lafter ben Menfchen zumeilen 


Crordien, 625 


erft fpäter firafen, fo folget diefem feine Strafe fogleich auf 
dem Fuße nah. Neid ift immer eine unangenehme, peinliche 
Empfindung. Neid und Seligfeit find und bleiben ewig un 
vereinbare Dinge. Sobald diefer Fehler einmal eine gewiffe 
Herrfchaft und Stärke bey dem Menfchen erlangt hat, fobald 
fällt er ihm felbft zur Laft, und fo gewiß bemweinet er ten 
unglüdlichen Zeitpunkt , da er diefem Feinde feiner Gluͤckſelig⸗ 
keit den Eingang in fein Herz geöffnet hat. 

Und doch ift vielleicht Fein Fehler, der fich fo fehr zu 
verbergen weiß und fo lange im Verborgenen wirfet, ehe wir 
beöfelben recht gewahr werden, ald eben diefer. Wie nöthig 
ift es dann nicht, chriftliche Zuhörer, daß wir ihn nach 
feiner wahren Beſchaffenheit fennen lernen, und 
und auf alle Weife dagegen zu bewahren ſuchen! 

Diefe Abficht unter dem göttlichen Segen zu befördern, dazu 
Babe ich meinen heutigen Vortrag beftimmt. Und wie gluͤcklich 
wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich auch nur Ein noch unſchuldi⸗ 
ges Herz vor dem Gifte des Neides bewahren, oder einer von 
dieſem verderblichen Gifte angeſteckten Seele kraͤftige Mittel an 
die Hand geben koͤnnte, ſich von dieſer Krankheit zu heilen. 

Um dieſes beſſer einzuſehen, wollen wir u. ſ. w. Siehe 
den vierten Entwurf, Seite 104., den fünften, Seite 105. 


Auf den fehsten Sonntag nah Dftern. 
Ueber die Wirkungen und Folgen bes Neides und 
die Mittel gegen diefes Lafter. 


Dies habe Ih zu euch gefagt, damit ihr euch nicht aͤrgert; fie werben 
euch aus den Synagogen ausfchließen. Joh. 16, 1- 2% 


Nicht nur die Güter diefer Erde, welche die Mittel find, 
womit der Menfch fich Freude und Vergnügen verfchafft, fondern 
überhaupt Alles, was feiner Eigenliebe fhmeichelt, ift ein Ges 
genitand feiner Wünfche. Jedes Menfchenherz firebt nach Lob, 
Ehre und Anfehen; wem hierin nicht nach Wunfch gefchieht, 
der ſieht mit fcheelen Augen alle Diejenigen an, welche glüdli: 
cher ald er find, und er beneidet fie; er haͤlt fie für feine Feinde, 

Prediger Lex. 4. Band. Ate Auflaae. 40 
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wenn fie ihm ſchon nichtd zu Leide gethan haben, er fuchet 

durch allerley Mittel, ihnen das Gluͤck zu rauben, das fie ges 
nießen; und wenn ihm feine erften Verſuche nicht gelingen, 
fo entfpinnt er oft gegen fie heimliche Verfolgungen. 

Soldye Neider waren die Schrifigelehrten und Pharifäer. 
Durch ihre Wiffenfchaften und gewiffe ſcheinbare Tugenden 
hatten fie die Achtung und Bewunderung des Volkes gewons 
nen; Jedermann ehrte fie; wo man ihnen begegnete, erwies 
man ihnen die tiefite Ehrfurcht. In der Auslegung der Ge: 
fee waren fie fehr fireng; und um das Volt auf den Glaus 
ben zu bringen, ald wären fie eben fo firenge Vollzieher des 
Geſetzes, zeigten fie ſich äußerlich ald pünktlihe Beobachter 
deöfelben, und entrichteten den Zehnten fogar vom Kümmel und 
Anis. — Ald Jefus auftrat, fo wandte dad Bolf auf einmal 
feine Aufmerkſamkeit von den Pharifäern ab, und richtete fie 
auf Ihn; man würdigte fie nicht mehr einer befondern Ach⸗ 
tung, weil Jeſus durch die Weisheit ſeiner Lehren und durch 
ſeine zahlreichen Wunder weit mehr Aufſehen machte. es 
dermann hielt Ihn für einen ganzıfonderbaren Mann; Biele 
glaubten, Er wäre ein Prophet; Andere Er wäre mehr ald 
ein Prophet, ein Gefandter ded Himmeld; und hie und da fans 
den fich welche, die nicht ungeneigt waren, Ihn für den Sohn 
Gottes, für den allgemein erwarteten Mefftad zu erfennen. 

Es läßt fich leicht denfen, daß die Pharifäer,, die fo 
ſehr nady Ehre geizten, den Verluſt ihres Anſehens nicht mit 
gleichgültigen Augen anfahen, und daß fie neidifche Blicke 
auf Jeſum warfen. te erklärten fi alfo gleih am An— 
fange als feine gefchworenen Feinde. Nichts ließen fie unvers 
fucht, um Ihn beim Volke verdächtig ju machen, und Ihn 
um dad Anfehen zu bringen, in welchem Er bey demfelben 
ftand; und zulegt verfolgten fi fie Ihn, fo wie Alle, die Ihm 
zugetban waren, bid zum Tode. 

Jeſus, der in den Herzen der Pharifäer Alles fab, wußte 
wohl, daß nur ein heimlicher Neid fie gegen Ihn und feine 
Juͤnger fo ſehr aufbrachte; und Ihm war ed nicht unbekannt, 
zu welchen Verbrechen diefes abjcheuliche after den Menſchen 
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verleite. Deßwegen fagte Er zu feinen Jüngern : Died habe 
Ich zu euch gefagt, damit ihr euch nicht ärgert; Er wollte 
fie dadurch auf die Verfolgungen, weldye der Neid feiner 
Feinde auch gegen fie einft entfpinnen würde, vorbereiten und 
gefaßt machen. — Laßt uns heute zu unferer Belehrung über 
dieſes haͤßliche Lafter Betrachtungen anftellen u.f-w. Siehe 
den fechsten Entwurf, Seite 108., den fiebenten, Seite 108, 
den achten, Seite 110. u. d. f. 


Oelung, letzte. 


Auf den zwanzigſten Sonntag nach Pfing— 
ſten. Ueber Jak. 5, 14 — 15. 


Wir nennen die heilige, roͤmiſch- katboliſche Kirche mit 
vollem Recht unfere Mutter; denn fie empfängt aus den Ars 
men der leiblichen Mutter das neugeborne Kindlein in ihren 
Schooß, verhilft ihm zur geiftigen Wiedergeburt, geftaltet es 
aus einem Gegenftand ded göttlichen Zornd in ein wohlges 
faͤlliges Gottesfind um, und nähret ed mit mütterlicher Sorg⸗ 
falt, und erziehet, fchüget und fegnet ed von der Wiege an 
bis hin zum Grabe. Dazu hat Ehriftus in feiner heiligen 
Kirche die Gnadenquelle des lebendigen Wafferd eröffnet, die 
fih fiebenarmig in den fieben heiligen Sacramenten,, als in 
eben fo vielen Strömen in die Herzen der Gläubigen ergießt, 
und fie entfündiget durch die Verdienfte Ehrifti, und fie.flärs 
Bet und heiliget durch den Beiſtand des heiligen Geifted zum 
ewigen, feligen Leben. — 

Wie durch das erfle und nothwendigfte Sacrament, 
dur die heilige Taufe, der Menfch zum neuen Leben in 
Chriſto eingeweihet wird, fo wird er auch auf feinem Sterbes 
bette vorzüglich durch dad Eacrament der legten Delung zum 
legten berben Kampf geftärkt, und zum ewigen Leben mit 
Ehrifto .und dur Ihn mit dem Vater und er. Geiſt 
geheiligt und eingeweiht. — 

40 * 
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Ueber die Gnadenwirfungen dieſes heiligen Sacramentes 
lehret und der heilige Geift durch den Apoftel Jakob u. f. w. 
Siehe den erften Entwurf, S. 142., den dritten, ©. 146., 
den vierten, ©. 148. 


Priefterweihe und Priefterthum. 


Ueber 4. Kor. 4, 1. 


Alle Gläubigen zufammengenommen, wie jeder Einzelne 
find Gotted Tempel, weil Gott fi herabläßt, wie in ber 
Einmuͤthigkeit Aller, fo auch in jedem Einzelnen zu wohnen. 
Wenn unfer Herz zu. Ihm empor gerichtet ift, fo ift ed fein 
Altar. — Mit Ihm, dem Eingebornen, bem ewigen Priefter 
nach der Ordnung Melchiſedechs, werden wir wohlgefällig beim 
Vater. Wenn wir für feine Wahrheit bis zum Blute kaͤm⸗ 
pfen, „uns ſelbſt verlaͤugnen und unfer Fleiſch mit feinen vers 
derblichen Gelüften kreuzigen,“ fo fchlachten wir Ihm blutige 
Opfer. Wenn wir in frommer, heiliger Liebe vor feinem Ans 
gefichte inbrünftig bethen, fo zünden wir Ihm den lieblichſten 
Wohlgeruch an. Wir geloben und geben Ihm und felbft, 
und feine Gaben in uns ꝛc. (Auguſtinus) In diefem Sinne 
fehreibt auch) der heilige Apoftelfürft Petrus. 1. Petr. 2, 9. 

Indeß würde man fehr. irren, wenn man aud den Lobs 
(prüchen, die hier der Apoftel ber ganzen chriſtlichen Gemeinde 
giebt, folgern wollte, es gebe im neuen Teſtamente nicht vers 
fhiedene Aemter, (1. Kor. 12, 5.) fein eigentliched 
befonderes Priefterthum, dad nicht Allen gemein wäre. 
Nicht alle Gläubige koͤnnen Ausſpender der göttlichen Ges 
heimniffe feyn, (1. Kor. 4, 1.) zwiſchen QAuöfpendern und 
Empfängern diefer Geheimniffe muß immer ein Unterfchied 
obwalten. Sind Alle Apoftel, fragt Paulus, (1, Kor. 
12, 29.) find Alle Propheten, find Alle Lehrer? — 

Chriſtus wollte dad Himmelreich den Menſchen näher 
bringen, die Irdifchgefinnten für den Himmel erziehen und 
bimmlifch machen; nun ift ſelbſt unter den Himmelsbuͤrgern 
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ein Unterfchied, und ein ſolcher follte auch unter ben Seinen 
auf Erden fichtbar feyn. — Er, das Haupt feiner Kirche, 
Er, der Heiland feines Leibes, (Ephef. 5, 23.) der allein 
ald der gute Hirt feinen Schafen ewiges Leben giebt, (30h. 
10, 28.) Er ift ed, der Einige zu Apofteln, Andere zu Pros 
pheten, diefe zu Evangeliften, jene zu ‚Hirten und Lehrern 
machte, auf daß fie nach ihren Amtöpflichten an der Vervoll⸗ 
fommnung der Heiligen zur Erbauung feined Leibes arbeiten, 
bis wir Alle in der Einigkeit des Glaubens, und der Erfennts 
niß des Sohnes Botted zufammentreffen zc. Epheſ. 4, 11 — 14. 

Dazu erzog alfo der göttliche Lehrmeifter irdifche Schüler, 
und gab ihnen dann die große Vollmacht, da Er fagte: Joh. 20, 
21. Darum lehret Paulus von den Apofteln und ihren Nach: 
folgern, den Bifchöfen und Prieftern. (1. Kor. 4, 1.) Ueber: 
gang auf den Entwurf Seite 173., oder einen ber folgenden. 


| Reichthum. 
Auf den zweiten Sonntag nach Pfingſten. 
Ueber die Gefahren der Reichthümer. 


Der Erfte ſagte: Ich habe einen Mayerhof gekauft, und muß hinausge⸗ 

hen, ihn zu befehen ; ich bitte alfo mich zu entfchuldigen. Luk. 44, 18. 

Unter den Menfchen ift Fein Vorurtheil fo allgemein wie 
jenes, welched die Gluͤckſeligkeit, wozu Jedermann einen un, 
wwiderftehlichen Trieb in fich empfindet, zum Gegenftande hat. 
Anftatt die Vernunft und die Religion zu Rathe zu ziehen, 
fragt man gewöhnlich nur feine Sinnlichkeit; was diefer an⸗ 
genehm ift und fchmeichelt, dad hält man für gut und wuͤn⸗ 
ſchenswerth, für einen Theil von jener gränzenlofen Glüdfes 
ligkeit, nach welcher man eigentlich firebt; und man unters 
ſucht nicht, wie man ed doch billig thun follte, ob eben daß, 
wad man fo fehr wünfcht, und ohne Sorgen genießt, uns 
von der wahren Glücfeligkeit nicht eher entferne, als zu der⸗ 
felben hinführe. So halten die Menfchen allgemein die Reich: 
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tbümer für ein Mittel, zur Glückfeligkeit zu gelangen, und 
wie Manchen haben fie auf ewig von derfelben auögefchloffen, 
weil fie ihn von den Wegen, welche zu derfelben führen, abs 
geführt haben. Dies lehrt und Jefus in dem Bleichniffe des 
heutigen Evangeliums. 

„Ein Mann,“ ſagt Er, „hatte ein großes Gaftmahl bes 
„reitet, und Viele dazu eingeladen; aber alle Eingeladenen 
„entfchuldigten fich, und gaben verfchiedene Vorwände an, um 
„nicht erfcheinen zu duͤrfen.“ Nach der Auslegung ber hei⸗ 
ligen Bäter verftand Jeſus im eigentlichen Sinne unter dem 
Gaftmahle die Religion des neuen Bundes, dad Chriftens 
thum und die damit: verbundene Gluͤckſeligkeit. Diejenigen, 
welche Er -zuerft einladen ließ, find die Juden, und beſonders 
die Schriftgelehrten und Pharifäer, welche verfchiedene Ent⸗ 
ſchuldigungen vorwandten, um ihre Abneigung von der Lehre 
Jeſu gleichfam zu rechtfertigen. Der Erftere, welcher vorgab, 
er habe ein Landgut gekauft, dad er befehen müffe, ift ein 
treffended Bild jener Menfchen, welche ihre Gluͤckſeligkeit in den 
Gütern der Erde fuchen, und dabey ihre Religion aufopfern, 
die fie allein zu jener Seligfeit führen kann, welche fie eigentlich) 
fuhen. An ihnen wird dad Strafgericht Gotted vollzogen 
werden: Keiner wird mein Abendmahl genießen, 

Worin liegt aber der Irrthum diefer Menfchen? — Weil 
die Reichthümer und Güter diefer Erde ihrer Sinnlichfeit ſchmei⸗ 
cheln, und ihnen die Mittel darbieten, alle ihre Gelüfte und 
> Begierden zw befriedigen; fo fireben fie mit Eifer nach denfels 
ben, und glauben die Gluͤckſeligkeit zu finden, welche fie fus 
chen. Aber nicht zu ſolch einer niedrigen Gluͤckſeligkeit, welche 
das Menfchenherz nicht zu erfättigen vermag, und welche meis 
ftens fündhaft ift, hat Gott die Menfchen berufen; Er beftimmte 
fie zu einem reinen Genuß, den fie erft in jener Welt erreichen 
werden, und der mit ihrer Sinnlichkeit nichtd gemein hat, fo 
zwar, daß er mit der vermeinten Glüdfeligkeit diefer Welt ganz 
im Widerfpruche if. Beide koͤnnen nicht mit einander beiteben; 
und Jeſus hat die ewige Glückfeligkeit Denen zugefichert, welche 
auf diefer Welt. fih mit den Weltkindern nicht erfreuen. 
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Da die Reichthuͤmer und Güter der Erde den Menfchen 
leicht blenden, und ihn verleiten, bier eine Gluͤckſeligkeit zu 
fuchen,, die er jenſeits des Grabes fuchen foll, fo wollen wir 
u. f. w. Siehe den eriten Entwurf, Seite 257., den zweiten, 
©eite 259., den vierten, Seite 245. 


AYufdenvierzehnten Sonntag nad Pfingften. 
Ueberden Gebraud und Mißbrauch der Reihthümer. 
Ihr Eönnet nicht zugleich Gott und dem Mammon dienen. Matth. 0, 24. 


Als Gott die Menfchen nach feinem Ebenbilde fchuf, 
batte Er nicht blos zur Abficht, fie ewig glüdlich zu machen; 
fondern Er wollte auch durch dieſe Dffenbarung feiner Allmacht 
feinen Namen verberrlichen; und da der Menfch ein vernünfs 
tiges Gefchöpf ift, fo ift ed natürlich, dag er zu diefer Vers 
berrlichung des göttlichen Namens audy Etwaß beitrage. Dies 
fer Beitrag fonnte in nichts Anderm befteben, als daß der Menfch 
feinen Schöpfer erkannte, fih vor Ihm als ein ſchwaches 
und abböngiged Geſchoͤpf demüthigte, und die ihm vorgefchries 
benen Befeble genau erfüllte. In diefen demüthigen und 
dankbaren Sefinnungen des Menfchen gegen Gott, den Urhes 
ber feiner zufünftigen Glüdfeligkeit, und in der Bereitwillige 
Reit, alle feine Befehle genau zu vollziehen, befteht der Dienft, 
den er Ihm als dem hoͤchſten Weſen zu leiften fchuldig ift. 

Aber Bott ſchuf den Menfchen mit Bedürfniffen, wovon 
die vorzüglichften die Grhaltung feines Lebens zum Gegens 
ftande haben; und damit er fie befriedigen Foninte, gab ihnr 
Gott die Güter der Erde, deren er ſich als der dazu erfor⸗ 
berlichen Mittel bedienen follte. Indeß können eben diefe Güs 
ter der Erde und die aus ihrem Ertrage entjtehenden Reich: 

‚tbümer auch zur Befriedigung der lafterhaften Begierden feis 
ner Sinnlichkeit dienen; und unfer durch die Sünde verbors 
bener Sinn findet darin eine Glücfeligkeit, die wir eigentlich 
nur in Gott fuchen follten. Wer alfo nach den Gütern und 

Reichthuͤmern der Erde firebet, blos aus der Abficht, um fich 

"damit gütlih zu thun, und darin feine Glücfeligfeit zu fins 
den, der macht fich diefelben zu einer Art von Gottheit, 
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welche die heilige Schrift Mammon nennet, und er leiſtet 
ihnen einen Dienſt, der nur Gott allein gebührt. 

Zweien Herren, die einander entgegengefegt find, gu: 
gleich dienen zu wollen, ift eine Unmöglichkeit, wie Jeſus 
und in dem heutigen Evangelium verfichert. Und was iſt 
Gott und feiner Lehre mehr zuwider, als wenn der Menſch 
fein Herz, das Ihm allein gehört, an'vergängliche Güter bef: 
tet, ald wenn -er die Gluͤckſeligkeit, zu welcher er berufen ift, 
und die nothwendiger Weife überirdifch ift, in irdifchen Dingen 
ſuchen wil ? Er firebt nach den Neichthümern, nicht um ſich 
derjelben als Mittel zu bedienen, die ewige Glücfeligfeit zu 
erlangen, fondern um fie zu genießen, und in ihnen ſelbſt 
die Gluͤckſeligkeit zu finden; er errichtet ihnen alfo gleichfam 
einen Thron in feinem Herzen, er machet fie zu feinem Abs 
gottz und weil er diefen Gott feines Herzens fehr liebt, fo 
baßt er den Gott des Himmels und der Erde. 

Um den Menfchen zu beweifen, wie widerfinnig fie han⸗ 
deln, indem fie fo eifrig nach den Reichthuͤmern fireben, ſtellt 
ihnen Jeſus die Vögel und Feldblumen vor, welche ernährt, 
und bekleidet werden, ohne daß fie fich darum befümmern 
dürfen, Um wie viel mebr fol alfo der Menſch, das erfte 
Gefchöpf der Natur um Reichthümer nicht befümmert ſeyn, 
weil fein Vater im Himmel, der die Vögel ernährt, und die 
Dlumen mit den fhönften Farben ziert, auch für ihn forgen 
wird. Laßt und demnach aus dem Inhalt des heutigen Evans 
liums lernen, u. ſ. w. Siehe den feheten Entwurf, Seite 250., 
ben fiebenten, Seite 252., den neunten, Seite 253. 





Religion. 

Auf den Sonntag nach Weihnachten. 
Ueber die Nothwendigkeit und die verſchiedenen Wir— 
kungen der Religion auf die Menſchen. 

Siehe! Dieſer gereicht zum Falle und zum Aufſtehen Vieler in Ifrael, 

und zu einem Zeichen, dem man widerſprechen wird, Luk. 3, 5%. 
Der Weltbeiland fagt in mehreren Stellen des Evange⸗ 
liums: Er waͤre in die Welt gekommen, um alle Menſchen 
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vom ewigen Untergange zu retten, und Er wolle Memanden 
richten, ſondern Alle ſelig machen. Aus dieſer Abſicht ver⸗ 
kuͤndigte Er ihnen ſeine Lehre, damit ein Jeder, der an Ihn 
glaubt, und ſeine Gebothe beobachtet, das ewige Leben habe. 
Wie laͤßt ſich nun mit diefer Erklaͤrung des Erloͤſers die 
Weiſſagung des Greiſes Simeon zuſammenreimen, der von 
einem prophetiſchen Geiſte geleitet zu Maria ſagte: „Siehe! 
Dieſer gereicht zum Falle und zum Aufſtehen Dies 
ler inFfrael und zueinem Zeichen, dvemmanmwiders 
fpredhen wird?" Sollte dann Jeſus gefeßt feyn, viele Kins 
der Iſraels in den Untergang zu fürzen? Iſt Er dann nicht 
gefommen, Allen dad Leben und die Auferfiehung zu bringen? 
Derfelbe Geift Gottes, der dem frommen Greife geoffens 
bart hatte, daß dad Kind, welches er in feinen Armen hielt, 
der erwartete Meffiad, das Licht zur Erleuchtung der Heiden, 
und zur Ehre des ifraelitifchen Volkes ſey, hatte ibm auch 
zugleich geoffenbart, daß Biele in Iſrael den zur Welt ges 
borenen Erlöfer für den Meſſias, für dad Licht der Welt, 
nicht erkennen werden. Simeon hatte alfo vorausgeſehen, daß 
die. Lehre Jeſu für Viele ein Uergeniß fein werde, und daß 
Andere fie für eine Thorheit halten werden; denn er wußte 
wohl, daß fie mit den damaligen finnlichen Hoffnungen der 
Menſchen, und mit den allgemein herrſchenden Vorurtheilen 
zu fehr im Widerfpruce fey, und folglih, daß Viele fich 
daran flogen werden; er fab voraus, daß, fobald Jeſus zu 
den Juden von der Liebe zur Demuth, von der Verachtung 
aller Pracht und Hohheit, von der Gemüthöftille bey Verfols 
gungen und Zrübfalen, von der Abtödtung der Sinnlidys 
keit, von der Selbfiverläugnung reden werde, fie feine Reden 
bart finden, und mit Unwillen fih von Ihm entfernen wer⸗ 
den. Die Herrfchfucht der Priefter und Pharifder war ihm 
befannt, und er wußte, wie wenig fie fich zur Annahme 
einer Lehre bequemen werden, welche ihren Anhängern nur 
Unterwürfigkeit und Erniedrigung predigt. Jeſus konnte alfo 
allen Kindern Yfraeld, welche auf ihren irdifchen Hoffnuns 
gen feſt verharrten, und ihr ſtolzes Haupt unter dad füße 
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Koch bed Evangeliumd nicht beugen wollen, nicht zum Auf: 
ſtehen, fondern nur zum Falle gereichen. Für ſolche Mens 
fchen war alfo die Lehre des neuen Bundes nicht eine Quelle 
des Heild, fondern ein Stein des Anftoßes ; fie war für fie 
eirt Zeichen, gegen welches fie ihre Angriffe richten werden. 

Und wenn fchon der Greis Simeon blod von den 
Kindern Iſraels redet, fo bat doch feine Weiffagung auf alle 
Menfchen Bezug, weldhe nach ihm gelebt haben, und nod 
leben werden. Es hat feit der Entftehung des Chriſtent hums 
immer Menfchen gegeben, für welche die Lehre Jefu ein 
Stein des Anftoßed war, und ed hat vielleicht niemals fo 
Viele gegeben, denen fie ein Aergerniß und eine Thorheit war, 
ald in. unfern Tagen. Die Weiffagung des hochbetagten 
Simeon fährt alfo immer fort, in, Erfüllung zu geben; Jes 
ſus gereicht heute noch zum Falle Vieler, und zum Zeichen, 
dem widerfprocdhen wird. Mber. ohnerachtet des Unglaubens 
und der Gittenlofigkeit unferer Tage, gereicht feine Lehre 
doch auch noch zum Auferfiehen Bieler. — Laft uns heute 
diefe Wahrheit auseinander fegen, u. f. w. Siehe den erften 
Entwurf, S. 293,, den neunten, ©. 313., den bdreizehnten, 
©. 320., und den fiebenzehnten, ©, 328. 


Auf den erſten Sonntag nad Dftern. 


Weber die wahre Religion und den Gehorſam, den 
jeder Chriſt der Kirche [huldig if. 
Indem Er das fagte, hauchte Er fie an, und ſprach: Empfanget ben 
heiligen Geift, Joh. 20, 22. 

Unter den verfchiedenen Kennzeichen, welche die Wahrs 
beit der chriſtlichen Religion und ihre Goͤttlichkeit beweifen, 
fcheint Feines in feiner Art auffallender, ald dad Verhaͤltniß, 
in welchem Jeſus mit ſeinen Apoſteln ſtand, ſowohl waͤhrend 
Er ſelbſt noch lehrte, als da Er ihnen die Sendung in alle 
Welt ſchon angekuͤndiget hatte. Daß Er von den Propheten 
vorhergeſagt war, und daß ſeine Ankunft auf die beſtimmte 
Zeit puͤnktlich eintraf; daß Jeſus verſchiedene Wunder wirkte, 
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um bie Wahrheit feiner Lehre, die mit ben Begriffen der Zus 
den fo wenig übereinftimmte, zu beweifen, find ſolche Ers 
feheinungen, die mit der Stiftung einer neuen Religion ganz 
natürlich verbunden find. 

Aber daß Er zu Gehülfen feined Lehramtes Männer 
wählte, welche nicht die geringfte Eigenfchaft zu diefem hohen 
Amte hatten; daß währnd der ganzen Zeit feines Lehramtes 
fie immer diefelben rohen und unwiffenden Männer blieben, 
die von ihrem Berufe nicht den geringften Begriff hatten; 
und daß diefe Männer, nachdem Zefus ihnen die Gewalt ges 
geben hatte, dad Lehramt an feiner Stelle fortzufegen, fie mit 
dem heiligen Geifte eine unumfchränkte Wunderkraft , und 
alle zu ihrem Amte erforderlichen Eigenfchaften erhielten: dies 
ift eine Erſcheinung, weldhe uns die Religion Jefu in einemg 
folchen Lichte zeigt, daß Beinem vernünftigen Dienfchen ein 
Zweifel an ihrer Wahrheit übrig bleiben kann. 

In diefer Erfcheinung liegt auch der Grund jener hohen 
Gewalt , welche Jeſus den Npofteln ertheilte, als Er ıhnen 
den Auftrag gab, dad Lehramt in feinem Namen fortzufegen. 
„So wie mein Vater Mich gefandt hat, fende auch Ich euch,“ 
ſprach Er zu ihnen; „nehmet hin den heiligen Geift: welchen 
„ihr die Sünden erlaffet, denen werden fie erlaffen feyn; und 
„welchen ihr fie nicht erlaffen werdet, denen werden fie aud) 
„nicht erlaffen.” Sie empfiengen alfo von Ihm die Volls 
macht, in Abficht auf dad Heil der Seelen alles dad zu thun, 
was Er getban hat, und Petrus, der erfte unter den Apo⸗ 
fieln, trat vollfommen an feine Etelle, um ald fichtbared 
Oberhaupt in feiner Perfon und in jener feiner rechtmäßigen 
Nachfolger die Kirche Ehrifli zu regieren, 

Die wahre Religion kann alfo nur diejenige ſeyn, welche 
auf den Grundpfeilern ruhet, welche Jeſus Chriſtus ſelbſt 
feitgefegt hat; nur jene fleht gegen alle Angriffe des Irrthums 
und des Unglaubens in Sicherheit, welche von dem Geifte 
Jeſu befeelt, die von Ihm beftellten Vorgefegten verehret, 
und ihnen den Gehorfam Teiftet, welchen ihr Amt mit ſich 
bringt. — Laßt uns diefe Lehrfäge näher entwideln, u. f. w. 
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Siehe den dritten Entwurf, S. 297., ben vierten, ©. 299., 
“den fünften, ©. 501,, und den fechözehnten, ©. 326. 


an den nn und zwanzigſten Sonntag nach 
Pfingſten. 
Ueber das Verhältniß ber Religion zum Staate. 


Dann ſprach Er zu ihnen: Gebet alfo dem Kaifer, was beö Kaifers ift, 

und Gott, was Gottes if, Matth. 22, 24. 

Obgleich die Reiche diefer Welt, fowohl in ihrer Nas 
tur, als in ihrem Zwede von dem Himmelreiche ganz uns 
terfchieden find, fo ſtimmen dod die Pflichten, welche der 
Menfch ald Staatsbürger zu erfüllen hat, mit jenen, die ihm 
ald Chrift obliegen, ganz überein, fo daß die Erfüllung der 
einen auch die Erfüllung der andern nothwendiger Weife mit 
fi bringt. Die Vorfehung hat die Staaten auf diefer Welt 
eingeführt, damit den Ausſchweifungen des Lafterd Schran⸗ 
gen gefegt, und damit die Bande, womit ſchon die Natur 
die Menfchen mit einander vereiniget, durch Abtheilungen in 
‚einzelne Gefellfchaften noch enger gefchloffen werden. Wenn 
alfo ſchon die Staaten urſpruͤnglich durch willführliche Vers 
träge, oder durch Gewalt, ausdrüdlich oder ſtillſchweigend ges 
bildet worden find, fo Pönnen fie doch im Allgemeinen als Ans 
‚srdnungen Gottes angefehen werden, weil die gegenwärtige Eins 
‚richtung der Welt, die von Gott gemacht worden ift, fie notbs 
wendiger Weiſe erfordert. Eine jede Gewalt koͤmmt daher von 
Gott, wie der Apoſtel ſagt, und wenn ſie von Gott koͤmmt, ſo iſt 
es auch Pflicht, ſich derſelben zu unterwerfen, und ihre Be⸗ 
fehle zu vollziehen. 

Als Jeſus auf der Welt erſchien und zu den Menſchen 
fagte, Er ſey gekommen, ein neues Reich zu ſtiften, wos 
von Er der König ſey, fo wollten die Phariſaͤer dieſe Gele: 
genheit benugen, Ihn als einen Aufrührer zu verklagen. Aber 
Jeſus hatte noch nichts gefagt, das dem Staate hätte anftößig 
feyn Pönnen; feine Lehren predigten im Gegentheil nur Ruhe 
und Sriedfertigkeit. Um alfo einen Klagpunft gegen Ihn auf: 
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zutreiben, wodurch Er den Vorgefegten ded Staates verdaͤch⸗ 
‚tig gemacht würde, unterredeten fich die Phariſaͤer miteinander, 
und befchloffen, verfängliche Fragen an Jeſum zu flellen, in 
der Abficht, aus feinen eigenen Reden einen Stoff zur Ans 
Plage zu finden. Da Er alfo von dem neuen Reiche ſchon 
Bieles gefprochen und manche Pflichten , die ed mit fich bringt, 
in ihrer Gegenwart entwidelt hatte, fo bofften fie, Er würde 
Federmann von der Erfülung der Staatöpflichten frey fpres 
chen. Was hältft Du davon, fagten fie zu Ihm, ift 
ed wohl erlaubt, dem KRaifer den Tribut zu bee 
zahlen? — Jeſus bemerkte fogleich die Abficht, welche unter 
diefer fchalkhaften Srage verborgen lag. Um alfo die Heuchler 
auf eine ganz augenfcheinliche Art zu Schanden zu machen, 
fagte Er zu ihnen: „So zeiget Mir eine Zinsmuͤnze; fogleich 
„zeigten fie Ihm einen Zehner. Wellen iſt dad Bild und die 
„Meberfchrift 7” fragte Er weiter; „des Kaiſers, antworteten 
„fie. So gebet dann dem Kaifer, was des Kaiferb: 
‚Aft, und Gott was Gottes ift,“ fagte Jeſus. — 
| Die Zindmünzen waren unter den römifchen Kaifern bes 
fonderd dazu geeignet, die Steuern damit abzutragen. In 
dem Dafeyn diefer Münzen lag alfo ſchon die Pflicht, die 
Steuern zu bezahlen; deßwegen ließ Jeſus ftatt alles Beweis 
ſes, Tih von den Pparifdern nur eine Zindmünze zeigen. 
Durch diefe Antwort gab alfo Zefus allen Menfchen deutlich 
zu verſtehen, daß feine Religion ihre Anhänger von der Er: 
füllung der Staatspflichten nicht nur nicht entledige, fondern 
vielmehr, fie zu beobachten, gebiete. Gott hat überdied den 
Megenten bie erforderlihe Macht gegeben, die Widerfpänftis 
gen zur Erfüllung der Staatspflichten mit Gewalt zu nöthie 
gen. Religion und Etaat find daher in einer engen Berbins 
dung mit einander ; fie bieten ſich gleichfam wechfelweife die 
Hand, u. ſ. w. Siehe den zwölften Entwurf, ©. 318. 
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Ruͤckf all. 


Auf den erſten Sonntag nad der Erſche i— 
nung des Herrn. 


Ueber die aus dem Rüdfalle entficehenden Gemwohns 
‚heiten, und bie Mittel gegen biefelben. 
Und Zefus nahm zu, wie an Jahren, fo an Weisheit und Liebenswürs 

digkeit bey Gott und den Mehfchen. LyE, 2, 52, 

Nirgends finden wir unfern Beruf, immer nad einer 
hoͤhern Vollfommenheit zu fireben, deutlicher, als in dem Yes 
benswandel Sefu, der auf die Welt gefommen it, uns nicht 
blos mit, Worten, fondern audy mit Werfen zu lehren. Ob 
Er gleich als Gott Feiner VBervolllommnung fähig war, fo 
wollte Er doch ald Menſch fih in alle Verbältniffe des 
menfchlichen Lebens fegen, woraus für und eine nügliche Lehre 
entfteben Fonnte, -Ald Kind war Er gegen feine Xeltern uns 
terwärfig,, und gab dadurch der Jugend ein erbauliched Beis 
ſpiel, und weil der Menſch fchon in der Jugend anfangen foll, 
ſich zu dem zu bilden, was er einft feinem Berufe gemäß werden 
will, fonabm Er mitden Jabren auch an Weisheit 
und ankiebenswürdigkeit bey Gott und den Mens 
ſchen zu. 

Kann wohl für den ganzen Lebendlauf des Menfchen etz 
was wichtiger feyn, ald dad Beifpiel der Tugend, welches 
Jeſus in feiner Jugend und Allen gab? Bleibt der Menſch 
auch im böchften Alter noch auf dem Wege, auf welchem er 
in feiner Jugend wandelte wie Salomon verfichert, fo iſt die 
Jugend unftreitig der wichtigfte Zeitpunft des Lebens. Wer 
zweifelt wohl daran, wenn er dad menfchliche Herz, feine 
Neigungen und alle daraus entflehenden Folgen‘ beobachtet? 
Die Erfahrung lehret, daß wir mehr nad) unvermerft ange: 
nommenen Gewohnheiten, ald nach Ueberlegung handeln; die 
Gewohnheiten, wozu man in der Jugend den erſten Grund 
Iegt, faffen Wurzeln, und befeftigen fi im Herzen; fie bes 
flimmen fogar die Denfungsart ded Menfchen, und beberrs 
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(hen ihn ganz nach ihrer Befchaffenheit; die Macht, welche 
fie zulegt über ihn erringen, ift fo groß, daß man die Ges 
wohnbeiten allgemein einer zweiten Natur vergleicht. 

Die Gewohnheiten verleiten den Menfchen zum Guten, 
und zum Böfen. Gie find die Folgen Öfterer Uebungen. Wird 
dad Kind von den erftien Jahren an im Guten geübt, fo 
nimmt ed auch gute Gewohnheiten an. Läßt man aber feis 
nem angebornen, Hang zum Böfen einen freien Lauf, fo ges 
wöhnet ed fih zum Böfen. Zum Böfen gewöhnet fich alfo 
der Menſch von felbft, zum "Guten aber nur aus Zwang, er 
mag ihn fich felbft anthun, oder Diejenigen, unter deren Leis 
tung und Aufficht er ſteht. Und eben wegen des unfeligen 
Hanges zum Böfen giebt ed Bein Alter, wo dem Menſchen 
dad Lafter nicht zur Gewohnheit wird, wenn er öfterd in dies 
felben Sünden zuruͤckfaͤllt, und fid in der Sünde gleichfam 
übet. Die wiederholten Rücfälle in die Sünde find daher 
der Urfprung der böfen Gewohnheiten; und haben diefe eins 
mal Wurzeln gefaßt, fo find die Ruͤckfaͤlle die Folgen der 
böfen Gewohnheiten. — Laßt und u. f. w. Siehe den viers 
ten Entwurf, ©. 395., den fünften, ©. 397., den ſechsten 
Seite 399. 


Auf den dritten Sonntag in der Faſten. 


Ueber den Ruͤckfall in die Stunde, deſſen Gefahren, 
Folgen und Mittel. 


Und dann fteht eö mit dem Menfchen fchlimmer als vorhin. Luk. 11, 26, 


Wenn der Menfch von dem Beifte des Chriſtenthums bes 
feelt ift, und einen tugendhaften Lebenswandel führt, fo ift 
er von einer fo hoben Würde, daß’ier als ein wahrer Abe 
koͤmmling Gottes angefehen werden kann, in welchem fein 
Geift felbft wohnt. Von fol einem Menfchen fagt der heis 
lige Johannes in feinem erften Briefe: „Wer ein Gotteös 
kind ift, der begeht Beine Sünde; denn der Keim 
des Gdttlihen bleibt in ihmz esift ihm nicht mög- 
li zu fündigen, eben weilerein Kind Gottes ifl.“ 


“ 


x 
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Der Wohnfig der göttlichen Gnade ift aber in dem Her: 
zen des tugendhaften Menfchen nicht fo feft gegründet, daß fie 
aus demfelben nicht, mehr wieder vertrieben werden kann; wer 
nicht beftändig bemüher ift, fie wohl zu verwahren, und durch 
einen frommen Lebenswandel ihren Aufenthalt zu ſichern, iſt 
in der Gefahr, daß ſie von der Suͤnde verdraͤngt werde, welche 
an ihre Stelle tritt. Der Menſch, der die Gnade verliert, 
hoͤrt alsdann auf, Gottes Kind zu ſeyn, weil der Same 
Gottes nicht mehr in ihm wohnet; weil er die Sünde bes 
gebt, ift er vom Teufel, wie der heil. Johannes ſchreibt. 

Nach dieſem Sinne iſt das Gleichniß des heutigen Evan⸗ 
geliums ein treffendes Bild eines Menſchen, der, nachdem 
er durch die Gnade der heiligen Sacramente ausgeſoͤhnt, und 
in den Beſitz der Gnade wieder eingeſetzt worden iſt, in ſeine 
vorigen Suͤnden wieder zuruͤckfaͤllt. — Der unreine Geiſt, 
der von dem Menſchen ausfaͤbrt, waſſerloſe Oerter durchwans 
dert, und Ruhe ſuchet, iſt die Suͤnde, welche durch die Gnade 
Gottes aus dem Herzen verdrängt: wird. Weil aber der mit 
Gott wieder auögeföhnte Sünder oft Feine Ruhe findet, weil der 
Feind feiner Seele, fo wie die in ibm wohnenden Neigun: 
gen ihn quälen, und ihn reizen die vorigen Sünden wieder 
zu begehen, fo läßt er fich verführen. Der Geift der Sünde 
kommt dann mit einer weit größern Gewalt ald vorher auf 
ihn losgeſtuͤrmt; und weil der befehrte Sünder nicht gewacht 
und fi auf. den Angriff nicht gefaßt gemacht bat, fo dringt 
der Geift der Sünde in's Herz wieder ein; ber Sünder fällt 
in feine vorigen Sünden wieder zurüd, und dann ftebt ed 
mit ibm fhlimmer als vorbin. Und fo werden bie 
legten Dinge eined folben Menſchen ärger, als die erilen. 

Mer nach einer koͤrperlichen Krankheit hergeftellt worden 
ift, und gleich darauf in die vorige Krankheit wieder zuruͤck⸗ 
faͤllt, der iſt im einer weit größern Lebensgefahr, ald zum 
erftenmal; weil die Arzneimittel in dem durch die erſte Krank⸗ 
heit geſchwaͤchten Koͤrper nicht mehr ſo wirkſam ſind. Auf 
eine aͤhnliche Art iſt die Lage des zuruͤckgefallenen Suͤnders 
weit bedenklicher. Außerdem, daß durch den Ruͤckfall fen 
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Wille fehr gefchwädht worden ift, ſteht auch Gott mit feiner 
Huülfe einem yurüdgefallenen Sünder, der feine Vorfäge fo - 
bald wieder vergeffen hat, nicht immer fo gütig bey. — Laßt 
und u. f. w. Giehe den erften Entwurf, ©. 590.; den zweis 
ten, S. 392. , den dritten, ©. 393. , den ſechsten, S. 599 
den fiebenten, ©. 401., u. d. f. 


Schutzengel. 
Auf den Schutzengel-Sonntag. 


Seinen Engeln hat Er deinethalben befohlen, dich auf allen deinen Wegen 

zu behuͤten. Pſalm. 90, 11- 

Vergebend würden wir Menfchen auf den — 
Wegen unſeres irdiſchen Wandels uns huͤten wollen, daß wir 
niemals einen Irrtritt thun, niemals auf Abwege kommen, 
uns niemals in einen Abgrund ſtuͤrzen, wenn der gute Gott, 
"der für dad Heil unferer Seele fo vaͤterlich beſorgt iſt, einem 
Jeden aus und nicht einen unfichtbaren Schußgeift zur Seite 
geitellt hätte, dem Er den auddrüdlichen Befehl gab, auf 
allen unfern Wegen und gegen jede Gefahr zu warnen, und 
und in der Berämpfung der Feinde unferer Seele kräftig bei« 
zufteben. Wird wohl unfer Glaube den geringften Zweifel 
über die feligen Wirfungen diefer Schußgeifter hegen, wenn 
‚ wir auf unfere große Schwachheit, auf unfern verderblichen 
Hang zur Eünde, auf die zahlreichen Feinde unferer Seele 
hinblicken, und bedenken, daß wir deffen ungeachtet oft Siege 
davon tragen, worüber wir und felbft verwundern? Treten 
nicht bey Iedem aus und oft Fälle ein, wo wir diefen uns 
fibtbaren Schutz nicht mißfennen, und unwillführlich ausru⸗ 
fen: Ach wie wär ed mir gegangen, wenn mein Schußengel 
mir nicht zur Seite geftanden wäre! Wie hätte jenes fchwache 
und unbehptfame Kind diefer augenfcheinlichen Gefahr entges 
ben können, wenn fein Schugengel ed nicht gerettet hätte! - 

Es ift von jeher der fromme Glaube in der Kirche ges 
weſen, daß Gott einem jeden Menfchen vom erften Augens 
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blic feiner Geburt an einen Engel giebt, mit dem Auftrage, 
über ihn befonderd zu wachen und ihn zu befhügen; dieſer 
Slaube Hat einen feften Grund in der Gefchichte des alten 
Bundes, wo mehrere Beifpiele und auf eine fichtbare Art 
beweifen , wie die Eingel des Herrn fih der Menichen anneh⸗ 
men, und fie auf den gefährlichen Wegen diefed Lebens be= 
gleiten. Wem ift die Gefchichte ded jungen Tobias nicht be= 
kannt, der vom Erzengel Raphael begleitet wurde ? Hat nicht 
diefer Schugengel den Teufel, der die fieben erften Männer 
der Sara ermordet hatte, gebunden, daß er ibm nicht fchaden 
konnte? Und hatte Loth nicht feinem Schugengel die Erretz 
tung von der großen Gefahr zu verdanken, in welcher er und 
die‘ Seinigen ſich befanden? Schon rüdte der Augenblid 
heran, wo Gott über deffen Vaterſtadt Sodoma feine Rache 
ausüben wollte; noch eine kurze Zeit, und alle Einwohner 
follten für ihre Verbrechen und Schandthaten von einem feus 
rigen Regen verzehrt werden, ald der Engel erfcheint, den 
Loth mit den Seinigen eilends aus der Stadt führer, und 
ihn zugleich von feinen lafterhaften Mitbürgern und von 
einer ſchreckenvollen Todesgefahr errettete. 

Daß die Dienfte, weldye die Engel dem: Tobias, dem 
Loth und noch vielen Andern leifteten, fehr groß waren, läßt 
fi nicht läugnen ; denn fie find fihtbar. Wie koͤmmt «6 
aber, möchte man nun fragen, daß die Engel und heut zu 
Tage Beine folchen fihtbaren Beweife ihres Schuges geben? — 
Diefe Urfache, liebe Zuhörer, ift diefes Die Juden waren ein 
finnliches Bolt, welches meiftend durch finnliche, alſo fichtbare 
Dinge zum Glauben geführt werden mußte. Wir Chriſten 
aber find nun ein mehr überfinnliches Volk; die Religion des 
neuen Bundes ift darin vollfommener ald jene des alten, weil 
fie von den Menfchen einen lebhaftern Glauben an Gott ers 
fordert; daher fagt Jeſus: „Glüdfelig find Diejenigen, weldye 
nicht gefehen haben, ‘und doch glauben. Wir follen alfo 
glauben, daß Tinen Jeden aus uns fein Engel fhüge, wenn 
er ſchon nicht auf eine fichtbare Art neben und wandelt, wie 
Raphael den Tobias begleitete. Was kann alſo sröjtlicher 
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feyn, als der Gebanfe: Jeder von und hat feinen Schutzen⸗ 
gel? Was foll diefer Gedanfe bey uns bewirken, u. f. w. 
Siehe den erfien Entwurf, ©. 435., den zweiten, ©. 436., 
den dritten, 457., u. d. f. 


Seele 
Auf den Ofterfonntag. 


Ueber die Unfterblichkeit der Seele überhaupt und 
bie Bemweisgründe, worauf fie berubet. 
Er ift auferftanden und ift nicht mehr hier. Sehet die Stelle, wo Er 

gelegen bat. Mark. 16, 6. 

Wer die Gefchichte der irdifchen Laufbahn unfers gött- 
lichen Erlöferd mit nachdenfendem Geiſte und aufrichtigem 
Herzen durchlieſ't, wird leicht erkennen, daß fein Tod, und 
die darauf erfolgte Auferftehung eben fo, wie feine Ankunft auf 
die Welt zum. Zweck feiner Sendung gehörten. Der Mann, 
wird er zu fich ſelbſt fprechen, deffen Handlungen eine beinahe 
ununterbrochene Kette ganz auffallender Wunder waren, def: 
fen Lehren Alles, wad man bis dahin gekannt hatte, an Er: 
babenheit und Würde unendlich übertrafen; ein Mann, bey 
deſſen Erfcheinung die Erwartungen ded ganzen Fudenvolfes 
am meiften gefpannt waren, und der durch den Zeitpunkt, 
den Ort und die Umftände feiner. Geburt bewies, daß die 
Meiffagungen vom Meſſias an Ihm ſich zu erfüllen anfien- 
gen; ein folcher Mann kann nicht irren, wenn Er von ſich 
weiffaget, daß Er den Heiden überliefert, verböhnt, gegeißelt, 
verfpieen werden wird, daß fie Ihn nach der Geißlung umbringen 
werden, Er aber am dritten Tage wieder auferfie 
ben werde. Luf. ı8, 32. 35: Der Glaube an die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu berubete alfo fchon auf den fefteften Gründen, 
ehe fie wirklich. Statt hatte. 

Die Apoftel waren zwar Augenzeugen alles deffen gewes 
fen, und doch konnten fie diefe Worte ihres Meiſters nicht 

4r* 


— 


644 | Erordien, 


verftehen,, ihr Glaube an die Erfüllung berfelben blieb fo 
lange ſchwankend, bis fie Ihn wieder gefehen, und Ihn an 
den Merkmalen der Kreuzigung erfannt hatten. Aber wer 
wird ihnen diefe Blindheit nicht zu gut halten, wenn er fid 
in ihre Lage hinein denft, und®ich erinnert, daß fie damals 
mit ihren Vorurtbeilen noch behaftet und durh die Gnade 
bed heiligen Geifted noch nicht erleuchtet waren. Oder mag 
diefe Blindheit nicht felbft in den Abfichten "Gotteß gelegen 
haben? Sollte vieleicht nicht darum eim heiliged Dunkel die 
Laufbahn Jeſu bis zu feinem Tode überfchatten, damit feine 
Auferfiehung defto herrlicher würde ? — Nun wiffen wir zus 
verläßig, daß dad Zeichen ded Propheten Jonas erfüllet if; 
daß der Welterlöfer am beflimmten Tage über den Tod ge: 
fiegt hat, und aus feinem Grabe glorreich empor geftiegen ifl. 
Aber diefe Grundwahrheit unferer Religion würde für uns 
ein leeres und blos anfchauliches Erkenntniß bleiben, wenn wir 
mit den Abfichten der Kirche nicht mitwirften, und Peine Bes 
trachtungen anftellten, welche das feierliche Andenken an die 
Auferftehung Jeſu zum Gegenftande haben, und welche dieſes 
Andenken in dem Herzen eines jeden Chriſten veranlaffen fol. 
IH Chriſtus auferftanden, fo werden auch wir auferftehen; 
durch feinen Tod bat Er über die Sünde gefiegt, und uns 
den Weg zum einem-ewigen Leben geöffnet. Die Auferfiehung 
Jeſu ift daher eın Unterpfand unferer eigenen Auferftehung; 
fie ift der wichtigfte Gegenitand unferes Glaubens , weil die 
ganze Religion auf derfelben, als auf ihrem Hauptpfeiler rubet. 
Sollte e8 wohl in unfern Tagen noch Sadducher geben, weldye 
diefe Wahrheit in Zweifel ziehen? Gewiß Niemand zweifelt 
in feinem Herzen daran, wer nämlich von der Wahrheit der 
riftlichen Religion überzeugt iſt; Unzählige giebt es jedoch, 
die nicht ‚zweifeln, und deffen ungeachtet handeln fie fo, als 
zweifelten fie, oder ald wären fie vom Gegentheile überzeugt. 
Nothwendig ift es alfo, daß man dieſen Menſchen die Unge— 
reimtheit ihres Betragend durch Beweiſe unferer zukünftigen 
Auferfiebung vor die Augen ftelle: doch nicht als Beweiſe 
einer Wahrheit, woran im Grunde fie nicht zweifeln, fondern 
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als Erinnerung an eine Wahrheit, mit welcher ihr Lebende 
wandel nicht übereinftimmt. Laßt und alfo u. ſ. w. Siehe 
den erften Entwurf, S. 454., ben dritten, ©. 459., den vierten, 
©. 462., den fünften, S. 464., den fechöten, S. 466. 


Yufden Dftermontag. 

Ueber die Wirkungen und Folgen bes Glaubens an 
bie Unfterblihkeit der Seele. 

Wahrhaftig!. Der Herr iſt auferflanden und dem Simon erſchlenen. 

Luk. 24, 34. 

In der ganzen Gefchichte ded Evangeliums trifft man nicht 
leicht eine Stelle an, welche in ihren Umftänden fo rührend, 
und für den Chriften fo troͤſtlich ift, als jene, welche uns 
die Zufammentunft des wieder auferftandenen Heilandes mit 
den zwey Juͤngern, die nach Emmaus giengen, erzählt. Wer 
glaubt nicht in den Gegenden von Jeruſalem gegenwaͤrtig zu 
ſeyn, wenn er das heutige Evangelium in ſtiller Andacht be⸗ 
trachtet. Wer ſieht nicht in Gedanken die zwey Juͤnger, wie 
ſie auf dem Wege miteinander vertraulich von Allem redeten, 
was geſchehen war; wie fie ſich gegenſeitig fragten, ſich ihre 
Bedenklichkeiten und Zweifel eroͤffneten, und ſowohl uͤber den 
ganzen Hergang der Kreuzigung als uͤber die ſchon ausgebrei⸗ 
teten Sagen von der Wiederauferſtehung des Gekreuzigten ihre 
Verwunderung aͤußerten? Und wenn alsdann der betrachtende 
Chriſt ſich den Heiland ſelbſt denkt, der auf demſelben Wege 
geht, ſich zu den Wanderern nabet, und ſie liebevoll fragt: 
Was redet ihr miteinander, und warum ſeyd ihr 
ſo traurig? Wird ſein Herz nicht eben ſo wie jenes der 

zwey Juͤnger geſtimmt werden? Wird er durch die Reden, die 
Jeſus mit ihnen fuͤhrte, nicht eben ſo wie ſie geruͤhrt wer⸗ 
den? Wird er nicht auch, wie ſie, vor Liebe zu Ihm entflammt 
in ſeinem Herzen ſeufzen: Ach, wie gluͤcklich waren die zwey 
Juͤnger! Sie konnten alle Anliegen ihres Herzens ihrem Hei⸗ 
lande eroͤffnen; ſie genoßen den Troſt, den Derjenige, der die 
Wortededewigen Lebens 'hat, den Menſchenherzen bringt. 

Obgleich der ſtete Umgang mit Jeſu und die Erinnerung 

an die zahlloſen Wunder, die Er gethan hatte, den Apoſteln 
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und Juͤngern allen Zweifel uͤber die Auferftehung ihres Mei⸗ 
ſters haͤtte benehmen ſollen, ſo waren ſie doch nach ſeinem 
Tode in ihrem. Glauben noch immer ſchwankend. Sie hoff: 
ten zwar, Ihn wieder zu ſehen, aber ihre Hoffnung war aͤußerſt 
ſchwach; fie glich einem in der Luft ſchwebenden Irrwiſche, der 
bald verſchwindet und Bald wieder erſcheint. Wenn auch 
Eintge* unter ihnen, als fie von den frommen Weibern vers 
nommen hatten, daß der Stein vom Grabe weggewälzt war, 
und daß nur Tücher ‚noch darin lagen, mit Eifer zur Gruft 
gelaufen waren, fo war weit mehr Neugierde ald Glaube 
ihr Trieb; fie wollten ſich mit ihren Augen überzeugen, ob 
die Weiber die Wahrheit gefprochen haben, und erft alddann 
fiengen fie an, feft an feine Wiederbelebung zu glauben, als 
fie Ihn wieder fahen, und mit Ihm aßen. Eben fo flößte Er 
ihnen ihre Hoffnung , dereinſt wie ihr Meifter glorreich zu 
einem ewigen Leben wieder aufzuftehen, Muth und Entfchlofs 
ſenheit ein, ald am Pfingfttage der heilige Geift über fie ges 
formen war. Das Andenken an die Auferftehung wor für 
fie ein kraͤftiges Mittel, ihre finnliche Begierden und Neigungen 
zu unterdruͤcken; ſie fuͤrchteten weder Verfolgungen noch Leiden, 
weil die Hoffnung eines beſſern Lebens ihnen in allen Prüfungen 
diefes Lebens entgegen firahlte. — Eben diefe feligen Wirfungen 
verurſachet bey jedem aufrichtigen Chriften dad Andenken an die 
Yuferftehung feines Heilandes, u. f. w. Siehe den fiebenten 
Entwurf, S. 468., den achten, S. 469., den neunten, ©. a7ı, 


Seligkeit. 
Auf den dritten Sonntag nah der Erfdei- 
| | nung des Herrn. 
— Ueber die Seligkeit überhaupt. 
Ich ſage euch aber auch, daß Viele vom Aufgange und Niedergange kommen, 


und im himmliſchen Reiche neben Abraham, Iſaak und Jakob Plat 
nehmen werden, Matth. 8, 11. 


Nichts ift bey den Menfchen allgemeiner, als der innere 
Trieb nad) einer vollkommenen Gluͤckſeligkeit; nichtd wird aber 
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von ihnen: überhaupt weniger:verftanden. Anſtatt die Regun⸗ 
gen ihres Herzend zu prüfen, und genau zu unterfuchen, was 
eigentlich dasjenige ſey, wornach e&fich fo heftig fehnet, grei⸗ 
fen fie gewöhnlich ohne Prüfung nad Allem, was ihnen Reize 
darbietet und ihre Einnlichkeit -bezaubert, . So fuchen die 
Meiften ihre Glücieligfeit im. Genuffe der Gefundheit , des 
Lebens ,.der finnlichen Vergnuͤgungen, der Ruhe, der Ehre, 
ded Reichthums, der Freibelt , der Wiffenfchaften, und ans 
berer dergleichen Dinge Wie ift ed aber möglich, daß die 
Gluͤckſeligkeit fich im Genuffe fo vieler und unter mancher 
Rüdficht ſich widerfprechender Dinge befinde ? Wir follen un: 
fere Gluͤckſeligkeit auch nur in einem einzigen Gegenftande 
fuchen. Darüber belehrt und der Apoſtel Paulus durdy vie 
Worte, welche er in feinem erften Briefe an die Korinther 
fchreibt, daß Gott Alles in Allem fey. 15, 25. Er iſt 
alfo jener einzige Gegenftand, in welchem die Fülle aller Gluͤck⸗ 
feligfeit ift, die Anfchauung feiner unendlichen Vollkommen⸗ 
beiten ift jener hohe Genuß, nad) welchem dad. Herz fich 
eigentlich fehnet, ohne Ihn zu Eennen, und nicht bier auf 
Erden, in diefem Thale der Trübfale kann die Seligkeit ge: 
funden werben, zu weldyer Gott alle Menfchen berufen bat. 
Die Juden, weil fie das Lieblingsvolf Gottes waren, 
glaubten, fie allein hätten Anfprüche auf eine unumfchränfte 
Stüdfeligfeit, worüber ihre Begriffe beinahe eben fo dunfel 
waren, wie jene der Heiden. Aber Gott, welcher der allge: 
meine Vater aller Menfchen ift, will auch alle glüdlich machen; 
bey Ihm gilt Fein? Anfehen der Perſon; Er nimmt weder auf 
Geſchlecht noch auf Geburt Rüdficht, fondern Er fieht blos 
auf die Sefinnungen ded Herzend, auf jene Tugendwerke, 
welche ‚allein ein wahres Verdienſt mit ſich bringen. — Der 
Hauptmann von Kapharnaum , obgleich ein Heide, wurde von 
Jeſu liebreich aufgenommen, und Er that dad verlangte Wun⸗ 
der, weil diefer Heide ein ſolches Zutrauen auf die Wunders 
kraft Jeſu hatte, dergleichen in ganz Jfrael Feines zu finden 
war. Alfo nicht blos die Abfömmlinge Ifraeld haben Ans 
fprüche auf eine ewige Seligkeit, fondern Viele werden vom 
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Aufgange und Niebergange kommen, und im bimmlifchen 
Reiche neben Abraham, Iſaak und Jakob Plag nehmen. 
Weil aber diefe ewige Glüdfeligkeit, wie fih von der _ 
Weisheit des Schoͤpfers nicht wohl anders denken laͤßt, nur 
dem Verdienfte gegeben wird; und der Menſch, damit er ſich 
um die Erlangung diefer erforderlichen Verdienſte mit der gez 
börigen Thätigkeit beeifere, vor Allem wiffen muß, was bdiefe 
ewige Gluͤckſeligkeit eigentlih fey, fo wollen wir u. f. w. 


“Siehe den erften Entwurf, S. 491., den zweiten ©. 498. 


Auf den zweiten Sonntag in. der Faſten. 


Ueber die Betrahtung der Seligkeit und den Leicht: 
finn der Menfhen in diefer Hinſicht. 


“Da rief Petrus aus und ſagte: Herr! Hier ift gut ſeynz wenn Du 


willft, fo bauen wir drey Hütten: Kür Dich eine, für den Mo— 

ſes eine, und eine für den Eliad, Matth. 17, 4. 
Alles ift in dem menfchlichen Leben veränderlich und ges 
wiffen Abwechölungen unterworfen, welche entweder in den 
Planen der ewigen Weisheit liegen, oder von Begebenheiten 
berrühren, deren Urheber wir Menfchen, vermöge unferer Freis 
beit, find. Nirgends fehen wir Dauer und Beftändigkeit. 
Eın jedes Ding eilet zu feinem Ende; und faum ift es durd 
ein anderes erfegt, fo eilet ihm dieſes fchon wieder mit gleis 
cher Schnelligkeit nad. Auf den heutigen Tag wird morgen 
‚wieder ein anderer folgen, und diefe Aufeinanderfolge wird 
nicht eher aufhören, bid dad Weltall felbft nicht mehr feyn 
wird. Auch in ihrer Befchaffenheit find die Tage abwechfelnd; 
der eine ift trüb und der andere hell; heute fcheint die Sonne, 
und morgen ift vielleicht der ganze Himmel mit Regenwolken 
überzogen; jetzt bligt ed, Und die ganze Natur wird durd 
den Knall des Donners erſchuͤttert, und einen Augenblick dars 
auf ift Alles wieder ruhig und ftill. — So ift der Weltlauf. 
Jefus wird auf dem Berge Tabor verklärt, fein Ges 
ſicht glänzt wie die Sonne, und feine Kleider werden weiß 
wie der Schnee. Petrus, vor Freude entzädt, ruft aus: „Herr, 
bier iſt gut feyn, wenn Du willjt, fo bauen wir drey Huͤt⸗ 
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ten; fuͤr Dich eine, fuͤr Moſes eine, und eine fuͤr den Elias.“ 
Er redet noch, und ſiehe, eine Wolke umſchattet die, welche 
er geſehen hatte, und die Erſcheinung verſchwindet. — 

Es laͤßt ſich leicht denken, daß Petrus von Gefuͤhlen der 
Gluͤckſeligkeit ganz berauſcht war, als er Jeſum verklaͤrt ſah, 
und er eine beſtaͤndige Wohnſtaͤtte auf dem Berge zu errichs 
ten gedachte. Aber dieſe Glückfeligkeit dauerte nur einen Aus 
genblid; die Zeit, wo diefer Wunfch feines Herzens. befrie= 
digt werden follte, war noch nicht gekommen; es jtanden ibm 
noch. Leiden und Truͤbſale bevor, welche ihm den Weg zu je: 
ner Gluͤckſeligkeit, wornach fein Herz ſich fehnte Öffnen follten. 

Gleichen in dieſer Hinfiht nicht die meiften Menfchen 
dem Petrus, da fie in diefem Leben, wo Alles dem Wechſel 
unterworfen ift,, jeden Genuß von Gluͤckſeligkeit für ſich feſt⸗ 
balten, und ſchon auf diefer Welt befigen wollen, was Gott 
und erft im jener geben wird? Genießt unfer Herz jenen ine 
nern Troſt, welcher der erfte Lohn der Tugend ift, und wels 
cher wie die Glücfeligfeit Petri auf dem Berge eine Art von 
Vorgeſchmack der ewigen ift, fo follen wir wiffen, daß Troft: 
Iofigkeit und Trockenheit unfehlbar darauf folgen werden, weil 
hier die Zeit der Prüfungen und nicht jene des Genuſſes ift. 
Wie fehr irren demnach jene leichtfinnigen Menfchen, welche 
ihre Blicke immer an die Erde heften, und den Himmel gleich: 
fam auf der Erde ſuchen wollen. O daß fie ſich doch mit dem 
Apoftel recht überzeugen möchten, daß wir bier Peine bleibende 
Staͤtte haben, und daß die Glüdfeligkeit, welche unfer Herz fo 
fehr wünfcht, jenſeits des Grabes liegt u. f. w. Siehe den drits 
ten Entwurf, ©. 495., den vierten, S. 498., u. d. f. 


Auf den zehnten Sonntag nah Pfingften. 
Ueberdie Hinderniffe,diederStolzunferm Heilefegt. 
Jeder, der fich felbft erhöhet, der wird erniedriget; und wer fich felbft 

erniedriget, wird erhöhet werben. Luk. 48, A. 

oͤchſt lehrreich iſt das Gleichniß vom Phariſaͤer und 
she v, welches Jefus im heutigen Evangelium vorträgt, 
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Es zeigt und nicht nur, wie in dem Gemüthe bed Frommen 
der Stolz verborgen feyn, und all' deffen Gutes werthlos 
machen kann; fondern belehrt und auch auf eine hoͤchſt troſt⸗ 
reiche Weife über Gottes unendliche Vatergüte, der den vers 
ächtlichften Sünder im Augenblicke rechtfertigen kann. Der 
Phariſaͤer war ein rechtfchaffener Mann, von tadellofem Wan⸗ 
del, er raubte und ftahl Niemanden etwa; er gab im Handel 
und Wandel Jedem dad Seinige, und betrog Niemanden; er war 
auch weit entfernt von Unzudht und Ehebruch — Furz, er war 
ein Mann,. an dem die Welt keinen: gerechten Tadel üben 
fonnte. Er war aber noch mehr, ald rechtfchaffen; er war 
"auch ein: Mann voll guter Werke; er faftete zweimal in der 
Woche, wozu ihn Niemand, ald fein eigner Wille verpflich- 
tete, und gab von Allem, was er befaß, aud von dem 
Kleinften den Zehnt, was nicht leicht jemand Anderer that. 
Wer fol ſich nicht erbauen an einem Manne , der mit fols 
cher Zugend unter feinen Mitmenfchen leuchtet ? 

Dennoch fiedte in ihm ein geheimer Fehler, der alle 
feine Tugenden befledte. und den Augen Gotted mißfällig 
machte. Der Stolz nämlich, der ihn glauben machte, er ſey 
beffer, als der fündhafte Zöllner, der reumüthig vor ihm 
fand und Gott um Verzeihung feiner Sünden anflehte. O 
Chriſten, fo mißfällig waren Gott wegen dieſes Stolzes alle 
Tugenden ded Pharifders, daß der fündhafte. Zöllner, der 
durch Wucher, Ungerechtigkeit , Grauſamkeit ein Abfcheu der 
Menfchen gewefen war, jenem tugenphaften Pharifäer vorgezos 
gen wurde. „Ich fage. euch,“ ſprach Ehriftus , „der Zöllner 
gieng mehr gerecdhtfertiget nady «Haufe, ald der Pharifder.“ 

Woher fommt das? Es fommt davon ber, weil der Stolz 
ohne alle andere Sünde -allein ſchon ein Inbegriff der Lafter« 
haftigkeit ift, während auf der andern Seite die Demuth als 
ein Inbegriff aller Tugenden mit Recht anzufeben ift. Luzi⸗ 
‚fer fündigte durch nichtd, ald durch Stolz, und ward in den 
tiefften Abgrund der Hölle verftioßen. Der Zöllner bier hatte 
feine Zugend, ald die der Demuth, und er wird gerechtfers 
tiget geheißen, und würdig des Himmelreichs. Ihr une 
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im Leben ſelbſt auch fo; denn jeder Menſch iſt euch ertraͤg⸗ 
licher als der Stolzge, und ihr habet weit eher Nachſicht 
mit dem lafterbafteften Menfchen, wenn er fich nur demüthiget, 
als mit einem Menfchen,, der voll des Prunfes der Tugenden 
und voll geiftlichen Stolzes ift. Es leuchtet euch ein, was Gott 
fpriht: „Wer fich felbft erhöhet , der wird erniedriget werden, 
wer fich aber felbft erniedriget, der wird erhöher werden.“ 
Heute fey ed unfere Aufgabe, zu zeigen, wie der Slolz 
dad größte Hinderniß iſt, 
ı) und felbft zu erfennen, und 
2) unfer Heil zu wirken. | 
Wie der Pharifäer, durch Stolz verblendet, weder fich felbft 
erfennen, noch fein Heil wirken fonnte, fo fönnen auch wir e8 
nicht. Dies möchte ich euch heute zeigen im Namen und in 
der Kraft unferd demüthigen Lehrers Jeſu, u. f, w. Siehe 
den erften Entwurf, ©. 556., den zweiten, ©. 538., u.d.f. 





. — 


Suͤnde. 


Auf den ſechſten Sonntag nad der Erſchei— 
nung des Herrn. 


Ueber die laͤßlichen Stunden und die damit verfnüpfs 
ten Gefahren. | 
Das Himmelreich ift gleich einem Sauerteige, den eine Frau unter drey 


Scäffel Mehl mengt, bis Alles davon durchfäuert worden war. 
Matth, 15, 33. 


Sehr oft hat der göttliche Heiland während feines Lehr: 
amtd von dem Himmelreiche geredet; diefem Worte gab Er 
verfchiedene Bedeutungen nach Berfchiedenheit der Umflände 
und der Lehren, weldhe Er feinen Züngern und dem Volke 
geben wollte. Bald verftand Jeſus darunter dad Reich der 
fiegenden Kirche im Himmel, bald meinte Er die ftreitende 
Kirche, weldye dad Reich Gottes auf Erden ift. Ein anderds 
mal bedeutet dad Himmelreich dad Gefeg des neuen Bundes, 
dad Reich, welches Er zu begründen gekommen war; nach die 
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ſem Sinne bedeutet dad erſte Gleichniß des heutigen Evangeliums 
dad Reich Gottes in feiner Kirche, welche aus der Berfammz 
lung der Chriftgläubigen befteht, und fih mit einer außeror: 
dentlihen Schnelligkeit auögebreitet bat, und dad andere 
bedeutet dad Meich Gotted in der Eetle des frommen Chris 
ſten durch feine Gnade. 

Im natürlichen Verſtande iſt alſo der Sauerteig, welcher, 
in eine große Teigesmaſſe vermengt, ſie in kurzer Zeit ganz 
durchſaͤuert, ein Bild der Gnade Jeſu in den Herzen der 
Menſchen; fo wenig fie ſich im Anfange merken läßt, fo bes 
deutend und wunderbar find oft ihre Wirkungen in einer Purs 
zen Zeit. Bedarf es wohl mehr ald eined einzigen guten Ge: 
dankens, einer heilfamen Einfprehung, einer nüßglichen Le: 
fung, eined erbaulichen Beifpield , eined wohl aufgenommenen 
Unterricht, einer überwundenen Berfuchung, einer vermiedenen 
- Gelegenheit, eines gegebenen Almoſens, eined Unglüdfals, 
eined Verluſts, einer Krankheit, um die [hönften Bekebrungen 
zu bewirken? Der Anfang ift zwar Mein, aber die Fortſchritte 
find fchnell. Zeigt fich dad Herz bereitwillig, fo dehnet fich die 
Gnade in demfelben aus, und umfaßt zulegt das ganze Herz, 
in welchem fie ihre wohlthätige Säure auöbreitet. 

Aber gleichwie ed einen heilfamen Sauerteig giebt, der 
die Seele in eine Gährung zum Guten bringt, eben fo giebt 
ed im umgekehrten Verſtande einen fchädlichen Sauerteig, der 
die Seele zum Böfen durchfäuert, und fie in kurzer Zeit 
ganz anftedt. Dies ift jener Eauerteig der Pharifäer, von 
dem der Heiland fagte, daß man fich vor demfelben hüten 
fol. Und von diefem Sauerteig, fagt der Apoftel, wird 
nur wenig erfordert ,„ eine ganze Maffe zu verderben. Wer 
erfennt hierin nicht ein Bild "der läßlichen Sünde, welch, 
fo gering und unbedeutend fie oft in ihrem Anfange if, 
einen Menfchen in Purzer Zeit ganz verderbt und lafterhaft 
machet? Weber die läßlichen Sünden find die Menfchen übers 
baupt in einem fehr fchädlichen Irrthume; fie glauben, daß, 
weil fie in einem gewiffen Verftande gering und unbedeutend 
find, ihre Wirkungen und Folgen eben auch nicht anders 
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als gering und unbedeutend feyn können; ald wenn es mehr 
als eines einzigen Funkens bedbürfte, ganze Städte und Waͤl⸗ 
der in Brand zu fieden, und in kurzer Zeit einzuäfchern. 
D daß doch die Menichen die Iäßlihen Sünden fih zu eis 
nem oͤftern Gegenftande ihrer Betrachtungen machten! u. f. w. 
Eiche den erfien Entwurf, ©. 567., den zweiten, ©, 509. 
den dritten, ©. 571., den zehnten, &. 584. u. d. f. 


Aufdendreizehnten Sonntagnad Pfingften. 
Ucbet die Zodfünde, 
Da. Er fie fah, fprady Er zu ihnen: Gehet hin und zeuget euch den 

Prieftern. zut. 17, 14. 

Man hat von jeher den Ausſatz als ein Sinnbild der 
Bünde angeſehen, weil dieſe Krankheit, ſowohl in ihrer Art 
als in den Umſtaͤnden, welche fie begleitet, und deutlich aır 
dem Körper dad vorſtellt, was in der Seele vorgeht, wenn 
fie mit einer Sünde befledt if. Der Ausfag ift eine bey ung 
zwar nicht mehr fehr bekannte Kranffeitz; aber in den Laͤn— 
dern, welche Jeſus durchreifete, war fie ſehr haufig. Man 
bielt fie für anftedend und unbeilbar, wenn fie einmal einen 
gewiffen Grad erreicht hatte, daher ale Diejenigen, weldye da« 
mit angeſteckt waren, von allem Menſchenumgange audgefchlofs 
fen wurden. Wurde bey den Juden ein Ausfägiger gereinigt, fo 
wußte er fich dem Priefter zeigen, zwey Sperlinge opfern, und 
dann erhiell er ein Zeugniß, daß er vom Audiage rein fey. 

Auf eine vollfommen ähnliche Art ift die Eünde eine 
Art von Krankheit der Seele, welche toͤdtlich ift, und nur 
durch ein Wunder der Gnade, durch die Kraft der heiligen 
Sacramente geheilt werden kann; fo wie die zehn Ausfägigen, 
wovon im heutigen Evangelium die Rede ift, durch ein 
Wunder Jeſu gereinigt worden find. Der Sünder darf fi) 
nur mit einem reumüthigen Herzen dem Priefter zeigen, ihm 
feine Krankheit offenbaren, und feine Schande befennen,, fo 
erhält er gleichfalls dad Zeugniß, daß er vom Ausſatze rein if. 

Um beustheilen zu koͤnnen, welch eine gefährliche Seelen: 
krankheit, welch ein Uebel die Sünde fey, müflen wir nicht 
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auf die Leichtigkeit fehen, mit welcher ber Sünder von feiner 
* Krankheit geheilt werden fann; denndieß haben wir einem Wun⸗ 
der der Güte und Barmberzigkeit Gottes zu danken, der nicht 
will, daß Jemand zu Grunde gehe, fondern dag Alle geretz 
tet werden und zum ewigen Leben gelangen. Was fie an fid, 
was fie in Anfehung Gottes fey: died muͤſſen wir betrachten, 
und mit dem Propheten erfennen, welch ein Uebel und 
wie bitter ed fey, Gott feinen Herrn verlaffen zu 
haben. Aber eben hierin befteht der größte Leichtfinn der 
Menfchen. Sie bedenten es nicht, daß Gott, der ein unend: 
li vollfommenes Weſen ift, nothwendiger Weife die Sünde 
baßt, indem fie Ihm zuwider ift, fie denken nicht daran, daf 
der Menfh durch jede Ende, welche er begeht, die göttliche 
Majefbät beleidiget, und gleichfant trogend zu ihr fpricht: 
Nein, ich werde nicht dienen; fie betrachten nicht, daß, 
weil der Menfch ein von Gott vollfommen abhängiges Wefen, 
ein Stäubchen, ein Nichts ın Anfehung des allerhöchften 
Weſen ift, jeder Ungehorfam darum ein unendliches Verbre⸗ 
chen ift, weil Gott felbit unendlich if. - 

Nach diefem Maßſtabe follten wir die Sünde beurtheis 
Sen, und bedenken, daß die durch die Sünde der göttlichen 
Majeftät zugefügte Beleidigung nur durch den Tod Jeſu wies 
der gutgemacht werden fonnte; und darum follen wir auch 
wiffen, daß, weil der alte Menfch, wie der Apoftel an die 
Römer fchreibt , mit Chrifto gefreuzigt worden ift, damit der 
Leib der Sünde vernichtet wurde, wir fernerhin der Sünde nicht 
mehr dienen follen. 6, 6.— Laßt und daher u. ſ. w. Siehe 
den vierten Entwurf, Seite 574., den fünften, Seite 575., 
und die folgende. 
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